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Die  italienische  EomSdie  im  18.  Jahrhnndert 

W  lassen  he  hervorragendereu  unter  Goldoui's  Nachfolgern, 
die  abe  san  nthcl  ihrem  Vorgänger  nicht  an  den  Gürtel  reichen, 
die  ReTue  passie     md  -beginnen  mit  dem 

Karchese  Francesco  Albergati  Capacelli, 

Senator  in  Bologna,  wo  er  1728  geboren  ward.  Seine  Lehrer 
waren  die  berühmtesten  italienischen  Poetiker,  Dramatui^en 
und  Literaibiographen  seiner  Zeit:  Zannotti,  Manfred!  und 
Taruffi.  Capacelli  errichtete  ein  Haustheater  in  seinem  Pa- 
last, und  in  seiner  Villa  Camaldoli  bei  Bologna.  Er  selbst  besass 
ein  sehr  bedeutendes  schauspielerisches  Talent,  Man  nannte  ihn 
den  Garrik  Italiens.  Sein  erstes  Di-ama  „II  Prigionere",  in 
verai  aciolti,  erhielt  von  der  Preisdeputation  des  Herzogs  von 
Parma  für  dramatische  Producte  (gestiftet  1770,  bestand  bis  1778) 
den  ersten  Preis  1773,  und  wurde  im  Herbst  desselben  Jahres 
gespielt.  Nach  dem  Tode  seiner  tugendhaften,  aber  von  ihm  ver- 
nachlässigten Gattin,  zog  MaiThese  Capacelli  nach  Venedig,  und 
vermählte  sich  daselbst  mit  der  koketten  Schauspielerin  Bettina, 
die  er  aus  Eifersucht  erstach.  Er  legte  sich  infolge  dessen  eivi 
freiwilliges  Exil  auf  (1785).  Als  er  nach  einigen  Jahren  nach 
Bologna  zurückkehrte,  heiratliete  er,  ein  Siebziger,  die  Tänzerin 
Zampieri,' die  ihn  schon  bei  Lebzeiten  auf  dem  HöUeurost  der 
Eifersucht  röstete,  rächend  seine  erste  und  zweite  Frau.  Marehese 
Albergati  Capacelli  starb  1804. 
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2  Das  italienische  Dvama. 

Aus  seinen  zahlreichen  KomöiJieii  wählen  wiv  die  zwei  ge- 
röhmtesten  zu  näherer  Besprechung  aus: 

[1  Oiarlatore  maldicente.  ') 
Der   verleumderiBche  Schwätzer. 

Eine  Villeggiaturen-Komödie,  nach  dem  Vorhilde  der  Goldoni'- 
schen  Komödiengmppe  dieses  Zeichens,  '^i  Dort  aber  begnügt 
sieh  die  böse  Zunge  des  Fei'diaaado  ^),  die  Personen ,  bei  denen 
er  schmarotzt,  zu  verlästern  und  zu  verklatschen.  Die  lÄster- 
zunge  des  Marchese  Alfonso  Rovinati  in  Albergati's  Komö- 
die treibt  ein  geföhrlicheres  Geschäft.  Den  Geifer,  den  jener 
mehr  als  Reizmittel  gesellschaftlicher  Lästersacht  verspritzt,  mehr 
der  Unterhaltung  zuliebe,  als  um  zu  schaden,  verwendet  die  ver- 
leumderische Zunge  des  Marchese,  Alfonso  Rovinati,  gleich- 
sam zum  Befeuchten  der  Intriguenfäden,  die  er  boshaft  und  heim- 
tückisch zu  Fallstricken  für  die  Personen  spinnt,  in  deren  Gesell- 
schaft er  sich  bewegt  und  die  ihm  ihr  Vertrauen  schenken. 
Daraus  folgt  auf  den  ersten  Blick,  daas  Goldoni's  Lästerer,  Fer- 
dinande, eine  lustspielgemässere  Figur  ist,  als  Älbei^ti'a  Mar- 
chese Alfonso.  Bei  Ersterem  schliesst  das  verderbte  Naturell 
nicht  nothwendig  auch  ein  grundschlechtes  bösartiges  Herz  in 
sich,  wie  bei  Albergati's  schadenfrohem  Verleumder,  welcher  sich 
selbst  der  Lust  und  Freude  an  seinen  Unfrieden  stiftenden  und 
Glück  zeretörenden  Afterreden  berühmt:  „Meine  Zunge  ist  mein 
einziges  Ei^ötzen.  Das  Leben  ist  kostspielig.  Alle  andern  Ver- 
gnügungen sind  nur  iur  theueres  Geld  zu  haben.  Ein  einziger 
Genuss  ist  wohlfeil;  Die  Lust,  ein  bischen  zu  lästern  und  seinen 
Nächsten  zum  Besten  zu  haben.  Dieser  Zeitvertreib  ist  billig. 
Gönnt  mir  also  das  Vergnügen."*) 


1)  Teati'o  mod.  appl.  VI.  p.  IUI)  f.  —  2)  Bd.  VI.  S.  455.  —  3)  Das 
eigentliche  Vorbild  zu  einem  Salonklätsclier  iat  Ottavio  in  Goldoai's  Lust- 
spiel: II  Coütrattempo  ossia  il  Chiacchierone  imprudente, 
(Zar  Unzeit  oder  der  leichtsinnige  Schwätzer).  N^ricaalt  Destooches"  Dä- 
mon, der  Lästerer,  in  seiner  um  einige  Decennien  älteren  Comedie:  „Le 
Medisant"  (Oeuvres  1772,  t.  2)  ist  der  feinere,  aber  auch  mattere  Salon- 
lästerer, der  mit  der  Sordine  afterredet.  — -  4)  E  questa  mia  lingua  ^ 
l'unico  mio  traatnllo.  11  vivere  e  caro:  tutti  i  divertimenti  coatano  molto, 
i  piaceri  tutti  ei  pagano  un  mezzo  tesoro.    Non  ci  ö  che  nn  piacer  solo 
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Dieital.Koin.i.  IS.Jahrh.  Albergati'sLnstspiel;  Der  Verleumder.  Schwätzer,  3 

Ein  solcher  Charakter  wäfe  schlechterdings  unbranchbaa'  für 
die  Komödie,  wenn  nicht  das  Motiv  der  Verleumdung  doch  noch 
mehr  auf  die  Vereitelung  eiiwr  angesetzten  Hochzeit  abzielte,  »la 
auf  die  Verlästerung  der  Sitten  und  des  Charakters  der  betreffen- 
den Personen.  Marchese  Alfonso  Rovinati  befindet  sich  in 
Gesellschaft  der  Conteasa  Clorinda  Oronti,  einer  jungen 
Wittwe  und  Braut  des  Conte  Flaminio  Eivoli,  auf  des  Letz- 
tern Villa.  Das  Brautpaar  liebt  sich  von  Herzen,  und  Beide 
sehen  dem  Ende  des  letzten  Monats  des  üblichen  Wittwentrauer- 
jahres  mit  Sehnsucht  entgegen.  Marchese  Alfonso,  der  durch 
die  Vermählung  seinen  gesellschaftlichen,  für  ihn  vortheilhafteu 
Verkehr  mit  der  Gräfin  Clorinda  als  gefährdet  beti'achtet,  späht 
nach  Anhaltepunkten  zu  gegenseitiger  Verdächtigung  des  Brautr 
paares.  Mit  grossem  Geschick,  sowohl  hinsichtlich  der  Intriguen- 
fühining  als  der  Charakterzeichnung,  lässt  Älbei^ati  das  Motiv 
des  Eigennutzes  gegen  das  der  schadenfrohen  Verleumdungssucht 
zurücktreten,  da  dieses  Laster  doch  in  das  stärkste  Licht  zu  stel- 
len und  zu  lustspielgemässer  Strafe  zu  ziehen  war.  Der  Eigen- 
nutz kann  zur  Verleumdung,  als  Mittel  zum  Zwecke,  greifen;  hier 
aber  sollte  die  Lästersucht  als  Hauptantrieb  und  Charakterzug 
eben  ins  Spiel  gebracht  werden.  Eine  Leidenschaft,  noch  so 
läeherlieber  Art,  ist  immer  dramatischer,  als  der  blosse  Calcul 
des  Eigennutzes.  Gleich  zweckmässig  und  mit  richtigem  Ver- 
ständniss  dramatischer  Exposition  wird  die  Intilgue  augesponneu. 
L  i  a  e  1 1  a ,  Kammermädchen  der  Contessa ,  hat  dem  M  i  1  o  r  d 
Stunkle,  der  als  Freund  des  Conte  Flaminio  einige  Tage  auf 
dessen  Landgut  verweilt,  unter  dem  Vorgeben  ihrer  nahen  Ver- 
heirathung,  ein  paar  Zecchinen  abgebettelt.  Beim  Empfaug  der- 
selben überrascht  sie  Marchese  Alfonso.  Schnell  fasst  er  das 
Ende  vom  Fädchen,  um  eine  Combination  zwischen  dem  empfan- 
genen Geldgeschenke,  der  Contessa,  Lisetta's  Gebieterin,  und  Mi- 
lord  Stunkle,  anzuknüpfen.  Einige  verblümte  Anspielungen  dai'auf 
gleiten,  uuveratanden,  vom  ehrenfesten  MÜord  ab,  der  ihn  lako- 
nisch abtrumpft.     Unumwunden   aber  und   wie  über  ein  fait  ac- 


che  da  a  baoü  mercato,  ed  e  q^uello  di  mormorate  un  tanlino  e  di  but- 
larsi  del  prosaimo.  In  questo  diverUmento  non  ai  spende  nuUa.  Laaeiate- 
melo  dnnque  godere,    Atto  III.    Sc.  2. 


.Google 


4  Das  iWieniache  Drama. 

eompli  seiner  verleumderischen  Zettelei  geht  der  Marchese  mit 
seiner  Verdächtigung  gegen  seinen  Begleiter  und  Vertrauten  oder 
Pudel  heraus:  den  „Casti-aten"  Menegucoio.  ')  Er  wettet 
seinen  Kopf,  dass  die  binnen  Monatsfrist  beahaichtigte  Verheira- 
thuag  deä  Conte  Plaminio  mit  der  Contessa  sieht  stattfinden 
werde,  da  sie  in  den  Engländer  vernarrt,  vei'schossen ,  sterbens- 
verliebt  ist,  ■^)  Lisetta  diene  Beiden  als  Boteiiläuferin  und  Mitt- 
lerin, und  der  Thor,  der  Conte  Flaminio,  bete  eine  Schöne  an,  die 
ihn  aufgiebt,  und  stürzt  sich  ihretwegen  in  ein  iioatspieliges  Land- 
hausleben, während  sie  ihn  verräth  und  der  englische  Gast  ihn 
narrt.*)  Diese  Liebacliaft  sucht  der  Marcheee  nun  auch  der 
Kamraerjttngfer  Lisetta  einzureden,  die,  als  fügsames  Werkzeug 
solcher  Aufträge,  auch  darauf  eingeht.  Alfonao  und  sein 
Castrat  freuen  sich  schon  über  den  Erfolg.  Meneguccio: 
„Und  wir  beobachten  Alles.  Älfonso.  Und  lachen  dazu.  Me- 
neg.  0  der  schönen  Villeggiatur!"  '; 

Lisetta  liat  vomFenster  aua  dem  Oonte  Flaminio  heim- 
lich einen  Brief  übei'gehen  sehen.  Flugs  meldet  sie  es  ihrer 
Henin.  Der  Brief  kann  nur  ein  Liebesbrief  seyn.  Cont^aa  Clo- 
rinda  fasst  die  Verdächtigung  in'a  Ohr,  und  auch  den  Bath, 
sich,  mit  Hülfe  des  Engländer,  der  die  Contessa  leidenschaftlich 
liebe,  an  dem  Oonte  zu  rächen:  Contessa  Clorinda  wundert  sich 
über  diese  leidenschaftliche  Liebe,  von  der  ihr  der  Engländer 
nicht  das  Mindeste  veiTathen.  Doch  könnte  sie  ihre  Wuth  auf 
den  Grafen  zu  Allem  filhig  machen.'')  Lisetta  handelt  hier 
ganz  für  ihren  Kopf,  ohne  Anleitung  oder  Verabredung  von  Seiten 
des  Marchese,  und  blos  auf  seine  Combination  hin.    Auch  dieser 
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Zug  scheint  uns  dramatisch  wie  psycholc^isch  wohl  durchdacht. 
Er  zeigt  die  Fruchtbarkeit  eines  aolchen  Fnltrauts  in  gleichgear- 
teten Naturen,  die  sieh  stillschweigend  in  die  Hände  arbeiten. 
Das  dramatische  Situationstalent  des  Verfassers  bekundet  die 
nächste  Seene,  wo  Contessa  Clorinda  beim  Kartenspiel,  das 
zwei  an  der  Villeggiatur  theilnehmende  Bankhalter  veranstalten, 
während  des  Pointivens,  dem  hinzugekommenen  Conte  Flaminio 
ihre  gereizte  Stimmung  unter  dem  Anschein  kühler  Spielbeflissen- 
heit verräth.  Die  Scene  wird  noch  pikanter  durch  die  Theilnahme 
des  Marchese  Alfonso  und  seines  Leibcastraten ,  des  „Musico" 
Meneguccio.  Bei  dieser  Gelegenheit  schiebt  der  Marchese 
unter  die  im  Paket  erwarteten  und  von  einem  Diener  an  die  Be- 
treffenden vertheilten  Briefe  unbemerkt  einen  anonymen  Brief  an 
den  Conte,  der  ihn  beiseite  still  durchliest  mit  dem  Ausdruck 
verwunderter  Bestürzung,  Den  Brief  an  Meneguccio  nimmt 
der  Marchese  diesem  aus  der  Hand,  und  liest  ihn  laut  vor.  Der- 
selbe ist  von  einem  Diener  beim  Hoftheater  geschrieben,  und  ent- 
hält die  unangenehmsten  und  für  den  Sänger  beschämendsten 
Nachrichten  über  den  allgemeinen  Unwillen  gegen  ihn.  Der 
!  Hohn,  womit  der  Marchese  den  armen  Discant- 
nisshandelt,  wäre  empörend,  wenn  die  Verächtlichkeit 
die  Behandlung  en  canaille  nicht  verdiente.  Leider 
verschlimmert  ein  solcher  Milderung^rand  das  Uebel,  und  drückt 
den  grausamen  Hohn  auf  die  Stufe  derselben  Unwürdigkeit  herab, 
die  er  mit  Füssen  tritt.  Den  Kunstgrifl^  das  Verächtliche  zugleich 
lächerlich  erscheinen  und  belustagend  wirken  zu  lassen,  hat  keiner 
von  Goldoni's  Nachahmern  dem  Meister  abgelernt. 

Alfonso's  eiugeschwärzter  anonymer  Brief  an  Conte  Flaminio 
enthält,  wie  sieh  denken  lässt,  eine  Warnung  vor  der  schönen 
Wittwe,  die  eine  geheime  Liebschaft  mit  dem  Engländer  unter- 
halte, wobei  ihre  Kammerjungfer  Lisetta  die  Vermittlerin  spiele. 
Der  Graf  möchte  auf  der  Hut  seyn,  und  beizeiten,  bevor  es  zu 
spät,  den  Kopf  aus  ihrer  Schlinge  ziehen.  Den  Brief  liest  uns 
ein  Poet,  Filinto,  vor,  einer  von  den  VülarGästen  des  Conte, 
der  den  Poeten  um  Rath  befragt,  und  ihm  das  Schreiben  in  dop- 
pelter Verzweiflung  zeigt:  aus  Liebesverdruss,  und  ans  Aerger  über 
die  Verse,  die  der  Poet  unabwendbar  in  das  Gespräch  und  nun 
auch  in  seinen  Eath,  die  Angelegenheit  mit  ihm  unter  vier  Augen 
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ZU  berathen,  einstreut.  Wüthend  schleudert  <;onte  Plaminio 
dem  Poeten  und  dem  Actscliluss  den  Fluch  ins  Gesicht:  dass 
tausend  Donner  in  alle  Sonette  und  Gedichtsammlnngen  einschla- 
gen möchten. ') 

Contessa  Cloriuda,  aus  Liebesärgev  über  jenen  andern  den 
Grafen  heimlich  zi^estellten  Brief,  wovon  ihr  Lisette  erzählt  und 
um  den  Conte  zu  ärgern,  nahm  den  Arm  von  Milord  Stunkle  zu 
einem  Spaziergang  im  Garten.  Wie  freut  sich  Lisetta  über 
diesen  Spaziergang,  der  das  Paar  gei'adenwegs  zum  Traualtai'o 
fuhren  müsse;  über  die  künftige  Ladyschaft  ihrer  Gebieterin,  über 
ihre  eigene  Kammerjongfersehaft  bei  einer  Lady,  über  ihre  Rfiise 
nach  London,  vor  Allem  über  die  englischen  Zecchinen,  die  ea 
in  London  regnen  würde.  Und  mit  welchem  Hohnlachen  über 
die  eifersüchtige  Wuth  des  Conte  Flaminio,  den  er  vom  Zimmer 
des  Poeten  herüber  habe  toben  und  mit  Füssen  stampfen  hören, 
stimmt  Marchese  Älfonso  in  Lisetta's  Freude  mit  ein,  die 
ihm  nun  auch  von  dem  angeblichen  Liebesbrief  erzählt,  den  sie 
vom  Fenster  aus  den  Conte  habe  empfangen  sehen,  —  Wasser 
auf  des  Marchese  lustige  Klappermühle.  Aber  Milord  Stunkle 
ist  so  englisch-einsilbig  beim  Spaziergang  im  Garten,  und  so  ganz 
beschäftigt  mit  seiner  Angelegenheit,  mit  seiner  auf  Morgen  an- 
gesetzten Abreise,  dass  ihn  die  schöne  Contessa-Wittwe  selbst  zu 
einer  Eifereuchts-Vogelscheuche  im  Garten  für  ungeeignet  halten 
muss.  Trotzdem  versteht  es  der  Marchese,  seine  gute  Prenn- 
din,  die  Contessa,  die  er  als  Mädchen  schon  gekannt,  in  dem 
Glauben  zu  bestärken,  dass  sie  der  englische  Lord  liebe;  einem 
Glauben,  der  die  Frauen  bekanntlich  selig  macht.  Marchese  Äl- 
fonso beruft  sich  dieserhalb  auf  Lisetta,  die  steif  ob  solcher 
frechen  Lüge  dasteht,  jedoch  die  Zecchinen  nicht  ableugnen  kann, 
die  ihr  Milord  gegeben,  und  die  zu  Gunsten  des  Marchese  spre- 
chen. Clorinda  äussert  dem  Marchese  ihren  verbindlichsten 
Dank  für  die  Mittheilung,  den  der  schadenfrohe  Kobold  mit  hohn- 
lachender innerer  Freude  entg^enuimmt.  Jede  dieser  Scenen 
hat  Hand  und  Fuss  und  ist,  in  Absicht  auf  Charakteristik,  Intri- 
guenverständniss,   psychologische  Motivirung  und  Entwickeiung 

1)    Ah!  vengano  mille   fulniini  sopra  tutti  i  soiictti  e  sopra  tuttc  le 
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der  Hauptfigur,  mit  geistreich  dramatischer  Kunstfertigkeit  behan- 
delt und  dialogisirt.  Dennoch  erheben  aich  Eindrucfc  und  Wir- 
kung nicht  über  das  Wohlgefallen  an  der  Virtuosität  der  schar- 
fen, und  in  dieser  Charaktei'gattung  auch  natur-  und  lebenswah- 
ren Zeichnung.  Ein  Luatapielbehagen  erregt  aber  der  geistreich- 
satirische  Komödiendichter  in  keiner  ein/jgen  Situation  und  durch 
keine  seiner  noch  so  bühnenwirksamen  Figuren.  Albei^ti  besitzt- 
in  ausgezeichneter  Stärke  alle  Eigenschaften  eines  Lustspieldich- 
ters und  mag  in  Styl,  Gespräehsführung  und  geschlossener  Technik 
Goldoni  übertrefEen ;  fehlt  leider  nur  das  geistige  Band,  die  Seele 
des  Lustspiels:  die  Komik,  und  ohne  diese  ist  das  kunstgerech- 
teste, geistvollste  Lastspiel  doch  nur  ein  überr^chendes  Meisten 
stück  der  Mechanik,  ein  bewundernswärdiger  durch  Natumach- 
ahmung  täuschender  Gliedermaun. 

Bis  zur  äussersten  Schärfe  spitzt  sich  das  Missverständniss 
zwischen  dem  Brautpaar,  infolge  der  beiden  Briefe,  in  der  6.  Sc. 
des  2.  Actes  zu,  wobei  vielleicht  nur  der  eine  Punkt  in  der  In- 
tr^ue  dunkel  bliebe:  dass  Conte  Flaminio,  der  den  Marchese 
durchschaut,  und  dem  dieser  in  der  Seele  zuwider  und  auf  dessen 
Entfernung  er  hiuarbeitet,  dass  trotzdem  Flaminio  den  anonymen 
Brief  in  keine  Verbindung  mit  dem  Marchese  bringt;  auch  dami 
nicht,  als  ihm  Clorinda  den  Inhalt  desselben  andeutet,  den  ihr, 
was  sie  dem  Conte  auch  nicht  verschweigt,  der  Marchese  mitge- 
theilt!  Musste  Conte  Flaminio  sich  hier  nicht  fragen,  woher 
kennt  Marchese  Alfonso  den  Inhalt?  Und  lag  nicht  darin  schon 
der  Beweis,  dass  er  der  Schreiber  oder  Einbläser  des  anonymen 
Briefes?  „Woher  wissen  Sie",  fragt  Conte  Flaminio  die  Con- 
tessa,  „dass  jener  Briet'  Sie  beschuldigt?  Wer  bat  es  ihnen  ge- 
sagt?" Clorinda:  „Der  Marchese  Alfonso  aus  Freundschaft  für 
mich."  Der  Behelf,  dass  der  Marchese  deu  Inhalt  des  Briefes 
aus  den  heftigen,  von  ihm  belauschten  Aensserungen  des  Conte 
im  Zimmer  des  Poeten  Filinto  erfahren,  kann  nur  nothdürftig 
das  Nichterrathen  des  Verfassers  oder  Anstifters  jenes  Briefes  von 
Seiten  des  Conte  erklären. 

Die  leidenschaftliche  Auseinandersetzung  zwischen  Conte 
und  Contessa  in  der  6.  Seene  des  2.  Actes  würde  zur  Aufhel- 
lung der  Missverständnisse  und  Aussöhnung  des  Paares  führen, 
wenn  unglücklicher  Weise  eine  Stelle  in  dem  von  Flaminio  heim- 
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licli  erhaltenen  Briefe,  und  de»  Clorinda  als  ein  Antwortschrei- 
hen  ihres  Oheims,  des  Conte  Orazio,  auf  Plaminio's  Brief  er- 
kennt, worin  dieser  die  persönliche  Vermittelung  des  Oheims 
7,wisphen  ihm  and  der  Braut  erbittet  -  wenn  eine  Stelle  in  die- 
sem Antwortschreiben  das  stolze  Selbstgefühl  der  Gräfin  nicht 
aufs  empfindlichste  verletzte.  Der  Onkel  schreibt:  Er  werde  alles 
aufbieten,  um  mit  Klugheit  und  bewältigender  Energie  'j  einen 
Bruch  zu  verhüten,  „con  forza."  —  Clorinda  versteht  darunter 
„mit  Gewalt"  und  kommt  über  das  „con  prudenza  e  con  forza'- 
nicht  hinweg.  Vergebens  sucht  ihr  Oonte  Plaminio  die  wahre 
Sinneameinung  jener  Worte  darzulegen,  Sie  will  augenblicklich 
abreisen.  Sie  befieiiit  ihren  Leuten,  einspannen  zu  lassen.  Conte 
F! amini 0  widersetzt  sich  der  Abreise,  und  befiehlt  das  Aus- 
spannen der  Pferde.  Die  Gräfin  ist  empört  über  dieses  gewalt- 
same Verfahren.  Der  Bruch  scheint  unvermeidlich,  da  tritt  Onkel 
Orazio  Oronti  im  Entscheidungsmomente  ein,  wie  Gott  Hymen 
in  eigener  Person.  Die  aufgeregten  Wogen  beruhigen  aich  und 
sinken  wieder  auf  das  Niveau  des  —  Ehebettes  zurück.  Conte 
Orazio's  Erscheinen  bringt  eine  freudige  Bewegung  in  der  Villa 
unter  Gästen  und  Dienern  hervor,  welcher  st^ar  die  halb  verhoh- 
len-höhnische Begnlssung  des  Marchese  Alfonso  Ausdruck  giebt; 
„Haltet  nur  in  guter  Eintracht  diese  beiden  armen  Verliebten. 
Sie  lieben  einander  und  sind  dennoch  in  beständigem  Streit  und 
Hader  begriffen.  Bald  ist  Contessinehen  eifersüchtig;  bald  Conte 
Flaminio.  Grollen,  Zanken  und  Schelten,  darunter  leidet  die  Un- 
terhaltung, und  wir  Gäste  müssen  es  entgelten,  die  wir  doch  hier 
sind,  um  uns  zu  vergnügen,  nicht  um  Zeugen  solcher  Auftritte 
zu  seyn.  Was  mich  betriflt,  ich  lege  mich  als  guter  Freund 
ins  Mittel,  biete  AUes  auf,  thu  alles  M^liche,  schwitze  vor  Eifer, 
Kühe  und  Frieden  wieder  herzustellen.  Aber  da  kommt  ihr 
schön  an ;  geht  nicht  so  leicht.  Oontessina  ist  empfindlich  und 
der  Conte  mit  seiner  Erlaubniss  hartköpfig  und  obstinat."  '^j   Kein 


n  coTi  prudenza  e  con  Jorza.  —  2*  March.  Alt'onso.  Tenete  in 
buoTia  armoiiia  qnesti  due  poTeri  innamorati.  Si  amaiio  e  sono  sempre 
in  contrasti.  Or  e  gelosa  la  conteBsina;  ora  s'ingeloscisce  il  i'onte  Flami- 
nio; gongni,  gridosi,  dispetti,  La  conversazionc  ci  patisoe,  poichi  iioi 
per    divertiroj,    e    non  giä  per  essere  in  niewo  a  ijueste 
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Lästerer  und  VerhetKer  gewohnliehen  Schlages  der  Marchese  AI- 
fonso!  Er  apielt  sein  falsches  Spiel  lachenden  Mundes  und,  wie 
Tniffitldino  bei  Goldoni  sagt,  mit  dem  Herzen  in  der  Hand. 

Der  Hauptsache  nach  scheint  nun  Alles  beigelegt  und  das 
Stück  zu  Ende,  Aber  Conte  Orazio  kommt  auch  als  Worfler, 
die  Spreu  von  dem  Weizen  sondern.  Er  kommt  in  Vollmacht 
der  Lustspiel-Gerechtigkeit,  der  Komödien-Nemesis,  die  eben  da- 
zwischen tritt,  um  zu  zeigen,  dass  auch  eine  Komödie  keine  blosse 
Komödie  ist,  wozu  sie  die  Herreu  von  der  epikureisch-frivolen 
Selbstzwecksäathetik  und  Luatkitzelkunstlehre  stempeln  möchten. 
Die  Sache  ist  nur  die:  dass  die  Lustspiel-Nemesis  auch  ihre  Ver- 
geltung in  komischer,  belustigender  Weise  vollziehe  und  ihre 
Sünder,  besonders  die  von  der  intriguanten  Sorte,  die  aus  höhni- 
schem Klugdtinkel  überraüthigen  Sünder,  au  den  Pranger  stelle, 
aber  mit  Eselsohren  und  so,  dass  diese  wie  von  selbst  ans  den 
klugdünklerischen  und  vor  Klugdünkelei  das  Gewissen  fSlschenden 
und  comimpirenden  Köpfen  sich  zu  entfalten  und  hervorzubrechen 
seheinen  müssen.  Mit  dem  blossen  Aufsetzen  der  Eselsohren  ist 
der  Lustspiel-Nemesis  nicht  gedient.  Ihre  Vergeltung  muss  viel- 
mehr durch  das  ganze  Stück  arbeiten  und  als  Sauerteig  es  durch- 
gähren:  ihre  komische  Vergeltung,  die  den  frevelnden,  ihrer  Sichel 
zugereiften  Klugdünkel  ta-ifft  und  in  jedem  Momente  seines 
Wachsens  ihn  mit  dem  Widerspruch  seiner  selbst,  mit  thörichter 
Selbsttäuschung  und  Selbstveiieumdung  behaftet  darweist,  und  ihn 
dadui-ch  eben,  durch  das  unbewusste  Vereiteln  seiner  eigenen  so 
eifrig  verfolgten  Zwecke  lächerlich  macht  und  als  komischen 
Sünder  entlarvt.  Wie  die  tragische  Nemesis  das  ganze  Trauer- 
spiel, so  muss  die  komische  das  ganze  Lustspiel  duiehzieheD.  Die 
Nemesis,  das  Gottesgericht,  ist  in  der  Tragödie  wie  in  der  Ko- 
mödie das  Allgegenwärtige,  in  jedem  Moment  sich  Offenbarende, 
und  ist  in  der  Komödie  das  Komische  selbst,  die  lachende  und 
durch  lachenerregende  Lust  strafende  Vei^eltung.  Die  Vei^eltung 
also,  in  der  Tragödie  wie  in  der  Komödie,  ist  die  Hauptsache,  nur 


BCene.  lo  poi,  coiiie  amieo  vero,  metto  del  hene,  nii  raaneg^io.  siido,  fo 
di  tutto,  perchfi  gli  amanti  tornino  in  calina;  ma  buona  notte,  ci  vuol 
altro.  La  contessioa  e  puntigliosa.  H  conte,  rai  scusi,  6  testa  dnra. 
ostinata. 
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freilich,  in  jener  wie  in  dieser,  entwickelungsgerecht  —  und  nach 
den  Gesetzen  der  dramatischen  Dialektik,  durch  alle  Momente 
der  Handlung  und  der  Leidenschaft  wirkend  his  zum  endgültigen 
Urtelsspruch. 

Trifft  unseren  „verleumderischen  Klätseher"  eine  solche  Ka- 
tastrophe? Der  geheimbrieflich  von  Conte  Flaniinio  herbeigeru- 
fene Onkel  tritt  wie  ein  Gottesgericht,  aber,  so  mö^en  wir  fürch- 
ten, als  eines  aus  dem  Stegreif,  aus  der  Maschine,  dazwischen. 
Um  seine  Unaehuld  inbetreff  des  anonjinen  Briefes  zu  beweisen, 
dessen  Eiuachwärzung  Conte  Orazio  dem  Marchese  mit  aller 
Entschiedenheit  zur  Last  legt,  auf  den  Kopf  zu ;  -  -  um  den  Be- 
weis zu  stellen,  wie  sein  Naturell  und  Charakter  auf  Frieden- 
stiften,  Ausgleichen  und  Versöhnen,  nicht  auf  Hetzerei  und  Intvi- 
gnen  angelegt  sey,  zieht  Marchese  Alfonso  die  Stücke  eines 
zerrissenen  Briefes  aus  der  Tasche,  den  Meneguccio  als  Ant- 
wort auf  jene  von  einem  Hofdiener  ihm  gemeldete  und  ihn  ver- 
unglimpfende Nachrieht  geschrieben,  und  den  der  Marchese,  angeb- 
lich wegen  der  allzuheftigen  Ausdrücke,  zerrissen.  lind  aus  die- 
sen Briefstüeken  gerade  erkennt  Conte  Orazio  die  Identität  der 
Handschrift,  und  dass  der  Castiat  auch  den  anonymen  vom 
Marchese  ihm  dictirten  Brief  an  Coute  Flamiuio  geschrieben, 
was  denn  auch  der  Hämling,  zu  Kreuze  kriechend,  eingesteht!  — 
Eine  gute  Vergeltung  ist:  dass  der  verleumderische  Riüikespinner 
in  seiner  eigenen  Falle  sich  verstrickt;  weniger  gut:  dass  es  in- 
folge einer  Zerstreuung  geschieht;  noch  weniger  befriedigend ;  dass 
ihn  der  Dichter,  wie  es  den  Anschein  hat,  auf  diese  Katastrophe 
hin,  den  Brief  zerreissen,  und  die  Sclmitzel  in  der  Tasche  aufbe- 
wahren iiess,  damit  der  Intriguant,  eintretenden  Falls,  dem  Dich- 
ter und  der  Katastrophe  unter  die  Arme  greife.  Die  Berechti- 
gung der  dramatischen  Intriguen  liegt  wesentlich  in  der  Recht- 
fertigung der  sittlichen  Weltordnung,  der  göttlichen  Fügungen, 
der  Vernünftigkeit  des  scheinbaren  Zufalls.  Die  Heimsuchimg 
der  Intrigue  muss  daher  aus  ihrer  Verwickelung  mit  logisch-dra- 
matischer Nothwendigkeit  entspringen,  als  ihre  spontane  Entwicke- 
lung.  Diejenigen  Dramaturgen,  die  dem  Intrigueustück  als  sol- 
chem eine  untergeordnete  Stellung  in  der  dramatischen  Poesie, 
oder  ihm  gar,  wie  z.  B.  Hettner,    eine    poetische  Berechtigung 


.Google 


Die  itat.  Komödie  im  18.  Jahrh.    Alfoneo  enipflehlt  sich.  \l 

absprechen,  acheinen  weder  den  Begriff  des  Draraa's  noch  der  dra- 
matischen Intrigue  richtig  erfasst  zu  haben. 

In  einem  wiederholten  scharfen  Verhöre  vor  Contessa  Clo- 
rinda,  Conte  Flaminio  uud  dem  wackern  Milord  Stunkle, 
zwingt  Conte  Oraziö,  die  Beweisstücke  des  zerrissenen  Briefes 
und  den  anonymen  Brief  in  der  Hand,  den  Marebese  Alfonso 
und  seinen  Geleithammel,  den  Musico  Meneguccio,  die  Maske 
fallen  zu  lassen.  Ueberwältigt  von  der  Evidenz,  ruft  der  Mar- 
chese  in  einem  Aparte:  „Potz  Teufel!  Washab'ich  da  gemacht!"  ') 
und  blökt  der  Hammelmusiker,  gleichfalls  in  Parenthese,  und 
so  kläglich,  als  ob  ihm  das  Bistouri  ander  Kehle  sä^e:  „Oh  ich 
Unglücklicher!"^)  Schon  fährt,  auf  Anordnung  des  Onkel-Conte, 
der  Wagen  vor,  um  den  Marchese  und  seinen  anonymen  Brief- 
sehreiber  —  auch  als  Mann  anonym  —  fortzuschaffen  auf  Nim- 
merwiederkommen.  Selbstverständlich  zieht  ein  Charakter  wie 
Marchese  Alfonso  Rovinati  als  verstocktes  Lästermaul  von  hinnen; 
nicht  wie  ein  Goldoni'scher  Komödiensünder,  als  gebesserter  Sträf- 
ling. Mit  richtigerem  Verständniss  erkannte  Albeigati,  dass  die 
Besserung  die  Wiederherstellung  in  integrum  eines  Menschen,  wie 
Marchese  Alfonso,  gerade  so  thnnlich  ist,  wie  die  seines  Pactotum, 
des  Castraten  Men^uecio.  Gleicht  doch  die  Entfernung  des  ver- 
leumderischen Zwietrachtstreuers  mehr  einem  triumphirenden  Auf- 
schwung aus  der  dumpfen  Enge  der  Familien  und  der  Villeggia- 
turen  in  die  höhere  Wirkungssphäre  des  öffentlichen,  städtischen 
Lebens,  insbesondere  der  Kaffeehäuser,  dieser  auserwählten  Verei- 
nigungsorte der  Schönsprecher  und  ihrer  gunstfreundlichen  Zu- 
hörer. ^)  Will  st^en,  der  Klatschmäuler,  deren  Zungen  so  scharf 
wie  das  Messer,  das  den  Musico  zu  dem  Manne  gemacht  hat, 
der  er  ist,  und  die  auch  an  Ehre  und  gutem  Namen  dieselbe 
Operation  verrichten,  wie  jenes  Messer  an  der  Mannheit  des  Vir- 
tuosen vom  Schnitt  des  Meneguccio.  und  diese  Eohrpfeife,  die 
man  zur  Rohrpfeife  erst  schneiden  muss,  wagte,  unmittelbar 
vor  der  schmachvollen  Abfahrt  mit  seinem  Herrn  und  Meister  ■■), 


1)  Alf,  (Oh  diavolo!  che  ho  mai  fatto!)  —  2)  Meneg.  (Oh  me  infe- 
lice!)—  3)  Che  bisogno  hoio  di  case  che  m'  inTitino  che  m'accolgano  ?  Le 
botteghe  da  caS^,  quelle,  quelle  sono  la  piii  nobile  e  la  piä  l'requentat« 
residenza  de'  bei  parlatori,  e  degli  »Uenti  ascoltatori  beoigni.  —  4)  Hl.  Sc.  6. 
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gegen  den  Poeten  Filinto  die  unermessliülie  üeberlegenheit  iler 
Castratenmusik,  im  Vergleich  zur  Poesie,  und  eines  Hämlings, 
eines  „Eunucchetto",  wie  ihn  Conte  Orazio  nennt,  im  Vergleich 
zu  einem  Poeten,  herauszustreichen,  mit  einer  aufschneiderischen 
Ruhmredigkeit,  als  wollte  er  das  Schneiden  durch  alle  Register, 
den  Poeten  zum  ünglimpf,  zu  Ehren  bringen  —  den  Poeten,  deren 
Namen  doch  schon  „Schöpfer",  „Macher"  '.tnifjral)  den  Eunuc- 
chetto zu  Schanden  macht!  ,,Ja,  ja",  quäkt  er,  „verhehlt  so  viel 
euch  beliebt,  und  schimpft  uur  auf  uns  in  Versen  so  viel  ihr 
mögt  und  könnt:  wir  brauchen  blos  den  Mund  zum  Singen  zu 
öffnen,  so  achtet  niemand  mehr  auf  euch,  aocli  auf  Tasso,  noch 
auf  Dante  und  Ariosto."  ")  Jämmerlicher  Stummel!  Der  Hauch 
eines  solchen  Dichter  bläst  dich  um.  Wenn  deren  Einer  oder 
ein  Dichter  wie  unser  Schiller  das  Lied  anstimmt:  „Ich  bin  ein 
Maim,  wer  ist  es  mehr,  der  hüpfe  hoch  und  springe"  ...  so 
stiebt  deinesgleichen  auseinander,  wie  ein  Haufen  Kehricht  vom 
Windstoss.  Hoch  singen  kannst  du,  denn  darauf  bist  du  gestimmt, 
aber  springen!?  Höchstens  so  hoch,  wie  ein  Stäubchen  Geigen- 
harz auf  einer  vom  Fidelbogen  gestrichenen  Glasscheibe.  „Cnd 
kann  dazu  den  Stempel  zeigen"  -  Schiller  nämlich,  nicht  du, 
Menschensehälicht,  ausgekernte  Manneshülse.  Was  kannst  du  zei- 
gen oder  zeugen?  Du,  dessen  Mannheit  nur  einmal  sprang,  über 
die  Klinge  nämlich.  Und  dich  vernichtet  nicht  die  Schani? 
So  musste  der  Poet  Filinto  dir  aufspielen.  Der  aber  ist  gerade 
ein  solcher  Poet,  wie  du  der  Mann  bist,  um  nicht  blos  hoch 
singen,  sondern  auch  hoch  springen  zu  können. 

Unter  den    einaetigen    Komödien    des    Marchesc    Albergati 
geben  wir  der  „Coraediuola" : 

„Le  Convulsioni",  „Die  Krämpfe", 


1)  Si,  si,  verseggiate  pure  a  vostro  sennu,  c  strappazzateci  in  verei 
quaiitü  di  pare  e  vi  pia«e;  ma  basta  solo  che  tioi  apriamo  la  bocca  al 
cantü,  neBBuno  bada  piü  m  a  voi,  ne  al  Tasao,  ne  al  Dante  ne  all' 
Ariosto,  —  2)  Aibergati  hat  mehr  dergleichen  meist  treffliche  Einactler 
geschrielien;  La  Tarantola,  Oh!  che  bei  caeo.  (Oh  des  schönen  Fal- 
les!) II  ßazzettiere.  Der  Zeitirngsschreiber,  11  Capricioso  (der 
GriUenhafte).  La  Notte. 
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den  Vorzug.  Sie  geisselt  eine  damalige  Modetrankheit,  die  heut- 
zutage nur  sporadisch  auftritt,  zu  Albergati's  Zeiten  aber  epide- 
misch unter  den  jungen  Frauen  der  hohem  Stände  nameotiich 
wüthete.  Um  ihren  Willen  oder  ihre  Grillen  durchzusetzen,  ver- 
fielen die  feinen  ebenso  reizbaren  wie  reizenden  jungen  Damen 
in  die  fiirchterlichsten  Krämpfe.  Diese  gehörten,  so  zu  sagen, 
mit  zum  Brautscbatz,  den  eine  vornehme  junge  Ehefrau  ihrem 
Gatten  zubrachte.  Und  keine  fingirten  Krämpfe  etwa,  nein,  ächte 
wirkliehe  Nervenzutaile,  St. Veitartige  Zuckungen  bis  zur  Tobsucht 
und  Käserei.  Die  Krankheit  lag  in  der  Generation,  in  der  allge- 
meinen Nervenstimmung  oder  Entnervung,  besonders  in  Italien, 
wo  Hazardspiele,  geschlechtliche  Ausschweifungen,  Luxus,  Toilet- 
tenwuth,  verwahrloste  Erziehung  und  der  EinJlüss  französischer 
Sitten,  Doctrinen  und  zügellosen  Schriften,  das  öffentliche  und 
Privatleben  erschlafften;  und  wo  die  feurige,  aus  dem  politischen 
Leben  von  despotischen  Knechtungsprincipien  in  die  Familien 
und  in  das  Innere  der  Gesellschaft  zurückgedrängte  Thatkraft 
sich  gleichsam  auf  die  Nerven  warf,  und  solche  Erscheinungen 
einer  krankhaft  überreizten  Aufregung  und  unzähmbarer  Aus- 
bräche von  parosyatisch  fieberhaftem  Eigenwillen  hervorrufen 
musste.  In  unsern  Ai^en  ist  dieser  ungebändigfc  krankhafte 
Eigenwille  nur  ein  Reflex  des  capriciös-couvulsivischen  Willkür- 
Regiments  der  absoluten  Herrschaft  kleiner  und  grosser  Despo- 
tien. Das  absolute  Willkürregiment  hat  seine  tobsüchtigen  Con- 
vulsionen  im  Wetteifer  mit  den  von  Albergati's  kleiner  Komödie 
gegeisselten  Frauenkrämpfen,  die  ja  auch  nur  das  pathologische 
Symptom  eines  ungezügelten  Willkürregiments  im  Innern  der 
Häuslichkeit  sind.  Ein  komödienwürdiges  Problem  ausser  allem 
Zweifel,  das  selbst  ein  fünfactiges  Lustspiel  zu  verseifen  geeignet 
wäre,  wenn  nämlich  jene  von  uns  angekündete  Wechselbeziehung 
zwischen  convulsionärem  Staats-  und  häuslichem  Erauenregiment 
den  Einschlagsfedeli  zu  dem-Gewebe  einer  solchen  Komödie  bil- 
den würde.  Unser  geistreicher  Marchese  Albergati  hat  sich 
jedoch  auf  eine  blosse  Comediuola  beschränken  und  das  Motiv 
innerhalb  der  Familien-Pädagogik  zum  Austrage  bringen  wollen. ') 

1)  Er  äussert  sich  darüber  in  der  Vorrede  wie  folgt;  „Als  ich  dieses 
Argument  zu  einer  kleinen  Komödie  wählte,  gestehe  ich,  dass  die  Fälle  des 
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Eine  Komödie  m  lenem  gi  aeu  St\l  laiaUelei  Ai -ipiegelungen 
von  Familien  ui  d  St'wtauKtuei  etzt  die  Iiitentiuueu  uid  die 
poetische  Kunst  emes  Aiistophaiies  odei  ShaJispeaie  \oraubi 

Kaum  Indit  dei  Tig  au  tegegueu  8iob  &ohOü  Loren  zo 
Diener  ini  Hausp  lea  voiiiehmei  iignoi  ßeiuarlin  und  aeiu 
Weib  Oomenica  (  ameiiera  bei  Liura,  Uemahliu  des  Siguor 
Bei'nardino:  Lorenzo  mit  einem  Wärmkessel;  sein  Weib  Do- 
mcniea,  mit  einer  Tasse  Bouillon,  beides  für  die  gnädige  Frau, 
deren  frühzeitige  Capricen  mit  dem  Hahnenschlag  in  Bewegung 
sind  und  die  Dienerschaft  aufjagen.  Das  Ehepaai'  wechselt  in 
der  Eile  seine  Glossen  darüber,  wobei  iiidess  Domenica  zu 
Gunsten  ihrer  Gebieterin  spricht,  und  deren  Gebahren  als  eine 
Folge  von  Krankheit  entschuldigt.  Nicht  doch,  entgegnet  Lo- 
renzo, nicht  Mangel  an  Gesundheit,  sondern  an  Verstand  ver- 
schulde das  Unheil.  Die  Äermste  ist  närrisch  Oi  ußd  dass  Do- 
menica die  Herrin  vertheidige,  habe  seinen  guten  Gmnd,  da  sie 
selbst  auf  bestem  Wege  sey,  eine  ähnliehe  Närrin  zu  werden. 
Was  sollten  deun  anders  die  Zuthunlichkeiteu  bedeuten,  womit 
Kuffino,  Diener  von  Donna  Laura's  Cicisbeo,  Mai'chese  Aurelio, 
aicli  um  Domenica  zu  schaffen  mache,  und  die  sich  diese  geMien 
lasse?  Sie  möchte  es  ihrer  Gebieterin  nachthun,  und  den  Diener 
des  Cavaliere  Servente  zu  ihrem  Cicisbeo  machen.  Dies  hören, 
Lorenzo  einen  Schuft  und  Lügner   schimpfen,  i«  Weinen  aua- 

Stoffes  dieselbe  dürftig  Tind  ärmlich  müsse  erscheinen  lashen  Nicht  blos 
für  ein  kleines  eiiiactiges  Lustspiele) len .  für  ein  Gedieht  von  mindestens 
xvivlt  Gesalzen  stand  mir  ein  reichliches  Material  zu  Gebote  Icli  habe 
selbst  gesehen,  beobachtet  nnd  tief  und  gründlich  erkannt  was  t^  mit 
jenen  heftigen  nnd  redseligen  Convulaiouen  auf  sich  liabe  ao  che  sieno 
le  convnleioni  smaniose  e  loqnaci).  Die  wenigen  Sitnabonen  die  ich  dar 
biete,  sind  nicht  erfmiden;  ich  selbst  war  Öfter  Augenzeuge  solcher  lai hei 
liehen  Anfälle."  Siamondi  nennt  Albergati's  einacbge  Eomodie  eine 
„Farce"  i,a.  a.  0.  S.  402).  Als  solche  fand  er  sie  verieithnet  m  dpr  00 
Bände  starken  Sammlung:  11  teatro  modemu  applaudit«  ossia  Eaccolta 
de  Tragedie,  Commedie,  Drammi  e  Faraeetc,  Venez.  IMül  1  I  Em  we- 
niger flüchtiger  Einblick  konnte  ihn  eines  Besseren  belehren  Es  müsste 
deiLU,  nach  Üterar-historischem  Brauch,  die  Flüchtigkeit  des  Embhcks  zu 
nehmen  dürfen,  im  Verhältniss  als  der  Umfang  eines  .Stuckei  abnimmt 

1)  Lot.  .  .  Non  e  mancanza  di  salute,  ma  di  gindizm  Ii,  [.azzi  h 
melensiiiella. 
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brechen  und  Krampfanßlle  bekommen,  dazu  braucht  Domenica 
nicht  mehr  Zeit,  als  Lorenzo  zur  Drohung,  dass  er  ihr  mit  dem 
langen  Stiel  der  Wärmepfanne  sogleich  die  Krämpfe  vertreiben 
werde,  wenn  diese  nicht  von  selber  weichen.  Die  Convulaiouen 
sind  kluger,  als  die  von  ihnen  Besessenen,  und  ziehen  sich  vor 
dem  langen  Stiel  znrflek.  Lorenzo  meint,  in  diesem  Styl  raüsste 
der  gnädige  Herr  auch  die  Krämpfe  der  gnädigen  Frau  behandeln. 
Da  schellt  es  aus  dem  Zimmer  der  Dame  Laura  so  schrill,  als 
oh  auch  die  Klingel  die  Krämpfe  hätte.  Während  des  Exorcis- 
mus  mit  dem  Pfannenstiel  ist  dem  Lorenzo  das  Kohlenfeuer 
ausgingen,  wie  Domenica,  während  ihrer  Convulsion,  die 
Bouillon  verschüttet  hat.  Beide  laufen  nach  frischer  Brühe  und 
frischen  Kohlen. 

unstreitig  eine  treffliche  Esposition^cene  zu  den  grossartigeu 
Krämpfen,  welche  Donna  Laura  in  der  11.  Scene  entwickelt, 
nach  einigen  vorläufigen  Anwandlungen,  die  sie  in  vorhergegan- 
genen Scenen  vor  dem  Dottore  Prancuccio  gleichsam  probirt 
hatte.  Dottore  Prancuccio  gehört  zu  den  dreinfahrenden  Aerz- 
ten,  die  mit  Kranken  und  Krankheiten  nicht  viel  Federlesens 
machen,  und  mehr  an  Aeseulap's  knotigen  Prügel  erinnern,  als 
an  die  geschmeidige  Schlange,  die  sich  um  denselben  wickelt. 
Ein  schickte  Don  Älfonso,  Donna  Laura's  Vater,  der  Tochter 
zu,  als  Nachfolger  ihres  von  Signor  Bernardino  verabschiedeten 
Arztes,  der,  im  Widerspiel  zu  Prancuccio,  die  sich  windende  und 
nach  den  Capricen  und  Gelüsten  der  Kranken  oder  Scheinkranken 
sich  krümmende  und  ringelnde  Schlange  zu  Aeseulap's  Knüttel 
vorstellte,  und  als  solche,  nach  Art  der  Aesculapsschlangen  im 
Tempel  zu  Epidaurus,  die  Schäden  seiner  Kranken,  auch  die  ein- 
gebildeten, beleckte.  Bei  Donna  Laura's  Convulsionen  hatte' 
sich  jedoch  die  Belecfcungacur  nicht  so  heilsam  erwiesen,  wie  die 
der  Schlange  in  dem  besagten  Äesculaptempel  zu  Epidaurus. 
Vater  und  Gatte  versuchten  es  daher  mit  Aeseulap's  minder  ge- 
schmeid^em  Attribut  —  im  hgürlichen  Sinne  versteht  sich,  im 
Sinne  der  bildlichen  Itedensart:  mit  Keulen  dreinschlagen. 

Gleich  bei  der  ersten  Visite  und  schon  im  Vorzimmer  der 
Convulsionärin  erkannte  Dottore  Prancuccio  aus  der  Leetüre 
der  Kranken,  aus  einigen  auf  dem  Tische  ausgelegten  Büchern 
eine    der  Hauptkrankheitsursachen.      Toung's  „Nachtgedanken", 
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VoJtaire's  „Candide",  Köusseau's  „Neue  Heloise",  Baron  Holbach's 
„System  der  Natur",  von  Franeuccio  als  ein  Werk  des  „Sign- 
Mirabeau"  bezeichnet.  ')  Püv  Damen  von  reizbaren  Nerven  lauter 
Schriften,  um  die  Krämpfe  zu  kriegen.  Dottor  Fraucuccio's 
Monoit^  stampft  beim  Mustern  dieser  Lectüve,  dass  es  schallt, 
als  stiess  er  mit  Aeseulap's  zornigem  Spazierstock  wiederholt  auf 
den  Boden.  Bald  erkennt Dottor  Franeuccio  eine  noch  gefähr- 
lichere Krankheitsursache,  wohl  gar  die  Wurzel  der  Kraikheit 
selber,  die  materia  peccans,  in  dem  Cicisbeo,  Marchese  Aure- 
lio,  mit  dem  er  bei  Donna  Laura  zusammentrifft.  Krämpfe 
und  Cicisbeos  sind  Zwillingserscheinungen  einer  und  derselben 
Nerveuzerrüttung :  einer  krankhaft  caprieiöseu  Gehii'uieizung  von 
specifisch-italienischeni  Charakter.  Dottoi  Francuceio's  Heil- 
plan steht  nun  fest,  wie  Aeseulap's  Knotenstock.  Ei  selbst  em- 
pfiehlt sich  so  stramm,  wie  dieser,  der  kranken  Zitteresche  und 
ihrem  sie  in  beständiges  Zittern  versetzenden  Zephyr,  dem  Cicis- 
beo.  Bedeutet  doch  „Cicisbeo",  demBaretti  zufolge:  „Flüsterer", 
cicisbeare:  „fiiistera,  wispern."^)  Es  besteht  also  auch  eine  ety- 
mologische Wahlverwandtschaft  zwischen  der  convuisivischen  Zit- 
terpappel und  ihrem  Cicisbeo,  dem  flüsternden  Zephyr.  Das  Zit- 
tern und  Flüstern  schwillt  aber  bald  zu  dem  bedrohbchsten 
Sturmesbrauseu  an.  Jedes  Blatt  der  Esche  oder  Pappel  wird  zu 
einer  von  Verwünschungen  uud  Fluchen  erregten  Zuuge,  die  auf 
den  Flüsterer  losschilt;  und  jedes  schwankende  Zweigleiu  zur 
geisselnden  Buthe,  die  auf  den  Wisperer  und  Säusler  lospeitscht. 
Was  hat  der  Cicisbeo  verbrochen?  In  einer  Gesellschaft  hat  Mar- 
chese Äurelio  der  Wräfiu  Clorinda,  die  keinen  Sessel  fand,  den 
seinigen  aus  Artigkeit  angeboten.  „Bemhigeu  Sie  sich,  theuerate 
Laura",fleht  Aurelio.  „Was  soll  uns  hier  die  Oontessa  Clorinda?" 

i)  II  aietema  della  Natura  del  Signui  Mirabeau  bi.  S  —  i  beacbrei 
bung  der  Sitten  und  Gebränche  iii  Italien  ett  1  b  W  rant  auch  im 
Dunkeln  ist  gut  munieln"  hinzielt  AUes  abir  nur  ihtunisch  wie  denn 
Baretti  wirklicli  den  Cicisbeo  mit  dem  in  Itahen  seit  dem  1-f  Jahrli  auf 
geküiumenen  Platünismus  in  Zusammenhang  Ijnngt  Wakrsohemhcher 
ataaimt  der  Cicietieo  von  dem  Diutz  dem  erklaiten  Liebescaialier  der  siho- 
nen  Proven^alinnen  her  (s.  Gesch  d  Dramas  IV  S  36),  und  verhalt  sich 
zn  diesem  wie  zu  der  frischen  LiLp  die  »ertaulte  Lilie  deien  Geruch  Hp 
kanntlich  der  uiileidücbate  ist  unter  allen  Geraohen  venvestei  Blumen- 
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Laura.  0,  tausend  Legionen  Teufel  mögen  euch  Beide  holen! 
Was  uns  die  Hexe  hier  soll?  Das  fehlte  noch,  dass  ich  sie  hier 
in  meinem  Hause  dulde.  Sie  hat  nie  den  Fuas  über  meine 
Schwelle  gesetzt.  Und  auch  Ihr  sollt  nicht,  sollt  nicht,  nein, 
nein,  nein.  Ach  weh!  ach  weh!  ach  weh!  — Fängt  zu  zittern  an 
und  Mit  der  Domenica  in  die  Arme.  ')  Aurel.  Selbst  Ihr 
Gemahl  erweist  jener  Danie  alle  Achtung.  Laura.  Was  schwa- 
tzen Sie  mir  da  von  meinem  Gemahl.  Wollen  Sie  mir  auch  noch 
damit  den  Kopf  heiss  machen?  Er  ist  er  und  Sie  sind  Sie.  Mag 
er  seine  Freiheit  gemessen,  wie  ich  die  meinige.  Er  hängt  von 
EeiueiQ  ab,  und  von  Keiner.  Sie  aber,  Sie  kennen  Ihre  Pflicht 
nicht.  Wer  einer  Dame  aufwartet,  darf  nie  von  ihrer  Seite 
weichen,  weder  in  GeseUschafl,  noch  im  Theater,  noch  auf  Bällen, 
Keicht  mau  ihr  auf  Spaziergängen  den  Arm,  so  sieht  man  keine 
andere  Dame  an,  grüsst  keine  andere.  Ja  selbst  Freunde  grüsst 
und  kennt  man  nicht  an  ihrer  Seite.  Verstanden?  Sie  aber  sind 
und  bleiben  Ihr  Lebtag  ein  Maulesel,  und  werden  niemals  etwas 
begi'eifen."  ^)  Marchese  Aurelio  verbittet  sich  den  Maulesel. 
Sticheleien  wegen  der  Contesaa  Clorinda  fliegen  hin  und  her,  bis 
der  „Somaro"  wirklieh  bockig  wird,  aufspringt  und  ruft:  Hol'  euch 
Beide  der  Teufel,  vennaledeiete  Weiber!  Laur.  Vermaledeiet 
du  selbst  zu  tausend  Malen,  du  üi^eheuer,  Dämon,  Furie  der 
Hölle!    Äur.   Haben  Sie  Nachsicht.     Ich  bin  ausser  mir,  und 


1)  Laura.  Oh!  corpo  di  mille  diavoH  che  poriino  e  vui  e  lei,  Lo  so 
ancor  iu  che  quella  strega  non  veirä  qua.  Manoherelibe  anche  questa,  che 
avessi  a  suffrirla  in  casa  niia.  Colei  non  c'6  mai  vemita.  Voi  nnn  ci  ver- 
täte piii;  no,  Eo,  DO.  Oinife!  üime!  oime!  (Smaniosa  e  mezza  sreiinta 
cade  Helle  bracciadi  Domenica.)  —  2)  Äur.  Ma  lo  stesso  maiito  vostro 
niostra  pnr  auch'  egli  tutto  11  riapetto  per  quella  dama!  Laur.  Eh! 
che  mi  veuite  voi  ora  a  dire  di  mio  marito?  Mi  romperete  il  cape  su 
qnestü  ancoraV  Egli  ^  noa  cosa,  e  roi  siete  nn  altra,  Äbbia  ^li  la  saa 
tibertä,  com"  io  ho  la  mia.  Egli  non  dipende  da  nessnn,  da  nessuna!  Ma 
voi,  Toi,  non  conoscete  il  vosfro  dovere.  Qnando  ^i  serve  una  dama,  non 
sene  abbandona  il  flancu  giammai  ne  alle  conTersa^ioni ,  nh  ai  teatri,  ne 
alle  feste  di  ballo.   Quando  se  le  da  di  braccio  ai  pasaeggi,  non  ei  guarda 

Intano  e  non  si  conoscono  allora  nepure  gli  amici.     Avete  capito?     Ma 
voi  siete  e  sarete  sempre  nn  somaro,  e  non  capeiete  mai  nulla. 
Tl.  2.  2 
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weiss  nicht,  was  ich  sage.  Laur.  'in  höchster  Wufch.)  Unver- 
schämter, Verwegener,  Erzhailunke  .  .  .  ach,  ach,  ach!  Ich  renne 
mit  dem  Kopf  gegen  die  Wand.  [Domenica  hält  sie  mit  Gewalt 
zurück.)  Ich  werfe  mich  vom  Balcon  herab,  um  dir  einen  Gefal- 
len zu  erzeigen  und  dich  ganz  zu  übei'laasen  der  Cio  .  .  CIo  .  . 
Clo  .  .  Domenica.  He!  Lorenzo,  Margareta,  Fraucisca!  Laur. 
(ausser  sich)  —  rinda,  riuda,  ganz  der  Clorinda."  Da  liegt  sie 
ohnmächtig,  unterstützt  von  Domenica  und  den  andern  Dienern, 
Lorenzo  ist  mit  einem  Glas  Wasser  herbe^eeilt.  Aurel,  (in 
gi-össter  Aufr^ng.)  „Nein,  nein,  nur  Ihnen  gehör'  ich  an,  Ihnen 
ganz  allein,  und  nur  meiner  Donna  Laura  widme  ich  meine 
Dienste."  Plötzlich  auffahrend  atöast  Donna  Laura  die  Mädchen 
mit  Wuth  von  sich,  und  stürmt  unter  Verwünschungen  in  ihr 
Zimmer;  zwei  der  Mädchen  eilen  ihr  nach.  ', 

Jetzt  tritt  Laura's  Gatte,  Signor  Bernardino,  ein.  Ev  he- 
g^net  gerade  dem  Cicisbeo,  der  sich  entfernen  will.  Die  artigste 
B^üssung  beiderseits;  von  Seiten  des  Gatten  so  zweischneidig 
polirt,  wie  ein  Stilet;  von  Seiten  des  Marchese  Cicisbeo  wio  das 
Krümmen  des  Schmetterlings  an  der  Nadel.  Er  stammelt  von 
Convulsionen.  Bernard.  Ich  hörte  davon.  Aurel.  Ich  will 
hoffen  .  .  .  Bernard,  (ihn  höflich  am  Arm  fassend  und  bis  zur 
Thür  begleitend.)  Dass  sie  genesen  wird.  Aur.  Oh,  ganz  gewiss 
wird  sie  genesen.  Das  sind  Uebel.  .  .  Bern.  Die  gehen  und  kom- 
men. Aur.  (bereits  ausserhalb  vor  der  Thfir.;  Die  gehen  und 
kommen.  Ihr  ergebener  Diener.  Bern.  Ihr  ganz  ei^ebenster 
Diener.  Bernardino  (allein).  Die  gehen  und  kommen!  Du 
aber    gehörst    zu    den    Uebeln,     die     niemals     wiederkommen 


I)  Aur.  Ohe  aiate  tutte  iae  maledette.  Laur.  Maleletto  tu  niillo 
Volte,  moatro,  demonio,  furia  di  caaa  del  diavolo  Aur.  Abbiatenii  coni- 
passione;  son  fuoti  di  ine,  non  so  quel  ch'io  mi  dica.  Laur.  Imperti- 
ueute,  temerario,  biriccone  .  .  ,  Oinie!  oime!  oimfe!  [Domenica  la  tiene 
con  forza.)  M'aceopperö  contru  un  muio.  Mi  getterö  dal  balcone,  per 
reiiderti  contento  e  per  lasciarti  tutto  a  Clo  .  .  a  Clo  .  ,  a  Clo  Dom. 
Lorenzo,  Margarita,  Francesea!  Laur.  (seiupre  fnori  di  si.)  rinda,  rinda, 
tutto  a  Cloriuda  (reata  sveuuta,  Sono  gia  vennti  Loreiiüo  eol  bicehier  d'a- 
<jaa,  e  le  due  cameriete  che  tratengono  douna  Laura.)  Aur.  (agitato)  No, 
no;  tutto  ai  comondi  voatii,  tutto  disposto  a  sertire  la  sola  mia  donna 
Laura  .  . 
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werden,"  Er  überlegt  die  Lebensweise  seiner  Frau,  die  er  zärt- 
lich liebt,  und  die  erst  seit  kurzer  Zeit  von  der  Modekrankheit 
angesteckt  worden.  „Die  Unsitte  eines  erklärten  Cicisbee  stürzt 
sie  in  andere  verderbliehe  Unordnungen,  die  die  Familien  an  den 
äussersten  Abgrund  bringen.  Sinnloser  Aufwand,  zügellose  Spiel- 
sucht, beständiges  Nacht  znm  Tage  machen,  die  ewige  Aufgeregt- 
heit und  Gereiztheit  zu  blinder  Zorneswuth  setzen  sie  unzähligen 
üebeln  aus,  die  mit  der  Zeit  zu  wirklichem  Unheil  ausschlagen 
können.  Wohlan,  ich  will  mir  Gewalt  anthun  und  ausführen, 
was  ich  meinem  Schwiegervater,  Don  Alfonso,  und  dem  erfahre- 
nen und  scharfsinnigen  Doetor  Francuccio  versprochen."  ') 

Donna  Laura,  von  Donienica  untertützt,  wankt  heran 
und  lehnt  sich  schmachtend  aufs  Sopha  hin.  Sie  girrt  zärtliche 
Vorwürfe,  dass  ihr  Gatte  sie  nicht  in  ihrem  Zimmer  begrfisste. 
S^nor  Bernardiuo  bleibt  ernst  und  gemessen.  Darüber  betrof- 
fen, sträubt  das  girrende  Täubchen  die  Federn  mit  der  noch  heim- 
lichen Frage  an  Domenica:  „Was  Teufel  hat  er  denn?"'^)  Do- 
menica  äussert  nur  in  Aparte's  ihre  Furcht  wegen  des  Doetor 
Francuccio,  dessen  Eingebungen  sie  vermuthet.  Laura  berührt 
eine  gestrige  Spielschuld  von  100  Zecchinen,  die  ilu'  geliebter 
Gatte  zu  tilgen  sich  gewiss  beeilen  werde.  Der  geliebte  Gatte 
entgegnet  scharf  und  trocken  ein  fürchterlich  einsylbiges  No. 
Laura  spürt  schon  einige  Convulsionen  im  Anzug,  hält  sie  aber 
noch  zuräck,  um  vorerst  mit  der  Aeusserung  auf  den  Busch  zu 
schlagen:  Ihr  wollt  mich  wohl  zur  Verzweiflung  treiben.  Bern. 
Ganz  nach  Ihrem  Belieben.  —  Was  sind  das  für  neue  Manieren? 

1)  Aar.  Ma  voglio  sperare  .  .  .  Bern.  Che  guärira  (gentümente  lo 
prende  per  an  braccio  e  lo  va  conducendo  fuori).  Aur.  Oh  certamente 
che  gnarirä.  Questi  aono  mali  —  Bern.  Che  vaimo  e  vengono. 
Aur.  (che  giä  e  fuori  della  porta.)  Che  »anno  e  vengono.  Servi- 
tor  obbligato  {parte}.  Bern.  Obbligatissimo  servitore.  Che  vanno  e  vec- 
gouo  I  Ma  tu  sia  fra  quei  mali  che  non  verrou  piu.  ...  Jl  pessim'  nso 
d'un  ciciebeo  dichiarato  la  involge  ancoia  *egli  altri  pemiciosi  disordini 
che  traggOBO  le  famiglie  al  estremo  loro  precipirio.  TJn  pa^zo  lusso,  nno 
sfrenato  gioco,  un  continuo  fare  di  notte  giomo,  im  darsi  in  abbandono 
all'  ira  focosa  e  cieca  la  lidneono  a  mali  inflniti  per  oca,  ma  che  poi  col 
tempo  pi>triano  diventar  veri  pur  troppo.  Ebbene,  mi  farö  forza,  ed  ese- 
gnirö  quanto  bo  promesao  ai  consigU  di  Aon  Alfoneo  e  ai  suggerimenti 
de  l'espert«  e  sagace  dottor  Francuccio.  ~  2)  Che  diavolo  ha? 
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fragt  Laura  wieder  heimlidi  ihre  Kammerfrau  Domenica  uad 
zueilt  wiö  ein  galvanisirter  Frosch.  Domenica  verschau/i  ihre 
Befiirchtungen  hinter  Äparte-Klammern ,  stöhnend:  0hl  Frau- 
cuccio,  FraneuGcio!  Und  die  Spitzen  und  die  Strausfedern ,  die 
der  Modehändler  hezahlt  haben  will?  -  kollert  schon  bedrohlicher 
der  CoDYulaionenteufel  aus  Laura's  arbeitendem  Busen.  Signor 
Bernardino  zuckt  die  Achseln:  Er  wüsste  nicht,  dasa  er  Blon- 
den oder  Strausfedern  zu  seiner  Toilette  brauche:  wie  käme  er 
dazu,  sie  zu  bezahlen?  Ein  Wuthausbrueh,  aber  jäh  und  plötz- 
lich, wie  ein  Windstoss:  0  hätt'  er  mich  nicht  geheirathet,  nicht 
geheirathet!  Ach,  ich  Arme,  ich  Aerraste!  ach! —  und  föllt  steif 
zurück  aufs  Sopha.  Domenica  hält  ihr  das  Salzfläsehchen 
unter  die  Nase:  zuredend:  Sie  möchte  sich  beruhigen.  Padroneino 
(das  gute  gnädige  Herrchen)  liebe  sie  von  Herzen,  und  werde 
Alles  bezahlen.  Padroneino  nickt  „Ja",  er  liebe  sie  von  Herzen, 
aber  bezahlen  —  quod  non.  Nun  brechen  alle  Krampfteufel  los. 
„Wer  steht  mir  bei?  Ist  das  mein  Mann?  Nein,  ein  Hund,  ein 
Tiger,  ein  Henker,  ein  wahrer  Henker.  .  .  Ja,  ja.  ja.  .  ."  ';  Do- 
menica ruft  wieder  Lorenzo  und  die  Mägde  herbei.  Sign.  Ber- 
nardino befiehlt  dem  Diener  und  den  Mägden,  die  Signora  sich 
selbst  zu  überlassen.  Domenica  jammert  unter  Zittern  und 
Beben:  Signora  werde  hinstürzen  und  sich  den  Kopf  zerstossen. ') 
Lorenzo  möchte  doch  wenigstens  ein  Glas  Wasser  reichen.  Bern, 
verbietet  es.  Hier  bedarf  es  kein  Wasser  noch  Wein.  Ea  ist 
Zeit,  Donna  Laura,  das  Betragen  zu  ändern.  Ich  meines  gegen 
Sie  und  Sie  das  Ihrige  gegen  mich.  Laura,  von  Niemandem 
unterstützt,  fällt  nicht  hin,  sondern  springt  wüthend  auf  und  fegt 
durch  das  Zimmer  nach  einem  Messer  suchend :  „Eine  Waffe,  ein 
Messer,  ein  Messer!  .  .  Bernardino  reicht  ihr  ein  aufgeklapptes 
Taschenmesser.    Nun  sehreit  sie  nacii  einer  Mauer,  um  sich  den 


1)  Laura  (con  l'urore.)  0  non  iiii  avreste  presa!  o  non  mi  avreste 
presa!  .  .  Oh!  povera,  povera  nie  (ricade  iBanguidit-a).  Domen,  (con  pre- 
Mura  Bttbito  le  accosta  la  solita  boceettina  al  naso),  Non  a'inqiiieti,  no, 
non  s'inttnieti.  II  padroneino  l'ama  di  ciiore,  e  pagherä  tntto.  Bern, 
8i,  dice  bene,  l'amo  di  cuore;  ma  non  pagherö  niente.  Laur.  Dove  sonoV 
CM  mi  soccone?  Non  ho  an  marito;  ho  un  cane,  una  tigre,  un  cameflee, 
im  vero  carneflce  .  .  .  si  .  .  si  .  .  si,  —    2j  s'gccoperä,  s'accoperä. 
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Kopf  einzurennen  und  stürzt  auf  die  Wand  zu,  die  Mädchen 
hinterdrein,  um  sie  zurückzuhalten.  Bernardino  befiehlt  ihnen, 
sieh  still  zu  verhalten.  Vor  der  Wand  macht  Laura  plötzlich 
Halt,  es  voi-ziehend,  lieber  auf  einem  bequemen  Sopha  in  Ohn- 
macht zu  (allen.  Bernardino  segnet  im  Stillen  den  wackern 
Doctor  Francuccio,  der  ihm  vorau^esagt,  dass  Alles  ohne  Blut 
und  Todtschlag  enden  werde.  Laura  erwacht  von  selbst  aus 
der  Ohnmacht  und  will  zu  ihrem  Vater,  und  nur  den  Marchese 
Äurelio  abwarten,  der  m  begleiten  soll.  Ruhig  erklärt  ihr  Sign. 
Bernardino,  der  Marchese  Aurelio  werde  nie  wieder  den  Pubs 
in  dieses  Haus  setzen.  Ein  Wuthanfall  stellt  sich  ein,  wie  er 
noch  nicht  da  gewesen,  vor  dem  alle  bisherigen  voll  Schrecken 
zurflckprallen.  „Auch  das  noch?  Auch  keinen  Freund  soll  ich 
mir  halten  dürfen,  nach  meinem  Belieben?"  Bern.  Das  ist 
kein  Freund.  Die  Freunde  sind  von  einem  ganz  andern  Schli^e. 
Laur.  (mit  ungestümen  Schritten  die  Bühne  messend.)  Ich  weiss 
nicht,  was  mieh  noch  abhält  ...  Die  Wuth  erstickt  mich.  Ich 
bin  zur  äussersten  Verzweiflung  getrieben.  So  wahr  der  Himmel 
über  mir  ist,  ich  stürze  mich  zum  Fenster  hinunter.  ...  Ja,  ja. 
Bern,  (beide  Fenster  öffnend).  Da  haben  Sie  gleich  zwei  zur 
Verfügung.  Wählen  Sie,  und  eutschliessen  Sie  sich.  Jetzt,  wo 
wir  Luftballons  aufwärts  fliegen  sehen,  wird  das  Schauspiel  einer 
abwärts  fliegenden  Dame  einen  überraschenden  Anblick  gewäh- 
ren." Laura  stürzt  ans  Fenster,  bleibt  aber  vor  demselben  un- 
beweglich und  wie  betäubt  stehen.  „Ist's  ein  Traum  oder  Wahr- 
heit, was  ich  hier  erlebe?  Solcher  Hohn,  solcher  Spott!  So  von 
einem  Gatten  verachtet,  der  mich  stets  zu  lieben  schien!  Bern. 
Und  der  Sie  noch  jetzt  mit  der  innigsten  Zärtlichkeit  liebt. 
Laura  (vfüthend).  Nein,  der  mich  nicht  liebt,  niemals  geliebt 
hat.  Verrathen  bin  ich,  für  nichts  geachtet.  Allein,  ohne  Beglei- 
tung will  ich  hin  zu  meinem  Vater  eilen,  mich  in  seine  Arme 
werfen,  will  ihm  meinem  Kummer,  meine  Leiden  erzählen.  (Mit 
rascher  Wendung.)   Zu  meinem  Vater!    Ja,  zu  meinem  Vater!"') 


1)  Laura.  Anche  questo  di  piü!  Non  potrd  aver  un  amioo  a  mi 
modo?  Bern,  Guegli  non  si  chiama  nn  amico.  GH  amici  non  sono  ä 
quella  tempera.  Laura  i,con  precipitosi  passi  scorre  la  scena).  Non  s 
chi  mi  tenga.  .  .  .  Sento  che  la  rabbia  mi  affoga  .  .  .  Son  ridotta  aU"  es 
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Der  steht  schon  da.  Diesem  ^rbi-hömeii  des  Don  Älfünso  in 
diesem  Augenbiiclt  ist  v  n  ^Kssir  Theaterwirkung,  und  hätte 
altein  schon  den  verdienstreicbeu  Genfer  Literarhistoriker,  Mr.  Si- 
monde  de  Sismondi,  abhalten  mussieu  Albergati's  kleine,  aber  vor- 
treffliche Comediola,  „Le  (  onvui&ioui  eine  „Farce"  zu  nennen. 
Die  französische  Bühne  die  Genier  miteingeschlossen ,  wird 
wenige  einactige  Komödien  aufweisen  können,  die  es  an  innerem 
Werthe  mit  dieser  „Faite    dufnehmen  möchten. 

Laura  dem  Vater  entgegenatuizend :  „Ah,  mein  Vater  sind 
Sie  hier?  Alf.  (gemessen  Und  wih  beanspruchst  du  von  deinem 
Vater?  Laur.  (mit  Ünteiweifung  Ihre  Liebe.  Alf.  Diese  kann 
dir  nicht  fehlen,  vorausgesetzt  da^s  du  (auf  Bernardino  hiri- 
zeigend)  seine  Liebe  du  bewahrst  o  ler  zm^ückgewinnat."  ')  Da- 
mit geben  wir  den  Grundten  1er  letzten,  von  der  väterlichen  Er- 
mahuungsrede  ganz  in  Anspruch  geoommeoen  Scene  an.  Ihre 
wundervolle  Haltung,  die  ai,hte  Heizenssprache  eines  liebreichen 
aber  streng  gerechten  \aters  die  Gewissenaerweckang  voU  hoch- 
verständiger  Zurechtweisung,  mit  waruungsvoUer  Weisheit  mah- 
nend an  die  schönste  Zierde  der  Frauen:  liebevoller  Gehorsam 
gegen  den  liebenden  Gatten  und  sittemeine  üemuth ;  die  innig 
väterliche  Genugthuung  beim  Gewahrwerden,    dass  der  Tochter 


trema  öispetazione  .  .  .  Giuro  al  cielo,  ^ii  da  uiia  tinestra  mi  gettero  .  . 
Si,  si.  Bern,  (subito  va  ad  apriorle  tutte  due.l  Eccone  due  ai  suoi 
comaodi;  scelga  e  risolva.  Or  cte  sianio  aveani  ai  palloni  che  volano  all' 
insu,  diamo  un  pö  lo  spettacolo  d'una  doniia  che  vuol  volar  all'  ingiü 
(wörtiich :  „Wolleu  wir  einmal  das  Schauspiel  einer  Dame  geben,  die  ab- 
wärts fliegen  will"),  Laur.  (chi  aveva  presa  la  corsa  verso  le  finestre, 
riniane  immobile  e  sbaloiditaV  fi  nn  sogno  questo,  o  e  pur  veto  ciu  che 
ora  veggio?  Tanta  derision,  tanto  schemol  üispre/aata  cosi.  da  un  ma- 
rito  che  nioströ  aempre  d'amanni!  Bern.  E  che  v'ama  tuttavia  con  la 
piü  fervida  svisceratezza.  Laur.  (,fmente,)  No,  che  non  mi  ama,  ne  rai 
asiarti  mai,  Son  tradita,  san  vUipesa.  Benche  ueseuuo  uii  segna,  benche 
nessun  m'accompagni,  volera  io  sola  da  mio  padre,  mi  getteiö  nelle  sue 
bHbccia;  gli  narrerö  i  miei  afl^anni,  i  miei  guai.  Da  mio  padre;  ai,  da 
iniü  padre  .  .  .  (s'incammina  velocemente.) 

1)  Laura  (gli  corre  incontro).  Ah  padre  mio  eiete  quil  Alf.  (con 
sOBtenutezza).  E  che  pretendi  tu  da  tuo  padre?  Laur.  (con  souimeasionel 
11  vostro  amore  .  .  Alf.  Quest«  uon  puö  maocarti,  perche  tu  ti  mantenga 
o  racquiati  l'amore  di  lei  (accennando  Bernardino). 
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nur  irregeleitetes  Herz,  erschüttert  von  der  ehrwürdigen  Wahr- 
heitastrenge  des  Vaters,  in  sich  kehre  und  eine  überzeugende,  von 
der  Tochter  auch  mit  bescheidener  Unterwöi-figkeit  angelobte 
Besaerungsreue  verbürge ')  —  solche  bewältigende  Vorzüge  von 
edelster  Wirkung  würden  diese  Schlussscene  von  Albergati's 
kleiner  anspruchsloser  Sittenkomödie  den  vorzüglichsten  kathar- 
tisehen  Ausgängen  der  kleinen  und  grossen  Lustspiele  anreihen, 
wenn  der  Strafsermon  mehr  dialogisch  durchbrochen  wäre.  Doch 
lässt  der  kunstverständige  Dichter  der  väterlichen  Strafrede  noch 
ein  belustigendes  Endegut  folgen,  das  zwischen  Lorenzo  und 
dessen  Ehehälfte,  Frau  Domenica,  spielt.  Sign.  Bernardino's 
Anweisung:  dass  künftig  für  den  Marchese  Aurelio  ein  fiir  alle- 
raal Niemand  zu  Hause  ist,  verspricht  Lorenzo  nicht  nur  pünkt- 
lich zu  befolgen:  er  will  noch  ein  üebriges  thun,  und  den  Ruf- 
fino,  wenn  sich  derselbe  im  Hause  blicken  lasse,  die  Treppe  hin- 
unterwerfen. Darüber  bekommt  Domenica  sogleich  den  Schwin- 
del. Sie  sieht  einige  „drmkle  Punkte"  vor  den  Augen,  schreit 
Ahi!  ahi!  .  ,  oimS!  .  .  und  Mit  aufs  Sopha  hin  in  eine  eonvul- 
sivische  Ohnmacht.  „Das  Heilmittel!"  ruft  Lorenzo,  „schnell  das 
Heilmittel!"  und  holt  einen  dicken  Stock,  vom  Kaliher  des  Aes- 
culap'schen  Spazierstocks,  entschlossen  das  Arzneimittel  wirksamer 
als  aämmtliche  Stipites  Dulcamarae  (Bittersüssstengel)  augenblick- 
lich zu  applieiren.  „Nein,  mein  bester  Mann"  —  föhrt  Dome- 
nica aus  der  Ohnmacht  empor  —  nein  um  Barmherz^keits 
willen.  Die  blosse  Furcht  genügt  und  ich  schwöre  dir  zu,  dass 
ich  keine  Convulsionen  mehr  bekommen  will.  Lorenzo  verzeiht, 
umarmt  seine  Frau  mit  dem  Segensausruf:  „0  treffliehes  Recept 
des  Dottore  Prancuccio."  Laura  fragt:  Was  mit  dem  Recept 
gemeint  sey?  Bernardino  liest  von  einem  Zettel  den  Eeim- 
spruch : 


I)  D.  Alf.  T'hanno  persuasa  le  niie  parole?  Se  ti  liaimo  peiBUaBa 
come  credo,  qnesti  6  nn  nnovo  indizjo  secnro  di  tna  virtii.  Si,  figiia  ai, 
amatiggimft  figiia  mia.  era  gm  nell'  aiiimo  tuo  la  persnasione  d'avere  il 
torto,  e  la  diapoBizione  a  pentirti;  io  coHe  mie  parole  uon  ho  fatto  che 
dartene  l'nltimo  eccitamento  .  .  .  E  del  MaicheEe  Aurelio  in  qnesta  caea 
non  se  ne  parli  mal  piu.  Lanra.  Si,  ancor  io  eoai  vt^lio  e  prometto  che 
aaro  in  awenire  e  raoglie  e  figiia  e  daraa. 
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„Mit  Spott,  Nichtach tnog  oder  mit  dem  Knüttel 
Heilt  man  jedwedes  Franenkranipfgeschütte!."  ') 

Das  Recept  ist  von  Dottore  Francaccio,  und  der  „bastone"  ein 
Spröasling  von  Aesculap's  Spazierstock. 

Der  aus  einem  Briefe  des  Marcliese  Albergati  an  den 
Herausgeber  des  Teatro  raoderno  applaudito  ^)  von  diesem  mit- 
getheilte  Auszug  mag  auch  hier  eine  Stelle  ünden: 

„Ich  verlange,  und  mit  mir  verlangt  es  die  Vernunft,  wahre 
Charaktere,  eiue  einfache  Führung  der  Fabel,  lebhaften  Dialog, 
überall  Naturwahrbeit,  nii^end  Schlüpfrigkeit,  kräftige  Grundsätze 
einer  gesunden  Moral,  die  jedoch  mehr  durch  die  Handlung  selbst 
und  die  Auflösung,  als  durch  lästige  Sentenzen  und  wortreiches 
Gerede  zum  Ausdruck  käme.  Ich  verlange,  dass  uur  ein  kleiner 
Theil  des  Drama's  dem  Auge,  der  überwiegend  grössere  Theil 
desselben  dem  Heraen  und  Geiste  des  Zuhörers  gewidmet  werde." 
Rücksichtlich  der  erwähnten  Strafrede  von  Laura's  Vater  Alfonso 
am  Schlüsse  der  eben  besprochenen  einactigen  Komödie  „Le  Con- 
vulsioni"  bemerkt  Albergati  in  dem  Briefe:  „Es  ist  nur  zu  wahr: 
in  der  letsten  Scene  ist  jener  Vater  Alfonso  ein  widerwärtiger 
Vielredner.  Meine  Ihnen  bekannte  Trägheit  bat  mich  immer  ab- 
gehalten, Hand  anzulegen  und  jenen  Ermahnungsschwall  zu  thei- 
len  und  in  die  Form  eines  Dialogs  zu  bringen."  ^) 

Die  beiden  besprochenen,  in  die  „Raccolta"  *)  als  Albergati's 
wertbvollste  Stücke  aufgenommenen  Komödien  werden  hinreichen. 


1 !  Cül  dispreMü  e  lo  schernu,  o  col  bastouo 

8i  Sana  ogni  donnesca  convnlsione. 

21  T.  VI,  p.  lue  ß.  —  31  „Voglio,  e  nieco  lo  vnol  ragione,  caratteri 
veri,  condotta  semplice,  dialogo  vivace,  natura  in  tutto,  lulridta  in  niasun 
Inogo,  robuste  massirae  della  piü  eana  moralc,  ma  ospressa  piu  assai  dall' 
azione,  dal  fatto,  e  dallo  scioglimento,  che  dal  t«dio  di  continue  sentenae, 
0  della  freqnent«  vociferazione  di  lunghe  parkte.  Vogliu  tlie  poca  pari« 
del  dramma  ei  dedichi  al  occhio,  ma  qnasi  interamente  dedioato  venga  al 
cnore  e  alla  mente  dell'  ascoltatore  .  .  Si  e  pur  vero:  nell'  ultima  scena 
quel  signor  padre  Alfonso  e  uno  stucchevole  sermoneggiatore.  La  mia 
pigrizia,  che  voi  dovet«  conoscere,  mi  ha  sempre  irapedito  di  porvi  mano, 
e  di  spezzarce  e  di  ridiwre  in  dialogo  quei  sermocini  .  ,  ,  Botnena  y.  A^-. 
nSfi."  —  4)  Raccolta  di  Conimedie  acritte  nel  secolo  XVIII.  Vol.  I.  Mi- 
lane  1827.  p.  257-~,S65. 
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am  von  der  G-eisteaart  und  dem  komischen  Styl  dea  Bolognesischen 
Senators  und  Luatspieldiehters  eine  Anschanuttg  zu  geben.  Doch 
glauben  wir,  den  übrigen  Komödien  des  auagezeichneten  Lustspiel- 
dichters  so  viel  Beachtung  schuld^  zu  seyn,  dass  wir  deren  Titel 
mindeetens  aufzählen.  Wir  lassen  sie  in  der  Reihe  folgen,  wie 
sie  in  der  von  Älbergati  selbst  besorgten  Ausgabe  seiner  Komö- 
dien in  6  Bänden  ')  verzeichnet  stehen. 

I.  I  Pregiudizj  del  falso  onore  (Die  Vorurtheile  der 
falschen  Ehre).  Com.  di  tre  atti  in  Prosa.  Dargestellt  in  Bo- 
logna und  Perrara  von  inittelmässigen  Schauspieltruppen  ohne 
sonderlichen  Erfolg.  -)  In  Venedig  konnte  sie  gar  nicht  gespielt 
werden,  weil  sich  keine  Schauspielerin  dazu  hergeben  wollte,  in 
der  Rolle  eines  hässlichen  und  närrischen  alten  Frauenzimmers 
aufzutreten.    Die  Komödie  ist  gegen  das  Duell  gerichtet. 

La  Tarantola.    l  Act. 

Oh!  che  bei  caso!    (0  des  schönen  Falles!)    1  Act, 

II  Matrimonio  improviso.  fDie  unvorhergesehene  Hei- 
rath.)    Farsa,  1  Act. 

n.    Emilia,  Dramma  di  5  Atti  in  Prosa.    Na^^h  dem  Fran- 


Rodolfo.  Dramma  di  5  Atti  in  Prosa.  Der  Stoif  ist  der 
Novelle  dfs  Cervantes;  Die  Macht  des  Blutes  (La  fuerza  del 
sangue)  entlehnt,  welche  auch  Madame  Gomez  übersetzte  und 
in  ihre  Sammlung  von  Erzählungen  (Journ^es  amüsantes)  aufnahm, 

II  Gazzettiere  (der  Zeitungsschreiber).    1  Act. 

IIL  II  Prigionere  (der  Gefangene).  In  versi  sciolti. 
5  Acte,  1773,  gekröntes  Pi-eisatfiek.  Dieser  Band  enthält:  „Le 
Convulsioni. " 

II  Porno  (der  Äpfel}.    1  Act. 

L'  üomo  di  garbo  (der  Ehrenmann),  Kom.  in  2  Acten. 
Tendenz  ähnlich  wie  in  Federici's  „falsche  Biedermänner." 

La  Notte.  t  Act.  Wider  die  gegen  unverheirathete  Mäd- 
chen geübte  Strenge,  und  die  allzugrosse  gegen  verheirathete 
Frauen  obwaltende  Nachsicht  gerichtet. 


1)  CoUedone  completa  delle  commedie  di  Fianeesco  Aibergati  Capa- 
celli  aocresoiute  e  oonette  da  lui  medesimo.  Ed.  sec.  etc.  Bologna  1801. 
2)  Der  Zeitpunkt  ist  nicht  angegeben. 
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IV.  II  saggio  amico.  (Der  verstandige  Freund.)  3  Acte 
in  Prosa. 

II  Capricioso.    Parsa,  1  Act. 

L'AüCademia  di  musica  (Die  musikalische  Akademie). 
2  atti.  Prosa.  Gewidmet  der  Accademia  degii  Üoanimi  zu  Turin, 
und  gespielt  auf  Albergati's  Haustheater  von  ihm  und  seiner 
Familie, 

L'Amor  finto  e  PÄmor  vero.  (Die  geheuchelte  und  die 
wahre  Liebe.)    1  Act.   Pr. 

V.  Le  Vedove  inamorate  (Die  verliebten  Wittwen).  In 
versi  sciolti.    3  Acte. 

Amor  non  puö  celarsi  (Liebe  lässt  sich  nicht  verbergen). 
Com.  versi  seiolti.    5  A. 

La  Vendetta  virtuosa.  (Die  tugendhafte  Rache.)  Drama. 
5  Acte.     Prosa. 

VI.  II  Sofa.  Commedia.  5  Acte.  Prosa  mit  Versen  ver- 
mischt. Eine  polemische,  gegen  Gozzi's  Maskenmärchen  und  in 
seiner  Manier  geschriebene  Komödie. 

L'Ospite  infedele  (Der  ungetreue  Gast).  Atti  5.  In 
versi  sciolti.    (Fünffüssige  Jamben.,    Gesehrieben  1774. 

I  Ciarlatani  per  Mestiere,  (Die  Marktschreier  von 
ProfKision.)  Comedia  inedita.  Atti  3.  Prosa.  Die  einzige  von  Al- 
bergati's Komödien,  die  früher  gedruckt  als  gespielt  wurde. 

Die  einact^en  KMaödien  sind  bereits  angefiihrt. ') 

Dieser  Band  enthält  auch:  II  Ciariatore  maldicente. 

Von  Albergati  sind  auch  Novelle  morali  erschienen.  Bo- 
logna 1783.    -2  Vol. 

Alessaadro  Pepoli    (Ercole  Conte).  ^) 

La  Scommessa  ossia  La  Giardiniera  di  Spirito. 
Die  Wette  oder  Das  gescheidte  Gärtnennädchen. 

Baronessa  d'Aspraviila,  eine  alte  auf  ihren  Stammbaum 
lächerlich  eingebüdete  Närrin,  wettet  1(K)  Zeccbinen  gegen  den 

l)    S.  0.  S.  !2.  —  2)  Geboren  1757  Venedig.    Gab  heraus  1787-1788 
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Marchese  Änselmo  Filandri,  ihren  laii^ährigen  Freund: 
das3  ihr  Neffe  und  Mündel,  der  junge  Coute  Älfonso  Ricca- 
gDoli,  sich  nicht  unter  seinem  Stande  verheirathen  werde.  Auf 
ein^n  Spaziergang  im  Garten  der  Villa  Eiccagnoli,  in  der  Nähe 
einer  itaJienischen  Provinzialstadt,  itommt  die  Wette  zur  Sprache. 
Die  alte  Baronin  lustwandelt  zwischen  zwei  Cavalieren  aus  dem 
Stegreif,  an  jedem  Arme  einen ;  zwei  verkappten  Landstreichern, 
wovon  der  eine  sich  Polifonte  Squartati  nennt  und  fnr  einen 
Preussischen  Cornet,  der  andere,  Don  Eugenio  Farabutti,  ein 
toscanischer  Abenteurer,  für  einen  Cavaliere  aus  Piemont  sieh 
ausgiebt.  Die  Baronin  ist  so  sicher  ihrer  Wette  wie  ihres  Stamm- 
baumes, den  sie  vom  Holze  des  trojanischen  Pferdes  ableitet  '); 
und  so  gewiss,  wie  ihres  unfehlbaren  Scharfsinns,  den  alle  Welt, 
bis  auf  den  Marchese  Anselmo,  bewundert^),  der  durch  den  Ver- 
lust seiner  100  Zecchinen  eines  Besseren  belehrt  werden  soll. 
Dem  lebhaften  Gespräch  auf  der  Morgenpromenade,  an  welchem 
sich  die  beiden  fahrenden  Strolche  mit  den  abenteuerlichsten 
üeberbietungen  im  Bewundern  des  Scharfl^licks,  der  untrüglichen 
Voraussicht  und,  im  Stillen,  der  guten  Küche  ihrer  gastfireund- 
licheu  Wirthin  hetheüigen,  gesellt  sich  bald  auch  der  junge 
Conte.  Mit  heiterem  Spotte  verlacht  er  den  Eintall  des  Mar- 
chese, und  nimmt  die  Wette  gegen  diesen  zur  Hälfte  auch  fiir 
seine  Person  an,  auf  die  er  so  stolz  ist,  wie  seine  Tante,  die  Ba- 
ronessa,  auf  ihren  Ahnherrn,  Comificio,  Oberkoch  bei  König  Dar- 
danas, dem  Gründer  von  Troja '),  und  der  dabei  stand  in  der 
Küchenschürze  mit  dem  Bratspiess  in  der  Hand,  als  der  troja- 


dramatiache  Versuche  nach  einem  neuen  dramatischen  System.  1795  über- 
setate  er  MUton's  Paradise  lost.  Graf  Aless.  Pepoli  besass  in  Venedig 
eine  Druckerei,  aus  welcher  vetseliiedene  werthvoUe  Ausgaben  hervoipngen. 
Ob  seine  Werke,  mit  dam  gehörten  —  Dramatici  certant.  Jedenfalls  ge- 
hört nachstehend  erörterte  Komödie  zu  seinen  bessern  Lustspielen.  Ales- 
sandro  Conte  Pepoli  starb  in  Florenz  1796. 

1)  „Ich  habe  dir  den  Samen  jenes  trojanischen  Blutes  eingeflösst,  das 
in  unsem  Adern  fliesst",  sagt  sie  m  ihrem  Neffen.  (Vi  ho  ingtillato  nell' 
amma  i  semi  di  gne)  sangue  trojano  che  si  acorre  tra  le  vene.  .  .  .)  — 
2)  n  solo  marchese  Anselmo  nun  si  6  mal  degnato  di  attribuirmi  qualche 
piccolo  merito  dlngegno.  —  3)  dal  nostro  antinat«  Cornificio  primo  coco 
del  re  Dardano  fondatore  di  Troja. 
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niaehe  Oberpriester  vor  dem  hölzeruen  Pferde  warnte,  und  die 
Warnung  durch  einen  gegen  dessen  Bauch  mit  dem  Bratspiess 
geführten  Stoss  beki-äftigte,  welchen  er  dem  Stammvater  der  Fa- 
milie Riecagnoli,  dem  Oberkoeh  Corniiicio,  zu  dem  Zweck  abge- 
nommen. Seit  der  Zeit  fülirt  das  Familienwappen  ein  hölzernes 
Pferd  im  mittlem  Felde  mit  einem  Küchenspiess  im  Leibe. 

Den  zweiten  Titel  der  Komödie  vertritt  Annetta,  die  junge 
schöne  Gärtnerin  auf  dem  Landschlosse  der  Heri-schatt  Riecagnoli, 
lind  den  Beinamen:  „die  geistreiche  Gärtnerin",  die  Gärtnerin 
von  Geist,  vertritt  der  Geist  der  Mädchen  und  Frauen,  welcher 
stets  verneint;  mit  den  Lippen  verneint,  was  ihr  Hen;  im  Stillen 
bejaht.  Annetta  liebt  den  jungen  Conte,  behält  aber  so  viel 
Herrschaft  über  ihr  Herz,  dank  jenem  Mädchen-  und  Prauengeiate, 
dass  der  junge  gnädige  Herr,  der  die  hübsche  kleine  Gärtnerin 
wie  eine  Frucht  seines  Gartens  zu  pflücken  dachte,  ihrem  Herzen 
das  „Ja"  nur  vor  dem  Traualtare  abringt.  Die  Mädchenkünste 
und  Listen,  die  Annetta  ins  Spiel  setzt,  um  ihren  jungen  verfüh- 
rerischen, siegesgewohnten  gräflichen  Gutsherrn  in  wenigen  Ko- 
mödienstunden dahin  zu  bringen,  dass  er  sie  auf  den  Knieen  be- 
schwört, sich  zur  Stelle  mit  ihm  trauen  zu  lassen,  füllen  die 
drei  Acte,  ohne  weitern  Aufwand  an  eränderischen  Umgarnungen 
seitens  der  schönen  Gärtnerin,  als  jener  von  der  ereten  Gärtnerin, 
ihrer  Altmutter  Eva,  vererbte  Geist  jedem  reizenden  Mädchen  an 
die  Hand  giebt. 

Nach  einem  Begegniss  mit  dem  jungen  Conte  Alfonso, 
in  Gegenwart  ihrer  unzertrennlichen  Begleiterin  Hoaina,  wobei 
Annetta,  mit  der  geschämigen  Reizbarkeit  einer  Mimose,  vor 
jeder  noch  so  unschuldigen  Galanterie  des  jungen  Herrn  zuröck- 
bebb,  beruft  sie  sich  gegen  den  Vorwurf  der  Freundin,  dass  sie 
den  jui^en  Grafen  durch  ihre  Sprödigkeit  zu  sehr  verletzt  haben 
möchte,  auf  die  Lehre,  die  ihr  vor  fünf  Jahren ,  da  sie  noch  ein 
Kind  war,  die  selige  Gräfin,  Mutter  des  Conte,  eingeprägt:  „Jeden 
Liebesantrag,  besonders  von  einem  günstiger  gestellten  Mann,  mit 
einem  zurückweichenden  „Nein"  zu  begegnen,  obgleich  im  Innern 
ein  entschiedenes  „Ja"  sich  rege.  „Glaube,  Kind,  bei  den  Män- 
nern thut  das  „Nein"  Wunder:  So  lernen  sie,  während  sie  sich 
verlieben,  ein  Mädchen  zugleich  achten,  und  du  gelangst  leichter 
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zum  Ziele  deiner  Wünsche." ')  üass  die  gute  Lehre  der  Gräfin 
Mutter  sich  an  dem  Sohne  bewähren  sollte,  ist  ein  feiner  Zug 
in  der  durch  Originalität  nicht  gerade  ausgezeichneten  Komödie, 
Die  Lehre  überliefert  ja  auch  nur  das  Mutter- Vermächtaiss  der 
genannten  ersten  Gärtnerin,  Mutter  Eva;  und  Annetta  ist  ein 
Gärtnermädchen  von  so  viel  Mutterwitz,  dass  sie  die  Lehre  eben 
so  gut  geben  als  empfangen  konnte.  „Ich  will  ihn  an  mich  fes- 
seln mit  Sössigkeit  in  den  Augen  und  mit  Strenge  auf  den  Lip- 
pen." ^)  Die  Gräfin-Mutter  hat  in  der  Schülerin  ihre  Meisterin 
erzogen.  Mit  welcher  Meisterschaft  wird  Annetta  nicht  erst 
den  Funken  Eifersucht  zur  Flamme  anzublasen,  und  an  der 
Flamme  ihre  Hochzeitfeckel  anzuzünden  wissen!  Um  Eifersucht 
im  Herzen  eines  durch  reizendes  Widerstreben  aufgeregten  jungen 
Grafen  zu  wecken,  dazu  ist  selbst  eine  Vogelscheuche  gut  genug. 
Um  wie  viel  mehr  zwei  solcher  Lumpenritter  wie  der  „Preussische 
Cornet"  Poüfonte  und  der  „Piemontesische  Cavaliere"  Fara- 
butti.  Beide  möchten  die  schönen  flärtnermädchen  heimführen, 
dem  Grundsatz  des  Comet  gemäss:  „Ein  gut  verheiratheter  — 
nämlich  mit  einem  hübschen  Weibchen  verheiratheter  —  Aben- 
teuerer verdirbt  niemals."^)  Cavaliere  Farabutti  giebt  in  einem 
Aparte  den  Comraentar  dazu:  „Der  da  (der  Comet)  würde  sie 
nach  Lüttich,  Strasburg,  Spa  führen  —  kurz  er  würde  genau  das 
thun,  was  ich  thäte.  Aber"  —  fahrt  er  gegen  den  Nebenbuhler 
los  —  „beim  Himmel!  eh  du  sie  bekommst,  soll  sie  keiner  von 
uns  besitzen,  du  Pteusse  von  Porzellan."*)  Ein  Zweikampf  ent- 
wickelt sich  aus  dieser  beiderseitigen  eisenfreaserischen  Braut- 
werbung, in  Gegenwart  von  Annetta  und  Rosina,  wie  zwischen 
zwei  wirklichen  Feldscheuchen,  die  einander  mit  Stöcken  in  den 


f)  Pensa,  anzi  a  tirar  sempre  iudietru  e  a  dir  di  uo,  benche  fintema 
stiinolasce  pel  si.  Ctedeiui  che  cogli  uonimi  il  no  giova  costantemeute 
(„nützt  das  Nein  imniet"):  cosi  imparaoo  a  stimare  e  ad  innamorarsi  nel 
tempo  stesso,  ed  e  piii  facile  ciie  ta  arrivi  ad  aver  cio  clie  brami,  1.  Sc.  5. 
'i)  Ann.  lo  certo  tenterö  dilegannelo  catia  dolcezza  negli  occhi  e  col  ligor 
aulle  labra.  —  3)  L'avTentoriere  bene  ammogliato  non  perisce  mai.  — 
4)  Eug.  Parab.  (Costui  se  ia  oondarrebbe  a  Liegi,  a  Strasbatgo,  a  Spa. 
Farebbe  insomina  ([üello  che  avrei  appunto  fatt'  io.)  Ma  giur'  al  cido, 
piiittoato  che  l'abbi  ta,  non  I'avremo  nesann  de'  doe,  Pruasiano  di  por- 
cellano. 
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hölzernen  Annen  gegenüberstehen,  beschrieen  untt  umkeift  von 
hadernden  Sperlingen,  deren  Spott  sie  geworden.  Das  Keifen 
zieht  den  Conte  herbei.  Die  Lunipafiivagahnnden  halten  es  für 
geratheu,  aus  Küeksicht  auf  die  guten  Schäsaeln  und  das  gute 
Nachtquartier,  sieh  bis  auf.  Weiteres  zu  vertragen.  '}  Der  Funken 
Eifersucht  aber  ist  von  dem  Zunder  der  beiden  Plunder-Rivalen 
ins  Herz  des  jungen  Conte  flbei^esprungen,  und  zündet  um  so  hef- 
tiger, als  der  jui^e  Graf  die  Ursache  des  Haders  nur  ai^wöhnt. 
und  Annetta  seinem  ungestümen  Drängen,  ihm  den  Grund  an- 
zugeben, sich  durch  schnelle  Flucht  entzieht.  Er  stürzt  in  den 
Palast  zurück,  Liebeswuth  im  Herzen,  und  entschlossen,  diese 
Wuth  zugleich  mit  seiner  gekränkten  Eigenliebe,  durch  die  Er- 
oberung der  Gärtnerin,  noch  heute  zu  befriedigen.  ''■) 

Mit  dem  Schwur,  die  Scharte  seiner  durch  Annetta  verdun- 
kelten Eroberui^gewissheit  zur  Stunde  auswetzen  zu  müssen  '■'), 
beginnt  Conte  Alfonso  den  zweiten  Act,  und  in  deraeiben  Scene 
lässt  sein  Liebesehrgeiz  seiner  Leidenschaft  für  Annetta  die  Zügel 


so  verhängt  schi 
schützten  Pragebi 
rathen,  welchem 


dass  der  Schwur  an  der  listig  voi^e- 
bitte  der  Schelmin;  der  junge  HeiT  möchte  ihr 
ihrer  Freier  in  der  Stadt  sie  den  Vorzug  geben 
solle,  zerachellt,  und  als  Liebeserklärung,  lodernd  wie  Phaetons 
zertrümmei-ter  Wagen,  zusammenbricht.  „Mein  Gott",  ruft  die 
verwirrt  sich  stellende,  aber  im  Herzen  frohlockende  Gärtnerin  - 
„Mein  Gott!  gnädiger  Herr  —  wie  feuerroth  ich  bin!  Was  spre- 
chen Sie  da?  Wollen  Sie  meiner  so  arg  spotten?"*)  Und  als 
sein  ungestüm  der  Liebeserklärung  die  Wendung  giebt;  Ihr  seine 
Hand  anzubieten ,  verböten  ihm  gesellschaftliche  Rücksichten ; 
wenn  sie  aber  seinem  Liebesentzücken  ihre  Freier  opfern,  und 
um  diesen  Preis  die  Seiuige  werden  könne,  so  wolle  er  sie  mit 
Gold  und  allen  Glückagüteni  überschütten:    da    wird    Annetta 


1)  Polit'oitte  ^heimlich  ku  Farabutti).  EM,  aitiiuu,  per  ben  comnne 
tlilt'eriamo  te  collere;  se  no,  in  breve  perderemo  tutti  dtie  Barünessa,  giar- 
diniera,  e,  quel  ch'  e  peggio,  pranao,  cena  e  nn  buon  letto.  -  2)  e  poi 
ril^mianio  ad  eseguire,  e  d«ntro  d'oggi,  la  giurata  amoroaa  conquista.  - 
3j  Non  sära  detto  che  il  conte  Alfonso  Riecagnoli  non  abbia  di  riuacire 
con  nna  miaerabile  giardiniera.  —  4i  Ann,  Oh  Die!  EcceUenza,  aon  tntta 
losaa.     Che  mi  ha  detto  iiiai?     Vuul  burlarsi  in  tal  inajiiera  di  me? 
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ernstlieh  roth,  aber  vor  Unwillen,  und  tässt  ihn  stehen,  davon 
eilend  mit  einem  barsehen  Knix  und  mit  den  Worten:  „Wiewohl 
nur  ein  Landmädchen,  so  denk'  ieh  doch  besser  von  Cavaiieren, 
wenn  diese  wirklich  so  denken  sollten.  Verzeihen  Sie,  gnädiger 
Herr,  wenn  ich  mich  entferne." ') 

Das  „Nein"  thut  Wunder,  lautete  der  Wahrspruch  der  Gräfin 
Mutter;  voraus  wenn  das  „Nein"  von  einem  so  kurzabfertigenden 
Knix  den  scharfen  Aceent  bekommt,  und  von  einer  solchen  Zorn- 
röthe  entrosteter  Mädchenwflrde  beleuchtet  wird.  Und  noch  vor 
Ende  des  zweiten  Acts  geschieht  das  Wunder  in  einer  gar  eige- 
nen Scene,  wo  die  beiden  Lumpenritter  ihren  Span  um  Annetta 
zum  Austrag  bringen,  und  der  Preussische  Cornet  nun  wirklich 
vom  Leder  zieht,  und  seinem  Nebenbuhlet,  dem  Piemontesischen 
Strolch-Cavaiier,  die  Klinge,  zum  erstenmal  in  ihrem  Leben,  aus 
der  Scheide  kitzelt.  Wunderliches  Duell,  ausgefochten  mit  den 
verwegensten  Ah's!  beiderseits,  und  in  Gängen,  angeleimt  wie  die 
eines  Weihnachtspferdes,  abwechselnd  mit  jenem  berühmten 
Schritte,  den  der  Muthige  zurückthut,  beiderseits,  bis  der  Piemon- 
tese  von  dem  doppelten  Ah,  ah!  des  Preussisehen  Cornets  und 
dessen  halbem  Schritt  vorwärts  niederstürzt,  brüllend  statt  Ah: 
„Oimö!  ich  bin  todt."  Hiezu  kommt  Annetta  mit  Bosina.  Der 
Cornet  hat  sein  tapferes  Ah  ah-Schwert  dem  von  selbst  umgefal- 
lenen Piemontesen  auf  die  Brust  gesetzt,  mit  einem  donnernden 
„Ergieb  dich!"  Annetta  bittet  den  Signor  Cometto  um  Scho- 
nung des  Besiegten.  Polifonte  wischt  das  Blut  von  der  Klinge 
ab,  über  dessen  Verbleib  Farabutti,  auf  Annetta's  Frage,  wo 
es  sich  eigentlich  befinde?  er  die  Auskunft  giebt:  „Inwendig  im  Kör- 
per."^) Der  Cornet  schenkt,  aus  Rücksicht  auf  Annetta's  Für- 
bitte, dem  Besi^ten  grossmüthig  das  Leben.  Als  sie  vernimmt, 
dass  sie  die  Ursache  des  mörderischen  Zweikampfes,  erklärt  An- 
netta, ihr  gebühre  die  Entscheidung.  Flug^  hat  sie  ihr  Plän- 
chen fertig,  das  dem  Wahrspruch  der  Gräfin-Mutter,  dem  „Nein", 
den  Kranz  aufsetzen  soll;  den  Brautkranz.     Fli^s  eilt  Rosina, 


1)  .  .  .  beuch'  io  sia  una  ragazza  di  campagna,  so  pensar  meglio  dei 
cavaliere,  se  i  vero  che  pensino  essi  cosi.  AH  p«rdoiii,  Ec«ellenza,  ma 
vado.   —    2)  Ann.  II  sangue  dove  *?    Eng.  Oh  hella!  in  corpo. 
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auf  Aiinetta's  heimliche»  Wink,  den  Ceeco  herbeizurufen,  einen 
Bauernburschen,  der  zu  Annetta's  gehäuselten  Bewerbern  gehört. 
Im  Nu  ist  Ceceo  zur  Stelle.  Im  Husch  fasst  ihn  Ännetta  bei 
der  Hand,  und  stellt  ihn  wie  der  Blitz  den  beiden  Kämpfern  als 
ihren  Bräutigam  vor.  „Was  wird  mein  König,  was  wird  Preusseu, 
was  meiu  Regiment  zu  diesem  Schinipfesagen?"  i)  hat  der  Lump, 
der  Polifoiite,  die  Frechheit  auszurufen.  Unser  Komödiendich- 
ter, weit  entfernt,  auf  Preussen  und  Fiemont  ein  Bidicul  zu  wer- 
fen, wählte  im  Gegentheil  die  beiden  damals  dureh  Waffeuthaten 
und  in  Kriegführung  in  Italien  angesehensten  Staaten  absichtlich 
als  den  täuschendsten  Deckmantel  für  Abenteuerer,  sieh  in  die 
vornehme  Gesellschaft  eiiizusühleiehen  und  unter  einer  so  empfeh- 
lenden Maske  ihr  AVesen  zu  treiben.  Friedrich  d.  Gr.,  der  sich 
mit  Lumpengesindel  herumschlagen  musste,  davon  konnte  er 
nicht  träumen,  dass  unter  der  Äegide  seines  Namens  solches 
Lumpengesindel  wie  der  Polifonte  und  der  Farabutti  sich  herum- 
schlagen würde.  Und  wie  herumschlagen!  Die  beiden  abgerich- 
teten Flöhe  des  Marktgauklers  führten,  damit  verglichen,  Achilles- 
und  Hektorkämpfe  aus.  Pepoli's  zwei  Schmarotzer-Duell-Insecteu 
vereinigen  sich  augenblicklich  gegen  Ceeco,  um  den  Bevorzugten 
todt-  oder  auszustechen.  Ännetta  achreit  um  Hülfe,  ruft  nach 
dem  Conte,  auf  den  ihr  anschll^iges  Herz  es  doch  allein  ab- 
sieht, und  um  dessentwillen  sie  diese  ganze  Theatermachinerie  in 
Bewegung  setzt. 

Der  junge  Conte  erscheint,  sie  tr^t  ihm  die  Sachlage  vor, 
und  glaubt  nur  in  seinem  Sinne  zu  handeln,  wenn  sie,  statt 
Einem  von  diesen  zwei  „edehi  Ausländern"-;,  dem  Ceeco,  dem 
sie  von  Herzen  gut  sey,  die  Hand  reiche.  Die  Eifersucht 
des  Conte  geräth  ins  Walleu,  Sieden,  Blasenwerfen,  und  kocht 
seineu  Zorn  krebsroth.  Er  nimmt  Ännetta  bei  der  Hand,  tritt 
abseits  mit  ihr,  und  stottert  in  Liebeswuth:  sie  dürfe  und  solle 
keinem  Andern  angehören,  als  ihm.  Ännetta.  „Wie  denn,  da 
icli  doch  Ihre  Frau  nicht  werden  kann?  .  .  Conte.  Aber  meine 
Geliebte,  und  ganz  mir  angehören.  ,  .  Ann.  Verzeihen  Sie,  gnä- 
diger Herr,  Sie  wollen  wieder  meiner  spotten,  oder  mich  ki^änken. 

l)  Che  dirä  il  mio  ße,  la  uiia  Prussia,  il  iiiiu  röggimento,  aapundü 
uji  affronto  ü  fieroV  —   2}  uobili  forestieri. 
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Ich  darf  nicht  hoffen,  ihre  Gattin  zu  werden,  doch  will  ich  eben 
so  wenig  mich  als  ihre  blosse  Geliebte  entehren.  Gestatten  Sie 
daher,  dasa  ich  mein  Glück  in  der  Weise  sieherstelle,  wie  ich  es 
erreichen  zu  können  hoffen  darf."  ') 

Dieses  „Nein",  mit  Cecco  als  Tüpfel  aufs  I,  legt  die  Ast 
an  die  Wurzel  des  —  Stammbaums,  dessen  Sturz  den  schon  er- 
wähnten Kniefall  des  jungen  Conte  Riccagooli  vor  der  kleinen 
Gärtnerin  Annetta  nach  sich  zieht,  die  der  Stammhalter  des 
altgräflichen  Hauses  himmelhoch  anfleht,  ihn  zu  heirathen,  und 
in  seinen  Armen,  als  seine  Gattin,  den  Cecco  zu  yergessen:  „0 
Sehmach!  0  Wette'.  0  Verhöhnung!  0  Stammbaum!  0  Ahnen 
und  Wappenschilder!  Wie  wenig  seyd  ihr  werth  im  Vergleich 
eines  schönen  Mädchens,  das  man  zu  erwerben  strebt,  ohne  zu 
wissen,  ob  man  es  erlangen  kann.  Steh  hier  deinen  Gutsherrn 
zu  deinen  Pässen.  Geschwunden  sind  die  Vorartheile,  und  mir 
bleibt  nichts  als  die  Hoffnung  deines  Trostes.  Dein  Gatte!  sprich, 
könntest  du  mich  lieben?  Ann.  (nach  einer  kleinen  Pause  mit 
Innigkeit  ihn  umarmend,  indem  sie  ihn  erhebt.)  Oh  gewiss!  An- 
beten werde  icli  Sie,  den  ich  stets  angebetet,  den  ich  auch  jetzt 
anbete.  Ich  liege  in  Ihren  Atmen,  Die  Liebe  ist  erfinderisch, 
Sie  werden  ihr  Nachsicht  schenken."  ^) 

Das  Alles  geht  angesichts  der  zwei  fahrenden  ßitterlumpe 
vor,  des  maulgaffenden  Cecco,  der  Rosina,  und  noch  eines 
Dieners  hinter  dem  Busch,  der  das  Ereiguiss  der  Baronessa  mei- 
den will  in  gestrecktem  Galopp,  und  als  Botenlohn  zuerst  von 
dem  Marehese  ein  halb  Dutzend  Tölpel  an  den  Kopf  und  eben 


1)  Ann,  Perdonatemi,  Signor  padrone,  voi  volete  di  duoto  o  bar- 
larmi  o  mortificarmi.  Non  posso  sperare  di  esser  mal  vostra  coDsorte, 
ma  Don  Toglio  nS  meoo  il  disouore  di  esseie  la  vostra  sempUce  amante, 
Permettetemi  dunque  cfio  atabiÜEca  la  mia  felioita  in  quel  modo  in  cui 
posso  sperarla.  —  2)  Conte  ...  Oh  biaüimol  Oh  scoramessal  oh  deri- 
sione!  oh  albero!  oh  qnartil  quanto  pooo  valete  a  paragone  d'una  bella 
ragazia  che  si  cerca,  e  uon  si  sa  se  si  posaa  ottenere!  (a'ingiaocchia.) 
Eccoli  a  vicenda  nn  padrone  atuoi  piedi.  Sono  svaniti  i  pregiadizj,  e  non 
mi  resta  che  la  speianza  della  tua  consolazione.  Tuo  sposo,  di,  mi  ama- 
testi?  Ann.  (dopo  breve  pansa  abbracciandolo  cou  passioue  lo  riaLza.) 
Ah!  Si,  vi  adurerei,  v'  ho  adorato  e  v'  adoro.  Sono  nelle  voatre  braccia. 
L'amore  e  ingegnoso,  sappiatelo  corapatire 

VI.  2.  3 
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so  viele  Tritte  vor  dessen  Gegentiieil  erhält,  denen  nur  der  fallende 
Vorhang  des  zweiten  Acts  ein  Ziel  setzt.  Alier  lediglich  um  die 
Fortsetzung  dem  dritten  und  letzten  Act  in  die  Hände  zu  spielen, 
mit  der  Variation,  dass,  statt  des  Marchese,  die  Baronessa  den 
Botenlohn  dem  Diener  zukommen  lässt,  nur  dass  sie,  statt  de« 
halben  Dutzend  Tölpel,  ihm  eine  gleiche  Anzahl  Esel  an  den 
Kopf  wirft  und  statt  der  Fusstritte  vor  das  Gegentheil,  was  sich 
für  eine  Dame  nicht  schicken  würde,  Ohrfeigen  an  des  Gegen- 
theils  Gegentheil  austheilt,  da  jenes  keine  Ohren  hat:  So  unglaub- 
lich scheint  dem  Marchese  und  der  Baroniji  die  Nachricht,  und 
letzterer  so  durchaus  unvereinbar  mit  ihrem  Scharfblick!  Als  nun 
der  wackere  Marchese  Antonio  Filandri  sich  an  Ort  und  Stelle 
von  der  vollen  Wahrheit  überzeugt  hat  und  zurückgeeilt  kommt, 
und  der  Baronessa,  gegen  den  Vortheü  seiner  Wette  und  aus 
reinem  Eifer  für  die  FamilieHehre,  meldet:  es  sey  kein  Ai^ea- 
blicfc  zu  verlieren;  das  Paar  sey  auf  dem  Wege  zur  Traukapelle, 
begleitet  von  dem  Preussischen  Cornet  und  dem  Fiemontesischen 
Cavaliere  als  Zeugen ;  noch  könne  die  Baronessa  ais  Tante  und 
Vonniinderin  Einspruch  erheben  —  nimmt  etwa  die  Baronessa 
d'Aspravilla  guten  Kathan?  Sie  sitzt  da,  ungläubig  gelaasen 
und  unbeweglich,  als  hätte  auch  sie  keine  Ohren,  oder  sässe 
darauf.  Nachdem  sich  der  ehrenweithe  Marchese  eine  ganze 
Scene  hindurch  mit  den  brennendsten  Vorstellungen  zum  Ein- 
schreiten abgeäschert,  verhan't  die  Baronessa  in  ihrer  pagoden- 
haft-breiten  Unbeweglichkeit,  den  Marchese  bedeutend :  „Ich  sage 
euch,  dass  ich  durchaus  nicht  meinen  Verstand,  wie  ihr  den 
euren,  verlieren  mag.  Ich  achte  eure  Nachrieht  nicht  so  viel; 
es  ist  unmöglich."  i)  Gerade  wie  (Jarl  X,  die  ei'sten  zwei  Juli- 
tage 1830;  oder  wie  Louis  Philipp  noch  am  Vorabend  der  Fe- 
braarrevolution  zu  Neuilly  die  Meldungen  von  den  Vorgängen  in 
Paris  mit  dem  ironischen  Lächeln  abwies:  „propos  de  cafe,  Kaffee- 
sobuaek!"  Es  kann  sieh  ereignen,  dass  eine  ganze  Dynastie  eine 
Baronee^a  d'Aspravilla,  donna  avanzata  e  ridicola,  „eiue  alte  lächer- 
liche Dame"  wird,  dio  auf  einem  Vulcaii  breit  gemächlich  dasitzt 
wie  eine  chinesische  Pagode,  mit  dem  Kopfe   wackebid:   „Es  ist 

li  Vi  dicj  «lie  nun  voi'iio  mica  iierilere  il  M;auii  i.iiii  vui;  iioii   li  l>adu 
Uli  xei'u;  uoii  e  pussiLile. 
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nicht  mögUeh"  —  bis  es  „zu  spät";  bis  die  Ringe  oder  die  Dy- 
nastien gewechselt  worden,  wie  hier,  wo  der  junge  Conte  Alfonso 
mit  der  Gärtnerin  Annetta,  als  seiner  angetrauten  Gattin,  be- 
gleitet von  den  beiden  Trauzeugen  Polifonte  Squartati  und 
Don  Eugenio  Farabutti,  von  Cecco  und  Rosina,  vor  die 
gnädige  Frau  Tante  treten,  und  um  ihren  verblüfften  Segen  bitten. 
Sie  aber,  statt  ku  segnen,  bricht  in  den  Weheruf  aus:  „0  Ahnen- 
geschlechter! 0  edles  Blut  der  Riceagnoli'.  0  meiaes  Urahns 
Cornificio  beschmutzte Küchenschürze! " ')  und  verweigert  den  Segen 
30  lange,  bis  sieh  der  Marchese  anheischig  macht,  nach  Em- 
pfang der  Wettsumme  die  Abstammung  der  Annetta  vom  Grie- 
chen Sinon  mit  abgeschnittenen  Ohren  heraldisch  nachzuweisen, 
welcher  Sinon  in  dem  hölzernen  Pferdekoloss,  mit  Hülfe  dessen 
Troja  erobert  worden,  noch  selbige  Nacht  Beilager  hielt  mit  einer 
nahen  Verwandten  des  Oberhofkocha  Cornificio,  mit  der  Küchen- 
magd des  Königs  Priamus.  ^}  Baronessa.  „Ihr  gebt  mir  das 
Leben  wieder.  Umarme  mich,  Annetta,  um  diesen  Pi'eis  verzeih' 
ich  dir."^)  Gleichzeitig  trifft  einschreiben  vom  Stadtgonyemeur 
an  die  Baronin  ein,  das  die  Stammtafel  der  beiden  verkappten 
Vagabunden  auf  die  erste  Tafel  zurückführt,  die  dem  ersten  Pran- 
gersteher vor  der  Brust  hing,  und  ihren  Stammbaum  auf  den 
ersten  besten  Schandpfahl.  Zugleich  kündigt  der  Stadtgouverneur 
die  Ausweisung  der  Landstreicher  an  aus  Stadt  und  Gebiet.  Po- 
lifonte und  Farabutti  sehen  sich  verdutzt  an  mit  der  stum- 
men Frage:  Wohin?  Farabutti  ergänzt  die  stumme  Vorfrage 
mit  der  Srwägungswürdigen  Nachfrage:  „Wohin  nun  unsere 
Schritte  lenken?  In  ganz  Europa  giebt  es  keinen  Winkel  mehr, 
wo  uns  nicht  dasselbe  passirt  wäre."  *)     Polifonte  mustert  die 


1)  Oll  quarül  oh  sangue  Biccagnoli!  Oh  Oomiflcio  contaminato !  ,  .  . 
2)  Potro  far  discendere  Annetta  dal  greco  Sinone  che  entrö  nel  gran  ca- 
«allü  di  Troja,  e  poi  nella  presa  della  oittä  suddetta  ebbe  carapo  d'irapa- 
rentarei  pure  allora  coUa  vostra  faniiglia,  cioe  eon  qoella  di  Cornificio  .  .  . 
(Auf  dieselbe  Abstammung  berief  sieb  schon  1761)  die  Sofonisba  in  einer 
komischen  Oper  des  Giamb.Lorenzi,  s.Bd.VI.l.S.  3U0.)  — 3)Voi  mi  reu- 
derte  la  vita:  abbracciami,  Annetta;  a  tal  prezzo  io  ti  perdono.  —  i)  Dove 
abbiami  d'andate  ot&'f  Non  ci  reeta  piii  angolo  d'Europa,  dove  non  siaci 
accaduto  lo  stesso. 
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Übrigen  Welttheiie,  und  entscheidet  sieh  für  —  Mexico  "},  das 
Eldorado  aller  Äbenteuerer  und  Strolche. 

Eine  brave  Komödie,  um  so  braver,  als  sie  ein  Oonte  geschrie- 
beu,  dessen  Stammbaum  zu  den  ältesten  Italiens  gehört;  aber  für 
ein  Meisterstück  wird  sie  die  Nachwelt  schwerlich  halten  —  was 
gilt  die  Wette? 

Zum  Besten  Derjenigen,  welche  aus  Begierde  ziach  der  Be- 
kanntschaft der  sonstigen  Theaterstücke  des  Conte  Pepoli  brennen, 
gebeu  wir  den  Titel  der  Gesammtausgabe  derselben  au:  Teatro 
del  Conte  Alessandro  Pepoli  Tomi  I— VI.  Venez,  1757— 1788.  8", 

Antonio  Simone  Sografi. 

geb.  in  Padua  1760.  Studirte  im  .lesuiten-OoUegium,  wählte  den 
Advocatenstand,  und  widmete  sich  späterhin  dem  Theater.  Die 
Akademische  Gesellschaft  in  Venedig,  deren  Hauptveitreter 
Älbergati,  Pepoli  und  der  Tragiker  Giov,  Pindemonti 
waren,  nahm  Sografi  als  Ehrenmitglied  auf.  Unter  A.  schrieb  er 
auch  ein  Drama  Gamoens,  das  wir  nicht  kennen;  einen  Opern- 
test „Curiazj  e  Orazj,  componirt  von  Cimarosa,  auf  dessen 
Bekanntschaft  wir  Verzicht  leisten.  Als  unübertroffen  wird  So- 
gi'afi  gerühmt  in  der  Geschicklichkeit,  seine  Stücke  in  Sceae  zu 
setzen.  Der  Sturz  der  Venezianischen  Republik  führte  ihn  nach 
Padua  zurück.  Hier  Hess  er  in  seinem  Garten  ein  ländliches 
Theater  errichten.    Starb  1825. 

Olivo  und  Pasquale.  ^) 
Der  Titel  der  Komödie  ist  eine  Firma.  Olivo  und  Pas- 
quale  sind  Bräder  und  Geschäftsgenossen  in  Lissabon.  Olivo, 
von  strenger,  raulier  Gemüthsart;  Pasquale,  die  Gutmüthigkeit 
selbst,  der  aber  aus  Anhänglichkeit  und  aus  Furcht  vor  dem 
Bruder  sich  auch,  wenn  dieser  grollt  und  poltert,  als  treuer  Com- 
pagnon  erweist  Olivo  hat  seine  Tochter  Isabella  einem  wohl- 
habenden Kaufinann  aus  Cadiz,  Namens  Monsieur  la  Bross, 


t )  altro  buco  uon  et  reeta  che  m  America.  Andiamo  a  tentai'e  la 
nuätta  foctmia  nel  Messico.  -  2)  Olivo  e  Pasijuale,  Commedia  Aufgef. 
im  Theater  S   Giov   Crisostomo  zu  Venedig,  Herbat  1794, 
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zuges^,  welcher  zur  Vermählnng  mit  Isabella  erwartet  wird. 
Diese  liebt  aber  den  Camillo,  Geschäft^ehülfen  ihres  Vaters. 
Von  ihrer  Liebe  weiss,  ausser  Camillo,  nur  ihre  Tante,  Madame 
Giuseppina,  Gattin  des  Pasquale,  und  Metilde,  deren  Kam- 
merjungfer.  In  Gegenwart  der  beiden  Mitwisserinnen  um  das 
geheime  Herzensverhältnisa  erklärt  Isabella:  ihr  Entsehluss  aey 
gefasst:  Eh'  sie  den  Camillo  aufgiebt,  stürzt  sie  sieh  aus  dem 
Fenster;  und  erklärt  Camillo:  Eh'  er  von  Isahella  lässt,  stürzt 
er  sich  in  einen  Brunnen.  Metilde  wäre  keine  Kammerjungfer, 
wenn  sie  das  zugäbe  und  nicht  das  Liebespaar  zugleich  mit  der 
Komödie  unter  die  Haube  brächte.  Ihr  ßath  ist:  zuvörderst  die 
beiden  Stürze,  durch'a  Fenster  und  in  den  Brunnen,  an  den  Nagel 
zu  hängen.  Dann  soll  Isabella  den  Bräutigam  aus  Cadiz  gleich 
nach  der  Ankunft  bei  Seite  nehmen,  und  ihm  unter  vier  Augen 
das  Geständniss  ihrer  Liebe,  zu  Camillo  nämlich,  ablegen,  und 
diese  Liebe  mit  so  brennenden  Farben  schildern,  dass  der  Bräu- 
t^am  aus  Cadiz,  Monsieur  de  la  Bross,  der  ausserdem  ein  seelen- 
guter Mensch  seyn  soll,  aus  Scheu,  sich  die  Finger  zu  verbren- 
nen, die  Hand  zurückzieht,  und  lieber,  wenn  er  ein  Ehrenmann 
ist,  mit  ihnen  gemeinschaftlich  zu  Gunsten  Isabella's  wird  intri- 
guiren,  als  sie  heirathen  wollen.  ') 

In  der  Familie  Olivo-Pasquale  hält  sieh  seit  Kurzem  ein 
Signor  Coluraella  auf;  laut  Peraonenverzeiehniss  ein  „armer 
reisender  Edelmann"  (povero  gentiluomo  viaggiatore) ;  weniger 
euphemistisch  ausgedrückt:  ein  Landstreicher  und  Schwindler  aus 
Florenz,  der  aber  beides  bloss  zu  seinem  Privatvergnügen  betreibt, 
und  nach  Lissabon  hingewandert  kam,  und  in  Olivo's  Haus  sich 
einquartiert  hat,  lediglich  um  seinen  Wandertrieb  zu  befriedigen, 
und  der  Familie  von  seinen  Gutem  bei  und  von  seinem  Palast  in 
Florenz  zu  erzählen,  lauter  spanischen  Schlössern  natürlich,  inbe- 
treff  welcher  er  so  oft  und  so  anhaltend  gelogen,  dass  er  an  deren 
Existenz  nun  selbst  glaubt.  Dieser  gentiluomo  grassirt  in  der 
Familie  Olivo-Pasquale  wie  die  Grippe,  und  tragt  nicht  wenig 


1)  Confessategli  Bohiettameate  la  TOstia  passione ;  e  qiii,  vedete,  qni 
caricate  le  tinte  de'  vostri  coloii  .  .  ,  vedrete  che  scemerä  in  easo  Ini  i1 
desiderio  di  possederti  ,  ,  .  S'egli  6  iin  norao  di  garbo,  anzi  che  irritarsi, 
vi  sara  obbligato,  e  s'umrä  a  noi  per  combinare  ogni  cosa. 
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dazu  bei,  liasa  Olivo  die  rauhe  Seite  i\oeh  borstiger  hervorkehrt, 
als  gewöhnlich.  Columella's  Anblick  wirkt  so  indiosynkratisch 
auf  OHto's  Galle,  dass  Zuschauer  und  Leser  stutzig  über  Ülivo's 
Charakter  und  dessen  Mangel  an  Uebereinstimmung  mit  sich 
selbst  werden,  und  sich  fragen  müssen:  warum  ein  Mann  wie 
Olivo  den  Kerl  nicht  längst  zum  Hause  hinausgewoifen?  Die 
Figur  hätte  vielleicht  durch  den  Contrast  mit  Olivo's  grimmiger 
Antipathie  komisch  wirken  können,  wenn  der  Aufenthalt  des  auf 
spanische  Schlösser  mnherreisenden  Florentiner  Edelmanns  in 
diesem  Hause  gerade  und  bei  dieser  Familie  ii^endwie  motivii-t, 
und  seine  Schrulle  ergiebiger  verweiliiet  wäre. 

Die  erste  Vorstellung  der  Braut  in  Gegenwart  sämmtlicher 
Familienmitglieder,  wonmter  selbstverständlich  der  blinde  1 
gier  aus  FloretiK  nicht  fehlt,  macht  auf  den  glücklieh  eingt 
nen  Bräutigam  aus  Cadiz  einen  augenehmen,  schmeichelhaften 
Eindruck.  Ihr  schüchternes,  verlegenes  Wesen  deutet  Monsieur 
de  Bross  zu  seinen  Gunsten.  Olivo  giebt  ihm  zu  verstehen, 
daes  die  Vermählung  noch  heute  statttindeo  soll,  und  entfernt 
sich  mit  den  Andern,  um  das  Brautpaar  allein  zu  lassen.  Das 
tßte-ä.-t6tfl  nimmt  die  Wendung,  auf  die  Metilde  gerechnet.  Die 
schönsten  spanischen  Schlösser  ehelichen  Glücks,  die  der 
Bräutigam  aus  Cadiz  auf  der  bedenkliehen  Grundlage  von  Isa- 
beUa's  schüchterner  Verlegenheit  aufgefühit,  zerstieben  zu  Coiu- 
meüa's  Besitzungen  bei  und  in  Florenz  vor  Isabella's  Erklämng: 
..Wisset  denu  .  .  .  dass  mein  Herz  -  (rasch)  fm  einen  andern 
Gegenstand  eingenommen  ist."  ')  Metilde's  Voraussicht;  das  tete- 
ä-tSte  würde  einen  Ausgang  nehmen,  wie  das  zwischen  Angehea 
und  Dorval  in  der  analeren  Scene "-)  in  Goldoni's  .^urbero  Bene- 
flco",  hat  die  Kammerjungfer  nicht  getäuscht.  Die  Scene  schliesst 
hier  wie  dort  mit  der  freiwilligen  Entsagung  des  edlen  Bi-äuti- 
gams,  und  mit  seiner  Anerbietung:  beim  strengen  Vater  sieh  zu 
Gunsten  Isabella's  und  ihres  Geliebten  zu  verwenden,  nach  dessen 
Niuuen  er,  ganz  wie  Goldoni's  Dorval  in  der  entsprechenden  Scene, 
aus  Delicatesse  nicht  einmal  fragt.  Unser  Leser  wird  ans  der 
nachgoldouischen  Komödie  wohl    von  selbst  ersehen  haben,  dass 

t)  Sappiate  dunqne  ,  .  .  che  il  min  ouure  (cwi  rapiditai  e  prevenuto 
per  altro  oggetto.  ~  2;,  Att.  II.  Sc.  17.    s,  Bd.  VI.  1.  S.  6.^8  ff. 
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die  Schale  den  Meister  nicht  verläuguet,  und  daas  so  manches 
au9  Goldoni's  fnichtreichem  Garten  zugewehte  Motiv  in  den  Ko- 
mödien seiner  Nachfolger  Wurzel  fa^te  und  mehr  oder  minder 
gedeihlich  aufging,  Gebrüder  Olivo-Pasquale,  die  nun  wieder 
eintreten,  wetteifern  in  der  Freude  üher  das  herzliche  Einverständ- 
nisB  des  Brautpaares,  und  besiegeln  diese  Freude,  jeder  mit  einem 
Kuss  auf  die  Wange  des  Bräutigams,  der  vor  Küssen  und  Herzen 
nicht  zu  Worte  kommen  kann,  und  mit  der  Exbraut  am  Arme 
dem  vergnügten  Schwiegervater  und  Onkel  zu  Tische  folgt. 

Metilde  steht  vor  ihrer  zweiten  Aufgabe  and  sinnt  nach: 
Wer  dem  Vater  beibringen  soll,  dass  Isabella  den  ihr  bestimmten 
Braut^am  nicht  mag,  und  den  Camillo  liebt?  Warum  sie  plötz- 
lich von  ihrem  ersten  Gedanken  abgeht,  dass  der  geeignetste 
hierzu  der  enttäuschte  Bräutigam  aus  Cadiz  sey,  ist  nicht  ersicht- 
lich. Noch  weniger,  warum  Metilde  den  zufällig  eingetretenen 
Colnmella,  Olivo's  creve-coeur,  zum  Ceberbringer  der  Hiobs- 
post: Isabella  habe  dem  Bräutigam  aus  Cadiz  einen  Korb  gege- 
ben, aus  dem  Stegreif  auserlesen.  Am  allerwenigsten  begreift 
mau,  welchen  Nutzen  für  das  Liebespaar  und  die  Lösung  des 
Knotens  Metilde  sich  davon  verepricht,  dass  sie  dem  Coln- 
mella weismacht:  Er  sey  der  Gegenstand  von  Isabella's  heim- 
licher Liebe  —  ein  aus  dem  Stegreif  aufgebundener  Bär,  der  dem 
bis  über  seine  Wolkenschlösser  hinaus  entzückten  Florentiner 
Hansdampf  auf  Metilde's  Bemerkung:  Isabella  wage  nicht,  ihre 
Liebe  zu  ihm  dem  Vater  zu  bekennen,  den  schwindeJhaft  ver- 
wegenen Ausruf  entreisst:  „Sie  hat  keinen  Muth,  es  ihm  zu 
sagen?  Ich  werd'  es  ihm,  ich  ihm  sagen'."')  In  seinem  fol- 
genden Monolc^  rechnet  schon  Coiumella  aus,  wie  er  die 
50,000  Doppeiscudi,  die  Isabella  zur  Mitgift  bekommt,  am  zweck- 
mässigsten  verwenden  möchte,  und  entscbliesst  sich  dahin:  für 
20,000  Doppelte  ein  Gut  für  seine  Frau  in  Toscuna  zu  kaufen. 
Er  liebe  den  Landaufenthalt,  und  denkt  sich  göttlich  zu 
amüsireu. 

Während  Coiumella  mit  Anlegen  und  Veiiheilung  der 
Rester  der  50,000  Doppelten   beschäftigt   ist,   und   die    einzelnen 


1)    Colnm.     Non  ha  coraggio  di   dirglieloV     Glielo   dirö  io,   glielo 
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PoateD  zu  Papier  bringt,  wird  er  von  Isabella  überrascht,  die 
herbeigeeilt  kommt,  um  ihm  für  sein  Erbieten,  mit  ihrem  Vater 
sprechen  zu  wollen,  ihren  Dank  auszudröeken.  ,.0b  sie  es  denn 
gar  90  sehr  wünsche?"  fragt  ColumeUa  mitgiftselig.  Isab.  (mit 
einem  Seufzer.)  „Ach,  wenn  Sie  in  mein  Herz  bhcken  könnten'." 
ColumeUa  weint  vor  Entzücken.  Sie  freut  sich  darüber  im 
Stillen,  ein  Zeichen  seiner  aufrichtigen  Theilnahme  an  ihrem  Lle- 
besglöek  in  diesen  Thräneu  erkennend.  Missverständnisae ,  Täu- 
schungen und  Selbsttäuschungen  aus  selbstgefälliger  Einbildung 
sind,  wie  seines  Ortes  dargethan  worden '),  die  eigentliche  Quelle 
des  lustig-Lächerlichen,  des  Komischen,  Von  allen  Schulen  Goi- 
doui's  hat  keiner  vielleicht  aus  dieser  Quelle  so  reichlich  geschöpft, 
wie  Sografi  in  der  Komödie  „Olivo  e  Pasquale";  hat  aber  auch 
keiner  es  mit  dieser  Quelle  mehr  verschüttet,  als  eben  Sograh, 
weil  es  ihm  mehr  darauf  ankam,  die  Selbsttäuschungen  und  Miss- 
verständnisse auf  gut  Glfick  zu  Situationen  auszumünzen,  als  auf 
ihren  Werthgehalt  zu  sehen;  als  sie  zu  begründen ;  aus  den  Intri- 
guen  und  den  Charakteren  fo^erecht  und  einleuchtend  zu  ent- 
vriekeln.  ColumeUa  mag  allenfalls  Narr  genug  zu  seiner  Selbst- 
täuschung seyn;  dieser  Narr  schwebt  aber  in  der  Luft,  wie  seine 
Schlösser,  und  ist  gleichsam  nur  ein  Narr  in  partibus.  Seine 
Narrheit  greift  zu  wenig  in  das  Stück  ein  und  ist  von  Hause  ans 
hineinimprovisirt.  Nun  soll  er  gar  einer  von  Metüde  im  Hand- 
umdrehen ersonnenen  Stegreifintrigue  als  Düpe  dienen,  ohne  irgend 
welche  Folge  für  Verwickelung  und  Entwickelung,  als  höchstens 
die  Folge,  dass  ihn  Olivo  als  Verrückten  binden  und  gebunden 
zum  Fenster  hinauswerfen  lässt.  Wenn  dies  bei  der  Eröffnung, 
die  ColumeUa  dem  Olivo  macht,  nicht  geschieht,  so  hat  er 
es  der  Hypothesenform  zu  danken,  unter  welcher  ColumeUa  den 
Olivo  den  möglichen  Fall  insinuirt :  Isabella  könnte  einen 
gewissen  Jemand  haben,  von  so  überwältigenden  Verdiensten, 
dass  sie  denselben  nicht  zu  widerstehen  vermochte.')  „Die  Mög- 
lichkeit dieses  unmöglichen  Falls  zuzugeben"  —  brodelt  der  immer 
mehr  in's  Gallekochen  gerathene  Olivo  auf  --  „würde  ich  meine 


])  Qesoh.  ä.  Dram.  IL  8.  35  ff.  —  2)  .  .  .  che  madamigella  in 
quftlche  momento  avesso  ayuto  rincontro  di  conoscere  uiia  persona  di  i 
ritfl  tale,  alle  di  cui  attrative  non  avesae  saputo  r 
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Tochter  in  eio  Kloster  sperren,  und  dann  würde  ich  den  Nichts- 
würdigen, der  sich  erfrecht  liätte,  die  Einfalt  meiner  Tochter  zu 
missbraucheu,  vom  Balkon  hinunterschleudern.")  Columella, 
der  den  Siedpuntt  von  Olivo's  kochender  Galle  abzuwarten  nicht 
für  erspriesslich  erachtet,  beschwört  ihn,  sich  nicht  weiter  zu  er- 
hitzen: Es  sey  bloss  eine  Hypothese,  und  nichts  Wirkliches  an 
der  Sache.  Olivo.  „Wenn  ich  mich  über  eine  blosse  Hypothese 
30  erhitze,  könnt  ihr  euch  einen  Begiiff  von  der  Hitze  machen, 
deren  ich  fähig  wäre,  wenn"  ^}  —  Columella  versichert  ihm  mit 
drei  Superlativen,  dass  er  von  diesem  Begriff  jetzt  schon  erfüllt 
sey,  und  empfiehlt  sich  seinem  femern  Wohlwollen  unter  den 
verbindlichsten  gegenseitigen  Begrüssungen:  Col.  „Allervortreff- 
lichster  Signor  Olivo.  Oliv.  Allerartigster  Signor  Columella."  ') 
Dem  Olivo  folgt  Caraillo  auf  dem  Fuss,  um  Columella, 
im  Namen  Isabella's,  wegen  des  von  ihrem  Vater  erhaltenen  Be- 
scheides zu  befragen.  Es  stände  damit  zwar  nicht  zum  Besten, 
erwidert  Columella;  er  würde  sich  aber  nicht  abschrecken 
lassen.  Sie  möchte  nur  fortfahren,  ihn  zu  liehen;  dann  würden 
sie  bald  Allen  zum  Trotz  Mann  und  Frau  seyn.  Was  erreichte 
nun  die  schlaue  Metilde  mit  ihrem  Spass?  T  * 
dem,  was  sie  bezweckte,  oder  bezwecken  sollte:  Ein  j 
Zerwürfniss  zwischen  den  Liebenden,  und  von  Seiten  des  Olivo 
nur  einen  ergrimmteren  Eifer,  die  Partie  mit  Monsieur  la  Bross 
schleunigst  zu  Stande  zu  bringen,  und  jeder  Möglichkeit,  dass 
seine  Enttäuschung  in  Bezug  auf  Columella  dem  Camillo  zu  gut 
käme,  den  Riegel  vorzuschieben.  Wie  verträgt  sich  das  mit  dem 
Lustspiel-Verstand,  ohne  den  das  komische  Talent  lauter  Sehläge 
in's  Wasser  thut?  Ohne  den  eine  noch  so  spasshafte  Situation 
ein  bonmot  ist,  am  aurechten  Ort  und  zur  unrechten  Zeit;  und 
ohne  den  eine  Knotenschürzerin  wie  Metilde  in  der  Intrigue  so 


1)  In  qnesto  non  inipoBsibile  caso,  penserei  di  mettere  in  ritiro  snbito 
inia  ^lia  .  .  .  E  risolvetei  poi  di  far  balzar  da  nn  balcone  quel  tomerario, 
quell'  infame  che  avessa  avnto  il  corraggio  d'  approflttarsi  della  simpli- 
oitä  di  mia  figlia.  —  2)  Col.  Non  vi  riscaldate,  Signore.  B  una  ipotesi, 
non  c''  e  nuUa  di  reale.  Ol.  Se  tantü  mi  riscaldo  per  una  ipotesi,  flgora- 
tevi  di  che  cosa  sarei  poi  capace.  —  3)  Col.  Compitissimo  Signor  Oliro. 
Ol.  OontiÜBsiino  Signor  Columella, 
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wirthsehaftet,  wie  die  Katze  im  Hatif.  Was  thut  Camillo?  Er 
verbündet  sich  mit  seilen  beiden  Priiieipalen,  Vater  und  Onkel, 
gegen  Isabella.  Was  Paaquale?  Er  eilt  einen  Notar  holen, 
der  den  Heirathsvertrag  zwischen  ihr  und  Monaieur  la  Bross  zur 
ünteraehrift  bereit  halte.  Was  Olivo?  Er  geht  den  ßräutigam 
aus  Cadiz  aufsuchen,  um  ihn  hinzuhalten,  ')  Wamni,  muss  man 
fragen,  hält  sieh  aber  dieser  Monsieur  la  Bross  selbst  hin?  Seine 
Fürsprache  hin?  Unwillkürlich  drängt  sich  der  Gedanke  auf: 
Metilde  habe  nur  desshalb  ihren  stumpfen  Sauerteig  in  den  Teig 
geschoben,  um  das  Stück,  das  mit  La  Bro^'  festem  Entschluss, 
von  der  Partie  zurückzutreten,  eigentlich  schon  zu  Ende  ist,  zu 
drei  Acten  aufzutreiben,  auf  die  Uefahr,  dem  Stücke  trotzdem 
einen  erzwungenen  Abschluss  zu  geben.  Denn  selbst  der  paycho- 
logiscli  allenfalls  noch  haltbare  Grund  von  Olivo's  achliesslicher 
Einwilligung  zu  Isabella's  Verbindung  mit  Camillo,  der  Grund, 
dass  mindestens  doch  seine  bete  iioire,  der  Oolumella,  nicht  Isa- 
bella's Geliebter  und  Auserwäblter  selbst  dieaer  Beweggrund 
wird  nirgend  angedeutet;  auch  nicht  von  Metilde  zur  Beschöni- 
gung ihrer  Marotte  von  lutrigoe  angedeutet,  sodass  diese  am 
Schluss  des  Stückes  noch  eine  offene  Frage  bleibt.  Die  Zerwürf- 
nissscene  zwischen  Camillo  und  Isahella;  die  darauf  folgende, 
wo  Columella  der  betrübt  dasitzenden  Isabella  mit  dem  Unge- 
stüm eines  angebeteten  und  sehnliehst  herbeigewünschten  Lieb- 
habers zu  Füssen  lallt,  und  die  voll  Ingiimni  ihn  abweisende 
fragt:  „Bist  du  mir  denn  nicht  mehr  gut,  mein  Abgott?"  und 
für  ihre  zornsprühende  Schmähung:  „Ich  verabscheue,  ich  ver- 
fluche dich",  den  hinzugetretenen  La  Bross  verantwortlich  macht, 
worauf  er,  als  Olivo's  Stimme  sein  Ohr  trifft,  sich  schleunigst 
drückt;  die  Schlusssuene  des  zweiten  Actes  endlich,  wo  IsabeÜa, 
umringt  von  den  Mitgliedern  beider  Bruderfamilieii ,  die  Frage 
des  Notars,  ob  sie  ihrer  Verbindung  mit  Mousiem-  la  Bross  zu- 
stimme, zum  Erstaunen  Aller  mit  einem  entschiedenen  Nein 
beantwortet,  und  La  Bross  selbst  als  Anwalt  für  sie  eintritt,  mit 
Bei  ufung  auf  ihr  einem  Andern  geschenktes  Herz,  und  dies,  auf 
des  Vaters  Läugnung,  durch  C'oiumella's  Aussage  bestätigea 


vado  a  tenere  a  bada  Mub 
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lä^t,  der,  von  La  Erosa  herbeigenlfen,  sein  Zeugniss  der  Wahr- 
heit gemäss  ablegt:  „Ja  wohl,  die  Äermste  ist  verliebt  in  mich"; 
Isabella  aber  die  Blitze  des  Himmels  herausfordert,  wenn  sie 
diesen  Mensehen  jemals  geliebt,  und  wenn  Camillo  nicht  ihr 
einzig  Geliebter,  ihr  Leben,  ihre  Seele  ist  —  Was  fehlt  diesen 
theatralisch  bewegten,  lustspielgemässen  und  selbst  von  komischen 
Zügen  belebten  Scenen,  was  fehlt  ihnen  zu  einer  befriedigenden 
Wirkung?  Nichts  als  der  Einklang  von  Charaltter-  und  Situar 
tionskomik  mit  der  psychologischen  Motivimng,  mit  dem  Lust- 
spielverstand. So  aber  ruft  die  Charakter-  und  Situationskomik 
auf  die  Frage:  ob  sie  eine  legitime  Verbindung  mit  dem  Lust- 
spielverstand hier  einzugehen  in  der  Lage  sey?  ruft  sie,  wie  Isa- 
bella, ein  eatsehiedenes  „No!" 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  Olivo's  ,3»!  ihr  Verrach- 
ten!"^)  womit  er  das  sich  umschlungen  haltende  Liebespaar  am 
Schlüsse  des  zweiten  Actes  andonnert;  und  Olivo's  ingrimmig  zer- 
knirschtem Ausruf,  womit  er  am  Schlüge  des  dritten  und  letzten 
Actes  auf  die  Frage:  ob  er  noch  immer  in  seiner  unerbittlichen 
Strenge  und  Härte  verharre,  antwortet:  „Ich  bleibe  immer  Olivo!"  ^) 
—  der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass  zwischen  beiden  Act- 
schlüssen  ein  ganzer  Act  in  der  Mitte  liegt,  der  Alles,  nur  keine 
EntSchürzung  des  Knotens  ist,  keine  Entwickelung  der  Intrigue, 
keine  Auflösung  der  Dissonanzen  und  Einstimmung  der  wider- 
streitenden Charaktere  in  die  Harmonie  einer  befriedigenden 
Ausgleichung  und  Versöhnung  der  Conflicte.  Es  wird  eben  nur 
ein  Ende  gemacht,  und  dadurch,  dass  Pasquaie  aus  gerührter 
Zerstreuung  oder  aus  zerstreuter  Rührung  den  Camülo  in  das 
Zimmer  nachschiebt,  in  weiches  Isabella  sich  so  eben  zurück- 
gezogen, und  worin  auch  der  Notar  mit  dem  Heirathseontract 
sieh  befindet,  den  er  ohne  Weiteres  von  dem  Liebespaai'  unter- 
zeichnen lässt.  Von  der  Anfechtbarkeit  eines  solchen  Ehevertrags 
zu  schweigen,  so  darf  ein  an  sich  noch  so  komisches  Versehen 
doch  nimmermehr  die  Katastrophe  bestimmen,  ja  als  das  einige 
Katastrophen-  und  Abachlussmotiv  sich  aufwerfen,  und  dergestalt 
eine  Nothtaufe,  so  zu  si^en,  an  der  Intrigue  verrichten.  Bin  paar 
ansprechende  Situationen,  wie  die  zwischen  Onkel  Pasquaie  und 

1)  Ah  Bcellerati  .  .  .  2)  lo  satö  sempre  Olivo, 
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Isabella,  zwischen  dem  angeführten  Columeüa  und  Metilde, 
Onkel  Pasquale  und  dem  Liebespaar,  mit  dem  er  um  die  Wette 
in  riammen  und  Schluchzen  ausbricht,  können  den  bezeichneten 
Uebelstand  nicht  aufwiegen,  der  ans  einer  fehlerhaften  Grund- 
zeichnung, wenn  nicht  aus  einem  ilangel  an  dramatischer  Ein- 
sicht entsprang.  Metilde  ist  unstreitig  die  verfehlteste  Figur, 
Und  wenn  sie  die  Kritik  mit  dem  Eiugeständniss  entwaffnen  zu 
können  glauben  sollte,  womit  sie  Olivo's  Zorn  zu  beschwichtigen 
wähnti  „Ja,  Herr,  ich  war  es,  ich  trage  allein  die  Schuld,  wenn 
eine  Schuld  vorhanden":  so  hätte  sie  vielleicht  denselben  Be- 
scheid zu  gewärtigeu,  den  sie  von  Olivo  erhält:  ,,Fort  auf  der 
Stelle,  fort  aus  diesem  Hause."  ^) 

Wir  musstei!  diesen  Punkt  um  so  schärfer  betonen,  da  in 
den  „historisch-kritischen  Notizen"  des  Teatro  mod.  applaudito 
die  Vorz%e  von  Sografi's  „Olivo  e  Pasquale"  fo^endermassen 
gerühmt  werden:  „Ob  diese  Composition  den  ihr  gespendeten 
Beifall  verdient  hat,  wird  der  gebildete  Leser  uun  aus  der  Ein- 
fachheit des  Sujets,  aus  der  Natürlichkeit  des  Styls,  aus  der  Leb- 
haftigkeit des  Dialogs,  aus  der  ununterbrochenen  theatralischen 
Bewegung,  am  meisten  aber  aus  der  feinen  Behandlung  der 
Metilde  ersehen,  die  zu  verschiedenen  komischen  Situationen, 
namentlich  zu  der  überaus  ansprechenden  Täuschung  des  Colu- 
mella,  Veranlassung  giebt,  einem  Meisterstück  der  Kunst,  welches 
einige  gelehrte  Zuhörer  zu  der  Aeussenmg  bewog,  dass  diese  dra- 
matische Production  als  Prototyp  der  wahren  Komödie  zu  betrach- 
ten sey.  -)  Mag  der  deutsche  Leser  nach  unserer  inhalt^etreuen 
Darlegung  selbst  prüfen,  ob  er  dem  Urtheil  dieser  gelehrten  Par- 
terre-Gründlinge beitreten  kann. 


1)  Met.  Si  Signore,  sono  stata  io,  ue  ho  la  colpa  io,  se  c'  p  onlpa. 
Ol  ffnori  Bubito  di  qnosta  casa.  —  2)  Se  giustamente  sia  stato  applau- 
dito qnesto  eomponimento,  ora  la  mustra  ciui  ai  colli  leggitori  la  senipli- 
citä  dd  Buo  sogg-etto,  la  nataralezza  dello  utile,  la  viTacitä  del  diatogo, 
il  cüntinuo  giuoco  teatrale  e  piii  di  tutto  11  flno  nianeggiü  di  Metilde  che 
da  laogo  a  varie  comidie  situadoni  e  principalmente  a]  graziosissima  eqni- 
voco  di  Columella,  ch'  e  un  capo  d'opera  dell'  arte,  per  cui  (u  detto  da 
alcnai  emditi  ascoltat«ri  che  questa  dramatica  produrione  era  da  guar- 
darsi  come  la  vera  commedia,  (Teatru  mod.  applaud,  Notizie  storiche 
critiche  T.  I.) 
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Von  Sografi's   sonstigen   Komödieu')  kann   nur    noch,   des 
Titels  wegen, 

Werther  (Verter) 

unsere  Beachtung  einen  Augenblick  in  Anspruch  nehmen.  Mehr 
als  die  Namen  von  Goethe's  Werther  und  der  Hauptfiguren  des 
Romans  finden  wir  in  Sografi's  Komödie  nicht.  Die  Bezeichnung 
„Comniedia",  die  einen  Lustspielau^ang  ankündigt,  legt  schon 
eine  unverkiiüpfbare  Kluft  zwischen  Goethe's  und  Sografi's  Wer- 
ther. Eine  noch  so  ernst  gemeinte  Werther-Koniödie  wird  zur 
Parodie  der  Goethe'schen  Werther  -  Idee ,  die  eben  nur  ein 
Trauerspiel  oder  dessen  Parodirung  zulässt.  Goethe's  Werther  ist 
ein  Charakter,  der  auch  ohne  Lotte  zu  Grande  gehen  musste. 
Schon  in  seiner  scheinbar  naiven,  idyllischen  Stimmung  vor  der 
Bekanntschaft  mit  Lotte  liegt  der  Wurm  jener  unbestimmten 
Misslaune,  jener  zeitkranken  ünbehaglichkeit  versteckt,  aus  wel- 
cher heraus  sich  Werther  selbst  in  seiner  heftigen  Diatribe  gegen 
die  „üble  Laune"  so  charakteristisch  ereifert.  Er  gehört  zu  den 
prädestinirten,  dem  Dntei^ange,  nicht  von  einem  aus  Verkettungen 
entspringenden  Schicksal,  sondern  von  seinem  Dämon,  geweihten 
Naturen.  Es  ist  der  Dämon  der  Innern  Zerrissenheit,  des 
MissbehE^ens  an  den  bestehenden  Zuständen,  des  Frondirens  her- 
gebrachter Ordnungen;  aus  dem  Drange  nach  neuen  unbestimm- 
ten Idealen  heraus;  einer  durch  und  durch  revolutionären  Stim- 
mung, alsKeflex  der  Zeitstimmung ;  eines  Ümwandelungs-Processes 
des  Jahrhunderts,  der  unter  den  Symptomen  der  Kritik  aller 
Ueberlieferungen,  der  entscheidendsten  Krisen  verlief.  Goethe's 
Werther  ist  nur  ein  persönlicher  Ausdruck  dieses  Zeitcharakters, 
dieser  Innern  revolutionären  Gährung,  bis  dieselbe  als  politisch- 
soeiale  Umwandlung  oder  Umwälzung  den  „Körper  des  Jahrhun- 
derts" selbst  ergreift  und  Völker  und  Kegierungen  durch  alle 
Krankheitsstadien  des  Wertherleidens  hindurehführt.  Von  dem 
Dunkel  der  hochmüthigen  Ädelskaste  bis  aufs  Blut  gequält,  ge- 
peinigt und  erniedrigt,    ruft  Werther  mit   ächzendem  Ingrimm: 


I)  L'Amor  Platonioo.  Le  Inconvenienze  teatrall.  II 
Maiito  de  quattro  moglie  etc.  (Commedie  diAntauio  Simone  Sografi. 
Bol.  1827.    8«. 
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„Ich  möchte  mir  eine  Ader  öffnen,  die  mir  die  ewige  Freiheit 
schaffte."  Zwanzig  Jahre  später  zeigte  die  Revolution,  wie  sich 
ein  ganzes  von  Verzweiftungswuth  et^iifl'enes  Volk  eine  Ader  auf- 
beisst,  um  sich  die  Freiheit  zu  schaffen.  In  der  engen  Sphäre 
des  bürgerlichen  Lebens,  im  Kreise  einer  nach  alten  Sitten  und 
Begriffen  geordneten  Häuslichkeit,  nimmt  ein  solcher  in  steter 
Aufregung  erhaltener,  nnbegnögsamer,  nach  unbestimmten  und 
doch  in  der  Verwirklichung  begriffenen  Idealen  ringender  Miss- 
mnth  eine  seDtimentale  Färbung  an,  wenn  dieser  negative 
Leidenskampf  der  Seele,  diese  ziellose  instinetive  Sehnsuchtszer- 
risseuheit  von  einer  bestimmten,  positiven  Leidenschaft  erfasst 
wird;  von  einer  Leidenschaft,  die  ihrem  Wesen  nach  nichts  als 
begläekendes  Gefahl  ist,  wie  die  Liebe.  Ein  Gemüth  wie  Wer- 
ther's  aber  nmss  jedem  beglückenden  Gefiihle,  imd  am  tiefsten 
dem  heiligsten  und  schönsten  Gefühle  der  Liebesbeglückung,  seine 
Grundstimmung  mittheilen:  den  Charakter  eines  wehleidig  ver- 
zweifelten Ringens  nach  nnerreichbarer  Befriedigung.  Den  Dämon 
jener  in  der  Geistesrichtung  der  Zeit  wurzelnden  Wertherstim- 
mung reizt  eben  nur  ein  Erkämpfen  von  wahlverwandten  Seelen- 
befriedigungen; solchen  folglich,  die  ohne  Zerstörung  eingebür- 
gerter, durch  die  Gewohnheitssitte  geweihter  Verhältnisse  nicht 
zu  erringen  sind.  ')  Die  Wertherstimmung  ist  durch  die  L'nselig- 
keit  ihrer  Innern  Haltlosigkeit  mit  der  Haraletetiminung  ver- 
wandt; nur  dass  diese  als  ein  geisterhaft  iu  die  reine  Seele  des 
Sohnes  geworfener  Reffes  eines  Vatermordes,  eines  geheimen  Ver- 
brechens und  schauderhaften  Symptomes  allgemeiner  Staatsföul- 
nias,  die  Sühne  in  sich  trägt,  und  daher  tragisch  wirkt ;  während 
Goethe  die  Wertherstimmung  nur  als  subjectives  Pi'oblem  durch- 
führt, und  mehr  iustinetiv  von  den  Sympathieen  der  Zeitstim- 
mung selbst  ergriffen,  als  dass  er  das  Schicksal  seines  Heiden 
aus  sittlichen  Conflicten  mit  der  Verderbniss  des  Zeitaltei-s,  und 
aus  dem  Widerstreit  gegen  dessen  Zersetzung  entwickelt  und  zur 
Sühne  gebracht  hätte;  eine  Zersetzung,  die  Werther's  lyrische 
Zemssenheit  abspiegelt;  wie  Hamlet's  tragische  Zerrissenheit  die 


I)  ,,lch  fürchte,  ich  liirchte",  sagt  einmal  Lotte  zu  Werther,  ,. 
nur  die  Unmöglichlieit,  mich  zu  besitzen,  die  Ihnen  diesen  Wunsch  w 
zend  mafiht."    W.  in  4ü  B.     U.  S.  127. 
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„ans  den  Pngen  gflrissene  Zeit",  die  er  so  wen^  einzurichten  be- 
rnfen  war,  dass  er  unter  ihren  Trümmern  hegraben  wird.  Allein 
dadurch  eben  und  dass  er  sie  vollends  in  Trümmer  bricht,  läu- 
tert und  sühnt  er  sie  zugleich;  und  wie  sein  aus  dieser  Sühne 
verltlärter  Geist,  Bote  und  Verkönder  einer  neuen  Zeit  steht  For- 
tinbras  vor  dem  Trümmergi-abe  eines  in  Sünden  und  Verbreeheu 
untergegangenen  Königsgeschlechtes.  Goethe's  Sühne  der  Werther- 
stimmung ist  eine  rein  ästhetische,  d.  h,  eine  kunstgenüssliche 
Selbstbefreiung,  Selbstbefriedignng,  nnd  in  sofern  eine  ftivole.  Als 
solche  aber  doch  wieder  ein  Zeitsymptom,  und  dadurch  von  eul- 
turhistorischer  Bedeutung. 

Die  Form,  in  welche  Goethe  seinen  Werther  goss,  entspricht 
daher  auch  vollkommen  dem  Inhalt,  und  der  Gemüthsverfassung 
seines  Helden.  Es  sind  lyrische  Ergüsse  in  Briefform:  lose  flie- 
gende Blätter,  durchbrochen  von  des  Dichters  Ergänzungen; 
die  einzig  gemässe  Fassung  eines  so  unsteten,  mit  sich  und  der 
Welt,  mit  Gott  und  der  Natur  zerfallenen  Geistes,  der  aus  einem 
gefühlsschwelgerischen  und  von  Idealen  trunkenen  Sehwärmer  für 
all'  diese  Herrlichkeiten  zum  titanisch  scheinenden  Empörer  auf- 
stürmt, und  nun  nach  dem  höchsten  Seelenglücke,  nach  Liebe, 
dieser  Erfüllung  aüer  Harmonien,  ringt  und  lechzt  mit  einem  von 
den  härtesten  unseligsten  Dissonanzen  zeiTissenen  Gemüthe."  Eine 
Tragödie  Werther  wäre  das  Seitenstück  zu  Hamlet;  ein  bür- 
gerlicher Hamlet,  und  würde  ein  dramatisches  Genie  voraussetzen, 
Shakspeare's  ebenbürtig;  wenn  überhaupt  eine  Wertherstimmung 
des  18.  Jahrb.,  ein  Wertherchaiakter  jener  Epoche,  die  drama- 
tische Behandlung  zuliesae,  und  nicht  Goethe's  Genie  die  einzig 
mögliehe  Kunstform  für  diesen  Stoff  und  Inhalt  seines  Zeitalters 
fand.  Doch  giebt  es  noch  andere  Formen  von  Wertherstimmun- 
gen. Auch  unser  Jahrhundert  hat  seine  eigenartige  aufzuweisen, 
die  aber  in  ihrer,  von  den  Leidenschafben  eines  cynisch-frechen, 
Sitten-  und  gewissenlosen  Charlatanismus  dämonisirten  Zerrissen- 
heit nur  dramatisch,  und  zwar  als  bürgerliche  Tragödie  zu  gestal- 
ten wäre.  Ein  ungeheures  Problem  eine  solche  Werther-Tragödie 
des  ly.  Jahrh.,  das  eben  nicht  weniger,  als  den  Hamlet  des  19. 
Jahrb.  in  sich  schliesst.  Die  Frage  ist  nur,  ob  das  Jahrh,  das 
poetische  Mark  zu  einem  solchen  Wertherdichter  hat. 

„Werther's  Leiden"   zu  einer  Komödie  bearbeiten,    nicht 
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etwa  in  dem  Siiiae,  wie  der  klare,  classisch  gediegene,  in  sich 
gefestete  Leasing,  der  kein  anderes  Ringen  als  nach  Wahrheits- 
erkenntniss  für  geisteswürdig,  keine  andere  Liebe  als  eine  mann- 
haft edle  und  starke  für  raanneswOrdig  erachtete  -  nicht  etwa 
einen  Abschluss  wie  Lessing  dem  Werther  wüusolite:  „so  eynisch 
wie  möglich";  —  keine  Aristophanische  Wertherkomödie  etwa; 
nein,  die  Katastrophe  von  Goethe's  Wertherroman  zu  einer  regel- 
recht ffiniactigen  Intrigueiikomödie  umgearbeitet:  dieser  Einfall 
konnte  nur  dem  Gehirn  eines  italienischen  Komödiendichters  ent- 
springen, der  in  Goethe's  Briefroman  nichts  als  die  Scliilderung 
einer  Terunglöekten  Liebe  zu  einer  verheiratheten  Frau  fand;  in 
Werther  nichts  als  einen  leidenschaftlich  verliebten,  aber  ehren- 
werthen  Schwärmer  für  die  tugendhafte  Gattin  seines  Freundes. 
Von  dem  tiefern  Zusammenhang  mit  dem  Zeitalter,  von  einem 
Werther  als  Zeichen  der  Zeit,  als  Zeitfigur,  von  einer  Schicksals- 
flgur  Werther,  einem  der  Vorboten  und  Sturmvogel  politischer 
und  literarischer  Umwälzungen,  von  diesem  dem  eigentlichen, 
mit  Rousseau-Elementen  versetzten  "Weither  hatte  der  Ita- 
liener keine  Ahnung,  und  noch  wenigei  für  das  Verständniss 
eines  aolchen  eine  geistige  Witterung,  em  Üigan  j  Lm  Sograti's 
Werther  war'  es  wirklich  Schade  gewesen  wenn  es  em  irdisches 
Ende  nahm.  DieserWeither  verdient  den KoniedienausgangalsStraf- 
milderung.  Ein  Weither  wie  dieser  ist  keinf»  Schuss  Puher  werth. 
Sografi's  Verter  hält  sieh  seit  drei  Monaten  m  dem  Hause 
seines  Freundes,  Alberto,  auf,  dessen  Frau,  Carlotta,  er  von 
früher  kennt,  und  im  Stillen  liebt,  und  die  schon  damals  eine 
lebhafte  Neigung  für  ihn  empfand.  -)  Verter's  treuer,  um  den 
Gemüthszustand  seines  Herrn  besorgter  Diener.  Federico,  be- 
stimmt ihn  zu  schneller  Abreise,  um  ihn  den  Gefahren  zu  ent- 
reissen,  denen  eine  erwiderte,  wenn  auch  von  Seiten  Carlotta's  nicht 
verrathene  Liebe  Beide  während  der  Abwesenheit  ihres  Gatten, 
Alberto,  aussetzt,  der  zur  Zeit  in  Wien  sich  aufhält.    Sein  Herz 

1)  ügo  Poscolo's  merkwürdige  Nachahmnug  von  Goethe's  „Werther": 
„Ultime  Lettere  diJacopo  Ortis",  wird  geeigneten  Ortes  zur  Sprache 
kommen.  —  2)  Vertei-  ha  conosointa  la  luia  padrona,  anclie  prima  deltempo 
in  oui  devenae  moglie  del  padrone,  ho  potuto  scorgere  agevolinente,  ch'  ella 
trovava  il  laaggior  suo  pincere  nel'  conversare  li  nellu  starli  con  esso  lei, 
erzählt  Carlotta's  Kammermädchen  dem  Diener  des  Vetter.  lAtt.  II,  He.l.) 
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schüttet  Verter  in  den  Busen  seines  Dieners  aus,  der  die  Stelle 
jenes  „Wilhelm",  äes  Freundes  von  Goethe'a  Werther  vertritt,  an 
welchen  dieser  seine  Briefe  richtet.  Bei  Goethe  pa«kt  Werther's 
Diener  bloss  die  Sachen  seines  Herrn  in  den  Koffer  zu  der  vor- 
geblichen Abreise.  Sografl's  beim  Einpacken  beschäftigter  Diener 
Federico  ist  zugleich  der  Herzensratii  seines  Gebieters,  dessen 
Liebesleiden  er  während  des  Einpackens  entgegennimmt  und  gleich- 
sam mit  in  den  Koffer  legt.  Wehklagend  eröffnet  Verter  dem 
Federico,  in  Gegenwart  seines  zweiten  Dieners  Ambrogio, 
seinen  Seelenzustand:  „Ich  bin  das  Opfer  einer  verzweifelten  und 
grausamen  Leidenschaft.  Ich  bin  ein  unglücklicher,  der  in  einen 
tiefen  Abgrund  stürate,  woraus  keine  menschliche  Macht  mich 
ziehen  kann."  ') 

Zu  einer  Intrigneokomödie  gehört  ein  Intrigant  Um  einen 
solchen  herbeizuschaffen,  schenkt  Sografi  seiner  Carlotta  zwei 
Knaben,  Giulietto  und  Valerie,  und  verschreibt  diesen  einen  Hof- 
meister, in  der  Person  des  Signor  Georgio,  der  die  Abwesen- 
heit ihres  Vaters  Alberto  and  die  Abreise  Verter's,  von  welcher 
er  durch  die  einMltige  Geschwätzigkeit  des  Dieners  Ambrogio 
Wind  bekommen,  zu  einer  Liebeserklärung  an  Carlotta  benutzt, 
die  von  dieser  mit  der  Weisung,  augenblicklich  das  Haus  zu  ver- 
lassen, erwidert  wird.  Hofmeister  Giorgio  erfüllt  nur  den  Beruf 
eines  unverschämten  Komödieuintriganten,  wenn  er  der  Mutter 
seiner  Zöglinge  erklärt:  „Ich  erkenne  in  diesem  Hause  keinen 
andern  Gebieter,  als  Ihren  Gatten."*)  Sie  droht,  Verter  rufen  zu 
lassen.  Der  Hauslehrer  verhöhnt  die  Drohung  mit  der  Mitthei- 
lung: Signor  Verter  sey  über  alle  Berge.  Carlotta  erschrickt 
heftig  und  Giorgio  merkt  nun  aus  Carlotta's  Erregtheit  über 
Verter's  Abreise,  warum  sie  die  seinige  so  eifrig  wünschte.  ^) 
Paolina,  Cariotta's  Kammermädchen,  eilt  herbei  mit  der  Mel- 
dung, Verter  sey  im  Begriff,  abzureisen;  er  steige  eben  in  den 
Wagen.     Carlotta:   „Eüe,   hol'  ihn  zurück  um  Gotteswillen!" 


1)  lo  sono  la  rittima  d'wna  disperata  e  crudele  p 
infelice  caduto  in  nn  abiaso  profoodo  da  oiii  non  c'  e  nraano  potere  che 
possa  ritirarlo.  —  2)  Ma  io  non  riconosco  in  questa  casa  altio  padrone 
che  vosta'o  marito.  —  3)  Adeaso  capisco  perche  volevate  affrettare  la  mia 
(partenza). 

VI.  2.  4 
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Dem  Signor  Giorgio  kommt  es  sehr  ungelegen,  dass  der  Verter 
noch  nicht  über  alle  Beige,  und  schliesst,  allein  geblieben,  den 
Act  mit  dem  Ausruf  eines  schwächlichen  Intriganten,  der  sein 
Pech  dem  Teufel  in  die  Schuhe  giesst:  „Teufel,  Teufel!  Wanti 
wirst  du  aufhören,  mich  zu  verfolgen?"  ') 

Ü  u,  Hallunke,  bist  der  Teufel,  der  Andere  verfolgt,  und,  vom 
Dichter  des  Vorfcer  eitirt,  den  mittlerweile  von  Wien  zurückge- 
kehrten Alberto  in  Carlotta's  Zimmer  fQhrt,  wo  Verter, 
nach  einem  vergeblichen  Kampfe  zwischen  Entsagutigspflicht  und 
Leidenschaft,  der  letztern  erliegt,  und  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
den  Knien  zu  Carlotta'a  Füssen  zu  liegen  kommt.  Dabei  betrifft 
ihn  Alberto.  Mit  dem  Zornschrei:  „0  Himmel,  welchen  schau- 
dervollen Anblick  bietest  du  meinen  Augen  dar",  stürzt  Al- 
berto davon,  in  sein  Zimmer  eilend,  und  mit  dem  Luatgeschrei 
eines  eii^eteufelten  Komödienintriganten  jubelt  Hofmeister  Giorgio 
aus  voller  Brust:  „Eachewonne,  durchströme  meiuen  Busen!"^) 
Teufelsracker!  Dein  von  Rachewoime  übei^fliessender  Busen  ist 
so  ekelhaft  wie  ein  voller  Spucknapf,  und  ward  auch  nur  zu  einem 
solchen  vom  Satan  geschaffen  und  bestimmt:  zum  HSllenspeinapf 
fOr  seine  Teufel. 

Schliesst  ein  Kniefell  vor  der  Frau  so  selbstverständlich  deren 
Mitschuld,  eine  Schuld  überiiaupt,  in  sich^),  um  Alberto's  Zeter- 
ruf  und  sein  weiteres  Betragen  gegen  Carlotta,  nicht  zu  recht- 
fertigen, nein,  nur  zu  erklären?  Othello's  Schnupftuch  giebt  eine 
weit  stärkere  luzicht  ah,  als  ein  solches  Knieen.  Ein  Don  Gu- 
tierre  konnte  allenfalls  darauf  hin  seine  Gemahlin  zu  Tode  bluten 
lassen.  Alberto  handelt  noch  abscheulicher :  er  giebt  dem  schlech- 
ten Kerl,  seinem  Hofmeister,  pleln  pouvoir  über  seine  Gattin, 
nachdem  er  ihr  ewige  Treuuung  angekündigt,  und  dass  sie  Giorgio 
zu  ihrem  Vater  zurückführen  und  diesem  überliefern  soll.  Giorgio 
könnte  sie  im  nächsten  Gehölz  erwürgen  und  noch  was  Schlim- 


l)  Diavolo!  diavolo!  quando  cesserai  di  peiseguitamii.  —  2)  Alb.  Oh 
cielo!  che  spettacolo  orribjle  hai  preaentato  ai  iniei  sguardi  (entra  nei  suo 
appartament«  desolnÜBsimo).  Gior.  (con  sommo  ginbilo)  Piacere  della 
Vendetta  itiondami  tutto  il  seno.  -  3)  Das  giebt  auch  Paolina  dem  Al- 
berto zu  erwägen :  Chi  pud  impediie  che  nn  aomo  si  getti  ai  nostri  piedi? 
Was  kann  einem  Manne  verneinen,  sich  uns  zu  Füssen  xu  werfen'^ 
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merea  —  Verter's  Knieen  entschuldigt  Alles.  lat  etwa  Signor 
Giorgio  deaseD  nicht  fähig?  Benutzt  der  Schniachkerl  nicht 
die  Vollmacht  noch  in  Alberto's  Hause,  zu  einer  wiederholten 
Aufforderung  an  Carlotta,  sieh  seinen  Wünschen  zu  Ingen,  mit 
dem  Versprechen,  im  Gewährungsfalle  die  Sache  auszugleichen 
und  eine  Versöhnung  mit  ihrem  Ehemanae  herbeizuführen?!') 
Als  Carlotta  vor  dem  Preise  zurückschaudert,  ergreift  sie  die 
Freiknechtseele  bei  der  Hand,  um  sie  fortzuschleppen  aus  ihrem 
Hauae.  Signor  Giorgio  öbei^olot  noch  den  „Golo"  in  Hebbel's 
„Genoveva",  der  doch  wenigstens  seine  Kantharidenpillen  mit 
poetischem  Flitter  vergoldet.  Carlotta.  „Keinen  Schritt!  Eher 
sterben."  Giorgio.  „So  brauch'  ich  Gewalt."  .  .  Paolina  führt 
die  beiden  Kinder  durch  das  Zimmer.  Giorgio  befiehlt  ihr,  die 
Knaben  zu  ihrem  Vater,  Alberto  zu  führen,  Carlotta  stürzt  nach 
den  Kindern  hin  und  umklammert  sie:  „Niemand  wage,  sie  von 
meiner  Brust  zu  reissen."  Gior.  „Ich  wage  es!"  und  will  ihr 
die  Kinder  entreissen.  Carl.  „Fürchte  eine  Tigerin,  Höllen- 
seheusal!"  mit  einer  Drohbewegung  gegen  Giorgio,  Gior.  (ein- 
geschöchtert  für  sich.)  „Fürwahr,  das  Weib  erregt  mir  Furcht."  ^) 
Das  ist  die  einzige  Stelle  in  der  „Commedia",  wo  das  Publicum, 
selbst  ein  italienisches,  auüafihen  muas  Ober  den  Schuft,  der  auch 
noch  ein  feiger  Schuft  ist,  eine  Erzmemme.  Er  ruft  Alberto 
zu  Hülfe.  Alberto  entzieht  ihr  die  Knaben  und  schickt  sie  mit 
Paolina  auf  sein  Zimmer.  „An  Allem  dem",  ruft  Hofmeister 
Giorgio,  „ist  der  verruchte  Verter  schuld."^)  Auf  dieses  Stich- 
wort stürzt  Verter  herein  mit  der  Versicherung:  „Verter  ist  kein 
verruchter  Kerl."  *)  Nun  schlendert  ihm  auch  Alberto  den 
„Seellerato"  (Bösewicht)  in's  Gesicht,  den  „Verfiihrer",  der  Car- 
lotta zur  Flucht  mit  ihm  beredet  habe,    und    beruft    sich   auf 


IjGiorg.  Eppute  si  potrebbe  aecommodar  tutt«  in  un  momento.  lo 
me  ae  Earei  rnaüevadore.  Si  pottebbe  farvi  compiirire  innocente,  farvi  ri- 
toiTiare  iielle  braccia  deV  marito,  rivedere  i  flgli,— 2)  Carl  Morirö  prima 
di  far  un  pasBO.  Giorg.  Userö  la  forza  ,  .  .  Carl.  Neaaun  ardira  atrap- 
parti  (i  figli)  dal  mio  seno.  Giorg.  .  .  Ardirö  len  io  .  .  .  (va  per  levar- 
glieli.)  Carl,  (tenendo  stretti  i  flgli.)  Guardati  da  una  tigre,  mostro  d'in- 
femo  (s'aYTonta  cootro  Gioigio).  Giorg.  (intemerito.)  Costei  mi  fa 
pauxa  dayyero.  —  3)  B  cagione  di  totto  quello  sMllerato  di  Verter.  — 
4)  Verf.  (ooatro  Giorgio.)  Verter  non  e  imo  seellerato. 
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Giorgio,  den  Ehrenmann,  der  es  verhinderte.  Carl.  „Er,  der 
mir  Liebesanträge  machte?  .  .  Der  ein  verbrecherisches  Einver- 
ständniss  von  mir  verlaugte?  Giorgio  wünscht  im  Stillen  wie 
Papageno  eine  Maus  zu  seyii,  um  sich  zu  verstecken,  da  ihm  aber 
zu  der  fnrchtsamen  Maus  das  Loch  fehlt,  so  zernagt  er  vollends 
das  Eheband,  das  imr  noch  an  einem  Fädchen  hängt,  und  Alb. 
i7,\x  Carl.):  „Füge  noch  zu  deiner  Schuld  den  Schimpf  gegen  diesen 
rechtschaffenen  Mann."  ';  Alberto  verbietet  Verter'n  sein  Haus. 
Verter  geht  nicht,  bevor  Alberto  nicht  seine  Kechtfertigung  an- 
gehört.   Alberto  entfernt   sich  mit  der  Drohung:  Verter  soll 

!  Verwegenheit  mit  seinem  Blute  büssen  (ab).  Verter  (zu 
io.)  Du  wii'st  es  mir  bezahlen.  Nichtswürdiger,  wirst  es  mir 
bezahlen  (ab).  Carl,  (zu  Gioi^io.;-  „Enthülle  unsere  Unschuld, 
oder  ich  reisse  dir  mit  diesen  Händen  das  Herz  aus  dem  Leibe" 
(ab).  Federieo  (den  Giorgio  bei  der  Hand  fassend).  Sieh'  mich 
an,  ich  bin  ein  alter  Mann,  aber  alt  wie  ich  hin,  hab'  ich  den 
Muth,  dich  zu  erwüi^en  (ab).  Paolina  (Giorgio's  andere  Hand 
oi^reifend).  und  ich  werde  keinem  nachstehen  in  der  Begierde, 
meine  Gebieterin  zu  rächen  (ab).""^)  Wir  für  miser  Theil  würden 
unsere  Rache  am  liebsten  dadurch  befriedigen,  wenn  wir  diesen 
Plundersack  aller  Komödien-Intrigueidumpen,  diesen  Signor  Gior- 
gio, durchprügeln  könnten,  und  dabei  den  Sografi  meinten,  um 
uns  dann  von  Beiden  zu  empfehlen  (ab).  Leider  müssen  wir  die 
eingebrockte  Suppe  auaessen,  und  doch  wenigsten  ndeute  w  1 
ches  Komödienende  Freund  Verter  nimmt. 

In  der  6.  Scene  des  4.  Actes  giebt  Verte     e  n  E  d 


])  i)b   Guest  uomu  dabVene  eholha  impedita 
venne  a  tarmi  prnptjbiKijni  damore?       <  ht  m  ugni  m 
niire  una  ilhuta  cotrespondeiwa i*        Alb    Agginnp     U 
d'ottra^giare  quest  oonio  dabbeiie    —  2)  Alb     bort       dala 
Vert.  Io  non  sortiro,  ee  pniua  non  averete  aecoltate         ag   ; 
Alb.  Vicostera  sangue  la  vostra  tenienta  i^arte)  V  n 

Me  )a  pagherai  scelerato    me  la  pa^herai  (parte)     f  a  nt 

Fa  palese  la  nostra  muobeii/a  o  ti    acliiantevn  il  cuo         n  q 
(entra);  Pederico  (afferandolo).  Gnardanii,  soiioveoi-li         a   i 
siino  avrti  anima  per  trncidarti    (parte*      Paol.    (all  ra  d 
parte).    Kd  io  nun  la  CPderü  a  clii  ehe  sia  ncl  far   1 
padronft  (parte). 
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dem  Alberto  unter  den  Fuss;  sein  wirkliches  .,'Werther"-Ende, 
aber  so  verblümt  und  mit  Versehweigungspunkten  verklauselt, 
dass  Alberto  um  eine  nähere  Erklärung  bittet.  Da  aber  Verter 
selbst  noch  zweifelhaft  ist,  ob  er  ein  Ende  mit  dem  W,  oder  mit 
dem  V  nehmen  wird,  so  hüllt  er  sich  abermals  in  Punkte  und 
sagt  blos:  „Barbar!  Ich  werde  mich  erklären."  (ab.) ') 

Die  8.  Scene  ist  eine  erfolglose  Auseinandersetzung  zwischen 
Alberto  und  Carlotta,  welche  damit  eehliesst,  dass  der  zwar 
erschütterte,  aber  in  seinem  Schwachsinn  unerschütterliche  Bocks- 
schädel Alberto's  auf  Carlotta'a  Heimkehr  zu  ihrem  Vater  besteht, 
und  sie  darüber  vor  Trennungsschmerz  ohnmächtig  in  einen  Sessel 
Mt.  Da  kommt  zum  Glücke  die  9.  Scene  mit  den  zwei  Knaben 
an  der  Hand,  deren  Einer,  der  Giulietto,  Gott  segne  ihn,  dem 
Vater  erzählt:  er  hätte  sich,  während  der  9.  Scene  des  3.  Acta, 
worin  der  Herr  Hofineiater  seiner  Matter  sonderbare  Anträge 
machte,  hinter  dem  Vorhang  versteckt  gehalten  und  gehört,  wie 
der  Herr  Hofmeister,  Signor  Giorgio,  zur  Mutter  sagte:  „Undank- 
bare", und  die  Mutter  zu  Signor  Giorgio:  „Verfluchter  Kerl!"^) 
Alb.  (beiseit)  „Himmel,  was  hör'  ich?"  Der  Ausruf  ist  die  psy- 
chologisch gerechtfertigte  Kehrseite  zu  Alberto's  Aufschrei  in  der 
9.  Scene  des  2.  Actes,  beim  Anblick  des  vor  seiner  Frau  knieen- 
den  Verter:  „Himmel,  was  seh'  ich?"  Die  Dreineunerscenen 
1  sich  nmfasst,  jede  mit  einem  Finger  an  den  Lippen,  wie 
" "  i  Schicksalsschwestern,  sobald  die  10.  Scene  erscheint, 
mit  Giorgio  im  Reisemantel  unter  dem  Arm,  um  Carlotta  zu 
ihrem  Vater  abzuführen. 

Giorgio  (im  Reisemantel).  „Eier  bin  ich,  bereit  zur  Abreise, 
(zu  Alberto.)  Wird  nun  gereist  oder  nicht?  Alberto.  Nein," ') 
Die  Dreineunerscenen  (mit  dem  Finger  an  den  Lippen,  zu- 
sammen): „Himmel,  was  hör'  ich?"  Paolina  und  die  beiden 
Zöglinge,  Giulietto  und  Valerio,  verhöhnen  den  Hofmeister  im 
Reisemaufcel;  die  Kammerjungfer  mit  Wuthgebärden  ■*),  die  Kna- 
ben ßübchen  schabend.  Die  Dreineunerschwestern  (mit 
dem  Finger  an  denLippen,  ziBammen):  „Himmel,  was  seh'  ich!" 


1)  ,  .  .  Batbaro!  Mi  spiegherö  .  .  (parte).  —  2)  maledettü!  —  3)  Et- 
cürai  testo  alla  parteüza  ...  (ad  Alberto)  8i  parte  0  noii  si  parte?  — 
4)  Paol.  (ooB  UD  gesto  fa  rabbia  a  Giorgio  imücandogli  che  non  si  parte). 
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Alberto  (zu  Giorgio  mit  Strenge).  Gehen  Sie  auf  Dir  Zimmer 
und  rühren  sich  nicht.  Giorg.  Wie  das?  Alb.  [zornig)  Gehen 
Sie!  Giorg.  (im  Reisemantel  für  sich.)  Nun  merk'  icb's:  die 
Luft  hier  bekommt  mir  nicht,  i)  Eüt  mit  schnellen  Sehritten 
und  dicht  eingehüllt  in  den  Reisemantel  fort.  Scene  X  schlägt 
ein  Kreuz  hinter  ihm  her,  und  läuft  ihm  nach.  Die  Dreineuner- 
hesen  fliegen  durch  die  Luft  davon.  Carlotta  mit  den  beiden 
Knaben  an  der  Hand  hegiebt  sich  auf  ihr  Zimmer,  und  der  von 
der  Unschuld  seiner  Frau  nun  überzeugte  Alberto  schwingt  sich 
in  den  Sattel  des  IV.  Actes  und  reitet  spornstreichs  zu  seinem 
Schwiegervater,  um  das  för  Carlotta  bestellte  Quartier  wieder  ab- 
zubestellen. 

Der  Vorhang  des  fünften  Actes  geht  auf,  die  Sonne  unter 
und  es  ist  Nacht  „Notte" ;  aber  so  Nacht,  dass  der  Berliner  sagen 
würde:  „Nun  wird's  Tag."  Ambrogio  erzählt  bei  nachtschla- 
fender Zeit  seinem  Kammerdiener  F  e  d  e  r  i  c  o ,  er  habe  den  Herrn, 
Verter  nämlich,  ein  Schäehtelchen  aus  der  Tasche  nehmen,  und 
daraus  etwas  in  die  Flasche  Wein  dort  schütten  sehen.  Als  sich 
der  Herr  auf  einen  Augenblick  entfernte,  habe  er,  Ambrogio, 
schnell  eine  andere  Flasche,  an  Stelle  der  verdächtigen,  hinge- 
setzt, und  diese  durch's  Fenster  hinuntergeworfen.  Federico 
segnet  ihn  för  diese  That.  '^)  Ein  kleiner  Wischer  hätte  dem 
Ambrogio  jedoch  nicht  geschadet,  denn  seine  Redseligkeit  und 
sein  schafmässiges  Vertrauen  in  Gioi^o's  Eedlichkeit,  worin  er 
nur  von  Alberto's  Biindgläubigkeit  übertroffen  wird,  spielte  die 
Handhabe  zur  Intiigue  dem  abscheulichen  Hauslehrer  dämlicher- 
wenn  auch  unbewusster Weise  in  die  Finger.  Ambrogio  hatdie 
halbe  Komödie  auf  dem  Gewissen,  und  durch  diese  Plaschenver- 
tauschung  die  ganze.  Denn  infolge  dessen  säuft  der  rachedur- 
stige Hauslehrer  die  vermeintlich  vergiftete  Flasche  aus  und  wird 
von  dem  aus  treuer  Anhänglichkeit  an  seinem  Herrn  steh  dar- 
über kitzelnden  Ambrogio  in  dem  Wahne,  dass  er  Gift  getrun- 
ken, zu  seinem  Entsetzen  bestärkt.     Dazu  werden  aber  erst  von 


1)  Alb.  (con  severitä.)  Audat*  nella  vostra  stanza  e  non  vi  raovote 
di  lä.  Giorg.  Come!  Alfa,  (con  collera.)  Andate.  Giorg.  (Ho  capito, 
queeta  non  e  piii  aria  buoiia  per  me,  parte).  —  2)  Che  tu  sia  benedetto. 
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Verter  folgende  Vorbereitungen  getroffen.  Verter  klopft  an 
Giorgio's  Zimmerthür.  Dieser  kommt  heraus.  Verter  setzt 
ihm,  nicht  sich,  die  Wertherpistole  an  die  Stirne,  aber  auch 
das  nm-  figürlich.  Denn  fiir  eine  Wertherkomödie  wie  diese  hat 
der  deutsche  Mönch  das  Pulver  nicht  erfunden.  Sografi'sVerter 
legt  dem  Hofmeister  eine  schriftliche  Erklärung  zur  Unterschrift 
vor,  welche  besagt:  dass  er,  Giorgio,  aus  Eifersuchtsrafihe,  weil 
Oarlotta  seine  Liobesanträge  mit  Abscheu  zurückgewiesen,  die 
schuldl(Be  Frau  verleumdet  habe.  Der  feige  Schuft,  dem  schon 
bei  der  figürlichen  Wertherpistole  das  Herz  in  die  Strümpfe  fiel, 
ist  todtfroh,  dass  er  so  wohlfeilen  Kaufs  mit  heiler  Haut  davon 
kommt,  und  würde  dem  Teufel  seine  Seele  verschreiben,  voraus- 
gesetzt, dass  ihn  dieser  nicht  dafür  injuriarum  belangte.  Giorgio 
erklärt  sich  denn  auch  bereit,  das  Blatt  mit  Freuden  zu  unter- 
schreiben.')  Während  Verter  das  Tiiitenfass  holt  —  ein  schlauer 
Kunstgriff  vom  Dichter,  Verter  su  entfernen,  damit  die  Kata- 
strophe zu  Stande  komme  —  stürzt  der  Schubjaek,  der  Giorgio, 
zwei  volle  Gläser  von  dem  vergifteten  Wein,  den  aber  inzwischen 
Ambrogio  umgetanseht,  hintereinander  in  den  Schlund,  um  sich 
anf  seinen  Schrecken  zu  stärken.  Verter  kommt  mit  dem  Tin- 
tenfass  zurück.  Giorgio  unterschreibt  den  Sehein  und  will  sich 
entfernen.  Bevor  er  geht,  ersucht  ihn  Verter,  Cartotta  zu 
sagen,  er,  Verter,  habe  von  jenem  Wein  auf  ihre  Gesundheit  ge- 
trunken. Giorgio  wünscht  auch  noch  ein  Glas,  um  dieGesund- 
heit  mit  auszubringen.  Verter  will  das  Vergnügen  allein  ge- 
messen. Giorgio  ist  auch  damit  zufrieden,  da  er  doch  sein 
Theil  Brindisi,  *wie  er  aparte  bemerkt,  vorweggetrunken.  Auf 
Verter' a  Bemerkung:  „Dieser  Wein  heile  von  allem  Uebel",  nickt 
Giorgio  still  vergnügt:  Prächtiger  Wein;  es  schläft  sich  gut 
danach.  Verter.  „Ein  ewiger  Schlaf."  Giorg.  (schalkhaft.) 
„Ewig  just  nicht."  Verter  bleibt  dabei:  „Ja  ewig,  denn  er  ist 
vergiftet."  Giorg.  todtenbleich,  emporspringend:  „Vergiftet,  jener 
Wein?"  Verter.  Vergiftet.  Giorg.  zitternd  am  ganzen  Körper: 
Ich  bah'  zwei  Gläser  davon  getrunken.  Verter.  Daim  sind  Sie 
ein  Kind  des  Todes.  Giorg.  laut  schreiend:  Hülfe!  Barmherzig- 
keit!   Ein  Antidot,  ein  Gegengift  um  GotteswiUen'."  '^) 


1)  (acrivo  tutto  ehe  Tuole.)  —  2)  Verter.  E  a  Carlotta  direte  .  . 
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Die  Scene  ist  in  gutem  KomÖdienstyi  geschrieben  uiiii  wäre 
komisch  in  jeder  andern  ala  in  einer  Wertlierkomödie.  Die  nun 
folgende  SchlussBcene,  mit  dem  ganzen  betheiligteo  Personal,  das 
auf  Gioi^io's  Zetergeschrei  im  Nachtn^gligÖ  herbeigeeilt  kam,  ent- 
hält die  Beichte  des  Hofmeisters  in  tausend  Äengsten  —  Äeng- 
sten,  wogegen  die  in  der  gleichnamigen  Komödie:  „Der  Hof- 
meister in  tausend  Aeugsten",  von  Giniud,  einem  italienischen 
Lustspieldichter  des  19.  Jahrhunderts,  uns  Kinderspasse  scheinen 
werden.  Das  volle  Sündenbekenntniss  begleitet  der  in  obligaten 
Ivi-ämpfen  sich  krümmende  Hofmeister  mit  Werther's  Leiden  im 
Leibe,  mit  den  fBrchterlichsten  Koliken  in  der  Einbildung,  wozu 
der  Anstifter  des  Unheils  und  eigentliche  Vater  dieser  Werther- 
koraödie,  der  Ambrogio,  stillvei^iügt  lacht.  TJeber  seinLafiheu 
Ringt  der  wurmartig  sich  ringelnde  Hofmeister  so  kläglich  an  zu 
wimmern,  daas  der  gutmüthige  Ambrogio  ihm,  und  Verter'n 
und  allen  Anwesenden  reinen  Wein  in  Betreff  des  vergifteten 
Weines  einschenkt.  Der  Hofmeister  fährt  empor  aus  seinem 
„Bauchgrimmen"  mit  einem  Fluch  gegen  Ambrt^o-  ,Konntest 
du  mir  das  nicht  früher  sagen,  Schurke?"  ';  —  und  beschwich- 
tigt Alherto's  Entrüstung  mit  dem  feierlichen  Versprechen  so 
wie  der  Tag  anbricht,  mit  Extra-Post  zum  Teufel  zu  fihien  ^j 
Doch  Verter?  Verter  hat  all'  sein  Pulver,  namhch  Vhaihtel- 
pulver,  verschossen;  Verter  macht  gute  Miene  /um  hosen  Lust- 
spiel, und  gelobt,  weil  er  denn  schon  leben  bleiben  müsse  iich 
z,u  bessern,  ein  vernünftiger  Mensch  zu  werden,  und  solche 
Schwachheiten,  wie  Selbstmord  wegen  unglüekhchei  liehe  zu 
einer  verheirathoten  Frau,  künftig  unterwegs    zu    lassen        Des 


direte,  ch'  io  ho  hevuto  queato  vino  per  lei.  Giur.  Cosi  ini  (liace.  Fac- 
ciamole  tntti  dne  nn  brindiBi.  Vert.  Nu,  vogho  fargliolu  io  solo,  Giorg. 
Come  volete  (Io  giä  ne  ho  avuto  la  mia  paite).  Veit.  Questo  vino  sana 
tntto.  Giorg.  Ottimo.  Pa  dormire,  Vert.  Etemamente.  Giorg.  Üh 
eternamente  pol  no,  Vert.  Oh  et«niaDiento  poi  si.  s'  e  ayvelenato. 
Giorg.  (alsandosi  impetaosamente.)  ATvelenato  quel  veno!  Vert.  Si ,  .  . 
Ohe  c'  e?  Giorg.  Ne  ho  hevrito  due  bicchieri.  Vert.  Siete  morto. 
Giorg.  (gridando  forte)  Aintä,  misericordia,  Un  antidoto,  m  oontrar- 
veleno  per  cariti.  —  I)  Giorg.  (abandosi.)  E  non  poteri  dirmelo  prima, 
gnidone?  —  3)  Domani  raattina,  appena  giomo,  andio  via  per  le  poste. 
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gemahne  ihn  gebieterisch  eine  innere  Stimme,  die  ihm  aeine 
Menschenpftieht  zu  Geraütbe  führe  und  ihm  seine  Schwachheit 
verweise."  ')  Ein  Doppelhorn  auf  der  Stirne  eines  Alberto  sey 
am  Ende  einem  doppelläufigen  Pistol  an  der  Stirne  eines  Wer- 
ther vorzuziehen.  Und  auch  ein  Sehlafpulver  dem  Alberto,  fQr 
die  Dauer  einer  nächtlichen  Schäferstunde  Verter's  mit  Carlotta, 
eingegeben,  zweckmässiger  angebracht,  als  ein  Giftpulver  in  Wein 
genommen  von  Verter,  welches  Giftpulver  sich  wohl  gar  auch 
nur  als  ein  Schlafpulver,  aber  im  Sinne  Giorgio's,  als  ein  solches 
nämlicb,  das  keinen  ewigen  Schlaf  bewirke,  ausgewiesen  haben 
würde,  wenn  Ämbrogio  die  Flasche  Wein  mit  dem  problema- 
tischen Pulver  nicht  zum  Fenster  hinausgeworfen  hätte.  Aber 
Busse  —  föhrt  Verter  in  seinem,  Alberto  und  Carlotta  geleisteten 
Äbschiedsversprechen  fort  —  eine  Busse  wegen  der  verschuldeten 
Schwachheiten  müsse  er  sich  dpeh  auferlegen.  Und  diese  bestehe 
in  einer  Irrfahrt  von  Ort  zu  Ort,  auf  welcher  er  die  Leiden 
Wetther's  an  den  Thüren  absingen  werde,  „bitterlich  weinend 
über  sein  Geschick,"  ^)  Und  tritt  auch  gleich  die  Bussfahrt  an 
als  weinender  Wertherpilger  mit  der  letzten  Abschiedsbitte  an 
Alberto  und  Carlotta,  ihm  nachzuweinen,  und  „einige  Tropfen 
freundschaftlicher  Thränen  über  das  Unglück  und  das  Herzleid 
des  armen  Verter  zu  vergiessen." ') 

Die  Wertherkomödie  sickert  in  die  Thränensackflstel  und 
Siechbeutelrühraeligkeit  einer  Siegwart-Dramatik  aus.  Also  doch 
eine  Art  von  literar-historischem  Zeitsymptom  dieser  Sografi- 
Verter!  Also  doch  ein  Tropfen  deutschen  Werther-Thränen- 
wassers,  woran  auch  die  classisch-italienisehe  Komödie,  wie  Ale- 
sauder  der  Grosse,  an  jenem  in  einem  Eselshuf  eingeschlossenen 
Gifttropfen  starb.  Mag  denn  dieser  eine  Tropfen  dieser  Zeit- 
symptome für  die  einlässliehe  Erörterung  der  Komödie  beim  Leser 
ein  gates  Wort  «" 


1)  Non  e  per  qoesto,  eh'io  noii  senta  qualche  volta  una  voce  che  s' 
alza  imperiosa  dal  prol'ondo  del  caore  che  mi  ricorda  i  doveri  d'  uomo,  e 
che  mi  tinfaccia  la  mia  debolesza.  —  2)  errare  syentunatamente  di  luogo 
in  luogo,  cercandü  in  vano  soUievo  ne'  miei  affanni,  piangendo  amaramente 
Hol  mio  destino.  —  3)  Alberto,  Carlotta  —  versate  qaalclie  stilla  di  araioo 
pianto  snlle  syenture  e  snl  cuoje  del  povero  Verter. .  ,  . 
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Belustigender  schildert   die  Leide»   und  Trühsale  eines  Im- 
presario die  einactige  „Farsa"  von  Sografi: 

Le  CoDvenienze  teatrali 
„Theateransprftclie", 

welche  nämlich  Sänger  und  Säi^erinnen  an  den  Impresario  stel- 
len. Noch  mehr  als  diese  selbst  setzen  dem  armen  Opernunter- 
nehmer deren  Anhängsel  za.  Wie  z.  B.  hier  der  Procolo,  Gatte 
der  Prima  Donna,  Doria  Garbinati  de' Procoli,  und  Agata, 
die  Mutter  der  Seconda  Donna,  Luisa  Scannagalli.  Der  Bin- 
aktler  spielt  in  Lodi,  wo  die  Truppe  auf  ihrer  Kunstreise  sich 
gerade  aufhält.  Nächst  dem  Gatten,  Procolo,  zwickt  der  Ci- 
cisbeo  der  Prima  Donna,  Conte  di  LuUi,  die  masalosesten  Zu- 
geständnisse dem  unglücklichen  Impresario  wie  Fleisch  von  den 
Knochen  mit  dem  stymphalidischen  Eisenschnabel  unverschämter 
Prätensionen,  die  sie  „convenienze"  nennen.  Der  Impresario 
wünscht  die  Prima  Donna  Doria  zu  sprechen.  „Madama,  meine 
Gemahlin,  giebt  Impresario's  keine  Audienz  '),  erklärt  ihm  hoch- 
fahrend ihr  Gatte  Procolo,  vormals  Pastetenbäcker.  Demiithig 
bittet  der  Abgewiesene  den  Cicisheo,  Conte  di  LuUi,  sich  bei 
der  Prima  Donna  für  ihn  zu  verwenden.  Dieser  rathet  üim,  die 
überaus  reizbare  Sängerin  mit  der  grössten  Rücksicht  und  zuvor- 
kommendsten Erfüllung  aller  ihrer  Wünsche  zu  behandeln.  Der 
kleinste  Aei^er  könnte  ihn  niiniren,  denn  die  Galle  raube  ihr 
augenbUcklieh  die  Stimme.^)  Der  Impresario,  die  Deh-  und 
Wehmuth  in  Person,  und  immer  in  der  Stellung  eines  zu  Kreuze 
kriechenden  armen  Sünders,  und  mit  der  Devotion  eines  Dalai- 
Lama-Anbeters,  verspricht,  die  Galle  der  Sängerin  zu  schonen, 
wie  seinen  Augapfel.  Erbarmeneiiegender  sind  seine  ängstlichen 
Begütigungen,  Beschwichtigungen,  bei  Convenienz-Confiicten,  wie 
zwischen  Prima  Donna  und  „primo  uomo",  dem  ersten  Sopran- 
sänger, Giusippino  Poppa-,  gen.  il  Trasentino,  wegen  der 
Schiusaarie,  die  jeder  von  ihnen  für  sieh  in  Anspruch  nimmt, 

1)  Madama  mia  moglie  non  da  udienza  a  irapresari.  2)    Coate. 

Ella  e  cosi  biliosa,  e  s'inquieta  cosipei:  poco,  che  non  ai  puo  credere:  se 
ella  prenda  una  bile,  siete  rovinato,  perche  la  bile  le  fa  l'eifetto  di  toglierle 
inter^mente  !a  voce. 
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oder  wegen  einer  Costunifarbe,  die  beide  als  ihre  „CoBvenienza" 
mit  Beschlag  belegen.  Oder  zwischen  dem  Procolo,  der  die 
Bissigkeit  eines  Damenmopses  mit  der  Niedertracht  eines  unver- 
schämten nnd  hochnäsigen  Kammerdieners  verbindet,  mid  dem 
Maestro  di  Musica,  Gennaro  Seappi,  der  wieder  die  Männer 
der  Primadonnen  nicht  ausstehen  kann, ')  Der  Venezianische 
Impresario  beschwört  den  heissblntigen  neapolitanischen  Capell- 
meister  himmelhoch,  es  mit  den  Herrachaften  nicht  zu  verderben, 
in  Beider  Interesse,  des  Maastro  wie  des  Impresario,  Der  Maestro 
will  sich  nicht  wie  einen  Hund  behandeln  lassen.  Der  Impresario 
grämt  sich  gerade  darüber  am  meisten,  dass  ihn  die  Primadonna 
keiner  Rundebebandlung  würdigt,  ihm  die  Fusstritte  nicht  eigen- 
füssig  versetzt,  sondern  durch  ihren  Gemahl  zukommen  läsat,  und 
ist  ganz  selig,  als  er,  durch  Verwendung  des  Cicisbeo,  den  ersten 
FuBstritt  von  der  Prima  Donna  selbst  erhält 

Den  höchsten  Spanuui^grad  erreicht  der  Convenienzenatreit 
in  der  Probescene,  wo  die  Mutter  der  zweiten  Donna,  eine  Bo- 
logneserin, als  fanatische  Verfechterin  der  „Convenienze"  ihrer 
Tochter,  schon  die  Nägel  vorstreckt,  um  der  Prima  Donna  und 
deren  Gatten  und  nöthigenfalls  dem  ganzen  Personal  die  begrün- 
deten Ansprüche  der  Tochter  in  die  respectiven  Gesichter  zu 
tätowiren.  Dazu  kommt  nocb,  dass  ihre  Tochter,  die  zweite 
Donna,  Luisa  Scanagalli,  in  dem  Cicisbeo  der  Prima  Donna, 
dem  Conte  di  Lulli,  ihren  Bräutigam  erkennt,  der  sie  schmäh- 
lich plantirt  hat.  Die  „Probe"  stand  auf  dem  Punkte,  sich  zu 
einer  allgemeinen  Nagelprobe  zu  entwickeln,  wenn  der  Cava- 
liere  „üirector  der  Schauspiele"  (direttore  degli  spettacoli) 
nicht  zur  rechten  Zeit  dazwischentrat,  und  dem  Impresario  be- 
fahl, allen  Beanapraehem  der  Convenienze  die  Gage  einzubehal- 
ten und  zu  suspendiren,  bis  sie  sich  zum  Ziele  gelegt  und  den 
Convenienze  entsagt.  Nun  ziehen  Alle  schleunigst  die  Convenienze 
mit  den  Nägeln  ein,  und  aelbst  der  erste  Tenor,  ein  Deutscher, 
der  sich  schlechtweg  Guglielmo  Knollemanhilverdinels- 
sprachmeister  nennt,  ruft:  „Nis  confenienzie!" 

Diese  Burlette  von  babvlomscher  Dialektenmischung  wurde 


1)  lo  non  posBo  yedere  li  mariti  di  piime  domie. 
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111  Venedig  ')  zuerst  und  mit  ungelieuerem  Beifall  gespielt.  Die 
Mundarten,  die  treffende  Zeichnung  nach  dem  Theaterlebeii  und 
nach  allbekannten  Anekdoten,  die  sprechenden  Portraits,  wozu 
das  Veneziaaiache  Puhlicum  sogleicli  die  Originale  herausfand, 
diese  Eigenthümliohlieiten  mussten  zusammenwirken,  um  Sografi's 
Parsa  zu  einer  der  berühmtesten  und  beliebtesten  ihrer  Gattung 
zu  machen.  Sografi  war  nach  seiner  Stellung  und  seinen  Be- 
ziehungen zum  Theater  ganz  der  Mann,  um  das  Leben  und  Trei- 
ben der  Färsen  hinter  den  Coulissen  auf  die  Bühne  zu  bringen. 
Zudem  hatte  er  in  dem  gefeierten  Ton- und  Capeilmeister,  Bene- 
detto  Marceilo,  einen  Führer,  der  das  Virtuosenvolk  in-  und 
auswendig  kannte.  Sografi  brauchte  nur  dessen  berühmte  Schrift; 
„Orso  in  Peata",  einer  Schilderung  der  Coulissenwelt,  und  Alles 
dessen,  „was  in  und  auf  dem  Theater  lebt",  in  dialogische  Form 
zu  bringen  utid  zu  sceniren:    und  seine  lustige  Farsa  war  fertig. 

Camillo  Federici, 

(Giov.  Bapt.  Cainillo  Federici  Viassnlo.^ 

Geb.  1749  zu  Poggiolo  di  Garessio,  einem  Bui^flecken  im  Piemon- 
tesischen.  Begann  seine  Studien  in  Ceva  und  vollendete  sie  in  Turin. 
Hier  hörte  er  den  Vortrag  des  Abbate  Triveri  üher  die  Poetik 
des  Aristoteles.  Unter  dem  berühmten  Pater  Beccaria  studirte  er 
Physik.  Er  wählte  das  geistliche  Gewand,  um  eine  Hauslehrerstelle  in 
einer  adeligen  Familie  annehmen  zu  können.  Seine  Busenneigung 
blieb  aber  das  Theater.  Schon  in  den  ersten  Jüngüngsjahren 
hatte  er  eine  kleine  Komödie  verfasst.  Andere  dramatische 
Jugendversuche  von  ihm  wurden  in  den  Jesuiten-Collegien  von 
Klassenschülern  gespielt.  Die  Angabe  des  Franc.  Righetti^j, 
daas  der  junge  Federici  in  den  Jesuitenorden  getreten,  wird 
von  Andern  in  Abrede  gestellt.  ■')  Nur  zu  bald  hatten  seine 
Eltern  seine  Aufiiahme  in  eine  Schauspielei'gesellschaft  zu  bekla- 
gen.    Alle    Bemühungen,  ihn  von  derselben  zu  trennen,  waren 


1)  Die  Jahreezaiil  finden  wir  nicht  angegeben.  -  2)  Teatro  Italiano. 
Tnrin  1826-27.  Voll,  a  S".  -  3)  Bibliot.  ital.  T,  I,III.  n.  CLVII. 
fac.  30  nota. 
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vergeblich.  Die  Prima  Donna  Camilla  Rieci '),  hielt  ihn  so 
fest  in  ihren  Banden,  dass  er  nicht  nur  von  seinem  väterlichen 
Hause  sich  logsagte;  dass  er  auch  seinen  Tauf-  und  Parnüien- 
nanien  (Giov.  Battista  Viassolo)  ablegte,  und  sich  nach  dem  Na- 
men der  Geliebten  (Camilla)  Camillo,  und  Federiei  nannte, 
eine  Synäresis  (Zusammenziehung)  von  „Fedele  alla  Ricci"  (Treu 
der  Ricci).  =)  Den  grösaten  Theil  seines  Lebens  brachte  er  bei 
der  Schauapielertmppe  in  Venedig  und  Padua  zu,  nachdem  er 
sein  uDstätes  Umherziehen  mit  Wandertruppen  durch  ganz  Italien 
aufgegeben.  In  seiner  Gesellschaft  war  Federiei  zugleich  als  Ko- 
miker und  komischer  Dichter  beschäftigt,  1776  finden  wir  ihn 
mit  Antonia  Spagiio  aus  Pavia  verheirathet,  ob  nach  dem  Tode 
der  CamiUa  Ricci  oder  nach  Auflösung  des  Verhältnisses  mit  ihr, 
trotz  dem  „Fedele  alla  Ricci",  wird  nicht  gemeldet.  In  der  Vor- 
rede zu  seinen  „Theatralischen  Werken"  ^)  ergeht  er  sich  in  leb- 
haften Seuegetuhlen  über  die  Verirrangen  seiner  Jugend. 

1782  kamen  in  Padua  zwei  von  Federici's  ersten  Komödien 
zur  Aufführung:  „L'ereditä  (die  Erbschaft)  und  II  Capello 
parlante  (der  redende  Hut).  Mit  letzterem  werden  auch  wir 
uns  beschäftigen.  Der  gute  Erfolg  ermuthigte  ihn,  bald  hernach 
am  S.  Lnca-Theater  zu  Venedig  die  Tragedia  „Can  Signorio"; 
die  Drammi (Schauspiele)  „Gli  Amori  d'EnricoIV"  (die  Lieb- 
schaften Heinrichs  IV)  und  „I  figli  del  Sole"  (die  Sonnen- 
kinder) spielen  zu  lassen.  Im  Jahre  1787  verband  er  sich  mit 
der  Schauspielertruppe  am  S.  Ängelo-Theater  zu  Vened^.  Hier 
Hess  er  1788  die  Komödie  l'Avviso  a'  mariti  (Eath  an  Ehe- 
männer) darstellen,  und  ein  Jahr  darauf  l'Avviso  alle  mo- 
glie  (Eath  an  Ehefrauen),  beide  mit  gutem  Erfolge.  1790  wurde 
ein  Eührspiel  „Gli  errori  d'un  padre  e  d'un  figlio"  am 
selben  Theater  gegeben.  Im  nämlichen  Jahre:  Lo  Scnltore  ed 
il  Cieco  (der  Bildhauer  und  der  Blinde),  das  wir  dem  Leser 
vorführen.     Nach    glücklicher  üebei^stehung   einer  gefährlichen 


1)  Nicht  mit  Teodora  Eicci,  der  Geliehten  Gozzi's,  zu  verwecliseln,  — 
2)  C.  Ugoni,  Della  Letterat.  ital  nolla  seconda  met«  del  Secolo  XVIII. 
Opera  postnina.  Milano  1856.  IV  Tomi  gr.  8.  T.  H.  p.  441.  (Ver- 
schieden von  Ugoni's  gleichnam^er  Gesehiclite  in  ä  Bändelten.  Bresc,  1822 
kl.  8".)  —  3)  Pref.  alle  Opere  teattali.    p.  X,  ediz.  d.  Padoya  181(2. 
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Krankheit  (1791)  sah  er  in  Vened^  seine  Komödie  von  ernst- 
haftem Inhalte:  L'Uomo  migliorato  dai  rimorsi  (Der  durch 
Gewissensvorwnrfe  Gebesserte)  mit  günstigem  Erfolge  auffahren; 
das  letzte  Stück,  das  er  fiir's  St.  Augelo-Theater  schrieb.  Sein 
nächstes  Kührstüek:  Le  Lagrime  d'una  vedova  ^)  (Die  Thrä- 
nen  einer  Wittwe)  schrieb  Federici  für  seinen  Freund  und  Mäcen, 
Francesco  Bariaan^),  der  zu  Castelfranco  ein  Theater  errich- 
tet hatte,  worauf  eine  Accademia  di  filo-dramatici  {Akademie  von 
Dramen-Liebhabern)  Vorstellungen  gab.  Im  Jahre  1798  verband 
sich  Federici  mit  Antonio  G-oldoni^),  dem  Direetor  der  da- 
mals besten  ital.  Schauspielergeaellsehaft  am  S.  Luca-Theater  zu 
Venedig,  der  er  nun  die  fünf  letzten  Jahre  seiner  theatralischen 
Thätigkeit  ausschliesslich  widmete.  17Ö4  hatte  er,  während  jener 
langen  und  gefahrlichen  Krankheit,  den  Verdruss  erfahren  müssen, 
eine  verstümmelte  Ausgabe  von  24  seiner  Komödien  erscheinen 
zu  sehen.  Um  die  Scharte  dieser  Kränkung  seiner  schriftstelle- 
rischen Ehre  auszuwetzen,  veranstaltete  Federici  selbst  1802  eine 
neue  Ausgabe  seiner  Theaterstücke,  die  mehrgedachte  Edition 
seiner  „Opere  teatrah",  wovon  jedoch  zwei  seiner  von  ihm  ver- 
läugneten  Stücke  II  Dervis  (der  Derwisch)  und  La  Filosofia 
de'  Birbanti  (die  Philosophie  der  Schufte)  ausgeschlossen  blieben. 
"Während  des  Drucks  dieser  Ausgabe  starb  Federici  den  23.  Dec, 
18Ü2  an  der  Lungenschwindsucht.  Nur  den  vier  ersten  Bänden 
seiner  Ausgabe  konnte  der  Verfasser  seine  Sorgfiilt  widmen.  Die 
10  andern  Bände  erschienen  erst  nach  seinem  Tode.  Möglicher- 
weise haben  sich  in  die  vier  letzten  derselben  Stücke  von  seinem 
Sohne,  Carlo  Federici,  eingeschlichen.  Im  Ganzen  enthält  die 
Ausgabe  58  Theaterstücke,  woraus  wir  die  folgenden  zur  Bespre- 
chung wählten. 

1)  Eine  Eühikomöiiie  unter  diesem  Titel  schrieb  auch  Gherardo 
de  E 0 s s i.  Es  ist  die  alte  Geschichte  von  der  , ,  Wittwe  von 
Ephesus'',  die,  nach  Apulejus,  von  Lafontaine  als  „Cunte  ■  vun  Badet 
(^Matrone  d'Epheae)  dramatisch  hearheitet  worden.  Lessmg  s  Fiagment 
dieses  Titels  hat  Klingcmann  als  LnBtspiel  ausgeführt  Die  zierhchste 
und  Instigste  Behandlung-  dieses  Stoües  findet  man  m  A  ßemusat  s 
schon  erwähnten  „Contes  chinois",  nach  deni  Chinesischen  untei  dem 
Titel  ,,La  Matrone  de  Sonng."  -  2)  Ihm  widmete  er  auch  neun  Jahre 
später  seine  „Opere  teatrali."  —  3)  Verwandt  mit  Carlo  Goldoni 
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I  Pregiudizj  dei  Paesi  Piccoli')  ossia  Lo  Scultore 
ed  il  Cieco.  Die  kleinstädtischen  Vorurtheile  oder 
der  Bildhauer  und  der  Blinde. 

In  einer  kleinen,  nur  wenige  Meilen  von  der  italienischen 
Grenze  entfernten  deutschen  Stadt  wird  der  Kaiser  auf  einer 
Durchreise  erwartet.  Alle  Vorspannpferde  sind  mit  Besehlag  be- 
legt. Veilchens  erencht  ein  eben  angelangter  Österreichi- 
scher Offizier  in  grüner  Uniform  mit  rothen  Äufsehl^en,  den 
Postdirector,  Conte  di  Strembegh,  um  ein  paar  Pferde  zur 
Fortsetzung  seiner  Reise.  Der  Empfehlungsbrief,  den  der  von 
einem  Freunde  des  Grafen  Strembegh  dringend  empfohlene  Offi- 
zier dem  Grafen  zustellt,  kann  den  Postdirector  nicht  bestim- 
men, von  der  gemessenen  Ordre  abzugehen.  Er  kann  nur  seine 
eigenen  Pferde  dem  Empfohlenen  anbieten  und  ihm  sein  Haus 
zur  Verfügung  stellen,  bis  der  Fremde  dießeise  fortsetzt.  Beides 
leimt  der  Offizier  dankend  ab.  Er  will  eine  günstigere  Gele- 
genheit im  Gasthofe  abwarten,  und  erkundigt  sich  beim  Post- 
director, ob  nicht  ein  Uuterhaltungsverein,  Gesellschaftskränzcheu, 
Casino  und  dergl.  in  dem  Städtchen  sich  befiinde.  Der  Post- 
director nennt  ihm  einen  solchen  Verein  der  vornehmsten  Adeligen 
des  Ortes.  Der  fremde  Offizier  wünscht  eii^eführt  zu  werden, 
Oonte  Strembegh  will  sich  dafür  verwenden,  da  der  Adel  des 
Städtchens,  aus  eingewurzelten  Vorurtheüen,  sehr  schwer  zugäng- 
lich und  nur  Ebenbüi-tigen  oder  betitelten  Standesperaonen  den 
Zutritt  gestattet.  Dieser  kleinstädtische  und  ei^geistige  Adel 
begreife  nicht,  dass  der  wahre  Adel,  von  ungezwungenem,  edel- 
freiem  Benehmen,  keine  engherzigen  Vorurtheile  kennt,  und  nicht 
solcher  kleinlichen  elenden  Mittel  bedarf,  um  sieh  ein  . 
zu  geben.  ^)    Auch  bestehe  dieser  Adelsklubb  j 


1)  Der  ursprOnglichö  Titel  dieser  Stückea  war:  „Viaggi  del  Impe- 
rator Sigiamondo.  , .Reisen  des  Kaisers  Sigismnnd,"  Auf  dem  italie- 
nischen Theater  spielte  man  es  unter  dem  Titel;  Lo  Sonltere  ed  il  Oieoo. 
Im  Teatro  mod.  appland,  (T.  VIII)  erscheint  es  zuerst  unter  obigem  Titel, 
der  an  Kotzebue's  Lustspiele:  „Die  französischen  Kleinstädter"  (nach  Pi- 
card's:  „La  petite  ViUe  und  Lee  Proyinciani  ä  Paris")  und  „Die 
deutschen  Kleinstädter"  erinnert.  —  2)  ...  che  la  Ter»  nohilta  e  sciolta, 
generosa,  senza  pregiudizj,  e  non  ha  l>eaogno  di  quesid  miserahili  mezd 
per  ingrandirsi  e  comparir  luminosa. 
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Parveuu's  mit  gekauften  Adelspatenten.  Die  wenigen  Aechtade- 
ligen  darunter  von  alter  Familie,  diese  wären  gerade  die  Beschei- 
denen, Zuvorkommenden,  die  über  dasBeti'agen  der  andern  spot- 
ten. Der  Offizier  ist  um  so  neugieriger,  die  Gesellschaft  kenneu 
zu  lernen,  und  der  Postdirector  Graf  Strembegh  eilt  in  das  nahe 
Casino,  um  die  Einführung  des  durchreisenden  Militair  zu  befür- 
worten. 

Vor  dem  Kaffeehause,  wo  dieses  Gespräoh  geführt  wurde,  hat 
sich  Contessa  Valsingher  mit  ihrem  Begleiter,  Cavaliere  Brom, 
uiedergel^sen,  und  ein  Glas  Limonade  bestellt.  Aus  ihrer  Un- 
terhaltung erfahren  wir,  dass  der  Sohn  des  Pi'^identeu  vom  Adels- 
klubb,  des  Baron  Naiman,  sich  mit  der  Tochter  des  Bildhauers 
Egidio  vermählt,  und  dass  der  Vater  darüber  wüthend  sey.  Gräfin 
Vaiaingher,  die  zu  den  wenigen  Vorurtheilsloaen  unter  dem 
Adel  des  Städtchens  zählt,  findet  diese  Wuth  von  Seiten  des 
alten  Barons  lächerlich,  und  erinnert  ihren  über  jene  Heirath  in- 
dignirten  Begleiter,  Cavaliere  Brom,  daran,  dass  der  Vater  die- 
ses adelsstolzen  Barons  ein  Müller  war.  Der  Caffetiere  bringt 
dem  Offizier  den  verlangten  Kaffee,  und  das  gewechselte  Gold- 
stück, das  ihm  der  Offizier  vorhin  gab,  als  ihm  der  Kaffeewirth 
ein  Glas  Wasser  vorsetzte.  Der  Offizier  bemerkt  ihm,  dass  er 
kein  gewechseltes  Geld  zurücknehme,  er  möchte  den  Betrag  nur 
behalten.  Kaffeewirth  staunt  und  steckt  das  Geld  ein.  'j  Wir 
sehen  einen  jungen  Mann  aufgeregt  herbeieilen,  und  den  Offi- 
zier um  ein  kurzes  Gehör  bitten.  Dieser  tritt  mit  dem  jungen 
Mann  bei  Seite.  Ob  er  aus  dem  Gefolge  des  Kaisera?  Offizier 
verneint.  Ob  er  ihm  wenigstens  Näheres  über  die  Ankunft  des 
Kaisers  sagen  könne?  Er  müsse  sich  dem  Kaiser  zu  Fflssen wer- 
fen, wegen  einer  Angelegenheit,  die  ihm  so  theuer  wie  sein  Leben 
und  deutet  sein  Anliegen  im  Allgemeinen  an:  sein  Zenvürfnisa 
mit  dem  Vater,  dessen  chimärischen  Ädel^illen  der  Sohn  seine 
heiligsten  Pflichten  opfern  soll.  Der  Offizier  versichert  ihn  sei- 
ner Theilnahme  und  ersucht  den  jungen  Mann,  der  im  Mitthei- 
lungseifer  seine  Geschichte  erzählen  will,  ihn  im  Gasthof  zu  be- 
suchen, wo  sie  das  Weitere  besprechen  wollen.   Den  jungen  Mann 

1)  Uli  ujigliero  per  iiii  caffe!     Ki'atii  attüiiito,   i-   nun   lio   eorraggiii  di 
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eikennt  JedPi  als  den  Sohn  des  ÄiJelsklobl)- Präsidenten ,  Baron 
Naimao,  wenn  auch  der  Bet^leitei  der  Gräfin  sie  nicht  auf  dessen 
heimiithe  Unterredung  mit  dem  Offizier  aufmerkaam  gemacht, 
und  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  als  den  Sohn  des  Präsidenten  he- 
zeichnet  hätte.  Die  vollkommene  Klarheit  der  Esposition,  die 
unvermerkt  an  geeignetei  Stelle  gesprächsweise  eingestreuten  Be- 
merkungen, welche  über  das  Nächstfolgende  Licht  verbreiten;  das 
Andeuten  der  Hauptmotive  des  Stückes  gleich  in  den  ersten  Scenen, 
wie  eine  kunstgerechte  Ouvertüre  die  thematischen  Momente  der 
ganzen  Oper  angieht,  die  festen  und  charakteristischen  Umrisse 
der  Eingangsfiguren  und  ihre  natürliche  und  doch  nicht  triviale 
Sprechweise  im  frei  bewegten  Lustspielton:  das  sind  Züge,  die 
gleich  vorweg  den  Dramatiker  von  Fach  und  Handwerk  bekun- 
den, als  den  sieh  Federici  in  der  Führung  des  ganzen  Stückes 
bewährt. 

Contessa  Valaingher  knüpft  mit  dem  fremden  Offizier 
Gespräch  an,  in  dessen  Aeusserem  sie  bei  näherem  Betrachten 

auffallende  Aehulichkeit  mit  dem  Kaiser  findet,  von  dem  sie 
Porträt  besitze.  Der  Offizier  nimmt  dies  für  Scherz;  wir 
aber  nehmen  es  für  ein  Zeichen  mehr  von  dramatischem  Ver- 
ständniss,  das  dem  Zuschauer  sogleich  klaren  Wein  einschenkt, 
wo  es  sich  um  eine  Persönlichkeit  handelt,  deren  über  die  Ent- 
wickelung  des  Stückes  verbreiteter  Glanz  das  Publicum  in  grösserer 
Spannung  erhält,  als  ein  noch  so  geschickt  hingezögertes  Ueber- 
raschungs-Ineognito.  Wenn  nur  das  Ineognito,  den  betrefifenden 
Lustspielpersonen  gegenüber,  mit  der  bezweckten  Wirkung  hin- 
gehalten wird,  was  hier  durchaus  der  Fall  ist.  Die  Aehulichkeit 
mit  dem  Bildnias  des  Kaisers  ist  eine  vorübergehende  Bemerkimg, 
die  dem  Zuschauer  das  nöthige  Licht  aufsteckt,  nicht  der  Gräfin. 
Sie  kann  in  dem  OfRzier  doch  nur  den  Fremden  erblicken.  Ana 
einer  zuiUlligen  Aehulichkeit  mit  einem  Portrait  die  Identität  der 
Person  folgern,  das  wäre  hier  das  unwahrscheinliche. 

Der  Adelsklubb-Präsident,  Baron  Naiman,  kommt  selbst, 
in  Begleitung  des  Grafen  Strembegh,  den  fremden  Offizier 
heraldisch  beaugenscheinigen,  und  dessen  Befähigung  zur  Auf- 
nahme begntachten.  Er  examinirt  ihn  über  Anspruchstitel, 
Stand,  Ahnen,  Auszeichnungen,  und  befindet  den  einlachen  Offi- 
zierrang,  oder  gar  nur  Soldaten,  nicht  für  voll,  unbekümmert  um 
VI.  2.  5 
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die  Narben  auf  der  Brast,  ilie  der  Fremde  entblösst,  als  Wunden- 
iiiaale,  seine  Ehrenzeichen  und  Orden,  die  er  in  der  Schlacht  bei 
Innsbruck  erworben,  kämpfend  für  Erhaltung  des  Blitzes  und 
Lebens  der  adeligen  Klubbmitglieder,  während  diese  bei  Spiel 
und  Gelagen  iu  ihrem  (Jasiuo  sich  unterhielten.  Der  Herr  Präsi- 
dent bricht  das  Gespräch  kurz  ab  mit  der  Bemerkung:  wenn  der 
Soldat  sich  fiir  den  Adel  schlage,  so  bezahlen  sie  ihn  dafür. 
„Bravo",  ruft  der  Offizier  mit  ironiscliem  Lächeln,  „dieae  Ant- 
wort ist  eines  solchen  Edelmaims  würdig." ')  Gräfin  Val- 
singher,  empört  über  das  ungeschliifene  Benehmen  des  Präsi- 
denten und  seiner  Absender,  reicht  dem  Offizier  ihren  Arm, 
um  sie  in's  Casino  zu  begleiten.  „Auch  mein  Gatte  war  Offizier, 
und  jede  einem  Soldaten  zugefügte  Cnbill  nehme  ich  als  eine 
persönliche  Beleidigung  auf."  ^)  Cavaliere  Brom,  der  auf  die 
noch  jugendliche  OfTiziers-Wittwe  Absichten  hat,  jaudert  puter- 
massig  vor  Zom,  als  er  die  Gräfin  am  Arai  des  Offiziers  ins  ade- 
lige Casino  wandern  sieht,  und  schwört,  beim  Sparren  in  seinem 
Wappen  und  Gehirne,  Kache.^) 

Die  ersten  Scenen  des  zweiten  Actes  achildera  mit  kaustischen 
Zügen  das  Gebahren  einiger  Mitglieder  aus  der  patentirten  Ca- 
sino-Noblesse,  Herren  und  Damen.  Die  Frauen  bestichein  sich 
gegenseitig  mit  Epigrammen,  die  sie  ihren  Cavaiieren  zuflüstern. 
Baronessa  Stolleu  spielt  die passionirte  Philosophin  und  führt 
stets  das  neueste  philosophische  Buch  mit  sich  in  der  Tasche. 
„Die  versteht  kaum  richtig  zu  lesen,  und  glebt  sich  das  Ansehen 
einer  Philosophin,  während  ich  vier  Jahre  studirt  habe,  und  ein 
JÜsel  geblieben  bin  in  Schuhen  und  Strümpfen"  —  bekennt  ein 
Barone  Velfen  in  Parenthese.'')  Baron  Naiman  stattet  Be- 
rieht ab  von  seiner  heraldischen  Besichtigui^  und  der  Ausschlies- 

g  d     i    rad  F    u      d     Pa*i  n        a.        Ar  he. 

d     u       rwäsaert  d        n       nd  a         B     m  die 
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Freude  durch  die  Ankündigung  von  dem  zu  gewärtigenden  Er- 
seheinen des  Offiziers  am  Anne  der  Gräfin  Valsingher.  Nun 
schnellt  die  Baronesse  Stollen  ihre  sehärfeten,  in  philosophisches 
Draehengrift  getauchten  Pfeile  gegen  die  Gräfin  ah,  noch  bevor 
diese  eintritt.  Die  Stollen  erklärt  sich  zur  Präsidentin  einer 
stummen  Verschwörung  sämmtlicher  Mitglieder  wider  den  Ein- 
dringling und  seine  Beschützerin.  Die  Gräfin  stellt  ihn  der 
Baronesse  vor;  diese  spielt  ihre  Partie  Piket  weiter,  ohne  dar- 
auf zu  achten,  und  ei'widert  die  artige  Begi-üssung  des  Offiziers 
miteinemkurz  abschnappenden  „Grazie",  „Dank  schön",  ohne  ihn 
eines  Blickes  zu  würdigen.  So  ergeht  es  ihm  in  der  Runde  bei 
Damen  und  Herren,  Dann  erhebt  sich  die  Baronesse  und  yer- 
lässt  den  Saal  mit  einem  ironischen  Knix.  Die  Uebrigen  folgen, 
jeder  mit  derselben  Gebärde,  einer  nach  dem  andern.  Die  Grä- 
fin, Graf  Strembegh  und  der  Offizier  bleibeu  allein  im 
Saal.  Letzterer  nimmt  das  Begegniss  mit  guter  Laune.  Die 
Gräfin  schämt  sich  ihrer  Landsleute  und  bietet  dem  Offizier  ihr 
Haus  an.  Er  lehnt  es  dankbar  ab,  um  dem  Gerede  keinen  An- 
lass  zu  geben.  Auf  seine  Frage  nach  dem  Grund  ihrer  ihn  ehren- 
den Zuvorkommenheit  erßihrt  er,  dass  sie  die  Wittwe  des  bei 
Lintz  gefallenen  Majors  Valsingher.  Der  Offizier  zeigt  die 
lebhafteste  Theilnahme,  da  der  tapfere  Major  in  seiner  Coloune 
gefochten,  wiederholt  den  Fürsten  mit  seiner  Brust  gedeckt,  und 
er  selbst,  der  Offizier,  einmal  an  der  Seite  des  Majors  verwun- 
det worden.  „Ich  beklage  Sie  von  Herzen.  Er  war  Allen  werth 
und  theuer,  selbst  dem  Kaiser."  Gräfin.  „Doch  scheint  der  Kai- 
ser ihn  vei^essen  zu  haben.  Offiz.  Wie  so?  Graf.  Er  hat  sich 
eben  nicht  sehr  erkenntlich  gegen  seine  Wittwe  und  seine  Kin- 
der erwiesen.  Offiz.  Doch  weiss  ich,  dasa  der  Kaiser  gewisse 
Befehle  gegeben.  .  .  Gräfin.  Die  schlecht  mögen  befolgt  wor- 
den seyn.  .  .  Die  Minister  sind  nur  zu  gleichgültig  und  fahrläs- 
sig, wenn  es  gQt,  dem  Monarchen  Personen,  die  ihm  theuer  sind, 
in  Erinnerung  zu  bringen.'")    Der  Offizier  erkundigt  sich  nach 


1)  üffiziale.  Vi  compiango.  Egli  era  caro  a  tutti,  caro  all'  Impe- 
ratore  stesso.  Vals.  Sembra  pero  ch'egli  Vftlbia  dünenticato.  Uff.  Per- 
ch6?  Vals.  Non  fu  molto  riconoBcente  aüa  saa  vedova  e  a'  suoi  figliuoU, 
Uff.  Olie  dite?  lo  so  che  l'Imperatore  a^eva  dato  cetti  otdini.  .  .  Vals. 
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ihreu  zwei  Söhiichen  und  äussert  den  Wunsch,  die  Kinder  zu 
sehen.  Die  Gräfin  versichert,  es  würde  ihr  zu  besonderer  Freude 
gereichen,  wenji  sie  ihni  in  ihrena  Hause  die  Knaben  vorführen 
könnte.  Er  verspricht  den  Besucli,  sobald  er  einev  dringenden 
Pflicht  genügt  haben  würfe,  und  fragt  bei  dieser  Gelegenheit, 
ob  sie  einen  Bildhauer  Egidio  kenne.  Graf  Streinbegh  bejaht 
die  Frage,  wundert  sich  aber,  dass  der  Offizier  den  obscuren  Bild- 
hauer als  einen  in  seiner  Kunst  berühmten  Meister  bezeichne. 
„Ich  weiss",  versetzt  der  Offizier  —  „Ein  Hervorragender  ivird 
weder  bei  Lebenszeit  noch  in  seinem  Vaterlande  beachtet.  Doch 
wünsche  ich  ihn  zu  sehen."  'j  Graf  Strembegh  ist  gern  bereit, 
ihn  zum  Bildhauer  Egidio  zu  begleiten.  Ein  Eilbote  überbringt 
dem  Grafen  ein  Schreiben  aus  Grätz,  von  demselben  Herrn,  der 
dem  Offizier  einen  Empfehlungsbrief  an  Strembegh  mitgegeben. 
Mit  Bezug  auf  diesen  Empfehlungsbrief  drückt  das  vom  Eilboten 
überbrachte  Schreiben  die  grösste  Bestürzung  des  Absenders  dar- 
über aus,  dass  dieser  den  Empfohlenen  nicht  gekannt.  Derselbe 
sey  —  hier  fällt  dem  Grafen,  der  den  Offizier  anstarrt,  das 
Blatt  vor  Schrecken  aus  der  Hand.  Die  Gräfin  bemerkt  seine 
Aufregung,  die  veränderte  Gesichtsfarbe.  Graf  liest  weiter  für 
sich:  Der  Briefschreiber  wünscht,  der  Graf  möchte  nichts  von 
der  Anzeige  merken  lassen,  und  danach  blüs  seine  Maassregeln 
nehmen.  Der  Offizier,  dem  die  Ergriffenheit  der  Gräfin  und 
deren  scheu  ehrerbietiges  Betragen  auffällt,  bedeutet  ihn  leise: 
Wenn  im  Briefe  von  ihm  die  Eede,  so  ersuche  er  ihn  um  unver- 
brüchliches Geheimhalten.  Die  Gräfin  weiss  sich  diese  Heimlich- 
keiten nicht  zu  deuten.  Der  Offizier  versichert  sie  noch  ein- 
mal seiner  dankbaren  Verpflichtung  und  Bereitwilligkeit,  ihr  zu 
dienen,  und  empfiehlt  sich.  Den  Grafen  Htrembegh,  der  im  Be- 
griff den  Offizier  zu  folgen,  hält  Gräfin  Valsingher  einen 
Augenblick  zurück,  um  ihm  ihr  Erstaunen  und  ihre  Vermuthung 
auszudrücken;  der  Offizier  könnte  —  die  Ahnung  mit  der  wie 
verlorenen  überl^enden  Frage    unterbrechend:   ..Sollte  es  denn 


Saranno  stati  mal  eeeguiti  ...ei  suoi  iiiinistri  sodo  troppo  freddi 
ghgenü  tiel  rammentargli  le  persone  a  tui  care. 

])  Uffia.  Lo  so.     L'uomo  insigiie  non   e   mai  appreisato   iiu   in 
ne  in  patiia,    Ma  io  bramo  di  vederlo. 
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möglich  sein?" '>  Strembegh.  „Ich  weiss  niclita,  ond  kann 
nichts  st^en  .  .  .  Doch  wenn  Ihi  Seharfblicif  Sie  nicht  im  Stiche 
lässt,  combiniren  Sie  selbst  und  richten  Sie  sieh  darnach"  (ab). 
Gräfin.  (Allein  geblieben).  „AUea  trifft  zusammen,  um  meine 
Vermuthungen  zu  bestätigen.  Die  (iesichtszüge,  die  Hoheit,  der 
Brief,  des  Grafen  Bestürzung  ,  ,  .  kurz  Alles  verräth,  dass  er  es 
seihst  ist,  der  Kais— "2)  fragt  sich  mit  Zagen,  ob  sie  es  vielleicht 
in  Etwas  versehen;  doch  berahigt  sie  der  Gedanke,  dass  sie  so 
glücklich    war,  ihn    doch  mit  Anstand  nnd  Aufmerksamkeit  zu 


Die  noble  Casino-Gesellschaft  kommt  wieder  zum  Vorsehein 
'  dahinsehreitend,  wie  in  der  Arche  Noe,  mit  Höhnen 
und  Sticheln.  Die  Gräfin  wiH  zusehen,  ob  sie  moi^en  auch  noch 
lachen  und  hohnnecken  werden  und  entfernt  sich.  Baronesse 
Stollen  spöttelt  ihr  nach,  als  Sprecherin  für  Alle:  „Wir  sind  die 
wir  sind;  wir  haben  mehr  Geld  als  sie,  und  werden  ihren  Stolz 
zu  demüthigen  wissen."  ä) 

Die  Durchführung  des  Incognito,  das  allmäliehe  Fortschrei- 
ten zur  Erkennung,  und  das  Schattiren  derselben  je  nach  den 
betheiligten  Personen  ist,  wie  man  sieht,  mit  kunstfertiger  Hand 
angelegt  und  mit  vollendeter  Kenntniss  der  theatralischen  Wahr- 
scheinlichkeit an  die  entsprechenden  scenischen  Momente  ver- 
tbeUt, 


Der  dritte  Act  bringt  uns 
Egidio,  Im  Hintergrund  ist 
stellend  eine  nackte  weibliche  Fi 


die  Werkstatt  des  Bildhauers 

Statuei^mppe  sichtbar,  dar- 

igur,   die   auf  den  Nacken  einer 


Andern,  welche  in  allegorischem  Gewände  am  Boden  hingestreckt 
daliegt,  den  Fuss  setzt.  Meister  Egidio  sitzt  bei  der  Arbeit, 
auf  ein  Blatt  zeichnend.  Seine  Tochter  Luigia  steigt  die 
Treppe  herab  mit  einer  Schüssel  und  einer  Flasche  Wein.  Sein 
Selbstgespräch  verräth  einen  festen  heitern  Sinn.     Frohgemuth 

1)  Saretbe  mai  possibile?  —  2)  Stremb.  N  n  nulla  a  so  cte 
dirvi,  ,  .  Voi  pero  ee  avete  occhi,  gindicate;  e  ae  il  di  m  m  nt  non  vi 
raanca,  capite  e  regolateTi  (parte).      Vala,    Tutto  ad  avierate  i 

miei  dnbbj.  II  tratto,  la  fieionima,  La  maestä,  ia  lett  ^  la  p  esa  del 
Conte  .  .  .  tntto  in  fine  mostra  cVegli  6  dpBso  llmpe  at  —  3i  Stall. 
Siamo  chi  siamo;  abbiamo  piii  qnattrini  di  lei,  e  la  f    em    pent      del  suo 
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siebt  er  seiner  dürftigen  Lage  in's  Auge,  und  spiicht  sich  dem- 
gemäss  auch  gegen  seine  bangmüthige  Tochter  aus.  Er  dankt 
dem  Himmel  für  sein  heiteres  Temperament.  Der  Frohgewiimte 
lebe  länger  als  der  Hypochonder  und  ungleich  besser.  ';  Die 
M^d  Lucia  meldet,  Conte  Strembegh  mit  einem  Fremden  klopfe 
an  die  Hausthür  und  wünsche  den  Meister  zu  sprechen.  Der 
Offizier  tritt  ohne  Conte  ein,  der  sich  entfernt  hat.  Die  Lobes- 
erhebungen,  die  der  Fremde,  naoh  erfolgter  Begräasung,  dem 
Bildhauer  spendet, deprecii-tdiesermitderbescheidenenEntgegnmig: 
„Ich  bin  nur  ein  armer  Künstler,  der  das  eine  Gute  hat,  dass 
er  unermüdlich  bestrebt  ist,  immer  Besseres  zu  leisten."  '')  Die 
Frage,  wie  es  ihm  gebe,  beantwortet  der  Meister:  „Wie  es  einem 
Bildhauer  in  unserer  Zeit  gehen  kann  .  .  .  Armselig  und  ver- 
gnügt." Offiz.  Sie  arm?  Egid.  Ist  das  einWunder?  Wissen 
Sie  noch  nicht,  dass  seit  zwei  Jahrhunderten  Malerei,  Bildhauer- 
kunst und  Poesie  gleichbedeutend  sind  mit  Armuth  und  Elend? 
Er  vernimmt  mit  Freuden,  dass  der  Fremde  ein  Paar  Bildwerke 
von  ihm  im  kaiserlichen  Garten  zu  Wien  gesehen,  die  von  aller  Welt 
bewundert,  und  auch  vom  Kaiser  geschätzt  werden.  Letzteres 
muss  Meister  Egidio  in  Abrede  stellen,  sonst  wäre  er  nicht  so 
achleeht  bezahlt  worden.  Der  Offizier  wundert  sich,  da  ihm 
doch  bekannt  sey,  dass  ihm  für  die  beiden  Statuen  im  kaiserliehen 
PaUastgarten  ö'M  Zecchinen  bezahlt  worden.  Egidio  meint: 
nach  Abzug  von  zwei  Dritteln  dieser  Summe  bliebe  gerade  soviel 
übrig,  als  er  für  die  Statuen  erhalten.  Der  Kaiser  mag  immer- 
hin 501}  Zeeehinen  bestimmt  haben,  wovon  aber  SiO  in  die 
Taschen  der  betreifenden  Beamten  flossen.^y  Unser  Offizier 
wundert  sich  ferner,  dass  bei  dem  hen-schenden  Luxus  eine  so 
herrliche  Kunst,  wie  die  Sculptur,  keine  Begünstigung  finde.  „Ei 
Herr",  versetzt  Meister  Egidio:  „heutzutage  gefällt  ausschheaa- 
lich  die  fleischerne  Sculptur."  *)  Die  Vorstudien  zu  den  Filles 
de  Marbre  unserer  Tage.    Thörichter  Umweg;    die    ilodellstehe- 


] )  L  nomo  allegto  vive  pm  giorni  dell  ipucondna  o  e 
meglio.  —  2)  Egid  Voi  cjnunoiat«  dal  tarmi  anos'iire  lu  ■ 
chiiio  artiflee  ehe  non  hi  altro  di  IjnunJ  fuorch«  i!  desideu 
m^liore.  —  J  l  saoi  miniEtri  dvraimo  avatft  la  bouta  dl  ; 
cento  e  diecj  pei  loro         —    i)  Ojd  piaci-ioiio  le  stultiire  h 
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rinneti  gegen  Steine  auszuwechseln;  man  hält  sich  gleich  lieber 
an  die  Originalp.  Man  wirft,  wie  Altmutter  Pirrha  die  Steine, 
ähnlich  die  beaux  Marbres  hinter  sich,  und  schliesst  sie  als 
weichelastisches,  schlüpfrig  warmes  Menschenfleisch,  in  Gestalt 
von  FiUes  de  Marbres,  in  die  Arme.  Gleich  Werthscheinea  müs- 
sen auch,  in  einem  wohl  geordneten  Staatswesen  die  idealen  Mar- 
morbilder ab  und  zu  amortisirt  and  ausgewechselt  werden  gegen 
baares  Fleisch.  Das  Jahrhundert  der  Industrieausstellungen,  der 
Cora  Pearl  und  des  zweiten  Kiiiserreichs  wird  sich  doch  nicht 
vom  Jahrhundert  des  Ministers  Bgidio  spotten  lassen.  Die  jeder- 
zeitige Umwechselungs-  und  Auszahlungsbereitschaft  der  Fleisch- 
banken des  19.  Jahrh.  in  ßaar  ist  der  sichei^te  Barometer  für 
den  Wohlstand  der  Völker  und  den  Fortschritt  der  civilisatori- 
schen  Ideen.  Das  letzte  Wort  dieser  Ideen  wird  erfüllt  und  ihr 
Gebäude  gekrönt  seyn,  wenn  im  Seulpturensaal  des  Louvre,  statt 
der  antiken  Marmorstatuen,  eine  Ausstellung  von  Filies  de  Mar- 
bre  sich  würde  aufgethan  haben;  eine  Weltausstellung  der  Demi- 
Monde,  im  Ballet-Costüm  der  Cora  Pearl  oder  der  Venus  von 
Milo;  aber  vollkommene  Venuse,  die  das  können,  was  die  Venus 
von  Milo,  aus  Mangel  der  dazu  erforderlichen  GHedmaassen,  nicht 
kann,  nämlich  umarmen. 

Unser  Offizier  freut  sieh  über  die  gute  Laune  des  Bild- 
hauers, der  auf  das  Oel  des  Lebens  hinzeigt,  das  ihm  die  heitere 
Zünstlerstimmung  erhält:  die  Weinflasche.  Ein  ächter  deutscher 
Bildhauer-Zug,  den  kein  deutscher  Lustspieldichter  treffender  hätte 
anbringen  können:  Egidio.  „Da  seht,  was  mir  Geist  und  Leben 
eingiesst.  Eine  Flasche,  ein  Stück  Marmor  und  mein  Meissel, 
und  ich  biet'  es  dem  Müssiggang  und  Missmuth,  mir  bai^e  zu 
machen.  Ich  halte  die  Stunden  hin  und  bin  glücklicher  als  ein 
König."')  Egidio  zeigt  und  erklärt  nun  dem  Fremden  bei 
Lampenlicht  die  Statuengimppe  im  Hintergründe.  Sie  stellt  die 
Wahrheit  vor,  die  den  Fuss  auf  dem  Nacken  der  niedergewor- 
fenen und  entlarvten  Philosophie  setzt,  der  Lüge,  in  der 


11  Eeco  chi  m'iafonde  lo  Bpirito  e  la  vivacitä  {additando  la  bottjglia). 
Quando  ho  una  bottiglia,  nn  pezzo  di  maimo  e  il  mio  acalpello,  sfldo 
Tozio  e  la  melaaconia  a  farmi  paura.    Ingairao  le  ore,  e  Bon  piii  eonteEto 
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Maske  der  Wahrheit.  Offizier.  ,.Wie!  So  arg  behandeln  Sie 
die  Philosophie?  Egid.  Wollte  der  Himmel,  ich  könnte  ihr  in 
Wirklichkeit  so  zu  Leihe  yehen!  Es  ärgert  mich,  dasa  diese  dort 
nur  eine  Philosophie  von  Stein  ist.  Offiz.  Hassen  Sie  die  Philo- 
sophie? Egid.  Wie  ich  die  Pestuiid  den  Teufel  hasse.  Offiz. 
Darin  kann  ich  Ihnen  nicht  ßeeht  gehen.  Wie?  Die  Philosophie, 
die  erste  Wissenschaft  der  Welt,  die  Mutter  aller  Tugenden.  .  . 
Egid.  Nicht  von  dieser  rede  ich.  Ich  spreche  von  der  Philoso- 
phie unseres  Jahrhunderts.  Betrachten  Sie  sie  genau,  und  Sie 
werden  gleich  sehen,  wess  Geistes  Kind  sie  ist.  Offiz.  Ich  er- 
blicke eine  schöne  Gesichtslarve,  die  sich  von  einem  scheusslichen 
Gesichte  loslöst,  Egid.  Nun  denn,  in  diesem  Gesichte  erkennen 
Sie  die  Gleissnerei,  die  in  uuseni  Tagen  die  Maske  der  Philo- 
sopJiie  vorgenomniflii.  Die  Wahrheit  sehlug  sie  daniieder  und 
zeigt  sie  aller  Welt  in  ilirer  wahren  Gestalt.  Das  ist  jene  Phi- 
losophie, die  mit  falscher  Heuchelmiene  die  Geister  verführt, 
täuscht  und  vergiftet.  Das  ist  die  Lehrerin  der  Systeme  und  der 
Irrthümer,  die  Vorspieglerin  der  falschen  Freiheit,  und  Kupplerin 
der  Äu^lassenheit  und  der  freigeistischen  Liederlichkeit;  Ver- 
derberin  der  Herzen,  die  Pest  der  Völkei:  Wehe  dem,  der  ihr 
nahe  kommt!  Er  saugt  den  Tod  ein,  und  stirbt  von  ihren  Hän- 
den." ')  Die  Philosophie  eines  Helvetius,  eines  Condorcet,  eines 
Baron  Holbach,  die  Philosophie  der  Encyklopädisten  überhaupt  — 
kein  Pinselstrich    in    diesem    vom  Meister  Egidio   gezeichneten 

1)  Uffiz.  Corae!  voi  trattate  cosi  male  la  fllosofiai'  Egid.  Volesse 
il  cielo  ch'io  potessi  farlo  darrero!  Mi  dispiace  ch'e  sultaiito  una  filoso- 
flca  di  pietra.  Uff.  Siete  forse  nemico  della  filosofia?  Egid.  Come  lo 
sono  (lella  pest«  e  del  diavolo.  Uff.  Qua  poi  uoii  pusso  applandarvi. 
Come?  La  filosofla,  prima  scieEza  dell"  univereo, madre  di  tuttelevirtü  — 
Egid.  Kon  fe  quella  di  ciü  yi  parlo,  B  la  filosüfla  del  iiostro  secolo.  Guar- 
datela  bene  in  viso,  e  scoprirete  chi  e.  Vit  Veggo  nna  lieUa  larva,  che 
si  distacca  da  un  viao  onilile.  Egid.  Ebbene:  rawiaate  in  qnel 
viso  la  ipocriaia  che  a'  nostri  gjorni  preso  la  maschera  della  fllosofia.  La 
veritä  l'ha  colpita,  e  la  mostra  all'  nniverso  nel  suo  vero  aspetto,  Qnesta 
e  qtidla  ohe  con  false  BCmbianze  sednce  gli  spiritd,  gringaiina,  gli  arve- 
len».  Ecco  la  maeatra  dei  siatema  e  degli  errori,  la  promohice  deUa  falsa 
libertä  e  del'  libertin^gio,  la  corruttrice  dei  cuöri,  !a  peste  delle  nasiuul. 
Guai  a  chi  se  le  avyiciTia!     Egli    succhia  la  niorte,    e  petisce  per  le  äue 
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Contrefey,  der  nicht  ein  Charakterzug  dieser  Philosophie  wäre. 
Ob  denn  wohl  Meister  Egidio  in  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft" 
seine  lautere  reine  „Wahrheit",  die  wahre  Philosophie  erkannt 
hätte,  welche  jener  Afterphilosophie  den  Fuss  auf  den  Nacken 
setzt?  So  viel  scheint  uns  gewiss:  in  den  letzten  Ausläufern 
auch  dieser  Philosophie,  in  den  Philosopheraen  der  Hegei'sehen 
Epigonen,  hätte  Meister  Egidio  unzweifelhaft  Züge  des  seheusB- 
lichen  Gesichts  der  Afterphilosophie  in  seiner  Gruppe  erkannt, 
welcher,  unter  dem  Naokentritt  der  Wahrheit,  die  gleissende  Maske 
entfällt,  und  die  er  in  obiger  Weise  charakterisirt :  hätte  die  Af- 
terphilosophie erkannt,  die  auch  hinter  der  Schönmaske  der  Kunst- 
lehre nnd  der  Philosophie  des  Schönen  dieselbe  Fratze  der  Schein- 
weisheit, der  Sophistik,  der  Frivolität  und  der  liederlichen  Genuss- 
sucht verbii^,  und  Afteiphilosophie  genug  wäre,  um  auch  eine 
solche,  die  Wurzel  der  Zeitverderbniss  aufdeckende  Scene  in  einem 
Lustspiel,  als  der  hedonistischen  Selbstzweeksästhetik  zumderlau- 
fend,  zu  verfehmen  und  zu  verdammen. 

Bildhauer  Egidio  verweist  den  fremden  Offizier  auf  sei- 
nen blinden  Bruder,  der  bei  ihm  wohnt,  als  die  eigentliche  Quelle 
seiner  Ansicht  über  die  Maskenphilosophie  des  Jahrhunderts  und 
als  seinen  Lehrmeister.  Der  .Offizier  spart  sich  die  Bekannt- 
schaft des  blinden  Bruders  für  den  letzten,  den  vierten  Act  auf. 
Im  dritten  liegt  ihm  noch  ob:  das  junge  Ehepaar,  Luigia, 
Tochter  des  E_gidio,  und  den  Sohn  des  Adelsklubbpräsidenten, 
den  jungen  Baron  Odoardo,  der  sich  heimlich  und  verkleidet 
zu  seiner  Gattin  stehlen  muss,  auf  denselben  vierten  Schlussaet 
und  auf  die  Ankunft  des  Kaisers  zu  vertrösten,  die  auch  wirk- 
lich der  Postdirektor  Graf  Strembegh,  als  eben  erfolgt,  in  der 
letzten  Scene  dieses  Actes,  in  Gegenwart  des  Offiziers,  dem 
Bildhauer  und  dem  jungen  Ehepaare,  ankündigt,  deren  Herzen 
dem  vierten  Act  und  dem  sehnsuchtsvoll  erwarteten  Monarchen 
freudepochend  eutgegenschlagen. 

In  Ferdinande,  dem  erblindeten  Bruder  des  Bildhauers, 
lernt  der  Offizier  einen  hellsehenden  Philosophen  und  vormali- 
gen Professor  des  Naturrechts  an  der  kaiserliehen  Wiener  Univer- 
sität kennen,  und  vernimmt  auch  von  ihm  die  Klage,  dass  sein 
Ruhegehalt  beträchtlich  verkürzt  worden.  Der  Offizier  stellt 
ihm  die  Erhöhung  desselben  in  Aussicht.    Aus  welchem  Anlass? 
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fragt  der  blinde  Rechtsprofessor.  Ob  er  denn  noch  nicht  wisse, 
fragt  der  Offizier  seinerseits,  dass  ar  zum  kaiserlichen  Rath  er- 
nannt worden?  Der  Bünde  weiss  davon  kein  Sterbenswörtchen. 
Egidio  meint,  sein  Bruder  Perdinando  müsse  doch  den  Kaiser 
von  Person  kennen.  Und  wie  kennt  er  ihn!  Und  entwirft  sofort 
ein  Portrait  vom  Kaiser,  dass  es  der  Bildhauer  modelliren  könnte, 
wenn  er  nicht  lebhaft  in  dem  Offizier  vor  ihm  stände,  in  dessen 
Anblick  der  Meister  wie  verloren  dasteht :  „Bis  jetzt  gleicht  dieser  Herr 
(ler  Schilderung  wie  die  Hälfte  eines  Apfels  der  andern.  Offiz. 
(beiaeit.)  Nun  wird  die  Unbefangenheit  dieser  guten  Leut«  mich 
erkennen,  ohne  es  ku  wollen.')  Als  nmi  gar  Bruder  Ferdi- 
nande das  untrüglichste  Kennzeichen  angieht:  ein  Muttermaal 
unter  dem  linken  Av^e  —  wie  da  erst  Aller  Augen,  zunächst 
die  des  Bildhauers,  au  dem  Muttermaal  unter  dem  linken  Auge 
festwurzeln,  und  wie  es  dann  von  Mund  zu  Munde  läuft:  „Hast 
du  das  Muttermaal  gesehen?"^)  Plötzliches  al^emeines  Ver- 
stummen, Ist  es  nicht  sinnreich  ausgedacht,  dass  gerade  der 
Blinde  die  firkeunung  herbeiführt?  Und  wie  geschickt  und 
allgemach  Scene  um  Scene,  eine  Incognito-Hülle  nach  der  andern 
weicht.  Aehnlich  sinken  die  nächtlichen  Schatten  von  einem 
Bergkegel  beim  Sonnenaufgai^  nieder,  bis  der  Berg  ganz  aus 
dem  Incognito  heraustritt,  und  ohne  sein  Hinzuthun;  nicht  wie 
ein  Fürst  in  gewöhnlichen  lucognito-Stücken ,  der  plötzlich  den 
Oben'ock  zurückschlägt  und  an  der  Bimst  den  blitzenden  Stern 
zeigt. 

Der  Offizier  selbst  steht  wie  geblendet  da  von  seinem  in 
diesem  Augenblick  unvermutheten  Erkanntwerden.  „Wer  sollte 
es  glauben?  Ihre  Verlegenheit  macht  mich  selbst  verlegen.  Ich 
sehe  ihre  Verwin'ung,  und  weiss  mich  nicht  zu  entschliessen."  '■') 
Nun  müssen  noch  die  beiden  Söhucheu  der  Contessa  Valsingher, 
als  kleine  Offiziere  gekleidet,  eintreten:  (iiomondo  und  6u- 
glielmo.    Sie  nehmen  die  Mützen  ab,  und  stellen  sich  in  Sol- 


I )  Egid.  (Guardando  TüffiKiale  coii  sorpicsa).  Fiü  qui  queato  Signore 
\a  rassomiglia  come  un  pomo  diviso  dalla  sua  niätii,  ül'l.  (ormai  rinno- 
cenza  di  questa  bnona  geiite  arriva  a  scoprjrmi  senza  volerlu.  —  2)  Hai 
tu  veduto  il  neo.  —  3)  Ul'f.  (chi  lo  direbbe?  11  loro  iinbarraüzo  genera  il 
mio  ,  ,  Veggo  la  loro  confusione,  e  nun  so  risolverini,) 
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Der  Offizier  heisst  sie  vorschreiten.  Die  Knaben 
schreiten  vor.  Off,  „Wer  seyd  ihr,  Jungens?  Gism.  Eure 
treuen  Diener.  Off.  Was  wünscht  ihr?  Gism.  Wir  kommen 
den  Freund  unseres  Vaters  sehen  und  von  seinen  Lippen  lernen, 
ihm  ähnlich  zu  werden.  .  .Off.  (beiseite.)  Die  theuern  Knaben! 
Oh  wie  erfreut  mich  diese  TJeherraachung ! " 

Die  Knahen  setzen  ihre  MütKen  auf,  ziehen  die  Säbel  und 
stellen  sich  zu  beiden  Seiten  der  Thür  auf.  Ihre  Mutter,  die 
Gräfin  Valsingher,  tritt  mit  demGrafeu  Strembegh  ein. 
Die  Ansprache  der  Gräfin  beseitigt  den  letzten  Zweifel,  dass  sie 
im  Offizier  den  Kaiser  vor  sich  sehen.  Selbst  dem  blinden 
R«chtslehrer  geht  jetzt  ein  Licht  auf.  Die  ganze  Bildhauerlami- 
lie  wirft  sich  dem  angebeteten  Monarchen  zu  Füssen:  „Unser 
König!"  „Unser Vater!"  rufen  Odoardo  und  Luigia.  „Sieg- 
reicher Alberto  '),  ruhmgekrönter  Imperator!"  lobjauchzt Egidio, 
In  huldvoller  Rührung  heisst  sie  der  Kaiser  aufstehen  und  ihn 
umarmen.  Nun  kommt  auch  die  Arche  Noe  paarweise  aufmar- 
schirt,  nicht  um 'zu  huldigen,  denn  diese  Paare  glauben,  der  Kai- 
ser aey  drüben  im  Postgebäude  abgestiegen,  und  der  Offizier  ist 
für  sie  noch  immer  der  simple,  untergeordnete,  rang-  und  titel- 
lose Offizier,  über  den  sie  den  Best  von  Verhöhnung  ausschütten 
kommen,  während  sie  nach  demKaiser  fragen.  Baron  Naiman 
wiU  gehört  haben,  dass  der  Kaiser  hier,  beim  Bildhauer,  einge- 
treten sey.  Die  Baronesse  Stollen  verwünscht  die  Laffen,  die 
sie  erst  nach  der  Post,  dann  in  den  Pallast  des  Gouverneurs  und 
nun  hierher  geschickt.  Baron  Naiman  erblickt  jetzt  seinen 
Sohn,  überschüttet  ihn  mit  Schmähungen  und  will  ihn  augen- 
blicklich festnehmen,  und  die  Luigia,  Odoardo's  Frau,  in  ein 
Kloster  sperren  lassen.  Der  Kaiseri  „Es  sind  rechtmässig  ge- 
traute Gatten.  Naim.  Die  Ehe  ist  ungültig.  Diese  Plebejer 
haben  meinen  Sohn  umgarnt,  verrathen.  Der  Kaiser.  Dessen 
sind  sie  unfähig.  .  .  .  Plebejer?  Welchen  Namen  legt  ihr  der 
Tugend  bei?  Ein  ausgezeichneter  Bildhauer,  der  seinem  Vater- 
lande Ehre  macht,  ein  Mann  der  Wissenschaft,  sind  keine  Ple- 


1)  Um  den  saorosancten  Namen  des  herrechenden  Kaisers  (Joseph  IL) 
anf  der  Bühne  nicht  zu  entweihen,  begeht  Egidio  die  Albernheit,  eiaen 
„Alberto"  votzuBchioben. 
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bejer,  wie  Ihr  sie  zu  nennen  beliebt,  und  könoen  immerhin  mit 
neugebackenem  Adel  aus  derProvinz  sich  verschwägern.  Naim. 
Ich  höre  nicht  auf  Euch.  Ihr  habt  mit  dieser  Sache  nichts  zu 
schaffen.  Ich  hasse  diese  Leute,  und  werde  sie  verfolgen  bis  an 
den  Tod.  Der  Kaiser.  Und  was  wollt  Ihr  thun?  Mensch  von 
niedriger,  elender  Gesinnung,  von  schmählichem  Hochmutb  ver- 
zehrt! Hört  mich  an!  Ich  spreche  im  Namen  des  Kaisers.  Er 
weiss  von  dieser Heirath  und  billigt  sie.  Reichen  Tugenden  nicht 
hin,  um  diejen^en  zufrieden  zu  stellen,  die  keine  besitzen;  und 
ist  es  nöthig,  erst  ebenbürtig  ein  Geadelter  zu  werden,  dessen 
Vater  Müller  war  und  den  Adel  kaufte:  so  wisset  denn,  dass 
Luigia  die  Tochter  des  Graten  Egidio  ist,  Grafen  durch  Ver- 
dienst, nicht  durch  Zufall,  und  die  Nichte  eines  Bathes  seiner 
Majestät.  Genügt  das,  um  Euren  thörichten  Ehrgeiz  zum  Schwei- 
gen zu  biingen?  Naim.  Seit  wann  besitzen  sie  denn  diese  Titel? 
Der  Kaiser.  Seitdem  Ihr  den  Eurigen  verscherzt  habt.  Naim. 
Aber,  Herr  Oifizier.  .  .  Der  Kaiser,  Schweigt  nun,  und  zwingt 
mich  nicht,  noch  mehr  zu  sagen."  ')  Wendet  sich  zu  der  Fa- 
milie des  Bildhauers,  von  der  er  Abschied  nimmt.  Sie  und  Grä- 
fin Valsinghev  und  Graf  Strembegh  geben  dem  Kaiser  das  Ge- 
leit. Die  beiden  Knaben  salutiren  auf  ihrem  Posten.  An  der 
Thür  heisst  sie  der  Kaiser  zurückbleiben  und  schweigen.  Den 
einen  der  kleinen  Offiziere  ernennt  er  zum  Lieutenant,  den  andern 


1    Imper         Que^ti  sono  sposi  legitim amente.  .  .  Naim.    E  un  ma- 
trunojio  nnllo  Quesü  plebei  hanno  ciicuito,  tradito  mio  flglio.     Imp. 

Noa  ne  son  capaci  Plebei?  Che  nome  date  voi  alievirtü?  Uno  scul- 
tore  egreftio  che  fa  onore  alla  sua  patria,  un  uomo  di  lettere  non  son 
plebei  cJme  loi  dite  p  possono  con  decoro  imparentarsi  con  un  nobile 
norello  e  di  proviiicia  Naira.  Noii  vi  ascoltc.  Voi  non  ü'entrate.  lo 
odio  queata  gente  p  li  j ersegniti-ro  flno  alla  morte.  Iinp.  E  che  farete? 
üomu  nie  niisentbile  vergognoso  pasto  della  siiperbia,  ascoltat«mi.  lo 
VI  parlo  a  nome  dell  Imperatore  Se  te  vittü  non  bastano  a  saddisfare 
chi  non  ne  possiede  nessima  ai  h  necessario  uguagliare  una  nobilita  com' 
prata  la  un  padie  mngnajo  sajpiate  che  Luigia  e  flglia  del  Conto  Egi- 
di  cotite  ],i.r  raento  e  noti  per  accidente,  e  nipote  di  un  consigliore  di 
sua  Maesta  Vi  basti  i  per  ±ar  tacere  la  vostra  stolida  anibi?.ione? 
Naim  Dl  qmilo  m  ([la  hanno  c  storo  questi  titoliV  Iinp.  Dal  tempo 
che  voi  avete  dementatn  i  v  stri  Naim.  Ma.Signor  uffiziale  .  .  Tmp. 
Tacete  urmai   ne  mi  obbhgate  a  durvi  di  piii. 
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zum  Hauptmann:  „Adieu,  Lieutenant,  adieu  Capitain.  und  Ihr, 
Ihr  Hen-en  Cavaliere  und  Barone,  beherzigt  meine  theilnehmende 
Ermahnung.  Lasst  den  Stolz  fahren.  Achtet  Jedermann.  Lernet, 
dasa  ein  Mann,  der  das  Vaterland  yertheidigt,  die  Achtung  und 
Freundschaft  eines  Jeden  verdiene,  und  dasa  der  vornehmate 
und  wahrhalte  Adel  auf  Tugend  beruhe"  (ab).  Baronesse  Stol- 
len, die  Philosophin,  die  die  ganze  Philosophie  in  die  Tasche 
steckt,  steht  da  betäubt,  und  versteht  nichts  von  all'  diesen  Re- 
den, und  fragt:  „Wer  ist  denn  nun  am  Ende  dieser  Offizier?" 
Die  Frage  ist  bezeichnend  für  eine  Baronesse  und  Klubbphiloso- 
phin.  Odoardo  wirft  die  Bombe  unter  die  Paare  mit  den 
Worten:  Der  Offizier,- das  ist  eben  der  Kaiser.  Die  Philosophin 
fällt  in  einen  Sessel  und  bekommt  Convulsionen.  Die  Andern 
machen  ihre  Schrecken  stehend  ab.  Die  Barooease-Phtbsophin 
springt  empor  aus  den  Convulsionen,  erklärt  sich  für  verhöhnt, 
entehrt,  und  will  geradeswegs  in's  Wasser. ')  Der  Postdirector 
Graf  Strembegh  recapitulirt  die  Moral  des  Stückes  und  die 
Belehrung  des  Kaisers  über  wahren  Adel,  bis  ihm  der  Vorhat^ 
das  Wort  vom  Munde  abschneidet, 

Bau,  Gliederung,  Disposition  der  sceniachen  Momente,  muster- 
hafte Verwebung  der  Nebenmotive  mit  dem  Hauptmotiv,  scharfe 
Charakterzeiehnung,  die  beim  Bildhauer  und  dessen  Bruder,  dem 
blinden  Professor,  ein  überraschend  deutschnationales  Gepräge 
annimmt,  diese  und  andere  das  Kunsthandwerk  betreffende  Vor- 
züge weisen  der  abgehandelten  Komödie  des  Camillo  Federici 
eine  Stelle  unter  den  besten  Lustspielen  des  Jahrhunderts  an. 
Wir  finden  daher  den  ausserordentlichen  Beifall,  den  die  Komö- 
die sowohl  bei  ihrer  ersten  Dai-steltung  ^),  als  auch  bei  der  zwei- 
ten ä),  insbesondere  aber  zu  Florenz  davontrug  *),  wohl  begreiflich ; 
und  dürfen,  in  Absicht  der  Scenenführung,  der  Technik  überhaupt, 


I)  Stollen.  .  .  Sono  schemita,  sono  dieonorata,  Voglio  aiidare  ad 
annegarmi.  —  2)  Im  Sommer  1791,  in  Turin  von  der  ScliauBpielergesell- 
schat't  Pellandi  aofgeführt,  und  mit  Jubel  aufgenommen,  (accolta  coi 
segni  piü  manifesti  di  giabilo,  lautet  die  Didaskalie:  „Teatro  modeino  ap- 
plaudito  etc.  Venez.  nw.  Vol.  VIII.  Notiiie  stfli.-critiche  p.  72.)  -— 
3)  Im  Herbst  desselben  Jatires-zu  Venedig  im  Teatro  S.  Ängelo.  —  4)  lu 
Firenze  principalmente  d^to  an  fanatismo  sorprendente.    a.  a.  0. 
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das  Urtheil  des  itaJienischea  Kritikers,  selbst  in  des; 
Ausdehnung  untersclireiben,  welches  dahin  lautet,  dass  diese  Ko- 
mödie den  auserlesensten  der  neuern  und  alten  Lustspiele  der 
Italiener  und  anderer  Nationen  an  die  Seite  gestellt  zu  werden 
verdient. ')  Der  vollen  Zustimmung  stände  vielleicht  nur  Ein  Be- 
denken im  Wege:  das  Genre  der  Fürsten-IucognitokomÖdien,  das 
den  Herrscher  nicht  blos  mit  der  Luatspiel-Gerechtigkeit  identifi- 
ciil:,  das  auch  zugleich  die  Augenbinde  der  Gerechtigkeit  ihm 
abnimmt,  und  dem  Lustspiel,  oder  den  Personen  desselben  um- 
legt, damit  sie  ihn  nicht  erkennen.  Der  Vollmacht  eines  Landes- 
herrn: die  dramatische  Nemesis,  das  dramatische  Verhängniss,  zu 
spielen,  widerspricht  zuvörderet  das  ästhetische  Gesetz,  das  eine 
Thorheit  oder  sittliche  Verkehrtheit  in  ihre  eigenen  lächerlichen 
Paraiogismen  oder  Verin'ongen  verstrickt  wissen  will,  denen  der 
Zufall,  das  komische  Schicksal,  die  Logik  der  Fügungen  geheimen 
Vorschub  leistet,  die  eben  nichts  anderes  ist,  als  die  Nothwendig- 
keit  der  Entwickelungsfoigen,  die  göttliche,  dem  Thun  und  Las- 
sen der  Menschen  immanente  Vorsehung  in  der  Tarnkappe  des 
Zufalls  gleichsam,  Gott  selbst  also  —  incoguito.  Darf  nun  im 
Drama,  wo  es  wesentlich  darauf  ankommt,  dieses  göttliche  In- 
cognito  zur  Geltung  und  zu  Khren  zu  bringen,  darf  und  kann 
ein  menschliches  Wesen,  und  war'  es  der  Landesvater  selbst,  Got- 
tes lacognifco  auf  seine  Tarnkappe  nehmen?  als  unerkannter  Prü- 
ter,  Strafer  und  Vergelter  durch  alle  Momente  des  Lustspiels 
sehreiten,  und  der  poetischen  oder  dramatischen  Gerechtigkeit 
ins  Handwerk  greifen,  ohne  Versündigung,  ohne  Majestätsverbre- 
chen an  der  dramatischen  Vorsehung,  an  der  komisehen  Zufalls- 
verkettung, an  Gott,  als  dramatisch-logischem  Vei^elter?  Mag 
die  spanische  Komödie,  die,  wie  den  Papst  in  geistlichen  Dingen, 
so  den  König  im  Drama,  als  Gottes  unmittelbaren  Stellvertreter 
idolatiirt,  einen  Eey  Justiciero,  als  inciirnirtes  Gottesgericht  über 
Leidenschaften  aburteln,  ja  den  Lauf  der  dramatischen  Gerecii- 
keit  hemmen,  und  sein  Begnadigungsrecht,  wie  i..   B.  im  „Arzt 


l).  .  .  questo  eomponimento,  die  ci  gloriauiu  di  riguardare  cojiie  uiio 
de'  capi  d'opera  dol  nostro  teatro  .  ,  piü  d'ogiii  altro  furse  reyiger  potrebiie 
al  confronto  dei  piii  scelti  si  niodemi  che  anMchi  Jeila  nostra  e  delle  stra- 
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seiner  Ehr«",  gegen  den  Spruch  des  im  Drama  waltenden  Gottes- 
gerichtea,  als  höhere  Instanz,  üben  lasäen.  Das  nicht  götzendiene- 
rische, nicht  menschenvergöfcternde  Drama,  das  Drama,  das,  seinem 
Wesen  und  seiner  Beatimmung  gemäss,  die  Ungöttüchkeit  der 
Mensehen  eben,  des  Menschen  im  Allgemeinen,  mithin  auch  die 
der  Könige,  ja  dieser  gerade  wegen  ihrer  Göttlichkeitsanmassung, 
vor  Allen  zur  Läuterung  bringen  soll  —  das  ächtbörtige,  sein 
Wesen  nicht  verläugnende  Drama  wird  das  Incognito  eines  stra- 
fenden Riohterkönigs  zu  dessen  eigener  Läuterung  mitwirken  und 
sich  entwickeln  lassen.  Es  wii'd  ihn  über  die  in  der  Lieognito- 
Maske  erspähten  Schäden  seiner  Regierung  zur  Erkenntnias  brin- 
gen; zur  Erkenntniss  seiner  ünzulä.nglicbkeit  oder  Mitschuld  an 
denselben;  und  wird  seine  eigene  Person  in  die  durch  seine  In- 
cognito veranlassten  Conflicte  niitverstrickt  darstellen,  und  ihn 
dergestalt  dasselbe  sühnen  lassen.  Beide  Bedingungen  erfüllt  das 
Meisterschauspiel  uuter  dieser  Art  von  Stücken:  Shakspeare's 
„Maass  flir  Maass",  worin  auch  das  Incognito  des  Herzogs  sein 
zugemessen  Theil  im  obigen  Sinn  empfangt.  Diese  unseres  Be- 
dünkens  richtige  Katharsis  des  dramatischen,  die  göttliche  Vor- 
sehung spielendeu  Fürsten-Incognito  kommt  in  den  meisten 
Dramen  der  Gattung  nitht  zu  ihrem  Rechte;  auch  in  Pederici's 
besprochener  Komödie  nicht,  die  der  Kaiser  in  seiner  Vorsehuugs- 
und  Vergeltungsmajestät  durchschreitet,  ohne  irgend  eine  Andeu- 
tung von  Erkenntniss  eines  Selbstvenichuldens  oder  einer  komi- 
schen Busse,  die  ihn  selbst,  als  Herrscher,  und  nicht  blos  seine 
Incognito-Maske  träfe. 

Federiei  scheint  die  Fürsten-ineoguito-Komödie  in  besondere 
Pflege  genommen,  und  in  seiner  „Commedia": 

I  falsi  Galantuomini, 
Die  falschen   Biedermänner 

con  amore  ausgebildet  und  im  grössten  Maassstab  ausgeführt  zu 
haben.  Doch  stand  er  wohl  auch  hierin  nur  im  Dienste  der  Zeit. 
Zu  seinem  dramatischen  Ideal  eines  Hochherzigen,  volksthüm- 
lichen,  aus  landesväterlieher  Liebe  für  sein  Volk  in  eigener  Per- 
son die  Verbrechen  und  Laster  aufspürenden  und  strafenden  In- 
cognitofursten  konnte  der  Komödiendichter  die  Vorbilder  in  den 
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i  Herrechern  des  Jahrhunderts  finden.  Dem  Staatsinter- 
esse  zum  FrommeD  liess  Peter  I.  vou  Russland  ini;oguito  4000 
Strelitzeu  über  die  Klinge  springen.  Den  Staatslasten  zu  Liebe 
fubr  der  unerkannt  iu  ihre  Veischwörervei'saminlung  tretende 
Czitr  plötzlich  und  zugleich  mit  seinein  Schwert  aus  der  Incog- 
nito-Scheide,  und  metzelte  unter  ihnen  wflrgengelmässig.  Seines 
grossen  Vorbildes  und  Nebenbuhlera,  Karls  XU.,  des  Königs  aus 
schwedischem  Stahl,  Incognito-Ritt  von  Bender  nach  Stralsund 
ist  weltbekannt,  der  anderer  Incognito's  des  „Eisenkopfe"  zu  ge- 
schweigen,  den  eine  noch  eisernere  lücognito-Kugel  im  Lauf- 
graben bei  Friedriebshall  [30.  Nov.  1718;  hinstreckte.  Auch  hat 
sich  CamiUo  Federiei  diesen  lucognito-Köuig  -  Dou  Quijote  von 
Gusseisen  in  schwedischer  Sergeautenuniform ,  der  bei  Sarwa 
18,000  Küssen  mit  Thor's  Hammer,  MiÖlnir,  niederschlug,  nicht 
entgehen  lassen,  und  ihn  zum  Helden  eines  Dcama's,  „Carlo 
XII  a  Bender",  erkoren. 'j  Joseph  IL,  eiu  Iiicognito-Fürst 
von  Gottes  Gnaden,  hat  in  Federici's  erörterter  Komödie  „I  Pre- 
giudizj"  seine  Verhenlichung  gefunden.  Was  für  eiu  Incognito- 
König  Friedrich  der  Grosse  war,  haben  die  Frauzosen  bei  Koss- 
bach  erfahren,  wo  er  sein  von  einem  Höhenzuge  maskirtes  Heer 
unversehens  hervorbrechen  liess  und  aus  seinem  strategischen 
Incogoito  tretend,  als  Mars  selber  dastand  in  gewichstem  Zopf 
und  Dreimaster,  Franzosen  und  Keichsarnice  wichsend,  zu  ebenso 
vielen  Zöpfen,  als  sie  ilun  Rucken  zukehrten.  Vou  Friedrichs  d. 
Gr.  Incc^nito  haben  auch  die  Oesterreicher  bei  Leuthen  erfahren, 
wo  König  i'riedrich  mitteist  des  Incognito  der  „schiefen  Schlacht- 
ordnung", bei  welcher  eine  Flankenbewegung  die  andere  maskirte, 
eine  der  glänzendsten  Schlachten  der  Kriegsgeschichte  mit  ermfi- 
tfeten  Tmppeu  gegen  ein  dreifach  überlegenes  Heer  gewamj.  Und 
das  Incognito,  woraus  der  grosse  Preussenkönig  in  Lissa  mit  dem 
artigsten  Bon  soir,  Messieurs,  den  versteinerten  HeiTeu  Oesterrei- 
chern  eut^egentratl 

Von  allen  Herrschern  seines  Jahrhuudeiis  war  Friedrich  d. 
Gr.  auch  in  Italien  der  populärste  Heid  und  KriegstBrt.  Das 
von  Pietro  Andolfati  aus  dem  Spanischen  des  Don  Francesco 

n  Ein  Kriegaspectatelstücli  voi.  gewaltiger  'Jlcateiwirkuii^,  iTi^attu 
Modern,  appl,  T.  V.) 
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Cornelia  fibersetzte  Drama:  „Federico  IL,  Be  de  Prus- 
sia"'),  hat  auf  den  Bühnen  Italiens  Furore  gemacht,  und  die 
Darsteller  dee  Preussenkönigs,  die  Schauspieler  Andolfati,  vom 
St.  Aiigelo-Theater,  und  Alberto  Ferro,  vom  Teatro  8.  Chri- 
soatomo ,  hat  die  Theatergeschichte  unter  die  ersten  Spieler 
des  grossen  Königs  in  seiner  welthistorischen  Maske  verzeichnet. 
Von  den  Fürsten  Italiens  aher  war  Niemand  würdiger  unserem 
Camillo  Federici  als  Vorbild  zu  seinem  Duca  Carlo  in  der  zu 
besprechenden  Commedia:  „I  falsi  Galantuomini"  zu  dienen,  als 
der  gefeierte  Grossherzog  von  Toscana,  Leopold,  Bruder  Joseph 's 
n.,  und  dessen  Nachfolger  im  Reiche,  als  Kaiser  Leopold  II.; 
der  segensreichste  aller  Beherrscher  von  Toscana,  heilstiftender 
als  der  erste  Mediceer,  Cosmo,  und  dem  mit  mehr  Recht  der 
Beiname  Pater  Patriae  zukäme,  als  diesem;  das  Muster  aller 
Landesväter,  vfozu  ihn  insbesondere  die  Aufhebung  des  Inquisi- 
tionsgerichts (1787)  und  sein  Criminalgesetzbuch  unter  so  vielen 
andern  wohlthätigen  Begierungsacten  und  Institutionen  würdigten, 
die  Toscana  zum  bestregierten  und  glücklichsten  aller  Staaten 
des  damaligen  Europa  erhoben.  Seinen  grössten  Verdiensten  zählen 
wir  den  mit  seinem  Minister  Gianina  au^earbeiteten  Entwurf 
einer  repräsentativen  (constitutionellen)  Verfassung  für  Toscana 
bei,  der  aber  leider  nur  Entwurf  geblieben.  Wäre  dieser  Entr 
wurf  zur  Ausführung  gelangt,  so  würde  allem  Anscheine  nach 
die  Freiheit  und  Einheit  Italiens  von  Toscana  aus  sieh  vollzogen 
haben,  unter  den  befruchtenden  und  reichhaltigen  Einwirkungen 
des  deutschen  Geistes,  der  sich  als  der  allein  staatsschöpferische 
ausweist,  und  als  der  einzige,  der  dem  Franzosenthum  den  Daum 
aufs  Auge  zu  drücken  beföhigt  und  berufen  ist.  Leider  Gottes 
hat,  infolge  einer  seit  Maria  Theresia,  Joseph  II,  und  Grossher- 
zog Leopold,  entarteten,  durch  das  fluchwürdigste  Ministersystem 
jesuitisch  vergifteten  Politik,  hat  des  afterdeutschen,  romanisch- 
slavischen  Kaiserreiches  schwarzgelber  Einfluss  auf  Italien  nur  zer- 
setzend und  verderbenvoll  wirken,  und  dasselbe  zu  einem  grossen 
Bagno  voll  schwarzgeiber  Sträflinge  machen  können.  Dennoch  wird 
wieder  nur  der  deutsche  Einfluas  die  Selbstständigkeit  Italiens 
retten;  wird  das  vom  Geiste  Friedrich's  des  Grossen  duichflammte 

IV. 
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deutsche  Volk  die  Kaiserzüge  nach  Rom  zu  glücklichem  Ah- 
schluss  bringen;  nicht  durch  eine  Kaiserkrönung  in  Bom,  soodeni 
durch  die  Krönung  des,  nicht  etwa  vom  Frieden  von  Viliafranca, 
nein,  des  von  der  Schlacht  bei  Sadowa  begründeten  grossen 
Staatswerkea:  durch  die  Krouuug  der  Einheit  uud  Freiheit  Ita- 
liens mit  der  Einverleibung  Roms  und  mit  der  Verji^ung  des 
Aigle  imperial  auf  Nimmerwiederkommen;  eines  Äigle,  der,  nur 
ein  verkappter  Rabe,  nach  allen  Seiten  ausspäht,  und  sich  sofort 
in  Fiug  setzt,  sobald  er  das  Aas  eines  gefallenen  Preivolkes,  oder 
ein  im  Palien  begriffenes  Freivolk  zu  wittern  glaubt.  Doch 
täuscht  ihn  in  der  Kegel  die  stumpfe  Spürkraft,  wie  jenen  Raben 
in  der  Fabel,  der  lüstern  einen  acheintodten  Fuchs  umstrich,  und 
von  diesem  erschnappt  ward.  Einen  solchen  vermeinttodten  Fuchs 
fand  der  Aigle  in  der  Republik  Mexico,  Das  Ausrucken,  als  er 
den  Irrthum  merkte!  Nur  den  breiten  Flügeln  der  Aigle-Maske 
verdankte  der  Aasrabe  sein  Entkommen.  Schon  in  Strasburg  nud 
Boulogne  hatte  er  die  Witterung  seines  Spürschnabels  blamirt. 
Hier  aber  erwischte  ihn  der  alte  Fuchs  beim  Flügel,  behielt  jedoch 
nur  den  falschen  Adierflügel  in  der  Schnauze,  und  guckte  dem 
glücklich  Entwischten  nach,  der  dem  alten  geprellten  Fuchs  aus 
sicherer  Ferne  den  Schnabel  wie  eine  lange  Spottnase  aukehrte. 
Nur  einmal  trog  den  Raben  die  Witterung  nicht:  als  er  sich  mit 
neu  angeflickten  Adlerschwingen  und  angeschnallten  Geierkrallen 
auf  die  verendende  Februar-Republik  stürzte,  und  ihr  den  Rest 
gab.  Dagegen  zog  er  wieder  von  Viliafranca  mit  langer  Nase 
ab,  und  musste  sich  mit  dem  Beateabfall  begnügen,  deu  ihm 
seine  J^dgenossin,  die  savoyardische  Älpenmaus,  zukommen  liess. 
Als  darauf  der  schwarze,  wirkliche  Königsadler  die  doppelköpfige 
Adler-Missgeburt  zu  Paaren  trieb  und  zu  Schanden  hackte,  da 
Hess  den  Raben  in  der  Federhaut  des  Aigle  imperial  abermals 
die  Schnabelnase  im  Stich.  Mit  schnödem  Hohn  vries  er  die 
Zumuthnng,  den  arg  zerpflückten  und  mit  zwei  blutigen  Köpfen 
heimgeseliickten  Doppeladler  unter  die  Flügel  des  Aigle  imperial 
zu  nehmen,  zurück,  die  Frage  aufwerfeud;  „Soll  ich  mich  etwa 
mit  einem  Cadaver  alliiren?"  Einen  Cadaver  beschmausen,  ä  la 
bonne  heure,  aber  sich  mit  ihm  alliiren?  Nach  wenigen  Wochen 
war  gleichwohl  die  Allianz  geschlossen,  und  der  Rabe  im  Feder- 
kleide des  Äigle  mit  dem  noch  aus  allen  Wuuden  blutenden,  die 
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Flügel  als  Krücken  brauchenden  Doppeladler  Ein  Hera  und  Eine 
Seele. 

Die  Ausführung  von  Grossherzog  Leopold's  und  seines  Mini- 
sters Gianina  Entwurf  zu  einer  Repräsentativrerfassung  hätte  mög- 
licherweise zugleich  ein  Gnadeustoss  für  Camillo  Federici's  Tn- 
cognito-Komödie  seyn  können.  Denn  eine  solche  setzt  einen  ab- 
soluten Fürsten,  wo  nicht  gar  einen  Despoten  voraus,  in  welchem 
sich,  wie  die  Machtvollkommenheit  sämmtlicher  Staatsgewalten, 
gleichermassen  die  Gesammttugend ,  Weisheit  und  Trefflichkeit 
des  ganzen  Volkes  vereinigt  darstellt.  Er  ist  der  Ausbund  von 
Fürster^üte,  Gerechtigkeit  und  landesväterlicher  Liebe  für  sein 
Volk  in  der  Despotenhülle;  der  Despotismus  inct^nito,  oder  auch 
umgekehrt,  je  nach  dem  der  Landesvater  oder  der  Despot  als 
Maske  oder  Kern  betrachtet  wird.  Ein  eoustitutioneller  Incognito- 
Fürst  ist  eine  Contradictio  in  adjecto.  Wie  möchte  ein  solcher 
im  fünften  Act  als  Richter  und  Strafer  aus  dem  Incognito  heraus- 
treten, Et,  der  nur  ein  Drittheil  der  gesetzgebenden  Gewalt  ver- 
tritt, der  keinen  E^ierangsact  ohne  Genehm^ng  der  Kammern 
vollziehen,  keine  Verordaung  ohne  Gegenzeichnung  eines  verantr 
wortlichen  Ministers  erlassen,  und  vor  Allem  der  richterlichen 
Gewalt  nicht  vorgreifen  darf?  Besteht  die  Fortentwickelung  des 
Staates  in  der  Aufhebung  und  Vernichtung  des  absoluten  nud 
despotischen  Herrscherthums:  so  ist  unter  allen  Dramengattungen 
das  Fürstenincognito- Drama  das  ßoeoeo-Genre  par  escellence, 
und  bietet  nur  noch  das  Interesse  einer  antiquirten  Curiosität; 
es  müsste  denn  zugleich  das  Läuterungsdrama  dieses  Genre's 
seyn,  wie  Shakspeare's  „Maass  für  Maass."  Sonderbarer  Weise 
sind  die  Liebhngshelden  dieser  Art  Dramen  in  der  Eegel  Fürsten 
aus  der  ehemaligen  deutschen  Kaiserstadt.  So  z.  B.  —  um  die 
zunächst  sich  darbietenden  zu  nennen  —  in  Federici's  Komödie 
I  pregiudizj;  in  Shakespeare's  „Maass  für  Maass";  in  einer  spar 
nischen,  durch  Iffländisch  betrübsam-tugendliche  und  bösewicht- 
lieh-schauersame  Rührwirkungen  merkwürdigen  Komödie:  „Kaiser 
Albert  I.  und  die  Adelina ')  von  D.  Antonio  Valladores  de  Soto- 
mayor,  die  in  Wien  spielt,  und  als  eine  weinerliche  Komödie,  ein 
Rühtspiel  im  Tone  von   „Armuth  und  Edelsam"  aus  der  Lope- 

1)  £1  EmperadcFt  Alberto  1.  j  la  Adelina. 
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Ca]deron'3cheii  Scliule  uns  spanisch,  nämlich  gar  nicht  spanisch 
vorliommen  wird.  0  der  ehrwürdig-sehöaen  patriarchalischen 
Justiz  der  Pürstenincognito-Komödie!  0  cisleithanischer  Gianiiia! 
0  verhängnissvoller  Beust!  Dn  Nagel  zum  Sarge  dieser  Koraö- 
diei^ttung!  Wofern  sie  nämlich  sich  nicht  wieder  erhebt  aus 
dem  Sai^a  der  Freiheit  und  Einheit  Italiens,  und  zum  Sargnagel 
deiaer  constitutionellen  Reichaverfasaung  wird,  die  vielleicht  auch 
nur  eine  Incogoito-Koraödie  des  dahinter  verlarvten  Despotis- 
mus ist. 

Federiei's  Duca  Carlo  ist  jedoch  kein  Herzog,  dessen  Re- 
sidenzstadt Wien,  sondern  ein  Herzog  von  Burgund,  der  uner- 
kannt, wie  der  Khalife  Axun  al  Raschid,  in  seinem  Lande  um- 
herzieht, um  die  Herzen  und  Nieren  seiner  üntorthauen  zu  prüfen. 
Seltsamer  geographischer  Begriff'.  Ein  seit  Jahrhunderten  nicht 
mehr  existirender  Staat  als  Bühnenhintergrund  für  eine  Komödie 
von  der  handgreiflichsten  Gegenwart,  wie  sie  im  letzten  Jahrzehnt 
des  18.  Jahrh.  auf  dem  Marktplatz  einer  italienischen  Provinzial- 
stadt  leben  und  wehen  mochte,  mit  einem  Palast  im  Hiutei^unde, 
einer  Apotheke  auf  der  einen  und  einem  Kaileehaus  auf  der  an- 
dern Seite  des  Platzes.  Seit  Goldoni's  uns  bekannter  Komödie 
„das  Kaffeehaus"  ist  dieses  die  beliebte  stehende  Decoration  für 
öffentliche  Plätze  in  der  italienischen  Komödie.  Vor  dem  Kaffee- 
hause werden  die  Intriguenknoten  geknüpft  und  gelöst.  Hier 
wird  die  Komödie  vor  aller  Weit  wie  der  Kaffee  gekocht,  und 
Bösewichter,  Tugend-  und  Fürstenideale,  verfolgte  Liebespaare, 
Aerzte,  Advocaten  und  Gerichtsräthe  laufen  wie  die  Kaffeebursehen 
hin  und  wieder.  Vor  dem  Kaffeehause  auf  dem  Marktplatz  der 
kleinen  burgundisehen  Stadt  trifft  auch  Herzog  Carlo  auf  seiner 
Incognito- Wanderung  ein,  und  mit  dem  Gerichtsrath  (Conaigliere), 
Conte  di  Sourval,  zusammen,  der  deuHerzf^  natürlich  nicht 
kenut  und,  als  der  einzige  Ehrenmann  im  Städtehen,  zum  bissi- 
gen Satiriker  verbittert,  den  fremden  Herrn  mit  einigen  Exem- 
plaren der  aus  ,j'alsclien  Biedermäjinern"  bestehenden  Einwohner- 
schaft sogleich  bekannt  macht.  Die  Exemplare  liefern  zunächst, 
bis  mehr  Kaffeegäste  erscheinen,  Petronio,  der  Kaffeewirth;  sein 
Nachbar,  der  Apotheker  Macrobio,  und  der  Rechtsanwalt  (Av- 
vocato)  Rompifede.  Während  jene  ihre  Kunden  bedienen,  oder 
ft-eundnachbarliche  Gespräche  wechseln,  die  nach  Mäusegift  und 
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Äbginthliqueur  schmecken,  und  während  der  Rechtsanwalt  bei 
einer  Tasse  Kaffee  seine  Processactea  durchblättert,  kehren  die 
Biedermänner  ihr  schmutziges  Innere  so  nuTerhoIen  heraus,  als 
wollten  sie  dem  Herzog  seine  Incognito-Prflfiingen  so  bequem 
machen  wie  möglich.  Die  Erläuterungen,  die  dem  Herzig  sein 
Cicerone,  der  Timon  des  Städtchens,  Gerichtsrath  Conte  di  Sour- 
val,  giebt,  nimmt  Herzog  Carlo  dankbar  mit  dem  schmerzlichen 
Ausruf  entgegen:  „Sie  entwerfen  mir  ein  abscheuliches  Bild  von 
Ihrem  Vaterlande",  worauf  der  Consigliere  bemerkt:  „Wollte  Gott, 
dass  es  nicht  das  Bild  der  ganzen  Welt  sey."  ')  Da  müsste  es 
so  viele  Incognito-Fürsten  als  kleine  Städte  und  Kaffeehäuser 
geben!  Der  Consigliere  kennt  nur  Einen  ehrlichen  Menschen  in 
der  ganzen  Stadt,  und  dieser  eine  Ehrliche  hat  eine  öffentliche 
Kasse,  deren  Kassier  er  ist,  angegriffen.  Aber  aus  Mitleid  mit 
einem  „Biedermann",  dem  er  mit  einem  Darlehen  aus  der  Kasse 
aushelfen  wollte,  und  der  verschwunden.  Ein  Iffland-Kotzebuesches 
Motiv.  Jener  einzige  Ehrliche,  der  Kassier,  schmachte  nun  im 
Kerker,  der  Todesstrafe  entgegensehend.  Während  dem  Gespräch 
mit  dem  Consigliere  bemerkt  Carlo  einen  „Unbekannten" 
(un  Incognito),  der  ihn  wie  seinen  Schatten  verfo^.  Ein  zweiter 
Incognito!  Ein  Doppelgänger!  Herzog  Carlo  ist  neugierig; 
der  Consigliere  setstsich  zum  Ädvocaten  ßompifede,  zu  deutseh 
„Treubrecher",  an  den  Tisch;  die  beiden  Incognito's  treten  zur 
Seite.  Der  zweite  Incognito  erkennt  in  dem  ersten  seinen  Für- 
sten, dem  er  eine  Bittschrift  überreicht.  Der  Herzog  trägt  ihm 
Stillschweigen  auf,  und  verspricht  ihm  dafür  das  Gesuch  zu  be- 
rücksichtigen, das  die  allerunterthän^ste  Bitte  enthält,  sich  der 
beiden  Schwestern  des  zweiten  Inc(^nito  anzunehmen,  welche  ihr 
Vormund,  ein  Signor  Grifflng,  unmenschlich  behandle.  Der  Her- 
zog sagt  Remedur  zu,  tritt  in  sein  Incognito  zurück;  der  Unbe- 
kannte entfernt  sich.  Diese  Dazwischenkunft  des  „Unbekannten" 
in  den  Expositionasceneu  erscheint  uns  als  ein  um  so  grösserer 
Compositionsfehler,  als  dieselbe,  inbetracht  der  Gleichgültigkeit 
jener  zwei  Schwestern  für  den  Verlauf  und  Ausgang  des  Stückes, 
völlig  aberflüssig  ist;  das  Streiflicht  von  Lächerlichkeit  ungerech- 

1)  Carlo.    Voi    mi    fate   nna    pittura    orribile    della    vostra  patiia. 
Conte.  Voglia  il  cielo  che  non  sia  la  pittura  di  tntto  il  moudo. 


.Google 


^ö  Das  italieniBche  Dramii. 

uet,  welches  das  Eeneontre  mit  einem  lucognito-Doppelgäager  auf 
den  Herzog  wirft.  Von  einem  Meister  in  der  dramatischen  Tech- 
nik wie  Federici  muss  ein  solcher  Missgriff  gleich  im  Beginn  des 
Stückes  Wunder  nehmen. 

Der  Consigliere  tritt  wieder  zum  Herzog  hin  und  zeich- 
net dem  Fremden  das  Portrait  des  Ädvoeaten.  „Betrachten  Sie 
jenen  Advocaten.  .  .  Er  besitzt  Talent,  Scharfsinn,  Kenntnisse, 
Er  sollte  die  erste  Stütze  der  Betrübten  seyn;  statt  dessen  gereicht 
er  der  Justiz  zur  Schande,  und  der  Wahrheit  zur  Schmach;  ist 
er  der  Mörder  von  Wittwen  und  Waisen.  Dem  falschen  Ruhme, 
dem  Heisshunger  nach  Gold  opfert  er  Alles,  seihst  seine  Freunde."') 
Carlo.  Warum  der  Herzog  in  üakenntniss  über  diese  Zustände 
gehalten  werde?  Conte.  „Wer  möchte  auf  seine  Gefahr  die 
Mächtigen  anzugreifen  wagen?  "-j  Spottet  über  seine  eigene 
Diensteteilung:  „Ich  soll  dem  Fürsten,  der  mich  nicht  kennt,  so 
wenig  wie  ich  ihn  kenne,  Bath  ertheilen,  .  .  Kann  es  ein  lächer- 
licheres, unerspriesslicheres,  übler  angebrachtes  Amt  geben?"  ^) 
Von  dem  Rechtsanwalt  selbst,  dem  ihn  der  Consigliere  auf  seinen 
Wunsch  vorgestellt,  erfährt  nun  der  Herzog,  dass  der  Advocat 
den  Proce^  jenes  jungen  Kassierers,  Namens  „Danveit"  führe,  und 
dass  er  für  dessen  Leben  keinen  Deut  gebe.  Der  reiche  Onkel 
könnte  allein  helfen,  dieser  würde  aber  für  100  Ducaten  die 
grösste  Infamie  über  sich  und  seine  Familie  ruhig  ergehen  lassen. 
Anstatt  seinen  Neffen  vom  Tode  zu  retten,  strengt  der  Onkel 
noch  einen  Process  gegen  denselben  an,  um  ihm  ein^e  Grund- 
stücke nicht  übergeben  zu  dürfen,  die  dem  Neffen  als  väterliches 
Erbe  zufallen.  CarloCzum  Conte;:  „Welcher  Schurke  von  Onkel! 
Conte.  Sie  irren  sich;  er  ist  ein  Biedermann  heutigen  Schlages." 'j 
Der  Herzog  fragt,  wer  dieser  Onkel  sey?     Kompifede.   „Ein 

1)  Guardate  i^nel  avvocato.  .  .  Egli  ha  totento,  penetrazione,  dottrina. 
Egli  doviehb'  essere  il  primo  appoggio  degli  afflitti;  iavec«  e  i!  disonore 
della  giuGtizia,  ropprobiio  deUa  veiitä,  Tassassino  detle  vedore  u  de'  pupilli. 
Alla  falsa  glaria,  alla  eacra  farae  dell'  oro  sacrifica  tutto,  e  perfino  gli 
amici.  -  2)  Chi  ardisce  con  propio  rischio  di  attaccave  i  potenti?  — 
3)  lo  debbe  coiiEiglisre  il  duca,  qnantunque  il  duca  uon  conosca  me,  n^ 
io  lui.  .  .  Si  pu"  dare  im  impiegü  piii  ridicolu,  plii  infruttiipjso,  piii  male 
coUoeato?  —  4)  Carlo  (al  conte).  Che  zio  Mrbante!  Conte  v'ingamiato : 
e  un  galautuomo  moderao. 
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gewisser  Signor  GrifUng",  der  auch  Vonnund  jener  beiden  von 
ihm  misshaadelten  Schwestern  im  Bittgesuch  des  mibekannten 
Bruders,  um  die  sich  aber  Federici's  Komödie  so  wenig  beküm- 
mert, wie  um  die  Schwestern  von  Prag,  Und  wer  —  fragt  der 
Herz(^  weiter  —  ist  der  Anwalt  des  Onkels  im  Process  gegen 
den  Neffen?  Rompif.  Ich.  Carlo.  Wie?  Sie  führen  die  Sache 
des  Onkels,  während  Sie  den  Neffen  vertheidigen?  Conte  (bei- 
seit).  „0  des  ehrenwerthen  Biedemiaanes!"  Der  Advocat  wider- 
legt den  Fremden  mit  einem  Lächeln:  Ob  er  ihm  denn  zumutbe, 
einen  so  guten  dienten,  wie  der  Signor  Grifiing,  aufzugeben? ') 
Den  Herzog  schaudert  aparte  in  seiner  Incognito-Haut.  ^)  Guter 
Herzog!  Wäre  Gianina's  Entwurf  zur  Ausfuhrui^  gekommen,  so 
konnte  der  Neffe  gegen  den  Oakel,  könnten  die  Schwestern  von 
Prag  gegen  den  Vormund  bei  der  Volksvertretung  eine  Beschwerde 
einreichen,  und  du,  Erlauchtester,  könntest  dein  Incognito  an  den 
Nagel  hängen.  Doch  wir  vergessen,  dass  wir  einen  burgundischen 
Herzog  vor  so  und  so  viel  hundert  Jahren  vor  uns  haben  inmit- 
ten von  Zuständen  freilich,  welche  denen,  gegen  die  Gianina  und 
Grosslieraog  Leopold  von  Toscana  ihren  Entwurf  zu  einer  Eeprä- 
sentativveriassung  richteten,  so  ähnlich  sind,  wie  der  Incognito- 
Herzog  dem  wirkliehen.  „Sie  müssen  aber  zugeben  —  meint 
ersterer  dem  Advocaten  gegenüber  —  dass  diese  Processe  der 
Gerechtigkeit  widerstreiten,  und  dass  die  Fühi'uug  derselben  Thuen 
keine  Ehre  mache.  Rompif.  Im  Gegentheil,  .  .  .  Diesen  Pro- 
cessen, die  Aufsehen  erregen,  verdanke  ich  meinen  Ruf  und  mein 
Glück.  Auszeichnen  muss  man  sich,  dem  Rechte  der  Vernunft 
Krieg  erklären,  die  Geister  verblüffen,  hinreissen,  bezaubern"  ^), 
und  darin  bestehe  denn  auch  des  Advocaten  Ehre.  Der  Herzog 
bekömmt,  wieder  in  Parenthese,  eine  noch  stärkere  Gänsehaut. 
„0  Gott!"  ruft  er,  „welche  verruchte  Deakungsart!  Welche  in- 
fernalische Philosophie!"^)  Wären  solche  hundsßttische  Aeusse- 
rungen  bei  Pressfreiheit  möglich,  bei    freien   Belehrungen  über 

1)  .  .  .  ni  poaso  scostanni  da  un  si  bnon  cliente  corae  il  Sigaor  Grif- 
fiog.  —  2)  (Mi  fa  orrore  qnest'  uomo.)  —  3)  Romp.  AI  contrario.  .  .  A 
queste  cause  ctie  fanno  strepitü,  io  debbo  il  mio  credito  e  la  mia  for- 
tuna,  Bisogna  distiiiguerai,  t'av  guerra  alla  ragione,  BOTvertire  le  menti, 
trasportare,  rapirle,  incantarle.  —  4)  (Oll  Dio!  che  pensare  iniquo!  che 
infemaJe  ßlosofia!) 
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wahre  und  falsche  Ehre,  die  das  scharfgeachliffene  Beil  an  die 
"Wurzel  des  systematisch-gefölschtea ,  und  am  geflissentlichsten 
in  den  höchsten  herzoglichen  Regionen  gefälschten  Ehrbegriffes 
legen  würden?  Der  in  Druckersehwäize  eingetauchte  eiserne 
Besen  der  metallenen  Lettern,  das  ist  der  einzige  Weihwedel,  der 
den  Teufel  der  Rechts-  und  Ehrbegrifisfälschung,  den  Teufel  des 
falschen  Biedermännerthmns  austreibt;  nicht  das  Füratenineognito. 
Zum  Teufel  mit  dem  Incognito!  In  freien,  öfi'entlichen  Institu- 
tionen schreite  die  Majestät  des  Herrechers  durch  seine  Lande 
und  Völker.  Freie  Rfide  und  freie  Schrift,  mit  diesen  beiden 
Stirnaussti'ahlungen  und  Lichtbüscheln  steige,  herrlicher  als  Moses 
vom  Berge  Sinai,  der  Gesetzgeber,  leuchtenden  Antlitzes  und  die 
Gesetzestafeln  hn  Arme,  hernieder  und  tiete  so  unter  das  Volk. 
HeiTlicher  als  Moses,  der  den  freien  offenen  Glanz  seines  Ant- 
litzes, den  Widerschein  seiner  Unterredung  mit  Gott,  verhüllte, 
unter  eine  „Decke"  barg'),  so  oft  er  mit  dem  Volke  sprach; 
incf^ito  also  mit  ihm  verkehrte.  Die  freie  Rede  in  Wort  und 
Schrift,  sie  ist  der  Abglanz  Gottes,  den  Moses  hintei'  eine  Decke 
bergen  zu  müssen  glaubte.  Er  hätte  wohl  auch  seine  Gesetzes- 
tafeln nicht  zerbrechen  dürfen,  als  er  das  Volk  um  das  goldene 
Götzenkalb  tanzen  fand,  wenn  er  bei  Verkündung  der  mit  Gott, 
dem  damals  einzigen  Verti^eter  des  Gesanimtvolks,  vereinbarten  Ge- 
setze, sein  Angesicht  unverhüllt  hätte  leuchten  und  den  Abglanz 
Gottes  in  freier,  lichtklarer  Rede  hätte  schauen  lassen.  Wenn  das 
von  Aegyptischen  Verlarvungen  umwölkte  Äuge  des  Judenvolkes 
dazumal  noch  zu  blöde  und  lichtscheu  war,  um  den  Gottesglanz  des 
unverhüllten  Wortes  zu  ertragen;  so  hat  der  grosse  Volksvertreter 
und  Volksredner  von  Na^areth,  der  da  sagte,  er  wolle  das,  was  er  von 
seinem  Vater  gelernt  habe,  allem  Volke  offenbaren,  das  Auge 
der  Menge  liehtkräftig  gestärkt,  und  mit  der  Thorheit,  das  Licht 
unter  den  Scheffel  zu  stellen,  nichts  anderes  als  den  thörichten 

1)  „Da  nun  Mose  vom  Berge  Sinai  ging,  hatte  er  zwo  Tafeln  des 
Zeugnisses  in  seiner  Hand,  und  wusste  nicht,  daes  die  Haut  seines  Ange- 
sichts glänzete,  davon,  dass  ei  mit  ihm  geredet  hatte,"  ,  .  ,.Dnd  wenn  er 
solches  alles  mit  ihnen  redete,  legte  er  eine  Decke    auf    sein  Angesicht." 

.  „So  sahen  denn  die  Kiuder  Israel  sein  Angesicht  an,  wie  dass  die 
Haut  seines  Angesichts  glänzete,  so  that  er  die  Declte  wieder  auf  sein 
Angesicht."  ...    2.  B.  Mose  C.  34.  v.  29—35. 
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Wahn  verbildlichen  wollen:  das  freie  Wort,  dieses  glänzeadste 
Licht,  anter  den  Scheffel  eines  Verbotes,  eines  Censuistrichs,  zn 
stellen,  sey  es  mit  dem  russischen  Rasspinael  oder  mit  dem  Weiss- 
pinsel einer  Censurlücke.  Mag  auch  bisweilen  das  Wort  selbst 
vom  bösen  Geist  eingegeben  seyn:  so  ist  die  Freiheit,  als  Ab- 
glanz Gottes,  das  Correctiv  des  bösen  Wortes,  indem  sie  dessen 
Bosheit  offenbart  und  dadurch  zu  Schanden  ma«ht;  zugleich 
das  freie,  vom  guten  Geist  eingegebene  Wort  erweckend,  das  jenes, 
wie  der  Blitzstrahl  gemeines  Eüchenfeuer,  auslöscht.  Der  Scheffel 
hat  es  aber  zu  allenZeiten  mehr  gegen  die  Freiheit  des  bösen 
Wortes  abgesehen,  als  gegen  dessen  Bosheit.  Den  Scheffeln 
ist  am  freien  Wort  der  Abglanz  Gottes  ein  Gränel,  nicht  des 
Teufels  Äntheil  daran:  die  Bosheit,  die  GemeinschEtdlichkeit.  Die 
Enthüllung  der  eigenen  Herzenabosheit  und  die  Gefahrdung  ihres 
Fischens  im  Trüben,  dies  furchten  alle  Pharisäer,  die  mit  dem 
Scheffel  als  Löschhom  der  beiden  grossen  Gotteslichter,  der  Frei- 
heit in  Wort  und  Schrift,  gleich  bei  der  Hand  sind.  Denn  Gott 
ist  das  Licht  und  die  Freiheit;  der  Teufel  die  Finatemiss,  die 
Verborgenheit  und  die  Knechtschaft.  Gott  ist  das  Licht  ond  der 
Teufel  der  Scheffel. 

So  wuchern  denn  auch  im  Schatten  des  bestgemeinten  In- 
cognito  die  Giftkräuter,  die  unser  trefflicher  Xomödiendichter  mit 
dem  Jätmesser  der  Satire  bloss  besehneidet,  und  dadurch  nur  ihrer 
Ueppigkeit  na«bhiift.  Sein  Herzog  Carlo  tritt  mit  verdecktem 
G«sicht  und  verhüllten  Gesetzestafeln  unter  sein  das  goldene 
Kalb  umtanzendes  Volk,  nnd  zerbricht  zornentbrannt  die  Gesetzes- 
tafeln an  den  Köpfen  der  Götzendiener. 

Der  zweite  Act  verschafft  uns  noch  die  Bekanntschaft  von 
zweiHauptbiedermännem:  Onkel  Griffing,  der  seinen  unglück- 
lichen Neffen  erbarmungslos  will  sterben  und  verderben  lassen, 
und  Claudio  Rhynvault,  Gouverneur,  also  höchste  Respect- 
person  der  Stadt.  Er  tritt  aus  dem  Palast  mit  Saffira,  der 
Gattin  des  eingekerkerten  Danvelt,  die  um  Gnade  für  ihren  Mann 
bittet.  GouverneurClaudio  hatte  sich  früher  um  Saffira's  Hand 
beworben,  die  ihm  aber  ihr  Vater  versagte.  Er  liebt  sie  noch 
immer  leidenschaftlich,  und  hat  die  Hoffnung  auf  ihren  Besitz 
nicht  aufgegeben.  Er  ist  jetzt  seinem  Ziele  näher  als  je,  wenn 
es  ihm  gelingt,  Saffira's  schwärmerische   Liebe  für   ihren  Mann 
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und  ihre  unbesiegbare  Treue  zu  erschütteru.  Die  Mittel,  deren 
er  sich  hiezu  bedient,  sind  abscheulich  und  empörend.  In  seinem 
ersten  an  dieser  Stelle  mit  ihr  geführten  GesprSche,  giebt  er 
verhüllte,  zweideutige  Vertröstungen.  „Ich  will  sehen.  Sie  dür- 
fen immerhin  hoffen,  nur  vergessen  Sie  nicht,  dass  ich  Sie  noch 
liebe.  Saffira.  Seyen  Sie  grossmüthig.  Fordern  Sie  keinen 
Preis  für  Ihre  Gnade.  Claudio.  Grausame!  Saff,  Bei  diesen 
Thräaen".  .  Claud.  Sie  möchte  sich  jetzt  entfernen,  ilmi  Zeit 
gönnen,  bis  er  sich  von  seiner  Aufregung  erholt.  Saffifa.  Ob 
sie  ihrem  Gatten  einigen  Trost,  einige  Hoffnungen  bringen  könne? 
Claud.  Handeln  Sie  nach  Ihrem  Gefallen.  Die  Arme  deutet  diese 
Woite  im  günstigsten  Sinne,  und  eilt  dahin  hoffuungstrunken : 
„Eheliche  Liebe,  reine  vorwurfsfreie  Liebe,  leite  meine  Schritte!" ') 
In  einem  kurzen  Selbstgespräch  enthüllt  er  seine  Herzeus- 
meinuog:  Saftira  wird  sich  seinen  Wünschen  fügen  müssen,  gut 
oder  übel.  Gnade  üben  sey  eine  Schwäche.  Der  Gouverneur 
nähert  sich  der  Gesellschaft  vor  dem  Kaffeehause.  Die  Anwesen- 
den erheben  sich  mit  Ausnahme  des  Carlo.  Gouverneur  Clau- 
dio firagt,  wer  der  Fremde  sey?  Griffing.  Ein  Abenteuerer. 
Claudio  lässt  Carlo  herbeirufen,  und  fragt  ihn  nach  Namen, 
Geschäft  u.  s.  w,  Carlo  meint,  so  weit  erstrecke  sioh  die  Auto- 
rität des  Gouverneurs  nicht,  um  einen  liarmlosen  Fremden  an 
einem  Öffentlichen  Orte  zu  inquiriren.  Claudio  erklärt  ihm, 
dass  er  bis  Morgen  über  seine  Pei^son  die  verlangte  Auskunft  zu 
ertheilen  habe,  oder  die  Stadt  werde  verlassen  müssen.  Carlo. 
„Ich  werde  bleiben,  mein  Hen,  und  Sie  werden  mich  kennen 
lernen."  ^)  Der  Gouverneur  entfernt  sieh.  Sämmtliche  Bieder- 
männer freuen  sich,  dass  der  Fremde  geduckt  worden,  Carlo 
verabschiedet  den  Act  mit  einem  Dank  an  den  Himmel,  der  ihm 
die  Augen  über  die  Laster  seiner  üntertbanen  geöffnet,  und  den 

1)  Claud.  Risolverd.  Specate.  .  .  .  ma  gnardatevi  dal  per  in  obblio, 
ch'iö  T'aiao  ancora.  Saff.  Siate  generoso.  Kon  eaigete  jl  prezzo  deüa 
vostra  grazia.  Claad.  Crudele!  Saff,  Per  queste  lagrirae.  .  ,  ,  Claud, 
Andate.  .  .  Lasciate  ch'io  risoi^a  dalla  mia  agitazione.  Saff.  Poss'  io  a 
nome  vostro  portare  qnaiche  conforte  a  Danveit?  Claud.  Fate  cio  che 
Ti  aggtada.  Satf.  Giusto  oielol  Io  voin.  Amor  «onjugale,  amor  paro 
e  Benza  rimoisi  guida  i  miei  passi.  —  2)  Carlo.  Restero,  Signore,  e  mi 
conoscetete. 
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Weg  gezeigt  zu  ihrer  Bestrafung  und  Beaserai^.     Den  Weg? 
Den  konnte  ihm  am  besten  Gianina's  Entwurf  zeigen. 

Zur  Vervollständigung  von  Herzog  Carlo's  Studienmappe  auf 
seinen  physiognomischen  Reisen  führt  ihm  der  zweite  Act  noch 
einige  au^ezeichnete  Charakterköpfe  von  Biedermännern  zu;  so- 
gar eine  Biedermäunin:  Prudenzia,  die  Tochter  des  Apothekers 
Maerobio,  an  dessen  Ladenthür  sie  sichtbar  wiid.  Sie  knüpft  mit 
dem  Eath  Conte  de  SourvaJ  ein  Grespräch an,  das  sie  zu  einem 
Stellgam  ausspinneu  möchte.  Sie  habe  ihren  Verlobten  fahren 
lassen  aus  zwei  Gründen:  Weil  sie  längstens  nur  ein  Jahr  lang 
lielben  könne;  hauptsächlich  aher,  weil  er  nicht  mehr  als  8000 
Lire  Einkünfte  hatte,  womit  sie  höchstens  acht  Monate  im  Jahr 
ausreichen  würde.  Jetzt  trage  sie  ihn,  den  Consigliere,  im  Her- 
zen, und  Er  sej  ihr  erwählter  Bräutigam.  Consigliere  fühlt 
sich  ungemein  geschmeichelt  und  beglückt,  and  muss  um  so  mehr 
bedauern,  dass  seine  Einkünfte  nur  91J0Ü  Lire  betragen.  Sie 
müssten  daher  als  verheirafclietes  Paar  drei  Monate  im  Jahr  am 
Hungertuche  nagen.  Dieser  Punkt  scheine  ihm  ein  unüberste^- 
liches  Hinderniss.  ')  Prudenzia.  Mit  ihm  sey  das  etwas  ganz 
anderes.  Ihn  liebe  sie,  und  an  seiner  Seite  ziehe  sie  es  vor,  bei 
9000  Lire  Einkünften  zu  hungern,  als  bei  8000  an  der  Seite  ihres 
ersten  Bräutigams.  Dann  —  fithrt  der  Consigliere  fort  —  kön- 
nen Sie,  nach  ihrem  eigenen  Geständnisse,  nur  ein  Jahr  lang  für 
ihre  Liebe  einstehen.  Er  würde  sie  daher  nur  unter  der  Bedin- 
gung heiratlien,  wenn  sie  sich  schriftlich  verpflichtet,  dass  er  sie, 
sobald  der  Liebestermin  abgelaufen,  in  ein  Kloster  bringen,  und 
ihre  Mil^ft  behalten  könne.  Wüthend  vor  Zorn  rafft  Pruden- 
zia ihre  Filetarbeit,  Netzwerk  und  Stellgam  zusammen,  verwünscht 
den  zweiten  wie  den  ersten  Bräutigam  nebst  sämmtlicheu  Män- 
nern und  rennt  in  ihr  Zimmer  hinauf.  Für  eine  episodische  Figur 
müsste  diese  Prudenzia  noch  eine  grössere,  jedenfalls  komischere 
Närrin  seyn,  als  sie  ist,  sollte  derZuschauer,  wie  Herzog  Carlo, 
der  dem  Gespräch  als  stummer  Zuhörer  folgte,  sagen  können: 
„Diese  Närrin  hat  mich  belustigt."^)     Der  Conte   wollte  aber 

i)  Rimangono  tre  mesi  e  in  eapo  a  nn  anno  io  e  voi  siamo  morti 
e  sepolti  di  fame,  Queetu  artieolo  parmi  insuperabile.  —  2)  Qaesta  pasu 
mi  ha  divertito. 
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iior  die  Riesenmappe  des  Fremden  um  eine  biedermännische 
Studie  mehr  bereichern:  Das,  ruft  er,  ist  die  Frucht  der  von  Bie- 
dermännern ertheilten  BrKiehung!  ') 

Neben  dem  Vertreter  des  Advocatenstandes  darf  sich  der 
Heiikünstler  Änselmo  als  Repräsentant  seiner  Zunft  würdig  be- 
haupteü.  Doch  ist  Medico  Änselmo  keine  ganz  episodische  Figur, 
wie  Fräulein  Prudenzia.  Er  kommt,  den  Consigliere  benachrich- 
tigen, dass  dor  Secretair  des  Gouverneurs  im  Sterben  liege,  und 
nach  ihm  dringend  verlange,  um  ihm  ein  wichtiges  Geheimniss 
mitzutheilen,  das  sein  Gewissen  beschwere.  Conte  de  Sourval 
eilt  sofort  an  das  Sterbelager  des  Geheimschreibers ;  während  ifer- 
zog  Carlo  zurückbleibt,  um  den  erbaulichen Wettsti'eit  zwischen 
Arzt  und  Apotheker  über  die  Solidarität  ihrer  beidei-seit^en  Be- 
rufe anzuhören,  den  der  Apotheker  in  den  Ausspruch  zusammen- 
fasst:  „Ich  bin  das  Beil  und  Ihr  der  Henker!"  ^)  Der  Arzt  zeichnet 
bei  dieser  Gelegenheit  das  volkswirthschaftliche  System  seiner  Praxis, 
Reichen  imd  Armen  gegenüber,  so  überzeugend,  dass  seine  Me- 
thode, die  Armuth  dadurch  auszurotten,  dass  man  die  Armen  aus 
der  Welt  schafft,  flir  unfelilbar  gelten  muss.  Herzog  Carlo  frei- 
lich muss,  seiner  Mission  gemäss,  in  einer  Incognito-Parenthese 
Weh  und  Zeter  über  „diese  Ungeheuer  in  menschlicher  Gestalt"^) 
rufen.  Selbst  das  Beil  in  der  Hand  des  Henker-Arztes,  der  Apo- 
theker Macrobio,  kaim  den  Schmerzensschrei  nicht  unterdrücken: 
„Weh  mir  Aermsten,  wenn  ich  arm  wäre!"  *)  „Die  Dreistigkeit, 
womit  sie  ihre  Misaethaten  erörtern,  macht  sie  nur  noch  würdi- 
ger des  Hasses  und  der  Züchtigung",  *;  eifert  Heraog  Carlo  wie- 
derum in  Parenthese.  Die  Parenthese  spielt  in  diesem  Stück 
die  Rolle  einer  Maskennase.  Wenn  die  Gerechtigkeit  ausnahms- 
weise alle  hundert  Jahre  einmal,  in  Gestalt  eines  gewissen-  und 
tugendhaften  Fürsten  in  seinem  Lande  als  maskh'ter  Scharfrichter 
umherzieht,  ist  es  da  zu  verwundern,  wenn  sie  auf  lauter  Galgen- 
stricke trifit?  Hör'  Israel,  vernimm  Jacob  zum  zehnten  Male '. 
Oeffentliche    Gerichtapfiege .    gehandhabt    von    unbeeinliussbaren 


1)  Ffuttn  dell  edncflaione  äp'  galaütuomini.  —  2)  Jo  sono  la  man- 
naja,  e  vm  ü  caraeflce  —  3)  (Che  mostri  in  sembianzanmaiia!)  —  4)Po- 
veio  me,  se  fossi  povero  —  'ii  L'audacia,  con  cui  piononziano  la  loro 
oolpe   h  rende  piu  menteTob  d'odiu  e  di  castigo. 
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Richtern  bei  unbeschränkter  Rede-  und  Pressfreiheit,  kurz  kein 
Incognito  in  keinerlei  Form,  das  ist  das  einzige  Mittel,  wie  man 
BeÜ  und  Henker,  Doctor  und  Apotheker,  Staatsretter  und  Pflaster- 
streicher, mit  einem  Worte,  die  Biedermänner  aller  Kategorien, 
mit  Stumpf  und  Stiel  ausrottet. 

Ein  armes  Mädchen  reicht  dem  Apotheker  ein  Recept  hin 
für  ihren  todtkranken  Vater.  „Zehn  Lire",  betont  der  Apotheker 
scharf.  Das  arme  Mädchen  bittet  um  Stundung  des  Betrags. 
Der  Apotheker  weist  ihr  die  Thür,  Herzog  Carlo  giebt  dem 
Mädchen  die  10  Lire.  Beim  Verabreiehen  der  Medicin  ertheilt 
Maerobio  dem  Mädchen  den  wohlgemeinten  Rath:  „Bevor  sie 
gehe,  möchte  sie  sich,  falls  sie  nocli  andere  Wunsehe  hätte,  nach 
der  Wohnung  jenes  neuen  Don  Quijote  dort  erkundigen,  eines 
fahrenden  Ritters  und  Beschützers  der  Schönen."  ')  Sehnöder 
Vergleich ;  aber  so  ganz  unrichtig  ist  der  Vergleich  nicht.  Leider 
hat  der  Dichter  selbst  den  Verwandtschaftszug  nicht  geahnt;  die 
Ahnung  wenigstens  nirgend  durchschimmern  lassen.  Bis  zur 
Ironie  des  Fürsten-Incognito  ist  Federici,  bei  aUer  Schärfe  seines 
satirischen  Talentes,  nicht  Torgedmngen.  Und  doch  hatte  längst 
vor  ihm,  unter  der  Beleuchtung  dieser  Ironie,  der  Dichter  von 
„Maass  für  Maass"  das  Thema  behandelt  und  zur  reinsten  dra- 
matisch-kathartischen  Lösung  durchgeführt.  Das  .arme  Mädchen 
eröffnet  dem  Herzog  in  einem  tete-ä-t§te  vor  dem  Apothekerladen 
einen  Blick  iu  die  Krankenstube  bülfloser  Armuth,  entwirft  ihm 
eine  so  bew^liche  Schilderung  von  dem  Verhalten  des  Arztes 
am  Bette  eines  armen  Kranken,  dass  Herzog  Carlo  nicht  weiss, 
woher  er  Parenthesen  genug  nehmen  soll,  um  seinen  Schmerz, 
seine  Empörtheit,  seinen  Schauder  ob  dieser  lasterhaften  Welt 
auszudrücken.^)  Die  volle  Börse,  die  er  dem  Mädchen  in  die 
Hand  drückt,  spricht  für  sein  Incognito  beredter,  als  die  Scene, 
als  der  Act,  ja  als  die  ganze  Komödie  es  vermöchte. 

Die  eigentliche  Fabelintrigue  rückt  indessen  doch  auch  um 
einen  merklichen  Schritt  vorwärts.  Gouverneur  Claudio  verlangt 
von  Saffira,  als  Preis  der  Begnad^ng  ihres  Gatten,  nur  die 


1)  —  prima  <Ii  partir«,  se  avete  altri  bisogni,  informatevi  dove  sta  di 
asa  questo  novello  Don  Chiaciotte,  cairalier  errante,  protettore  delle  belle. 
-  2)  (oh  Dio !  qaante  iuiquitä  descopro  e  come  sceleiato  e  il  mondo.) 


.Google 


94  Das  italienische  Drama. 

einfache  Erklärung,  dass  sie  Liebe  ffii'  ihn  emptinde.  Saffira 
weist  die  Zumntliung  mit  schmerzlichem  üiiwilleu  zurück,  und 
hält  sich  für  getauscht  uud  betrogen  in  ihren  Hoffnungen.  „Wo- 
hin", ruft  der  zartfühlende  Biedermann,  „wohin  reisst  Sie  Ihre 
Delicatesse  oder  Ihre  Phantasie?  Ich  wünsche  von  Ihnen  gelieht 
zu  seyn,  aber  ohne  Fehltritt."  ')  Nun  glänzt  Saffira's  Äuge 
wieder  in  freudiger  Hoffnung  auf  Eine  uneigennützige,  reine, 
schuldlose  Liebe  darf  sie,  um  ihren  Mann  zu  retten,  mit  gutem 
Gewissen  dem  Mächtigen  gönnen.  Seine  näheren  Andeutungen, 
dass  er,  der  von  ihrem  Vater  abgewiesene  Bewerber  um  ihre 
Hand,  zu  seiner  Ehrenrettung,  diese  Liebeserklärung  schriftlieh 
von  ihr  wünsche,  macht  sie  wieder  stutzen.  Sie  möchte  ihm  die 
schriftliche  Versicherung  zuschicken,  dass,  wenn  sie  frei,  unbeirrt 
von  ihrem  Vater  hätte  wählen  dürfen,  sie  ihn  und  keinen  Ändern 
zum  Gatten  würde  erkoren  haben.  Dieses  Verlangen  kommt  ihr 
seltsam  vor.  "^)  Fürwahr,  nicht  seltsamer,  als  uns,  als  es  jedem 
Zuschauer  und  Leser  vorkommen  muss.  Doch  werden  wir  erst 
aus  der  erkannten  Absicht  und  der  Benutzung  der  ihm  von  Saf- 
(ira  mit  Unterschrift  und  Siegel  auszustellenden  Liebeserklärung 
das  Befremdliche  des  Anschlags  von  Seiten  des  Gouverneurs,  und 
die  Seltsamkeit  der  Erfindung  von  Seiten  des  Dichters,  beurthei- 
len  und  würdigen  können.  Vorläufig  bittet  Saffira  um  die  Er- 
laubniss,  mit  ihrem  Gatten  darüber  Bückspi-ache  nehmen  zu  dür- 
fen. Auch  das  will  der  edle  bei  der  schriftlichen  Erklärung  sich 
bescheidende,  sich  beruhigende  Biedermann  gern  gestatten.  Saf- 
fira verspricht,  sogleich  mit  der  Antwort  wiederzukehren,  und 
Gouverneur  Claudio  will  sie  in  der  Palastkanzlei  erwaxten.  Mit 
dem  Auftilick:  „0  Himmel!  Beschütze  mein  Vorhaben  und  eine 
trostlose  Familie",  stürzt  Saffira  davon;  mit  dem  grinsenden 
Frohlocken;  „Diesem  Angriff  muss  sie  unterliegen,  und  der  Sieg 
ist  mein'."  blickt  ihr  der  Gouverneur  uach. 

[n  diesem  trefflich  gewählten  Augenblick  kommt  Oonte  de 
Sourval  vom  Sterbelager  des  Secretärs  zurück  mit  dem  Uim  von 
diesem  gebeichteten  Geheimniss.     Der  Secretär  war  es,    der,  im 


1)  DoTe  vi  precipita  la  vostra  delicatezza,  g  ia  vostra  taBtasiai*  lo 
desidero  di  essere  amato  da  voi,  um  eeuaa  delitto.  —  2)  Sigiiore,  queata 
voatra  domanda  mi  sembra  strana. 
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Einveratänclnisa  mit  aeiuem  Heim,  dem  Gouverneur  Claudio,  in 
verstellter  Vei-zweiflung  Danveit  um  Hülfe  anflehte,  als  stände 
er  vor  dem  Abgrund  seines  Untergangs.  Der  gutraüthige  Kassier, 
von  Mitleid  hingerissen,  entnahm,  wie  schon  gemeldet,  der  öffent- 
lichen Kasse  die  Summe  zur  Bettung  des  vermeint  unglücklichen, 
von  dem  er  nicht  einmal  einen  Empfangsschein  forderte,  unbe- 
dingt auf  dessen  Dankbarkeit  und  Redlichkeit  vertrauend.  Das 
Bekenntniss  bringt  der  Consigliere  schriftlich  mit.  HerzogCarlo, 
der  schon  von  der  frühem  Bewerbung  des  Gouverneurs  um  Saf- 
fira's  Hand  und  dessen  fortgesetzten  Nachstellungen  unterrichtet 
ist,  starrt  mit  Schaudern  in  diesen  Al^rund  von  Verworfenheit. 
Consigliere  will  sogleich  nach  Dijon  zum  Herzog.  Carlo  er- 
sucht ihn,  bis  Moi^en  die  Reise  nach  Dijon  zu  verschieben,  wo- 
hin er  ihn  zu  begleiten  wünsche,  Conte  will  sieh  von  dem  Frem- 
den nicht  mehr  trennen,  und  mit  ihm  die  weiteren  Schritte  be- 
ratben. 

Der  dritte  Act  entlarvt  der  Saffira  das  ihr  vom  Gouverneur 
gespielte  Bubenstück.  Ihr  Mann  hätte  sich  leichter  als  sie  dazu 
verstanden,  dass  sie  dem  Gouverneur  die  von  ihm  gewünschte, 
schriftliche  Liebeserklärung  ausstelle.  Nach  Empfang  derselben 
händigt  ihr  der  Gouverneur  ein  Zettelchen  ein,  das  sie,  allein  ge- 
laasen, liest.  Mit  Berufung  auf  ihre  eben  abgegebene  Erklärung, 
kündigt  ihr  der  Nichtswürdige  in  seinem  Billet  au:  „Sorgen  Sie 
dafür,  dass  die  in  Ihrem  Geständniss  zu  meinen  Gunsten  ausge- 
sprochenen Gesinnungen  zur  Wahrheit  werden,  und  Alles  ist 
wieder  gut  gemacht.  Ich  will  Ihnen  jeden  Verlast  ersetzen,  und 
Ihnen  ein  besseres  ,Loos  bereiten.  Ein  insgeheim  geführter  Schlag 
...  soll  ich  es  aussprechen?  .  .  Ihr  Gatte  lebt  nicht  mehr" ')  — 
Das  Blatt  entfö,llt  ihrer  Hand,  sie  stürzt  zu  Boden,  HerzogCarlo 
und  Conte  treten  heran,  fordern  Belebungssalze  vom  Apotheker, 
die  Ohnmächt^e  erholt  sich.  Herzog  Carlo  hat  das  ihr  entfal- 
lene Zettelchen  aufgehoben  und  gelesen.  Saffira  weist  jeden 
Beistand  zurück ;  sie  will  sterben  und  fällt  in  einen  Sessel  hin. 


1)  Pate  che  divergono  veri  i  sectiineiiti  della  vostra  confessione  scritta 
a  mio  rigaardo,  e  tutto  ^  riparato,  lo  voglio  risarcirvi  ogni  danno,  e 
migliorare  la  voatra  eorte.  TJn  aegteto  colpo  .  .  .  debbo  prnferirloi'  .  .  . 
Yoatro  marito  non  vive  piü.  .  . 
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Herzog  und  Oonte  lasseu  sie  von  zwei  Katfeebui-schen  in  eines 
der  Zimmer  im  Kaffeeliause  trafen.  Conte  ist  eütsehlossen, un- 
verzüglich den  Herzog  in  Dijon  aufzusuchen.  Herzog  Carlo 
giebt  sich  ihm  zu  erkennen.  „Ihr  Souverän  steht  vor  Ihnen."  ') 
Diese  Seenen  sind  von  eiiischlag'ender  Theaterwirkung,  die  über 
die  abscheuliche  und  ebenso  verzwickte  Intrigue  des  Gouverneurs 
den  fallenden  Vorhang  als  Schleier  vorläufig  werfen,  nachdem  der 
Conte  seinen  ehrfui-chtsvoUen  Jubel  dem  Herzog  zu  Füssen  gelegt, 
und  Beide  dann  ins  Innere  des  Kaffeeladens  sich  begeben,  um 
des  ganzen  Gewebes  von  Schändliehkeiten  sieh  zu  bemächtigen. 
Um  dieses  ergreifende  Mittelbild  des  dritten  Actes  schlingt  sich 
noch  eine  Ärabesken^irlande  von  Teufelsfi-atzen,  die  der  Doctor 
und  Apotheker  vertreten.  In  der  Eilfertigkeit  hatte  der  gewissen- 
lose Pflasterschmierer  dem  armen  Mädchen  Gift  statt  der  Medecin 
für  den  todtkrauken  Vater  verabreicht  Das  Mädchen  kommt  nuu 
jammernd  in  den  Äpothekerladen  gestürzt:  ihr  Vater  liege  im 
Todeskampf  unter  den  schrecklichsten  Zuckungen.  Zum  Glücke 
war  der  Arzt  noch  zeitig  genug  herbeigeholt  worden,  um  die 
Wirkung  des  Giftes  zu  hemmen.  Wie  ein  Sonnenblick  fällt  in 
diese  Schauder-„Komödie"  die  Erscheinung  euies  fast  hundert- 
jährigen alten  Landmannes,  der  von"  dem  Schicksal  des  Dan- 
veit auf  seinem  Bauernhof  veniommen,  und  zur  Stadt  eilt,  um 
den  Kassenverlust  zu  decken  und  den  ihm  völlig  unbekannten 
jungen  Mann  zu  retten.  Nebenbei  möchte  er  den  im  Städtchen 
erwarteten  Landesherrn  zum  erstenmale  sehen,  der  rüstige  hun- 
dertjährige Greis.  Sein  Begegniss,  seine  Unterhaltung  mit  dem 
auch  für  ihn  noch  incognito  bleibenden  Herzog  Carlo  wirkt  herz- 
erfrischend. Die  Eintlechtung  dieses  wahrhaft  biederherzigen 
steinalten  Bauers  in  die  Gesellschaft  solcher  Biedermänner  beweist 
wieder  das  vorzögitche  Kunstverständniss  unseres  Komödien- 
dichters in  Absicht  auf  Vertheiluug  von  Licht  und  Schatten. 
Unstreitig  gehört  Federici  zu  den  KomSdiendichtern  des  Jahr- 
hunderts, welche  am  erfolgreichsten  romantische  Motive  mit 
iebenswirklichen,  in  Goldoni's  Weise  dem  Tagestreiben  der  bür- 
gerlichen Welt  abgelauschten  Zügen  verwoben. 


)  Carlo  il  Yostro  e 
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Dem  vierten  Act  liegt  centnerschwer  die  Dummheit  im 
Magen,  die  der  Goveruatore  dadurch  begangen,  daas  er  in  Saf- 
fira's  Händen  das  infame  Billet  liess,  worin  er  sein  Bubenstück 
enthüllt.  Schurken  brechen  in  der  Regel  über  eine  Dummheit 
den  Hals ;  aber  dieser  Eaelsstreich  geht  über  das  Fatum  der  ecla- 
tantesten  Schurkendummheit.  Claudio  gesteht  dies  selbst:  Der 
Tod  des  Secretairs,  Danvelt's  jämmerliche  Hinrichtung,  alles  be- 
günstige seine  Anschläge.  „Jenes  Blatt  allein  kann  mich  verra- 
then  und  zittern  machen.  Wie  könnt'  ich  nur  so  handeln?"  ') 
Er  nimmt  die  Frage  den  Zuschauern  aus  dem  Munde,  ohne  das 
Gewicht  seiner  Thorheit  um  einen  Uran  zu  verringern.  Eine 
Jntrigue  ad  hoc  zu  improvisiren,  nämlich  zu  Nutz  und  Frommen 
der  Katastrophe,  ist  schon  vom  Uebel ;  wie  erst  eine  solche  Intri- 
gue,  wo  die  Schlechtigkeit  noch  von  der  Stockblindheit  verdunkelt 
wird.  Die  schriftlich  ausgestellte  Liebeserklärung  war  schon  ein 
höchst  krickliches  ad  hoc,  dergleichen  in  den  Anualen  der  Komö- 
dienränke kein  zweites  aufgefunden  werden  möchte,  geschweige 
in  dem  Pulte  oder  in  den  Hirnkammera  eines  wirklichen  Gover- 
uatore, eines  Biedermannes  von  Fleisch  und  Blut. 

Wie  ein  leichtsinniger  Schuldenmacher  ein  Loch  mit  dem 
andern  zustopft,  so  flickt  ein  forcirter  Pintendreher  eine  verdrehte 
Intrigue  mit  einer  schiefgewickelten  aus.  Ein  solches  Auakunfts- 
mittel  ist  die  Verhaftung  Saffira's,  die  Gouverneur  Claudio 
in  dem  Momente  vornehmen  iässt,  wo  Saffira,  vrie  wahnsinnig 
mit  aufgelöstem  Haar  aus  einem  Nebenzimmer  des  Kaffeehauses 
auf  die  Strasse  stürzt,  den  Conte  und  den,  fiSr  Alle  bis  auf  diesen 
noch  unerkannten  Herzog  flehentlieh  bittet,  sie  nach  ihrer  Woh- 
nung zu  fuhren.  Unter  dem  Vorgeben  von  Mitschuld  an  dem 
Verbrechen  ihres  Gatten  Iässt  Claudio  die  ihm  zu  folgen  sich 
weigernde  und  ihn  mit  den  ergrimmtesten  Schmähungen  über- 
schüttende Saffira  von  einem  Piket  Soldaten  umringen.  Carlo. 
„Was  wagen  Sie  zu  beginnen?  Was  sollen  diese  Soldaten? 
Claudio.  Was  Sie  nicht  ahnen.  EinTheil  derselben  ist  bestimmt, 
diese  (Saffira)  zu  verhaften,  ein  anderer  einen  Landstreicher  aus 
der  Stadt  zu  schaffen.    Carlo.  Und  wer  ist  dieser  Landstreicher? 


fatto? 
VI 


1)  Solo    quel   foglio   puö  tradirmi,    e  farnii  tremare.    Che  ho  mai 
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Claudio.  Sie!  ;zu  den  Soldaten.)  Vollzieht  den  Befehl!  Carlo, 
Zittere,  Verräther!  Der  Blitzstrahl  schwebt  über  deinem  Haupte. 
.  .  .  Holla!  (erhebt  seinen  Stab,  mit  einer  Bewegung  gegen  den 
Palast  hin.)  Zwei  Trommelschläge  werden  vernommen.  Ein 
Gardencapitän  erscheint  mit  der  Leibwache,  die  er  aus  dem  Pa- 
laste heranführt.  Capitän  (vortretend;.  Zu  Befehl,  mein  Herzog 
und  Souverän!  Rompifede.  Souverän!  Macrobio.  Ah!  (lässt 
eine  Untertasse  vor  Schrecken  fallen.)  Griffing.  Er!  Claud. 
Ü  Gott!  Petronio.  Welcher  Schlag!  Herzog  (zur  Leibwache, 
auf  Claudio  zeigend).  Nehmt  diesen  Menschen  fest!  Claudio, 
(beiseit).  Ich,  Unglücklicher!  Capit,  {zu  Claud.)  Euren  Degen! 
Conte  (für  sich).  0  Jubel!  Welches  herrliche  Tableau!  Ein 
schöneres  hat  weder  Rafael,  noch  Tizian  gemalt,"  '} 

Das  Eichtschwert  ist  aus  deni  Futteral  des  Incognito  gezo- 
gen; der  Blitzstrahl  hat  die  iliu  niaskirende  Wolke  durchbro- 
chen: Claudio  (von  den  Soldaten  fortgeführt  Dieser  Blitz- 
strahl verzehrt  mich  zu  Äsche."  ^)  Dem  alten  hundertjährigen 
Bauer  hüpft  das  Herz  vor  Wonne.  „Gönnt  mii  bittet  er  den 
Herzog,  „dass  ich  euch  umarme,  und  mah  in  eurem  Anblick 
weide."  Der  Capitän  tritt  zwischen  ihn  und  len  Hei-zog.  Dieser 
bedeutet  den  Capitän,  ihn  gewähren  zu  lassen,  ar  schliesst  den 
Bauer  in  seine  Arme.  Der  Jubel  erst,  und  die  Lustsprüi^e  des 
hundertjährigen  Bauernheraens,  wenn  der  Alte  ei-fährt,  was  bis- 
jetzt  nur  dem  Herzog  und  nur  dem  Conte  im  Vertrauen  mitge- 
theilt  worden,  dass  Danveit   am    Leben,  dank  der  "    ^ 


1]  Carlo  (a,  CJaudio).  Che  arditeate  voi  di  fare?  A  che  servoiio  qiiesti 
soldati?  ClaTnü.  A  questo  che  voi  non  pensate.  Una  metä  ser?ira  per 
cost«i,  e  l'altra  per  conduvre  un  avTentnriere  fuori  delle  porte,  .  .  Carlo, 
E  chi  fe  questi?  Claud.  Voi  ,  .  .  (al  picchetto  di  aoldati.)  Eseguite 
Carlo,  Traditore,  trenia.  11  folgere  e  aul  tno  capo,  .  ,  01a  (aba  la  canna, 
t!  l&  segno  verso  U  palazzo:  si  sentoiio  due  c«lpi  di  tamburo).  Capit. 
(presentandosi  a  Carlo.)  ComiBandate,  mio  duca,  mio  sovrano.  Eompif, 
Sovrano!  Mactob,  Alil  (si  lascia  cadere  la  sottocoppa.)  Griff.  Bgli! 
Claud,  Oh  IMo!  Petr.  Che  colpo!  Carl,  {alle  gnardie  dal  corpo),  Coa- 
todite  qnest'  uomo  {accennando  Claudio),  Claud.  (Misero  me!l  Capit, 
(a  Claud.)  Deponete  la  spada.  Cort.  (Che  giubbilo  e  il  mio!  .  Che  bei 
HQadio!  Noii  depinse  il  piii  hello  ne  Eaffaele,  iife  Tiziauo.)  -  2)  Claud. 
Questo  i  un  fulmine  che  ui'inceneriBce  {parte  fra  una  metä  del  picchetto 
di  soldati). 
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Eile,  womit  der  Conte  gerade  in  dem  Momeut   bei  dem  Cfefen- 

geneü  eintraf,  wo  das  Henkerschwert  eben  auf  Danyelt's  Nacten 
niederzuckte,  und  der  Coute  noch  zur  rechten  Zeit,  im  Namen 
des  Herzogs,  den  Streich  aufhalten  konnte. 

Im  Äudienzsaal  des  Regiemngspalastea  erwartet  die  ganze, 
noch  auf  freien  Füssen  sich  befindende  Sippschaft  der  Bieder- 
männer ihr  jüngster  Tag.  Ueber  jedem  Einzelnen  schwebt 
der  Richtspruch  des  Herzogs  wie  oin  Damoklesschwert.  Quid 
sum  miser  tnnc  dicturus,  ist  die  Frage,  die  das  Herz  eines  Jeden 
an  die  Rippen  pocht.  Der  Apotheker  Mactobio  ist  der  Einzige, 
der  noch  einen  gewissen  Ga^nhumor  zur  Schau  trägt,  und  dem- 
selben theils  in  Gesprächen  mit  dem  Kaifeewirth,  Petronio, 
theils  in  Aparte's  Luft  macht.  Zu  letzterem,  dessen  Pulse  selbst- 
verständlich wie  im  Fieber  klopfen  '),  sagt  der  Apotheker:  „Freund, 
die  HochzeitstE^e  der  Schufte  nehmen  ein  rasches  Ende  .  .  . 
Wenigstens  hab'  ich  es  gleich  geas^t,'"  dass  Er  (der  Herzog)  ein 
Spion  ist."^)  Petronio  wnndert  sich  über  die  Frechheit  des 
Apothekers,  in  diesem  Augenblicke  noch  seiner  bösen  Zun^e  die 
Zflgel  sehiessen  zu  lassen.  Macr.  Potz  Wetter,  scheint  Euch 
das  eine  fürstliche  Handlung,  heimlieh  das  Thun  und  Lassen  von 
anständigen  Menschen  auszukundschaften,  um  sie  zu  miniren?"^) 
Der  Apotheker  streift  hart  an  den  Lebensnerv  des  Incognitomo- 
tivs,  aber  verwechselt,  wie  vorhin  die  Arznei  und  die  Giftbüchse, 
auch  hier  den  Humor  eiues  dialektischen  Rückschlags  im  Problem 
mit  der  satirischen  Intention  des  Dichters:  die  Herzenshärte  und 
Böszüngigkeit  eines  frechen  gewissenlosen  Kerls  noch  im  letzten 
Momente  darzulegen.  Jetzt  erscheint  der  Herzog  mit  dem 
Conte  de  Sourval  und  dem  alten  Landmann.  DerAdvocat 
Kompifede  hält  zuerst  das  Fuchsohr  an's  Eis,  horchend,  an 
welcher  Stelle  es  am  rathsamsten  zu  brechen  wäre,  und  stammelt 
Entschuldigungen.  Ihm  zunächst  der  ruchlose  Griffing,  der 
den  Neffen  Danveit  an's  Messer  lieferte,  und  als  Vormund  Wittwen 


])  Petr.  mi  battono  i  polsi,  come  se  aves«!  1a  febbre.  —  2)  Macr. 
Ämico,  le  nozze  dei  birbante  finiscODo  presto.  .  .  Ma  almeuo  io  rho  detto 
che  colui  era  iina  spia.  —  3)  Macr.  Oh  cospetto  ii  baoco!  Vi  aembra 
che  sia  azione  da  principe  eiplorare  segret&mente  i  fatti  de'  galantnomini 
per  rovinarii? 
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uud  Waisen  zu  Tode  quält.  Ihn  iiimmt  der  Herzog  zuerst  beini 
Wicliel,  und  schüttelt  das  Bündel  schmutziger  Familieawäsche 
durcheinander,  uud  wirft  es  dann  bis  auf  Weiteres  bei  Seite. 
Griffing  bekeunt  sich  zum  Bündel,  und  vermehrt  es  mit  einem 
Taschentuch  voll  Beuethränen '),  die  des  Herzogs  Zorn  ein  wenig 
abkühlen,  und  die  gleichwohl  doch  so  schmutzig  sind,  wie  seine 
schwarze  Öewisseaswäsche.  Die  Thräneii,  womit  diese  ein  Grif- 
fing reinigen  wiD,  bringen  die  schmutzige  Wäsche  erst  recht  in 
die  Tinte.  Für  Wichte,  wie  diese  Biedermänner,  giebt  es  keine 
Sühne  und  keinen  fünften  VeraÖbnungsact,  sondern  nur  ein  schar- 
fes Ofenfeuer,  worein  man  die  Dornenbüudel  wirft,  Der  Herzog 
züchtigt  sie  blos  mit  feuerigen  Zungenruthen  Einen  nach  dem 
Andern;  legt  Jedem  eine  verhältniasmässig  gelinde  Pönitenz  auf 
mit  der  Abaolutionsformel :  Gehe  hin  und  sündige  nicht  nielir, 
seinen  ganzen  Grimm  für  den  Hauptbiedermann,  den  Gouverneur 
Claudio,  aufsparend,  den  nmi  die  Wache  vorführt,  und  der 
wegen  seiner  auch  in  dramatischer  Hinsicht  grundschlechten  In- 
triguen  eine  exemplarische  Strafe  verdient.  Claudio'«  Komö- 
dienfrevei  stehen  freilich  nicht  auf  dem  Sündenrt^ister,  das  der 
Herzog  dem  armen  zei^hmetterten  Sünder  vorhält.  Wer  büsst 
die  Auslassung?  Der  Heraog  selbst.  Er  lässt  Saffira  vorfüh- 
ren, um,  auf  Grund  ihres  dem  Claudio  ausgestellten  Liebeserklä- 
rangsscheines,  den  der  Herzog  sich  die  Miene  giebt,  für  freiwillig 
angestellt  zu  halten,  die  nun  durch  Danvelt's  Tod  Verwittwete 
mit  Claudio  zu  vermählen,  Saffira  weiss  zwar  nicht,  wie  sie 
diese  Laune  des  Herzogs  deuten  soll,  glaubt  aber  ihrem  fürst- 
lichen Anwalt  und  Beschützer  unbedii^  vertrauen  zu  dürfen. 
Er  rechtfertigt  dies  Vertrauen  sogleich  durch  die  Aufforderung 
an  Claudio,  der  Saffira  Danveit,  als  seiner  Fi-au,  sein  ganzes 
Vermögen  unter  dem  Titel  von  Scheakung  uud  Erbsehaft  auf 
jede  Eventualität  hm  zu  verschreiben.  Claudio  gehorcht  und 
schreibt  die  Schenkungsurkunde,  wie  sie  ihm  der  Herzog  dictirt, 
nieder.  Hierauf  befiehlt  er  dem  Claudio,  der  Saffira  die  Hand 
zu  reichen.  Als  dies  geschehen,  fragt  ihn  der  Herz<^,  mitteist 
welcher  Art  Todesstrafe  er  den  Kassier  Danveit  habe  hinrichten 

1  ■    Signure.  .  .  .  Jo  iiii  confoiido.  .  .     ('oiioätu  Terror  [iiiu,  e  lo  com- 
piang». 
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lassen.  Claud,  Mit  dem  Schwert.  Carlo.  Mit  demselben 
Schwert  sollt'  auch  Eneh  in  wenigen  Augenblicken  das  ruchlose 
Haupt  abgeschl^en  werden,  elender,  verworfener  Mörder!" ')  Die 
Strafe  ist  verdient  und  gerecht,  mag  sich  die  „Commedia"  noch 
so  verdutzt  hinter  den  Ohren  kratzen,  die  bis  zuletzt  in  der 
Maske  eines  nichts  weniger  als  komischen  Schauspiels  und  in  Ge- 
sellschaft  von  Biedermännern,  die  in  allem  Ernste  die  grössten 
lustspielwidrigsten  Schufte,  mithin  bis  zuletzt  als  Incognito- 
Drama  durch  sämmtKche  Acte  geschritten,  und  nun  in  der  letz- 
ten Scene  des  letzten  Actes  als  Tragödie  sich  entlarvt,  jeden- 
iaüs  als  eine  Nichtkomödie  mit  tragischem  Ausgang.  Denn  der 
Herzog  bleibt  bei  seinem  Urtelsspruch  und  Claudio  wird  zum 
Richtblock  abgeführt  und  geköpft.  Doch  dieser  Formfehler  gegen 
den  Titel  „Commedia"  stösst  die  Gfereebtigkeit  des  Urtheils,  auch 
die  dramatische  Gerechtigkeit,  nicht  um.  Aber  die  Vermählung 
des  zum  Tode  Verurtheilten  mit  der  Frau  eines,  wie  dem  Her- 
zog bewusst,  lebenden  Gatten!  Aber  die,  unter  Vorspiegelung 
einer  doch  unmöglichen  ehelichen  Verbindung,  dem  Unglücklichen 
vor  der  Hinrichtung  abgezwungene  Vorschreibung  seines  ganzen 
Vermögens!  Aber  die  von  seinem  allerhöchsten  Richter  und 
Souverän  dem  Geköpften  in's  Jenseit  mitgegebene  und  aufge- 
bundene Täuschung  inbetreff  von  Danvelt's  Tod!  Giebt  diese 
vom  Herzog-Richter  seinem  verbrecherischen  Gouverneur  gespielte 
endgültige  Intrigue  den  verkniifelt-undenkbaren  Ränken  seines 
Staatsdieuers  an  dramatischer  Verwerflichkeit  etwas  nach? 
Versündigt  sie  sieh  nicht  vielmehr  noch  unverzeihlicher  an  der 
dramatischen  Wahrscheinlichkeit,  Möglichkeit,  Schicklichkeit?  an 
dem  dramatischen  Verstand  und  Gerechtigkeitsgefühl,  als  Clau- 
dio'» Intrigue  sieh  an  allen  diesen  hochachtbaren  dramatischen 
Potenzen,  ja  als  er  sich  gegen  Saffira  versündigt  hat?  Und 
darum  vier  Acte  hindurch  ein  Untersuchungsrichter  incognito,  um 
im  letzten  aus  dem  Incognito  als  Spruchrichter-Souverän  hervor- 
zutreten, der  das  grausamste  Despoten-  und  Tyrannen-Urtel  fällt; 
der  eine  türkische  Justiz  übt,    wie   kein  Kadi  und  kein  Pascha 


i)  Carlo.  .  ,  .  Con  quäl  aupplizio  avete  voi  tolto  di  vita  il  cassie? 
DanTelti*  Claud.  Col  ferro.  Carlo,  E  sotto  l'isteBso  ferro  perderete  vi 
pure  fra  pocoh'  i^tanti  l'imtLna  testa,  Bcingurato,  vilissimo  aesassino. 
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sie  türkischer  üben  köante!  Mit  einem  solchen  ßechtsspruch 
endet  das  Incogaito  des  edelsten,  von  Gerechtigkeitsliebe  und 
sittlichem  Eifer  ei^Iühtea  Fürstenl  Wie  schade,  wie  janamer- 
schade,  dass  Gianina's  Entwurf  nicht  zur  Ausführung  kam !  Oder 
dass  wenigstens  unser  für  das  sittenschildemde  und  sittenbes- 
sernde Drama  so  reicLbegabte  Dichter,  Camillo  Pederici,  —  dass 
ein  so  scharfsinniger  Kopf,  geistvoller  Charakterzeichnei'  und  büh- 
nenfester Techniker,  dass  er  nicht  sein  Drama;  „Die  falschen  Bie- 
dermänner", im  Sinne  jenes  Entwurfs  ausführte,  dessen  Ausar- 
beitung doch  in  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Komödie  fiel! 
Shakspeare's  Incognito-Drama;  „Maass  für  Maass",  das  volle  200 
Jahre  vor  Gianina's  Entwurf  gedichtet  ist,  weist  ahnungsvoll 
durch  die  vollkommenste  dramatische  Entfaltui^  des  Füratenin- 
cognito-Thema's,  der  staatsrechtlichen  Idee  desselben,  wenn  man 
80  sagen  darf,  weist  auf  die  Nothwendigkeit  eines  solchen  Ent- 
wurfs, auf  das  Geföhrliche  hin,  das  die  vom  Herrscher,  als  Inbe- 
griff aller  Gewalten,  übernommene  ßichterraission  in  ihrem  Ge- 
folge hat.  Die  Zergliederung  dieses  Schauspiels  wird  uns  seiner 
Zeit  auch  die  technische  compositionelle  Ueberlegenheit  desselben, 
verglichen  mit  Federiei's  wahrscheinlich  nach  derselben  Quelle  ') 
bearbeiteten  Komödie  vor  Augen  stellen,  namentlich  was  den 
fünften  Act  betrifft,  der  einige  Vergleiehungspuukte  darbietet  — 
wie  u.  a,  Lucio's  ähnlich,  wie  Macrobio's,  gefSibte  Aparte-Glossen 
~  welche  auf  eine  Kenntnissnahme  Fedeiici's  von  Shakspeare's 
„Maass  ffir  Maass"  schliessen  lassen.  Auch  der  Name  „Claudio" 
scheint  darauf  hinzudeuten,  vriewohl  dem  Ti'äger  desselben  bei 
Federici  Shakspeare's  „Angelo"  entspricht,  und  die  Lage  von 
Shakspeare's  „Claudio"  in  „Maass  für  Maass"  an  die  des  Danveit 
erinnert  In  Giraldi  Cinthio's  Novelle  heisst  Shakspeare's  Clau- 
dio „Vico."2) 

Des  p3ychol(^8ch  wunderlichen  Grundmotivs  wegen  erwäh- 


I)  Einer  Notiz  zufolge  im  Teatr.  mod.  applaud.  (Vol.  X.  p.  Iii4)  hätte 
Federici  den  Stoff  ans  einer  „Geschiolite  der  Herzoge  voi)  Burgund"  ge- 
nommen, wesshalb  das  Stück  denn  auch  in  einigen  Ausgahen  den  Titel: 
„Der  Heraog  yon  Buignnd"  (Jl  Duca  di  Borgogna)  führt,  —  2)  Vgl.  Gieach. 
d.  Drain.  V.  S.  3ö4.  — 
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nen  wir  noch  einer  vielgertthmten  durch  zahlreiche  Aufführungen') 
au^ezeichneten  Commedia  des  Federici: 

n  Capello  Parlante 
„Der  redende  Hut", 

Zwei  Jahre  vor  Beginn  der  Handlung  hatte  Elvira  di 
Vitri,  Gemahlin  desMarchese  di  Roccafort,  am  Hofe  einen  jungen, 
im  Personenverzeichnias  schlechtweg  „ün  üfliziale"  genannten 
Offizier  erblickt,  und  für  denselben  eine  herzliche  Zuneigung 
gefeaat,  unbeschadet  der  zärtlichsten  Liebestreue,  die  sie  ihrem 
Gatten  widmet.  ^)  Die  herzliche  Zuneigung  zu  dem  jungen  ihr 
sonst  unbekannten  Offizier  ist  so  stark  und  überwältigend,  dass 
sie,  in  voller  üeberzeugung  von  der  Bedenklichkeit  ihres  falschen 
Schrittes,  den  Offizier  im  Palast  ihres  abwesenden  Gfemahls  em- 
pfangt, and  ihn  zum  Vertrauten  ihrer  Gefühle  macht. ')  Sie  ent- 
fernt sich  auf  einen  Äugenblick,  um  einen  Brief  zu  holen,  und 
heisst  ihn  in  ein  Nebenzimmer  treten.  Hierauf  erscheint  ihr  Ge- 
mahl Marchese  di  Roccafort  mit  dem  Signor  de  Lian- 
court in  dem  von  Elvira  und  dem  Offizier  eben  verlassenen  Vor- 
zimmer. Der  Marchese,  denLiacourt,  der  das  Verhältiiiss  aus- 
gespürt, davon  in  Kenntniss  gesetzt,  hatte  sich,  eine  Reise  vor- 
schützend, im  Palast  verborgen  gehalten,  und  war  im  Begriffe, 
seine  Gemahlin  mit  dem  fremden  OflSzier  zu  übenaachen.  Er 
findet  aber  nur  dessen  abgelegten  Federhut  und  Degen  auf  einem 
Stuhl.  Marchese  bemächtigt  sich  des  Hutes  und  Degens,  legt 
dafflr  seinen  Hut  und  Degen  hin  mit  den  Worten:  Dies  sey  meine 
Rache!  ')  und  entfernt  sich  mit  Liancourt.  Elvira  kehrt  zu- 
rück, der  Offizier  tritt  aus  dem  Nebenzimmer,  will  sich,  der 
späten  Stunde  wegen,  entfernen,  findet  seinen  Hut  und  Degen 
nicht,  während  Elvira  an  Stelle  derselben  den  Hut  und  Degen 


1)  Die  erste  finden  wir  niciit  vermerkt.  —  2)  „Mentre  amo  il  marchese 
con  tutti  i  eentimenti  del  animo  mio,  qnesta  nuova  inclinasione  non  gli 
nsiirpa  alcun  diritto  nel  mio  cuore",  verti^ut  sie  ihrer  Eammeijungter 
Veepina  (A.  1.  Sc. 7).  —  3)  Elv,  lo  trovo  nn  piacore  che  mi  soddisfa  nel 
Tedervi.  .  .  Voi  dunque  vedete,  ch'io  non  ho  coraggio  di  privarmi  di  voi. 
—  4)  £cco  la  mia  Vendetta. 
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ihres  Gemahls  mit  staunendem  Schreck  erkennt  Der  Offizier 
entfernt  sieh  ohne  Hut  und  Degen. 

Der  Zuschauer  ist  über  das  Verhältniss  sogleich  im  Klaren 
durch  die  Aparte  des  Offiziers,  die  ihn  als  ihreo  Bruder  be- 
zeichnen, der  sich  ihr  aus  später  erst  erhellenden  Gründen  nicht 
zu  erkennen  geben  darf.  An  der  Hauathür  wird,  auf  Befehl  des 
Marchese,  der  Offizier  angehalten  und  vorläufig  in  Verwahrsam 
gebracht.  Marchese  lässt  ihn  vor  sich  führen.  Die  heftige 
Scene  ist  ergebnisslos,  da  der  Offizier  die  Auskunft  über  sich 
verweigert,  und  seinen  Hut  und  Degen,  die  er  am  Marchese  be- 
merkt, vergebens  zurückverlangt.  Aus  Bucksicht  auf  den  Offi- 
zierscharaMer  zügelt  der  Marchese  seinen  Zorn  und  verweist  blos 
den  Offizier,  den  er  zur  Stelle  konnte  tödten  lassen,  aus  seinem 
Gebiet.  Die  Absicht  des  Marchese  mit  dem  Hut  und  Degen 
sprach  derselbe  schon  gegen  Liancourt  aus:  Er  aey  entschlos- 
sen, seine  Frau  mit  ruhiger,  heiterer  Miene  zu  begrüben.  Kein 
Wort  des  Vorwurfs  soll  seinen  Lippen  entfahren;  sie  wird  in 
meinen  Blicken  kein  Zeichen  von  verhaltener  Wuth  oder  Thränen 
gewahren.  Betäubt  soll  sie  über  meine  Liebkosungen  staunen 
beim  Anblick  des  „stummen  Anklägers  ihrer  Schuld", ')  den  Hutes 
nämlich. 

Sc.  3.  A.  n  erblickt  Elvira  zum  erstenmal  den  verhäng- 
nissvolien  Offiziershut  aof  dem  Haupte  ihres  Gemalils  und  starrt 
den  Hut  an  mit  Entsetzen :  „Was  seh'  ich",  ruft  ihr  Aparte,  „das 
schreckliche  Zeichen  meiner  Verirrang  auf  seiner  Stirne!"^)  Bei 
diesem  „Zeichen  auf  der  Stirne"  ihres  Gatten  muas,  aller  thea- 
tralischen Wahrscheinlichkeit  nach,  ein  schallendes  Gelächter  aus- 
brechen, das  aber  an  dieser  Stelle  die  Komödie  selbst  so  verblüf- 
fen mnss,  wie  der  Hut  die  Elvire,  die  vor  Schrecken  in  Ohnmacht 
fällt. ')  Als  sie  sich  erholt,  drückt  ihi'  der  Marchese  über  diese 
Ohnmacht  sein  schmerzliches  Erstaunen  aus.  Elvira  ahm  zu 
Füssen  stürzend.)  „Ach  mein  Gemahl,  ich  föhle  micii  schuldig; 


!  lo  la,  vedro  oon  ftpparenna  serena  e  tranqiuUa,  non  nseitft  della 
Ulla  bocca  un  timprovero,  non  soorj^era  ne  miei  occhi  alcun  segno  di  fu- 
rtre  •>  di  piantn  stupira  delle  iiiie  carez/e  ma  treinera  dininzi  al  inntn 
accDBBtore  della  sua  colpa  —  2t  {ihe  vpggio'  lornbüe  segne  del  mio 

errore   anlla  sua  fronte')        i)  Oh  eielo  chio  moro  (siviene) 
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mein  Vei^ehen  . , ."  '1  Marchese  sieht  sie  gross  an.  SehuH? 
Vei^ehen?  Er  glaubt  eher  ao  des  Himmels  Einsturz,  als  an  ihre 
Schuld,  und  zweifelte  an  der  Sonne  Hitze,  ja  zweifelte  an  des 
Offizierdegens  Spitze,  nur  an  ihrer  ehelichen  Treue  nicht.  Dieses 
ihrem  Gatten  so  fremdartige  Betragen,  dieser  in  Liebkosungen 
maskirte  ironische  Grimm,  diese  vernichtende  Zärtlichkeit  im  Wi- 
derspruche mit  dem  „schaudervollen  Zeichen  auf  der  Stirne"  ihres 
Gatten,  dem  Hut,  dem  verhängnissvollen  Deckel  oder  Dreimaster 
—  das  ängstigt  ihr  liehevolles  von  Gattentreue  erfülltes  Herz 
mehr,  als  Foltertod.  Und  bei  solchen  Gesinnnngen,  solcher  Ge- 
fühlsweise, solcher  Frauenti^end,  solchem  schreckhaften  Erzittern 
ob  eines  auch  nur  denkbaren  Schattens  von  ünmuth,  der  des 
Gatten  Seele  tiiiben  konnte,  trotz  alledem  geheime  Zusammen- 
künfte mit  einem  unbekannten  Offizier  aus  unbewusster 
Schwesterliebe?!  üeber  dieses  Komödienmotiv  blinder  Blut- 
verwandtschaftssympathie und  latent  wirkender  Bruderliebe  — 
darüber  fallen  Natur  und  Psychologie  gleichzeitig  auf  den  H — 
vor  Lachen,  und  erhebt  selbst  jener,  der  Stimme  der  Natur  die 
weitgehendsten  Zugeständnisse  machende,  und  mit  den  prädesti- 
nirtesten  Ohren  dafür  ausgestattete  Naturpsvcholog  in  Kotzebue's 
„Stimme  der  Natur"  den  entschiedensten,  feierlichsten  und  laut- 
schreiendsten  Einspruch.  Bis  zu  einer  solchen  Pflicht-  und  Selbst- 
vei^essenheit  darf  der  Mutterinstinct  sieh  im  Drama  nicht  ver- 
irren und  zur  Geltung  bringen  wollen;  geschweige  die  Bruderliebe 
bei  einer  so  hochgestellten,  hochgebildeten,  so  fein  und  so  gross 
fühlenden  und  ihren  Gatten  so  schwärmerisch  inn^  liebenden 
Frau.  Ist  das  Motiv  einer  spanischen  Komödie  entlehnt,  wie  es 
den  Anschein  hat,  so  erfuhr  es,  wie  dies  gewöhnlich  bei  solchen 
Entlehnungen  der  Italiener  aus  der  spanischen  Komödie  der  Fall 
zu  seyu  pflegt,  eine  carikirte  Vergröberui^  bis  zur  Unkenntlich- 
keit. Was  in  der  spanischen  Komödie  noch  als  Meteor  sprüht 
und  glänzt,  ^llt  in  der  italienischen  als  erdiger  Meteorstein  und 
Klumpen  nieder. 

Die  kunstreichste  Durchführung  auf  Grund  einer  falschen  Vor- 
aussetzung wird  immer  nur  zu  einem  dädalischen  Labyrinth  sich 

I]  Ah!  mio  e|)oso,  ia  cadü  a  piedi  voatri,    Suno  rea,  non  mi  difendo; 
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entwickeln,  mit  dem  falsclieii  Grandmotiiv  als  ochsenitöpfigem 
Minotaurus  im  Mittelpunkt,  gleichviel  ob  mit  Federid's  „reden- 
dem Hut"  auf  dem  Kopfe  oder  nicht.  Eine  falsche  Voraussetzung 
wird  aber  in  der  Regel  auch  einer  kunstreichen  Gliederung  im 
Wege  stehen;  wie  z.  B.  in  dieser  Komödie.  Nach  manchen 
Wiederholungsseeneu,  die  sich  um  die  vom  Marchese  beliebte 
raffinirte  Seelenfolter  drehen:  der  Selbstanklage  und  Verzweiflungs- 
reue seiner  Gemahlin  seine  TJeberzei^ng  von  ihrer  Unschuld  ent- 
gegenzusetzen, welche  Gipfelscene  erhebt  sieh  vor  unsern  Augen? 
Die  gepriesene  Scene  3,  Act  HI,  worin  der  Marchese,  aufgehetzt 
von  seinem  Onkel,  Barone  di  Roccafort,  und  nach  den  hef- 
tigsten Auseinandersetzungen  mit  Elvira's  Oheim  und  Beschützer, 
Conte  di  Vitri,  den  Hut  auf  ein  Tischchen  vor  der  zitternden 
Elvira  hinstellt,  wie  ein  Taschenspielei,  der  sein  Hutkunstück 
produciren  will,  und  mit  den  Worten  hinstellt:  „Dieser  leblose 
Zeuge  ihrer  Verworfenheit  spricht  laut"  (daher  der  Titel  der 
Komödie),  „und  ruft  meine  Gerechtigkeit  auf!"')  Zu  welcher 
Strafe?  Zu  lebenslänglicher  Eiuschüessung  in  ihr  Zimmer  und 
Trennung  von  ihm.  Nur  bei  der  jährliehen  Wiederkehr  dieses 
Tages  —  eines  Festtages  für  ihn  -  -  würde  er  vor  ihr  erscheinen 
mit  diesem  verwünschten  Hut  auf  dem  Kopf,  ein  lufortunatus- 
Verwünschungshütlein,  dass  es  der  Teufel  reite!  --  Und  wozu 
erscheinen?  Um  sich  an  ihren  Thränen  zu  weiden,  und  über 
seine  Enttäuschung  und  ihre  Verworfenheit  zu  jauchzen."  ^)  Den 
Hut  behalte  er  zu  ewigem  Andenken  für  sich,  und  setzt  ihn  auch 
gleich  wieder  auf,  mit  dem  Vorsatze,  jedesmal  am  bestimmten 
Tage  mit  diesem  Hut  vor  ihr  in  Parade  zu  erscheinen.  *)  Das 
andere  Leibstüek  des  Offiziers,  der  Degen,  bleibe  ihr  als  Liobes- 
Sie  möge  ihn  auf  ihr  Zimmer  tr^en  und  brauchen. 


1)  (pone  il  capello  sul  tavolUno.)  Questo  insensato  complice  della 
vostra  vittä,  parla,  ed  anima  la  mia  giustizia.  —  2i  Eleggete  il  vostro 
appartamento,  o  uu  ritiro,-  per  non  uscirae  mai  piü,  luorche  all'  annuo  ri- 
torno  di  qnesto  giömo  ch'io  vo'  solenne,  per  detestare  il  tradiment»,  ed 
esaltare  la  mia  Vendetta,  Allora  y'  impougc  di  soffrire  il  inio  aspetto. 
Applaudirö  alle  voetre  lagrime,  esulterö  de!  mio  deBiiigannn,  e  della  vostra 
abbiezione.    S)  Voi  mi  vedrete  ogDi  anno  tarne  ponipa  dinanzi  a  voi  fincli" 
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wie  ihr  Muth  und  die  Nothweniiigkeit  es  ihr  gebieten  würden,  i) 
„Wirft  ihr  den  Degen  vor  die  t'üsse  und  geht  davon."  Die  un- 
glückliche Elvira,  das  närrische  Opfer  einer  unbewusaten  Bruder- 
liebe, will  sich  in  ihrer  Verzweiflung  mit  dem  Degen  durchboh- 
ren, und  wird  nur  von  ihrer  Schwester  und  ihrem  eintretenden 
Oheim,  Conte  di  Vitri,  dayon  abgehalten. 

Und  wozu  und  wesshalb  all'  der  Lärm?  Welcher  staats- 
gefährliche Beweggrund  bestimmte  den  Offizier  zu  seinem  In- 
cognito,  das  solches  Unheil  in  seiner  eigenen  Familie  anrichtet? 
Ein  gehabtes  Duell!  Der  als  zehnjähriger  Knabe  seiner  Familie 
entschwundene  junge  Mann  hatte  als  Offizier  einen  Kameraden 
im  Duell  getödtet,  und  musste  sich  verborgen  halten,  bis  er  vom 
Könige  die  Begnadigung  erlangt.  Würde  ihn  etwa  die  Schwester 
verrathen  haben,  wenn  er  sich  ihr  entdeckt  hätte?  Oder  der 
Marchese,  sein  Schwager?  Oder  sein  Onkel  Vitri,  der,  um  das 
Gebäude,  den  babylonischen  Thurm  all'  dieser  psychologischen 
UnWahrscheinlichkeiten,  zu  krönen,  das  königliehe  Begnadigungs- 
schreiben  seit  acht  Tagen  in  der  Tasche  mit  sich  heruratr^!?*) 

Sismondi  ist  so  charmirt  von  Federici's  „Redendem  Hut", 
dass  er  diese  Komödie  nicht  für  dessen  Werk  halten  kann.  ^) 
„J'ai  lu."  Wir  glauben  der  Versicherung  des  ehrenwerthen  Lite- 
rators  aufs  Wort,  glauben  aber  auch,  dass  Federici's  „Redender 
Hut",  wie  jener  Philosoph  von  seinem  Lieblingsjünger,  bezüglich 
dieses  „J'ai  lu"  von  Sismondi  gleichfalls  sagen  würde :  „Der  Einzige, 
der  mich  gelesen,  und  dieser  Eine  hat  mich  missverstanden.  Und 
dieser  Eine  s:^  noch  dem  Dichter  des  Hutes,  meinem  Dichter, 
auf  den  Kopf  zu,  er  habe  mich,  den  Hut,  gestohlen!  0  dass  es 
m<%lich  wäre,  alle  Literaturhistoriker  unter  Einen  Hut  zu  bringen, 
und  ich,  der  redende  Hut,  dieser  Hut  wäre!     Wie  würde  ich 


1)  L'altro  (dono,  la  spada)  resti  coe  voi,  portatelo  alle  vostre  stanze, 
e  dieponetelo  come  vi  detta  ü  corraggio  e  la  necessitä.  —  2)  D  come 
ve  lo  puö  dare  quel  foglio,  che  giä  da  otto  giorno  i  a  me  pervennto.  — 
3)  J'ai  lu  sons  aon  notn,  ine  Elvite  de  Vitry,  on  le  Chapeau,  que  je  ne 
pnia  cioire  de  Ini,  quoique  je  ne  sache  point  d'oi  il  l'a  emprontee.  C'est 
□ne  jolie  piece;  il  ;  a  de  fa  iioblesse  dans  les  caract^rea,  de  la  delicatease 
daus  lee  sentimenta,  et  nne  inesure,  nne  convenance,  qn'nn  comedien  fort 
etranger  ä  la  bonne  societe  n'aurait  so  atteindre  de  lui  niSme.  a.  a.  0. 
p.  415. 
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ihnen  über  die  Köpfe  kommen,  und  was  würden  sie  von  mir  zu 
hören  kriegen!  Denjenigen  von  ihnen,  die  Werke  besprechen, 
die  sie  gar  nicht  gelesen  haben,  würde  ich  mich  selber  „antrei- 
ben", und  sagen:  Halt's  Maul!  Solche,  die  bloss  die  Nase  in's 
Buch  stecken  und  darin  henimblätterji  und  es  da  und  dort  be- 
schnobern, würde  ich  an  Eulenspi^el's  Esel  erinnern,  der  anf 
diese  Art  über  Nacht  ein  Schriftgelehrter  wurde.  Dem  weissen 
Raben  endlich,  der  wirklich  von  sich  rühmeu  dürfte:  Je  Tai  In, 
dem  würde  ich  sagen:  das  kann  Jeder  sagen.  Beweise,  dass 
du  es  gelesen,  durch  die  That,  indem  du  das  Gelesene  kritisch 
darlegst,  und  dem  Leser  zeigst,  dass  du  ihm  mit  gutem  Beispiele 
vorangegangen:  „facta  loquuntur."  So  würde  Federici's  Reden- 
der Hut  sprechen.  Wenn  er  nur  seine  eigene  Sache  besser  ver- 
treten hätte,  könnte  man  ihn  in  die  Kammer  wählen.  Eine 
Kamioer,  ein  Reichstag  von  lauter  redenden  Hüten,  welche  Na^ 
tional Versammlung!  Und  die  Erspai'uisse  für's  Land!  Vor  Allem 
würde  man  die  Köpfe  ersparen,  und  mit  diesen  fielen  die  Diäten 
von  selbst  fort.  Eine  Kammer  von  beredten  Filzen  —  wie  wür- 
den Die  den  Daumen  auf  den  Beutel  halten.  Weiie  den  Dota- 
tionen und  Gehaltserhöhungen ;  aber  wohl  dem  Lande  und  seinen 
Taschen!  Und  wenn  da  der  Präsident  seinen  Hut  aufsetzte,  würde 
der  Teufel  erst  recht  losgehen.  Einen  Volksvertreterhut  wegen 
einer  Kammerrede  zu  zwei  Jahren  GefSngniss  verurtheilen,  wäre 
ein  undenkbarer  Fall.  „Der  Hut  ist  von  alten  Zeiten  her  ein 
Sinnbild  sowohl  der  Freiheit,  als  auch  der  Herrschaft",  sagt  sogar 
Adelung.  Ein  Gericht  wird  sich  aber  hüten,  das  blosse  Sinnbild 
der  Freiheit  einzusperren.  Das  Sinnbild  ist  frei  wie  das  geflü- 
gelte Wort,  und  braucht  nicht  erst,  so  wenig  wie  dieses,  seine 
verfassungsmässige  Freiheit  abzusitzen.  Der  „Träger'-  des  Sinn- 
bilds dagegen  befiudet  sich  im  VoUgenuss  gedachter  Freiheit  am 
gewissesten  während  seiner  thatsächlichen  IJewahrheitung  jenes 
trefflichen  Spruches:  „Der  Mensch  ist  fi'ei,  und  war"  er  in  Ketten 
geboren."  Desshalb  muss  auch  der  Gefangene,  beim  Antreten 
seiner  Haft,  das  Sinnbild  der  Freiheit,  den  Hut,  draussen  lassen. 
Wer  befreite  die  Schweiz?  Gessler's  Hut!  Ihui  verdanken  wk 
auch  eine  der  herrlichsten  Trt^Ödien.  Nnr  zu  einem  guten  Lust- 
spielhelden  hat  es  der  Hut  überhaupt  noch  nicht  gebracht,  ge- 
3  der  redende  Hut. 
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Ein  italienischer  Literator  findet,  dass  Federici,  was  die  Mo- 
ral seiner  Stücke  angeht,  alle  seine  Vorgänger  und  Zeitgenossen, 
mit  Ausnahme  Iffland's,  hinter  sieh  lasse. ')  Nur  streue  er  bis- 
weilen die  Moral  wie  zufällig '')  in  vereinzelten  Lehrsprüchen, 
oder  spinne  sie  zu  Sittenpredigten  aus,  anstatt  die  Lehre  der 
Fabel  aus  der  Erfindung  und  Führung  derselben  zu  entwickeln.^) 
Ein  Kunstfehler  ohne  Frage ;  allein  immerhin  jener  Meisterschaft 
der  frivolen  und  gegenwärtig  noch  schulgültigen  Kunstdramatik 
vorzuziehen,  welche  die  Fabel  einzig  um  der  Fabel  willen,  als 
massige  Phantasiegaukelei,  ziel-  uud  richtungslos  ihr  Spiel  treiben 
lässt;  ja  den  auf  Sittenbildung,  Lebensweisheit  und  Erleuchtui^ 
abzielenden  Sinngehalt  der  Fabel,  das  Durchschimmernlassen  des 
in  ihr  vorzugsweise  Vernünftigen  und  Göttlichen,  des  geistigen 
Kerns,  des  Fabelgedankena,  als  beschränktes  Verstandsbestreben 
berümpft  und  verspottet.  Diesen  Marktgauklem  und  Hanswüi^ten 
der  Kunsfcdramatik  ist  auch  der  Seecompas,  der  dem  Fahrzeuge 
Richtung  und  Wegziel  verzeichnet,  durch  den  Hinweis  auf  seinen 
Zusammenhang  mit  dem  Eid-  und  Weltganzen,  auf  den  festen, 
unverrückbaren  Pol- und  Angelstem,  eine  Erfindung  des  beschränk- 
ten Philisterverstandes;  ist  auch  der  Zweck  der  Schifßahrt  einzig 
der:  dass  alle  Segler  als  ein  Spiel  der  Winde  in's  Unbestimmte 
und  Ziellose  dahintreiben ,  zur  Kurzweil  der  Spaziergänger  am 
Seestrande,  welche  den  Anblick  einer  belustigenden  Kreuz-  und 
Querfahrt  durch  ihr  Femglas  geniessen.  Unseres  Daiurhaltens 
berühren  sich  jene  Dramatiker,  jene  moralbeflissenen  Lustspiel- 
dichter  des  18.  Jahrh,,  Iffland  nicht  au^eschlossen,  mindestens 
doch  in  Einem  Punkte,  in  der  moralischen  Tendenz  eben, 
mit  den  grössten  Meistern  der  dramatischen  Kunst  alter  und 
neuer  Zeiten;  mit  Aeschylos,  Sophokles,  Äristophanes,  Bhavabuti, 
Plautus,  Shakspeare,  Lessing,  Schiller;  mögen  sie  auch  in  der 
Kunst,  die  moralische  Absicht  durch  die  Fabel  selbst  zu  erläutern, 
den  genannten    Meistern  nicht  das  Wasser  reichen.     Welches 


1)  Nella  morale  ~  Federici  si  laada  addietro  tutti  comioi  predecea- 
sori,  tranne  Iffland  (Ugoni,  della  letterat.  ital.  etc.  op.  post.  Vol.  II. 
p.434.)  —  2)  a  bandiera.  —  3)  Alto  difetto  della  morale  di  questi  drammi 
fe  di  nscire  non  senipie  dalla  invenzlune  e  condott«,  ma  apeeao  da  sermoni 
inactitiTi  etc.  das. 
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Kunstwerk  vermöehten  aber  die  Schwindler,  Taschenspieler, 
Quacksalber,  die  Opiumverkäufer  der  selbatzweeklichen  Poesie  nnd 
Kunst,  der  müssigeu  Phaiitasiespiele,  die  im  glflcklichston  Falle 
immer  nur  eine  phantastische  Gaukelei  bleiben  —  welcherlei  poe- 
tisch-dramatische Kunstwerke  könnten  denn  diese  Faxenmacher 
aufweisen?  Welcherlei  Lust- oder  Trauerspiele,  die,  für  das  Preis- 
geben eines  moralischen  oder  Gultursittlichen  Mittelpunktes,  durch 
Form  und  sonstigen  Gehalt  schadlos  hielten,  und  ihre  Verwandt- 
schaft mit  den  ewigen  Schöpftingen  der  grossen  Kunstmaister 
darthäten?  Nun,  auch  diesen  wird  die  Stunde  schl^en,  wo  sich 
offenbaren  wird:  ob  Kaiser  Octavianus,  ob  Prinz  Zerbino,  ob  die 
Dramen  der  Achim,  der  Brentano,  und  all'  der  Jünger  aus  der 
romantiseh-phaHtastischeu ,  moral-  und  verstandesscheuen  Kunst- 
schule, diese  Meisterstücke  sind,  oder  nur  gleissende  Irrwische, 
die  ihr  Taumellicht  dem  Moder  und  der  Verwesung  verdanken. 

Inwiefern  ügoni's  Tadel  bezüglich  der  Ausdrucksform,  des 
Sprachstyls  in  Federici's  Dramen  begmndet  sey,  darüber  dürfen 
wir  uns  kein  Crtheil  anraassen.  „Komischen  Styl,  tJolorit,  Bil- 
dung, Glanz  und  Lebhaftigkeit"  spricht  ügoni  dem  Komödien- 
Dialoge  Federici's  ab.  ,.So  armselig  und  nüchtern  ist  seine 
Sprechweise;  so  weit  entfernt  sie  sich  von  dem  wahren  Komö- 
dienstyl."  ')  Unter  letzterem  verstehen  die  italienischen  Drama- 
turgen und  Sprachkünstler  den  akademischen,  von  der  Crusca  als 
einer  literarisch-päpstlich  unfehlbaren  höchsten  Autorität  normir- 
ten  dramatischen  Curialstyi ;  oder  doch  einen  schöngeistigen 
Bücherstyl,  dem  wir,  unserer  bescheidenen  Meinung  nach,  eine 
stickluftartige  "Wirkung  auf  den  dramatischen  Dialog,  namentlich 
im  Lustspiel,  zuschreiben  möchten.  Mehlthau  und  Mutterkorn 
sind  dem  Getreide  nicht  so  schädlich,  wie  der  akademisch  schul- 
gerechte oder  schöngeistige  Dialog  dem  Drama.  Wir  scheuen 
die  Wiederholung  nicht,    dass   Goldoni's  Lustspieldialog   uns  der 

1)  Privo  di  stilo  comico  di  oolorito,  di  coltura,  di  brio,  di  vivacitä, 
appena  in  rozzeaza  oede  la  mano  ai  Villi  ed  agli  Aveüoni  (er  giebt  an 
Eohheit  dem  Villi  und  Avelloni  kaum  etwas  nach),  tanto  ö  gretto  e 
di^uno,  tanti)  dilungasi  dallo  stile  della  commedia.  —  Äbate  Andrea 
Villi,  Verfasser  der  Dramen:  Eosalia  owero  l'Anior  conjugale  ißosalia 
oder  Die  eheliche  Liebe),  und  La  Vergine  del  Sole  (Die  Sonoenjung- 
fran).    Teatro  mod.  appl.    T.  XV  und  T.  LVIII. 


.Google 


Die  ital.  Eomödte  im  18.  Jahrh.    Federiei's  Komödie Dspracbe.    \l\ 

masagebenste  scheine;  dass  die  angeleckte,  volksthflmliche,  wenn 
auch  derbkömige  Sprechweise  in  der  Komödie  seiner  Nachahmer 
in  unsem  Äugen  dem  wahren  Komödienstyl  näher  komme,  als  die 
achulgerecht  au^eglättete  Mustersprache,  die  in  der  Eegel  mit 
innerer  Kälte  und  eiaer  gezierten  Komik,  wie  z.  B.  bei  Gherardo 
de'  Rossi,  Hand  in  Hand  geht.  „Federici  besass  ueben  dem  Ver- 
dienst die  Herzen  für  schlichte  Ehrlichkeit,  vernünftige  Mässigung 
und  Verträglichkeit,  zuneigungsvolle  Gesinnungen  und  einen  be- 
scheidenen Verkehr  in  den  Familien  empfänglich  zu  stimmen; 
nicht  bloss  den  Vorzug,  dass  er  die  Gefahren  der  Leidenschaften, 
die  schlöpfrigen  Wege  des  Ehrgeizes,  die  Lächerlichkeiten  der 
Eitelkeit  zu  schildern  verstand:  Federici  besass  auch  Theatertact 
und  -Einsicht  in  einem  doch  höhern  Grade  als  sonst  Komödien- 
dichter, die  für  Schauspieltruppen  schreiben,  durch  üebung  und 
Routine  zu  erlangen  pflegen."  ')  Einem  Dramatiker  von  solchen 
Eigenschaften,  sollte  man  meinen,  durfte  eine  minder  akademiseh- 
schulgerechte  Kunstsprache  wohl  dreingegeben  werden. 

Statt  derlei  unwesentliche  Flecken  und  Fehler  konnte  der 
einsichtsvolle  italienische  Literator  wichtigere,  der  Compoaition, 
Erfindung,  Behandlung,  dem  innern  Styl,  dem  Gattungsstyl,  an- 
haftende Grundmänge!  in  Federici's  Komödien  hervorheben;  Ge- 
brechen, die  unsere  Leser  schon  aus  dem  vorgelegten  Grundriss 
der  drei  Komödien  des  Federici  erkannten,  als  entspringend-  aus 
einer  unzuträglichen  Verniengui^  von  romanhaften  und  lebens- 
wirklichen Charakterzügen  und  Motiven;  aus  der  Wiederholung 
gleichförmiger  Triebfedern;  aus  dem  Missbegriff  in  Ansehung  der 
Wechselbezüglichkeit  von  Fürst  und  Volk,  und  aas  dem  Mai^el 
an  politisch-psychologischer  Einsicht  in  diese  Wechselwirkung 
und  in  die  wahren  Gmnde  der  Beamten-  und  Volksentsittlichung. 
Die  bezeichneten  Grundfehler  kehren  in  den  meisten  Stücken  des 
Federici  wieder.    Im  „Angeber"  z.  B.  (II  Delatore)  vergreift 


1)  —  oltie  all'  inspiiare  semplice  inte^ta,  raggionevole  modeiazione, 
pace  e  aensi  affettuosi  e  discreti  nella  famiglia;  oltre  al  dipjngere  i  peri- 
coli  delle  passioni,  le  lubriciie  vie  dell'  ambieione,  le  ridicole  della  vanitä, 
Federici  poaeedeva  intelligcnza  e  tatto  del  teatio,  alc[uaiito  magglüre  di 
qnella  cbe  i  poeti  addetti  alle  comiche  compagnie  sogliouo  acquistare  dall' 
uso.    a.  a.  0.  p.  458. 
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sich  das  eklektische  ümhertasten  nach  einem  so  recht  romanhaft 
entlegenen  Fabelstoffe  an  einer  Handlung,  die  auf  dem  chinesi- 
schen Theater  heimisch  seyu  mag,  auf  der  italienischen  Bühne 
des  18.  Jahrh.  aber  sich  ausnimmt,  wie  eine  jener  von  Dorf- 
marktschreiern angekündigten  MisKgeburten ,  erzeugt  von  Schild- 
kröte und  Ziege ,  oder  Karpfen  und  Wachtelhund.  Ein  Bruder 
gieht,  Verabredetermassen,  seinen  Brader  beim  Gericht  als  Mörder 
an,  um  die  für  die  Anzeige  ausgesetzte  Belohnung  zu  erhalten 
und  ihre  dem  äusseraten  Kleud  preisgegebene  Mutt-er  mit  dem 
Blutgelde  vom  Hungertode  zu  retten.  Der  „Angeber"  aus  Mutter- 
liebe wetteifert  mit  seinem  unschuldigen,  aus  Kindesliebe  des 
Mordes  geständigen  Brader,  behufs  Erlangung  des  Blutpreises, 
zm'  VerbläfFung  des  Gerichtes  und  des  Oberrichtera ,  der  keinen 
Schatten  von  Beweis  ermitteln  kann,  denaoch  aber  den  eigent- 
lichen Beweggrund  dieses  unerhörten  Wetteifers  nicht  ahnet, 
bis  ihm  die  Mutter  aus  dem  Traume  hilft.';  Welchen  Eindruck 
muss  ein  solcher  blödsichtiger  Verhörsrichter  auf  ein  Publicum 
hervorbringen,  das  von  Anbeginn  um  die  wahre  Sachlage  weiss, 
und  dem  Verlaufe  des  nur  für  dtn  Zuschauer  „peinlichen"  Ver- 
hörs folgen  muss! 

In  einem  andern  Stücke  vonFederici:  „Die  Lüge  hat  ein 
kurzes  Leben"  ^),  besucht  ein  junger  König  auf  der  Jagd,  in- 
cognito,  das  Landhaus  eines  seiner  Vasallen,  und  verliebt  sicii  in 
dessen  Tochter,  unter  dem  Namen  eines  seiner  Hofcavaliere ,  mit 
welchem  die  junge  Dame,  ohne  dass  der  König  es  wusste,  schon 
verlobt  war.  Der  Vater,  der  den  Hofcavalier,  seinen  Schwieger- 
sohn, noch  nicht  von  Pei-son  kannte,  glaubt,  derselbe  habe  ihn 
mit  seinem  Jagdbesuche  überraschen  wollen,  und  trifft  Anstalten 


1)  Einen  ähnlichen  apferwiUigeii  Wettstreit  zweier  Brüder,  um  die 
Mutter  zu  rett«n,  enthält  das  chinesische  Drama;  „Die  Selbstaufopferung 
des  Tcho-ü"  üesch.  d.  Dr.  III.  S,  430  ff.  Helbstantlage  als  Mörder  vor 
Oei'icht  ans  Freundschaft  ist  ein  Motiv  in  Jac.  Katdi's  Oommedia: 
„Aniicitia",  Öesch.  d.  Dr.  IV.  S,  533  ff.  —  2)  La  bugia  vive  poco.  In  der 
Angabe  von  Padua  nnd  Venedig  heisst  das  StGck  einfach:  „La  bugia", 
Die  Löge ,  und  erschien  in  iranzösischer  Uebersetaimg  nnter  dem  Titel 
„La  Revanche"  auf  dem  lli^atre  Fraiifaia  zu  Paris  den  15.  Joli  18UU. 
Die  üebersetzer  Eoger  und  Creuz«  De-Leasert  gaben  das  Stück  für  ilir 
Originaiwerk  aus,  dem  Titel  des  StBckea:  Die  Lüge,  ins  Angesicht. 
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zur  Vermählung.  Inzwischen  hat  der  wirkliche  Bräutigam  von 
dem  Vorfall  Keontniss  erhalten,  eilt  auf's  Schloss  des  Schwieger- 
vaters und  giebl  sich,  Revanche  nehmend,  für  den  König  aus, 
„Diese  verwickelte  Lage  ermangelt  nicht"  —  bemerlct  Ugoni  — 
„Neugierde  zu  erregen  und  in  die  Scenerie  eine  grosse  Bewe- 
gung zu  bringen,  ganz  nach  Art  der  Verwicklungen  des  spani- 
schen Theaters,  woher  das  Stück  gar  wohl  entnommen  seyn 
könnte,  ob  wir  gleich  die  Spui  nicht  finden  konnten"."^)  Ein 
solches  vergoltenes  Königsincc^mto  singt  aus  einer  andern 
Tonart,  als  Pederici's  Incognitokönige ,  die  als  commis  voyageurs 
der  blinden  Justiz  ihre  Staaten  bereisen. 

Eine  eheliche  Verbindung  zwischen  zwei  Geschwistern,  die 
nur  unvoUzogen  blieb,  weil  die  Braut,  die  ungeahnte  Schwester, 
die  eine  andere  Liebe  im  Herzen  trägt,  dem  jungen  Gatten, 
ihrem  verlarvten  Bruder,  in  der  Brautnacht  das  Versprechen  ab- 
nimmt, ihr  keine  anderen  Regungen  als  Freundschaftsgefühle  zu- 
zumuthen,  bis  Emphudungen  in  ihrem  Herzen  zu  keimen  be- 
gännen, die  mehi  ihiem  ehelichen  Verhältnisse  entsprächen  — 
dieses  theatralisch  unmögliche  Motiv  schürzt  den  Knoten  in  Fe- 
derici's  Komödie  Wittwe  gleich  iu  der  ersten  .^acht".^) 
Die  Lösung  des  unlösbaren  Brautgürtelknotens  bewerkstelligt  der 
junge  Adjutant  eines  am  lendemain  dieser  brautnäehtlichen  Witt- 
weaschaft  augelangten  Generals.  Der  junge  Offizier  ist  der  todt- 
geglaubte  Geliebte  der  „Ersten  NachtrWittwe",  die  sein  mit  den 
Familienverhältnissen  vertrauter  Genei'al  als  leibliche,  von  ihrem 
einnächtigen  Bruder-Gatten  glücklicherweise  „unerkannt"  geblie- 
bene Schwester  desselben  offenbarte. 

Federici's  Drama,  „Der  redende  Hut",  führte  uns  eine 
Schwester  vor,  die  für  den  verkappten  Bruder  die  verlarvteste 
Schwesterliebe  hegt.   Mit  der  einmaligen  "~" 


1)  ,,e  questa  posiiione  complicata  non  manoa  di  STegliare  la  euriositä 
e  di  porre  in  grau  moviiüento  la  scena,  alla  gnisa  degli  intrighi  del  teatro 
spagnuolo,  dal  quäle  potrebbe  benissimo  esser  dorivata,  beuche  noi  nou  ne 
abbianio  trovato  le  tracce".  Die  Vennutlning  läuft  nicht  auf  falscher  Fährte. 
Wir  erinnern  uns  eines  spanischen  Stückes  mit  demselben  Motive,  ohne 
im  Augenblicke  angeben  in  können,  ob  in  einer  Comedia  des  Tirso  oder 
Bojas.  Das  spanische  Stiiek  entgeht  uns  nicht  und  Teranlasst  uns  wohl 
seiner  Zeit  zu  einem  Rückblicke.  —  2)  Veduva  di  prima  notte.  (I— IV.  der 
Turiner  Ausgabe  von  Fed.  Opere.) 

VI.  2.  8 
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Verwickelungsmotives  nicht  zufrieden,  setzt  es  Federici  zum 
drittenmal  in  dev  Komödie:  „II  terapo  fa  giustizia  a  tutti" 
(Die  Zeit  wird  Allen  gerecht),  ins  Spiel,  Die  Zeit  wird  Allen 
gerecht,  auch  solchen  nicht  aus  der  Zeit  und  dem  Leben  eut- 
uomraenen.  sondern  irrlichterlich  aus  allen  Ecken  und  Enden 
zusammengerafften  Fabelstoffea.  Dividirt  man  Federici's  6ü 
Dramen,  gerade  ein  Schock,  mit  den  fünf  stationär  sich  wieder- 
holenden Graudraotiven :  Fürstenincognito,  Geschwiaterehe,  standes- 
widrige Heirathen,  Sohn-  und  Vaterconflicte  --  ein  Liehlingscon- 
flict  auch  in  Schiller's  ersten  Tragödien  —  und  fönftena  mit  dem 
ständigen  Hauptmotiv  einer  ländlichen  oder  handwerkliehen  Ideal- 
figur, hineingestellt  mitten  in  die  Lustspielzerwürfnisse  behufs 
rttlirend-verkläiender  Schlichtung  derselben,  dei^gleiohen  Idealbauer 
der  hundertjährige  Landmann  in  FeJerici's  besprochener  Komödie: 
„Die  Machen  Biedermänner",  und  das  Öehuhflicker-Ideal  in  seiner 
Komödie:  II  Ciabottino  consolatore  de'  disperati  („Der 
Schuhflicker  als  Tröster  der  Verzweifelten")  vorstellen  dividirt 
man  das  Schock  Dramen  mit  diesen  fünf  stehenden  Grundmotiven, 
so  erhalten  wir  ein  Dutzend  Stücke  nicht  gewöhnlichen  Schlages, 
keine  solchen  also,  deren  12  aufe  Dutzend  gehen. 

Zu  der  Gruppe  der  vorgeführten  meist  lomhardischen  oder 
pipmontesischen  Dicliter  gehört 

Fraaoesco  Antonio  Avelloni  ^), 
„Poetino",  „Dichterchen"  zubenamt,  wegen  der  Kleialieit  und  Zier- 
lichkeit seiner  Person.    Ein  grosser  Dichter  war  er,  nach  seuien 

I)  Geb.  Vened,  1758,  Sohn  des  Uonte  Caisimiro  Avelloui  au«  Neapel, 
Studirte  bei  den  Jesuiten,  Aiif  einet  ßeise  nach  Neapel  wurde  er  bei 
Fondi  von  Räubern  überfallen,  an^eptfindert  und  an  einen  Baum  gebunden. 
In  dieser  Stellung  sah  er  die  Bäulier  ihr  Mittagsmalil  halten,  und  musste  eine 
R«de  anhören,  die  der  Eäuherhauptniann  über  das  Eäaberge werbe  vortrug, 
Avelloui  wurde  dann  wieder  losgebunden  und  frei  gelassen.  Halbnai^kt 
kam  er  in  Neapel  an.  Seine  Anverwandten,  ein  Paar  alte  Tanten,  wollten 
nichts  von  ihm  wissen.  In  der  äussersteu  Noth  suchte  AveUoni  den 
Theaterdirector  Bianchi  auf;  erbietet  sich,  ihm  ein  Stück  zu  schreiben; 
Bianchi  nimmt  ihn  zu  sich.  Avelloni  schreibt  noch  in  derselben  Nacht 
die  Komödie  „Giulio  Assassino",  worin  er  jenen  E&uber  von  Pondi 
zeichnete.  Das  Stuck  machte  Pnrore.  Von  Neapel  gii^  Avelloni  nach 
Bom  und  die  Zahl  der  Stücke ,  die  er  als  Schanspielet  bei  verschiedenen 
Truppen  schrieb,  wird  auf  liuO  angegeben.    Starb  Vened.  l&l'. 


.Google 


Die  ital.  Koinöilie  im  18.  Jahrh.  Avelloni's  Komödien.  II5 

Dramen  zu  sehliesaeii,  keinenfalls,  auch  nicht  nachdem  er  das 
Jünglingsalter  bereits  überschritten  hatte  und  dem  Poetiuo  über 
den  Kopf  gewachsen  war.  Unser  Bericht  über  ihn  soll  au  Kürze 
dem  Poetino  ebenbürtig  seyn.  Wir  kennen  von  ihm  eine  fiinf- 
actige  Comedia  in  Prosa : 

Giulio  Willenveit  assasaino, 
(Eänber  Ginlio  Willenvelt), 
ein  Räuberrührstück  prima  aqua,  das  von  einer  Commedia  nichta 
als  dieae  acht  Buchsteben  hat.  Es  ist  in  der  Manier  der  franzö- 
sischen Dramen  solchen  Schlages  aus  jener  Zeit,  Mercier's  Jenneval 
z.  B.,  deren  aller  Aeltervater:  Lillo's  George  Barnwell  ist '),  welches 
zuerst  mit  der  Hefe  der  bfi^erlichen  Gesellschaft  als  Sauerteig  die 
bürgerliche  Tragödie  in  Gährung  setzte.  Die  Hefenlarve  der  alt- 
griechischen Komödie  wurde  das  natürliche  Gesicht  der  tragischen 
Muse  und  der  Kothurn  zum  Kothstiefel.  Bei  lAcht  besehen,  steckte 
schon  in  Lillo's  Bamwell  das  Senfkorn  zum  französischen  Convent. 
Oder  war  die  französische  Revolution  und  Schreckensherrschaft 
etwa  kein  bürgerliches  Trauerspiel,  wenn  auch  im  historischen 
Styl  und  mit  Blut  geschrieben,  und  statt  auf  den  gewöhnliehen 
Brettern  auf  dem  Brettergerüst  der  Guillotine  gespielt? 

Avelloni's  Eäuber  Giulio  Willenvelt,  Sohn  des  Milord 
Veinham,  ist  auf  der  Flucht  mit  seiner  jungen  Frau,  Lady 
Worten,  die  er  ihrem  ersten  Bräutigam  gerauht,  und  mit  der 
er,  nachdem  er  den  Verfolger  erschlagen,  unter  eine  Räuberbande 
gerathen.  Ihr  Anführer,  Jonas,  schenkt  ihm  und  der  Frau  das 
Leben,  mit  dem  Beding,  dass  Willenveit  das  Räubergewerbe  mit- 
treibe. Aus  Rücksicht  auf  die  Prau  geht  er  die  Bedingung  ein. 
Durch  den  Raub  seiner  Frau  und  die  Ermordung  ihres  Verlobten 
hatte  er  ohnehin  seinen  Räuhereinstand  im  voraus  entrichtet. 
Giulio  Willenvelt  lebt  bereits  sechs  Jahre  unter  den  Käubern, 
da  führt  eines  Tages  sein  Hauptmann  Jonas  Lady  Judit  als 
Gefangene  herbei,  die  Braut  des  Lord  Artur,  Bruders  der  Lady 
Worten,  Schwägerin  folglich  vom  Räuber  Willenvelt.  Er  wirft 
sich  zu  ihrem  Vertheidiger  gegen  Jonas  auf.  Beide  Räuber  legen 
aufeinander  an.  In  dieser  Stellung  werden  sie  von  einem  Trupp 
königlich  Schottischer  Soldaten,  an  deren  Spitze  Offizier  Volsau, 

1)  1731;  von  Saurin  als  .Beverlei'  (1768)  französisch  bearbeitet. 
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überfallen  und  fortgeführt.  Lady  Judit  ruft  deni  Volsau,  der 
sie  kennt,  zu;  er  möchte  das  Leben  ihres  Vertheidigers  schonen, 
und  folgt  nach. 

Die  Bitte  wiederholt  Lady  Judit  ihrem  Verlobten,  Lord 
Artur,  gegenüber,  im  zweiten  Act  im  grossen  Palastsaal  der 
Vernunft'),  welcher  in  Schottland  Hegt.  Sie  dringt  in  ihn,  dass 
er  sich  für  den  Räuber,  ihren  Lebecaretter ,  bei  Lord  Veinani, 
der  den  Räuber  zu  richten  hat,  verwenden  loßchte.  So  sehr  Lord 
Artur  Lady  Judit,  seine  Braut,  liebt,  glaubt  er  doch  ihre  Bitte 
nicht  gewähren  zu  dürfen.  Sie  droht,  nach  Yort  zurückzukehren 
und  mit  ihm  zu  brechen,  wenn  er  Uiren  Wunsch  nicht  erfüllt, 
und  entfernt  sich.  Der  zweite  Act  schliesst  mit  der  Erkennui^s- 
scene  zwischen  Vater  und  Sohn,  Lord  Veinam  und  Giulio 
Willenvelt,  der  dem  Vater,  seinem  Richter,  in  Ketten  voi^eführt 
wird.  Solche  Scenen  verfehlen  ihre  Theaterwirkung  nicht.  Sehade 
nur,  dass  der  Spannungseffect  durch  Gewichte  bewirkt  wird,  die 
das  Drama  auf  den  tiefsten  Punkt  seines  Kunstwerthes  herab- 
ziehen. Lord  Veinam  ruft  in  Thränen  ausbrechend:  „Tod,  wo 
bist  du?  Warum  tödtest  du  mich  nicht?"  Räuber  Giulio  schreit: 
„Düsteres  Verhängniss,  reisse  auf  mein  Grab !"  ^)  Währenddessen 
gi'äbt  das  Drama  selbst  sein  Grab,  ein  wackerer  Minirer. 

Nachdem  Lord  Artur  im  Räuber  Giulio  Willenvelt  den 
Entführer  seiner  Schwester  und  Mörder  ihres  Verlobten  erkamit 
hat,  besteht  er  natürlich  erst  recht  auf  dessen  unverzüglicher 
Hinrichtung  und  nimmt,  in  höherem  Auftrag,  dem  Vater  des 
Giulio  das  Riehteramt  ab.  Dieser  Confiict  zwischen  Braut  und 
Bräutigam,  Lady  Judit  und  Lord  Worten,  eine  Scene  zwischen 
Vater  und  Sobn,  wieder  von  „pikanter"  Wirkung  und  den  Thränen- 
beutei  mit  dem  Räuberdolch  abfordernd  —  diese  Voi^änge  ver- 
sorgen den  dritten  Act,  dieweil  das  Drama,  als  sein  eigener 
Todtengräber,  rüstig  fortschaufelt.  Die  Erscheiimng  der  von  den 
ßäubern  vergessenen  Lady  Worten  in  der  letzten  Scene  des 
dutten  Autes,  die  unversehens  rait  den  Worten  hereintritt:  „Hier 
ibt  du  Gattin  des  Giulio,  was  vnll  imn  von  mir'"'),  erinnert  zu 

1  Sala  nel  Palazzo  delU  Ragione  —  2  \  hui  (Lo  guatda  attento, 
poi  prorompe  nel  piantoi  Morte  dove  sei  pert?he  nu  mi  accidi?  äiul. 
l,cuii  impeto  al^andoBi  e  partendoj  Nere  mie  tatahta ,  spalaucatemi  la 
timba'       31  Eiu)  U  aposa  di  Gmho   ilie  si  vuok  da  iiio? 
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sehr  an  des  Eckenstehers  Nante:  „Herr  Criminell,  ick  melde  mir!" 
um  nicht  ein  Spatenstich  mehr  zum  Grabe  des  Dramas  zu  soyn. 
„Nante"  kommt  sogar  in  unserer  Räuberkomödie  vor,  „Nantes" 
nämlich  in  der  Bretagne,  wo  Willenvelt  mit  seiner  Frau  den 
Räubern  in  die  Hände  gefallen  war.  Da  aber  die  Handlung  in 
Schottland  spielt  uod  die  Räuberbande  in  Schottland  haust,  so 
paast  der  Eckensteher  Nante  gerade  so  gut  in  das  Stück,  wie 
Nantes,  Hauptstadt  der  Bretagne  im  Departement  der  niedem 
Loire. 

Im  Beginn  des  vierten  Actes  will  LordVeinam  zum  Könige 
„fliegen"  ') ,  um  für  seinen  Sohn  Gnade  zu  erflehen,  und  in  der 
letzten  Scene  dieses  Actes,  nachdem  Jonas  und  Genossen  längst 
gehängt  sind,  und  nun  auch  Giulio  Willenveit  zum  Richtblock 
geführt  ward,  trotz  dem  Handgemenge,  das  zwischen  den  beiden 
Frauen  Lady  Worton,  Giulio's  Frau,  Ladyjudit,  deren  Schwä- 
gerin, und  Lord  Artur  sich  entwickelt,  dem  die  zwei  Lebens- 
retterinnen den  zum  Tode  Verurtheilten  abkämpfen  —  in  dieser 
letzten  entscheidenden  Scene  des  vierten  Actes  ist  LordVeinam 
noch  immer  nicht  zum  König  geflogen,  sondern  kommt  vielmehr 
zu  diesem  Auftritt  hergeflogen  mit  der  überraschenden  Frage: 
„Wie?  noch  immer  ist  das  Diiheil  nicht  vollzogen?"^) 

Erst  im  fünften  Act  giebt  Lord  Veinam  uns  und  dem 
Sohne  Aufschluss  über  jene  Stuken  erregende  Frage  am  Schluss 
des  vierten  Actes.  Der  Vater  hatte  diese  Strenge  geheuchelt, 
um  noch  eine  Besprechung  mit  dem  Sohn  unter  vier  Augen 
erlangen  zu  können'),  hauptsächlich  aber  um  mit  dem  Geigen- 
frosch oder  Wirbel  des  Spannungseffectes  die  Ner\'en  des  Zu- 
schauers auf  den  üussersten  Punkt,  den  Reisspunkt,  emporzu- 
schrauben. Der  Sohn  bittet  den  Vater  um  die  einzige  Barm- 
herzigkeit, ihn  zu  tödten,  damit  er  in  seinen  Armen  die  Seele 
aushauche,  die  schon  beginne  sich  von  den  verworfensten  aller 
Existenzen  zu  trennen,  *)  Der  Vater  reicht  ilim  einen  Dolch, 
Giulio  zückt  ihn  gegen  seine  Brust;  der  Vater  fallt  ihm  in  den 
Arm,  jammernd,  di^s  seiu  Vaterherz  den  Anblick  nicht  ertragen 

1)  lo  Tolo  al  re.  —  2)  Ins^nita  e  anoor  la  sentenia?  —  3)  Ah. 
Giulio,  simulai  qael  rigore  ...  per  poter  qui  solo  ragionarti.  —  4)  ucci- 
dinii,  amato  padre,  conoedimj  solo  che  fra  le  pateme  braccia  esali  qnest' 
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könae.  Kampf  mit  ilem  Sohn,  der  sich  durchaus  erstechen  will. 
So  lass  mich,  ruft  der  Vater  in  Verzweiflung,  dieses  Gift  nehmen, 
und  tödte  dich  dann. ')  Jetzt  fällt  der  Sohn  dem  Vater  in  den 
Arm ,  entreisst  ihm  das  Gift,  und  kehrt  die  Dolehspitze  gegen 
seine  Brust.  Der  zehnte  Theil  dieser  Selhstmord-Energie  unter 
den  Räubern  hätte  dem  Sohn  und  Vater  und  der  Schnieger- 
tochter das  sechsjährige  Schandleben  unter  Mördern  und  Banditen 
und  uns  diese  Scene  erspart.  Das  Verwerfliche  in  diesen  Stücken 
ist  der  zerrende,  mit  allen  Marterwerkzeugen  einer  entarteten, 
zum  Henkerpathos  verwilderten  Furcht-  und  Mitleidserregung 
abgefolterte  Gemüthsaufruhr  zu  Gunsten  lur  Leidensqualen  aus 
geschändetem  Ehrgefühl,  wovon  ein  Funken  hingereicht  hätte, 
um  eine  solche  Lage  unmöglich  zu  machen.  Nicht  Verbrecher 
aus  Ehrgefühl,  nein,  Verbrecher  aus  Ehrlosigkeit,  innerer  Wüst- 
heifc,  Zerrüttung  jeglichen  Sittlichkeits^efühls,  Verbrecher  aus  er- 
bärmiicber  Schwäche  und  Charakterfeigheit,  sind  all  diese  Helden 
der  Bamwell -Tragik,  deren  Dichter  in  ihnen  himmelstflrmende 
Titanen  geschaffen  zu  haben  sich  bedungen,  weil  sie  Erdriesen 
mit  Kothriesen  verwechseln,  und  deren  Himmelerstürmung  sie 
ähnlich  anstauneu,  wie  jener  Schöppenstädter  im  Hotelzimmer  in 
der  Eesidenz,  den  der  Wirth  mit  eingestemmten  Armen  nach  der 
Decke  des  eben  von  ihm  bezogenen  Zimmers  emporstarren  fand, 
in  Unbegreitiichkeit  des  Wunders  verloren,  das  er  da  oben  in 
dem  unerhörten  Deckenstück  erschaute,  und  über  die  Grösse  des 
Wunderkünstlers  verzückt,  der  diese  Deckenmalerei  als  einfachen 
Farbenbaufen  von  unten  hinauf  ge  — .  Der  Hotelwirth  freilich 
erkannte  bald  das  Danaergeschenk,  das  ihm  der  letzte  Wohngast 
der  Stube,  eingewickelt  in  die  Wirthsreehnung,  die  ihn  besch  — 
an  der  Decke  zurückgelassen,  als  Erinnerungsdenkmal  „auf  der 
Höhe",  im  Einklänge  mit  Gräfin  Leonore's  schönen  Worten  in 
Goethe's  Tasso: 

Und  es  ist  Yortheilliaft  den  Genius 
B«wiräien:  giebst  dn  ihm  ein  Gastgeschenk, 
So  läset  er  dir  ein  schÖneTes  zurück. 
Die  Statte,  die  ein  guter  Mensch  betrat, 
Ist  eingeweiht;  nach  hundert  Jahren  klingt 
Sein  Wort  nnd  seine  That  dem  Enkel  wieder. 

Ij  Qaeato  releno  lascia  che  preuda:   acciditi  %lio  ch'  io  t'imit«. 
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Giulio  Willenvelt  stösst  sich  den  Dolch  nicht  in  die 
Brust,  sein  Vater,  Lord  Veioani,  schluckt  das  Gift  nicht  hinunter. 
Ginlio's  Gemahlin,  Lady  Worten,  wirft  sieh,  hereinstürzend,  mit 
Ungestüm  auf  ihren  Gatten  und  entreisst  ihm  den  Dolch,  rufend : 
„Gatte,  was  machst  Du?'")  Ver^sst  du,  dass  du  im  fünften  Act 
einer  Commedia  stehst?  —  und  schleudert  den  Dolch  zur  Erde. 
Horch!  Trommeiwirhel.  Wehe,  wenn  auch  der  Nachriehter  ver- 
gässe,  dass  er  eine  Commedia  vor  sich  hat.  Und  wirklich  kommen 
Soldaten  mit  ihrem  Offizier  und  nehmen  den  betäubten  Giulio  in 
die  Mitte  und  führen  ihn  fort  zum  Eichtplatz.  Noch  ein  falscher 
Bericht  über  Giulio's  erfolgte  Hinrichtung;  noch  ein  paar  Scenen 
voll  verzerrter  Schmerzenskrämpfe  von  Seiten  der  Worten  und 
des  Lord  Veinam  —  da  wirft  sieh  Lady  Judit  mit  der  letzten 
Scene  ins  Mittel  und  macht  dem  graasamen  Spiel  dadurch  ein 
Ende,  dass  sie  mit  dem  hingerichteten  Giulio  an  der  Hand  da- 
zwischentritt, den  ihr  Pussfall  vor  dem  König  noch  im  letzten 
Augenblicke  gerettet.  Aus  Rücksicht  auf  ihre  Fürbitte  und  auf 
die  Komödie  schenkte  ihm  Se.  Majestät  das  Leben.  Die  italie- 
nische Komödie  dieses  Zeitraums  trägt  ganz  den  Charakter  einer 
aas  den  bunten  Lappen  der  Komödien  aller  Länder  zusammen- 
geflickten Harlekinshfee ,  oder  eines  aus  den  Ingredienzien  alier 
Völkerdramen  zusammengemischten,  mit  spanischem  Pfeffer,  fran- 
zösischen Wimissen,  englischem  Senf  und  dentschem  Küchensalz 
durcheinandergerührten  italienischen  Salats. 

Ävelloni's  zweites  Stück,  worauf  wir  noch  einen  Blick  werfen 
wollen : 

Le  Vertigini  del  Secolo 
(Schwindel  des  Jahrhnnderts). 
beruht  auf  der  optischen  Täuschung  eines  Betrunkenen,  der  alle 
Gegenstände  rundum  sich  drehen  und  vom  Schwindel  ergriffen 
sieht,  während  er  allein  den  Schwindel  hat  und  auf  keinem 
Beine  stehen  kann.  Dieser  Betrunkene  und  vom  Schwindel 
Ergriffene  ist  der  Dichter  des  Stückes  selbst.  Um  nicht  den 
Leser  in  die  proktophantasmagorische ,  fünfactige  Schwindelcon- 
ception  mithineinzuwirbeln ,  lassen  wir  nur  einige  Guckkasten- 
bilder  daraus  an  ihm  vorüberziehen.  Von  der  Oekonomie  des 
Stückes  giebt  schon  das  Personenverzeichniss  einen  Begriff.  Um 
t)  Spoao,  clie  fai? 


.Google 


120  Räs  ituliciiisthc  Draina, 

drei  wirkliche  Figui^en:  einen  Lüderjalin,  Ranieri,  der,  nachdem 
er  Alles  durchgebracht ,  die  Eeize  seiner  tugendhaften  Frau 
Ernesta  zu  Gelde  machen  will;  um  dieses  brave  Weibchen  und 
die  Hauswäscherin  Laura  schwindeln  nicht  weniger  als  30  alle- 
gorische Personen  herum,  von  der  phantomistischsten  TJnpersön- 
lichkeit;  ein  wüstvenvoitenes  Getümmel  von  Phantasmen,  wie  der 
Hexenschattentanz  im  Brockennebel.  An  der  Spitze:  Die  Alle- 
gorie {L'AIIegoria'),  das  Abstractionsmuttergespenst  aller  übrigen, 
worunter  die  drei  Liebesphantome:  Die  platonische  Liebe 
fL'Amor  Platonico),  Die  Ruhmesliebe  (L'Amor  gloriose),  Die 
schüchterne  Liebe  (L'Amor  timido);  vier  Luftschlösser 
(quattro  Castelli  in  Aria)  in  Gestalt  geflügelter  Genien:  Die 
Mode.  Die  Caprice  (II  capriccioj.  Das  Compliment  (II 
Complimento) ,  Die  Schwindelei  (Raggiro;,  Die  Scham  (La 
Vergogna)  und  ausser  ihr  noch  die  Schamröthe  (II  Rossore,: 
u.  s.  w.  Aüffallenderweise  fehlt  im  Verzeiehniss  dieser  Ausge- 
burten eines  Gehimschwindels  das  Dichtergehirn  selbst  (II  cer- 
vello  del  „Poetino").  Doch  vertritt  dieses  ja  das  „Dramma" 
selbst,  als  Pandämonium  von  Drehkrankheitevisiouen ,  erzeugt 
durch  eine  eigene  Species  von  Gehirnwurm  Pentastomum  taenoides 
Poetulae,  Dichterlings-Schafhirnegelschneckenwurm). 

Doch  welcherlei  Art  von  Handlung  wird  dann  aus  diesem 
Sammelsurium  und  Krimskrams  der  Imagination  gebraut?  Die 
Allegorie  bewirkt  die  Besserung  des  Ranieri  und  dessen 
Aussöhnung  mit  seinem  hübschen,  tugendhaften  und  misshan- 
delten  Weibchen,  Ernesta,  dadurch,  dass  sie  ihn  mittels  eines 
Zaubertrankes,  geschöpft  aus  dem  uralten,  von  allen  GiftdestUlaten 
überquellenden  „Brunnen  des  bösen  Beispiels"  (pozzo  del  cattivo 
esempio)  versenkt  in  eine  „Welt  des  Wahns",  durch  welche  er, 
in  abwechselnden  Traumerseheinungen  märchenhafter  Pi'acht  und 
namenlosen  Elends,  von  dem  allegorischen  Gefolge  der  Allegorie, 
personificirten  Leidenschaften,  Zuständen,  Lastern  und  Gelüsten, 
hingeschleift  wird,  als  Held  aller  wüsten  Gaukeleien  der  Ceppig- 
keit  und  des  Elends;  von  seinen  beiden  Begleiterinnen,  der 
Allegorie  und  der  Satyre,  bald  geschützt,  bald  verlassen;  in 
Begegnisseo  mit  seinem  Weibe,  Ernesta,  als  Liebchen  der  drei 
Amore:  Amor  platonico,  glorioso  und  timido  nach  einander. 
Zuletzt  schlurfend  den  Trank  der  Thränen,  den  ihm  das  Elend 
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(Miseria)  darreicht,  und  essend  das  Brod  der  Schande,  das  ihm 
die  Schmach  (Vei^ogna)  anbietet. 

Kanieri  befindet  sich  in  der  Wohnung  des  Verbrechens 
(delitto)  in  einem  finst-ern  Zimmer  mit  fünf  Thüren.  Die  mittlere 
führt  in  das  Gemach  der  Schuld  (colpa),  die  erste  rechts  zur 
Schamröthe  (Rossore),  die  zweite  zur  Wuth  (Kabbia).  Die 
erste  Thür  links  zur  Verzweiflung  (disperazione) ,  die  zweite 
zur  Reue  'pentimento).  Allegorie  eriilärt  ihm  die  Inschriften 
und  entwirft  ihm  eine  sehaudervolle  Schilderung  der  Insassen, 
die  sämmtlich  hervortreten  und  ihn  zu  seinem  Entsetzen  um- 
ringen. Verbrechen  (DelittoJ  zählt  ihm,  in  Gegenwart  seiner 
Gattin  Ernesta,  sein  langes  Sündenregister  her,  und  rollt  ihm 
die  Bilderfolge  seines  verbrecherischen  Wandels  auf,  der  mit  dem 
unwiderruflichen  Verlust  Ernesta's  abschliesst.  Verzweiflungs- 
voll  wiU  er  sie  von  der  Liebe  zurückerlangen.  „Von  der  Liebe?" 
ruft  ihm  abscheuvoll  Ernesta  zu,  ihm  seine  Schandthaten  gegen 
sie  vorhaltend ,  und  ihr  Gewand  aufreissend ,  woraus  ihm  die 
Wunde  enigegenstarrt,  die  er  ihrer  Brust  versetzt  hatte,  weil  sie 
sich  geweigert,  seiner  Völlerei  durch  ihre  Entehrung  zu  fröhnen. 
Verbrechen  fordert  Ernesta  auf,  „bei  diesem  Altar"  (einem 
Dreifuss)  ewige  Trennung  von  ihrem  Gatten  zu  schwören.  Wü- 
thend  stösst  er  den  Dreifuss  um,  was  jedoch  Ernesta  nicht 
abhält,  mit  einem  Fluche  ihn  seinem  Schicksal  zu  überlassen 
und,  einen  aus  ihrem  Busen  gezogenen  Dolch  schwingend ,  davon 
zu  stflrzen,  um  ihre  Ehre  und  Tugend  durch  einen  freiwilligen 
Tod  zu  wahren.  Kanieri  vrill  ihr  nacheilen.  Er  wird  vom 
Verbrechen  und  zwei  Furien  zurückgehalten,  die  den  Aus- 
gang bewachen.  Verzweiflungsvoll  ruft  er  die  Schamröthe 
(Kossore)  an,  ihm  mit  ihrer  Fackel  das  Eingeweide  zu  verzehren. 
Schamröthe  fackelt  nicht  lange  und  erscheint  mit  der  Fackel 
Ihr  auf  dem  Pusse  folgt  die  Wuth  (Bahbia)  mit  dem  Schwerte, 
und  gleichzeitig  mit  dieser  schreitet  aus  ihrem  Zimmer  die  Ver- 
zweiflung (Disperazione)  heran  mit  einem  Strick  in  der  Hand. 
Vor  dem  Stricke  graust  es  ihm;  jammernd  nach  Reue  (Penti- 
mento), fleht  er  um  jede  andere  Todesart,  wenn's  nur  nicht  die 
hänfene  ist.  Pentimento  (Reue)  tritt  aus  ihrer  Kammer  und 
bietet  ihm  Gift  dar,  er  greift  mit  Begierde  danach ,  wie  nach 
einem  Labsal  und  schlürft  es  aus.    Sämmtliche  Unholde:  Elend, 
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Schmach,  Verbveclien  u.  s.  w.  umriDgen  ihn;  Allegorie  ver- 
scheucht sie.  Kanieri  fühlt  den  Tod  aber  sanft  und  lieblich 
durch  aeine  Adern  rieseln.')  Er  ruft  den  Namen  Ernesta's 
noch  einmal  an  als  Zeugen,  dass  er  den  an  ihr  geübten  Verrath 
an  sich  selber  räche,  ^)  Die  finstere  Kammer  verschwindet  und 
verwandelt  sich  in  die  erste  Scene  mit  dem  Brunnen  vor  ßanieri's 
Hütte,  Allegorie  fragt  ihn,  wie  einen  aus  dem  Traume  Er- 
wachten, ob  er  zu  deliriren  nun  aufgehört.  Er  antwortet  voll- 
kommen ernüchtert,  wie  Einer,  der  seine  ^vü3ten  Traumgesichte 
ausgeschlafen,  aber  dennoch  eine  Umwandlung  seines  Wesens 
durch  sie  erfahren.  „Ihr  wart  es",  spricht  er  zur  Allegorie,  die 
von  dem  ganzen  Spuk  allein  bei  ihm  zurückgeblieben,  „Ihr  wäret 
die  Urheberin  alles  dessen,  was  ich  geschaut  und  was  ich  ver- 
nahm. Die  Berfickung  meines  Geistes  war  das  wunderbare  Mittel, 
dessen  Ihr  Euch  zu  meiner  Belehrung  bedientet".  ^)  Er  gelobt 
ein  gesittet  vernünftiges  Leben  y.u  führen;  im  Schweisse  seines 
Angesichtes  sein  Brod  verdienen  zu  wollen,  aber  reinen,  unschul- 
digen Herzens,  . . .  „doch  wo  ist  sie?  Wo  ist  denn  nur  meine 
Ernesta?"  *} 

Die  Wäscherin  Laura  kommt  aus  ihrer  Hütte  und  erfährt 
staunend  von  Allegoria,  dass  Kanieri  ein  anderer  geworden. 
Dieser  aber  ruft  nuj  nach  seiner  Ernesta.  „Lasst  mich  um  hira- 
melswillen  mein  Weib  umarmen,  mich  ihr  zu  Füssen  werfen," 
Laura  ruft  zurück  in  ihre  Hüttei  Signora  Ernesta!  sie  möchte 
doch  zum  Vorschein  kommen,  Allegoria  bedeutet  sie,  Ernesta 
habe  in  jener  Herberge  dort  die  Nacht  zugebracht  und  im  Traume 
Alles  das  miterlebt,  was  Ranieri  in  seinem  Delirium  erfahren. 
Die  Herberte  ist  das  prachtvoll  schöne  Haus  dei  Veinunlt, 
Ernesta  tritt  dem  Kanieri  daraus  entgegen  m  ihieni  gewohn- 
lichen Anzüge.  Kan,  Zu  deinen  Füssen.  Ern,  Nem  an  memen 
Busen!  Kan.  Ach,  wenn  du  wüsstest .  ..  Ern  Idi  weiss  Alles. 
Ran,  Ich  war..,    Ern,  Mein  grausamer  Gatte.    Kan    Ich  bin   ,, 

1)  Una  sicura,  ma  dolce  morle  sento  gia  che  mi  serpeggia  per  tutt« 
le  vene.  —  2)  Eraesta  infelice,  s'io  ti  ho  tradita  ti  ho  ancora  vendicata. 
-  3)  Voi  ei,  voi  foste  l'arteflce  di  quamtn  vidi,  di  c[nanto  udii:  la  aliena- 
zioii  della  mia  mente  fu  U  prodigiuso  mezzo  di  cui  vi  serviste  per  erudirini. 
—  4)  D  paiie  io  oercherö  de'  miei  audori,  ma  puro,  ma  innocente  ,  .  ,  ah 
dOT'  e  eÜa  mal,  la  mia  Emesta  dov'  e? 
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Ern.  Mein  reuevoller  Gatte.  Ran.  Ich  werde  seyn , . .  Ern. 
Mein  Hausfriede ,  meine  Liebe,  inein  Seelentrost!"  und  fällen 
einander  in  die  Arme,  i) 

Eine  Moralität  ohne  religiöse  Grandlage  was  ist  sie?  Ein 
chinesisches  Schattenspiel  mit  der  Zaubeilateme  schöngeistiger 
Pratzen.  Die  Eeligion  allein  giebt  in  den  Moralitäten  den  poe- 
tischen Symbolen  und  Personificatiooen  Bestand  und  Bedeutung. 
Was  in  der  Moralit&t  und  Hysterie  die  Religion,  das  ist  för  das 
phantastische  Drama  und  Zauberspiel  die  philosophisch-ethische 
Weltanschauung,  deren  Phantome  nur  die  poetischen  Abbilder 
der  grossarti^ten  und  tiefsten  Staats-  und  Lebensideen  vor- 
stellen. Die  grössten  Meister  dieser  Allegorik  sind  Aristopbanes 
und  Shakspeare.  Dem  Gozzi  ist  seine  Stelle  oben  angewiesen 
worden.  Hier  sey  nur  noch  eine  zweifache  Art  der  Traumsym- 
bolisirung  des  Lebens  berührt.  Die  eine  ist  die,  wo  das  Leben 
als  Traum  symbolisirt  wird.  Er  ist  die  speculativere  Auffassung, 
und  das  Meisterstück  dieser  SjmboJik  Calderon's  berühmtes  Schau- 
spiel. Als  eine  glückliche  Nachahmung  derselben  Verbildlichungs- 
weise  darf  Raupach's  „Schule  d^  Lebens"  belobt  werden.  Die 
zweite  Art  ist  die  Symbolisirung  des  Traums  als  Leben,  von 
gerii^erem  poetisch-symbolischem  Werthe,  weil  aus  ericannten 
Wahngebilden,  erzeugt  im  gebundenen  Zustande  des  träumenden 
Gehirns,  keine  Maassstäbe  und  Nonnen  für  das  frei  bewusste 
Handeln  gewonnen  werden  können.  Als  das  Beste  dieser  Gattung 
Ton  Traumdramen  möchte  Grillparzer's  „Der  lYaum  ein  Leben" 
zu  bezeichnen  seyn.  Das  wüsteste  und,  trotz  mancher  sinnvollen 
Personification,  ideenbaarste  von  allen  scheint  uns  dieses  Schwindel- 
drama des  Francesco  Avelloni.  Die  Gewöhnlichkeit  und  Un- 
würdigkeit  des  durch  Incubation  und  divinatorisehen  Traumschlaf 
gebesserten  Wüstlings  stempelt  Avelloni's  Dramma  vollends  zu  wirr- 
fratzenhaften  Zitter  Wahnsinns  Visionen  und  allegorisehen  Delirien. 

Avelloni's  Komödie,  „La  Latema  raagica",  die  uns  nicht  zu 
Gesichte  gekommen,  erklärt  Sismondi"^)  für  eine  Nachahmung 

1)  Ran,  Lasoia  ehe  a'  piedi  tuoi  .  .  .  Ern.  No,  vieni  al  mio  seno. 
Ban.  Ah,  se  sapessi .  . ,  Ern.  So  tutto.  Ran.  lo  fui . . .  Ern.  H  mio  sposo 
crudele.  Kau.  lo  sono  .  .  ..Eni.  II  mio  spoBO  pentito,  Ean.  lo  botö... 
Em.  La  mia  face,  U  mio  amore,  la  mia  consolaeione  (si  abbracciiuio)  — 
2)  a.  a.  0.  p.  im. 
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der  Mauier  der  Beauinarohais,  und  den  Diener  Cianni  in  dieser 
Komödie  für  eine  Copie  von  Beaumarchais  Figaro.  Den  Nach- 
weis hat  sich  der  gelehrte  Literaturhistoriker  erlassen.  Eben  so 
allgeinein  und  phraseologisch  klingen  die  Bemerkungen  über  eine 
andere  Komödie  des  Avelloui:  „llalgenio  e  buon  euere" 
(Schlimme  Gemüthsart  und  gutes  Herz),  „Es  ist  der  wohlthätige 
Murrkopf  oder  vielmehr  der  wohlthätige  Poiterer".  'j  Was  diesen 
aber  von  Goldoni's  unterscheidet,  erfahren  wir  nicht.  Solche  und 
ähnliche  Bemerkungen  haben,  unseres  Erachtens,  für  die  literar- 
historische Kritik  keinen  höheren  Werth,  als  den  banaler  von 
kritischen  Philistern  hingeworfener  Aeusserungen  im  Kafleehaus 
naflh  einer  Theatervorstellung,  die  gleichfalls  nur  in  Allge- 
meinheiten sich  zu  ergehen  pflegen ,  und  denjenigen ,  der  das 
Stück  nicht  kennt,  über  die  Beschaffenheit  desselben  im  Blossen 
lassen.  Doch  dass  wir  dem  verdienstvollen  Literator  nicht  Un- 
recht thon!  Eine  hemerkenswerthe  Eigenthünilichkeit  dieser  und 
anderer  Komödien  des  Avelloni  hebt  er  ausdrücklich  hervor: 
„Die  Kunst  oämlich,  jede  Figur  in  so  hinreissender  und  verhält- 
nissmässiger  Weise  hervorzustellen,  dass  sie,  so  weit  als  nöthig, 
erkennbar  wird  und  die  andern  Figuren  nicht  verdunkelt".  ^)  Die 
Beobachtung  dieser  Grundregel  der  theatralischen  Perspective 
wäre  das  „remarcable"  in  Ävelloni's  Komödien?  Die  beiden  von 
uns  dargelegten  Stücke  des  Avelloni  könnten  eher  Belege  fürs 
Gegentheil  scheinen,  und  selbst  wenn  diese  von  Sismondi  be- 
tonte Eigenschaft  sich  in  Ävelloni's  Stücken  filnde ,  würde  eine 
solche  gemeinsame  Qualität  aller  regelrechten  Dramen  einen 
charakteristischen  Zug  von  Ävelloni's  dramatischem  Styl  abgeben 
können?  Dergleichen  kennzeichnende  Pinselstriche  dienen  in  der 
Regel  eben  nur  xnm  Vertuschen  einer  flüchtigen  und  oberfläch- 
lichen Kenntnissnahme  von  dem  zu  beurtheilenden  ( 
Solche  kritische  Charakterköpfe  sind  aus  der  Phantasie  ; 
Portraits  nach  halbverwischten  Erinnerungen.  Von  Ävelloni's 
„Mörder   aus    Ehrgefühl"     -   den    italienischen   Titel    giebt 

1)  C'est  le  Bonmi  bienfaisant ,  oii  plutöt  l'emporte  bieofaisant  (Der 
jähzornige  Wohltliäter).  —  2)  L'art  de  mettre  chaque  perBOnoage  saffl- 
samment  et  proportioneUement  en  vue,  de  inaniere  qu'on  le  reconnaisse 
assei  pour  ee  qii'on  a  besoin  d'en  savoii,  et  qu'U  n'offnsciue  point  les 
aatres. 
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Sismondi  nicht  an  —  heiaat  es  endlich:  „Das  Stück  wäre  wirk- 
lich interessant,  wenn  der  Verfasser  eine  genauere  Kenntniss  der 
Weit,  der  Gesetze  der  Ehre  nnd  der  Kriegsgesetze  gehabt  hätte, 
worauf  er  sein  Stück  gründet'*.')  Mit  anderen  Worten,  wenn  der 
Verfasser  das  Zeug  gehabt  hätte,  ein  militärisches  Rührstück  in 
der  Weise  des  Mercier  zu  sehreiben.  Uebrigens  dreht  sich  die 
Handlung  des  Stückes  um  einen  alten  Edelmann,  Lascari,  der, 
durch  seinen  verschwenderischen  Sohn  in  Ännuth  und  Elend  ge- 
stürzt, Krie^dienste  nimmt,  und  als  gemeiner  Soldat  von  seinem 
Sergeanten  eine  so  unwürdige  Behandlung  erfahrt,  dass  er  den- 
selben im  Zorne  tödtet.  Der  alte  Lascari  wird  zum  Tode  ver- 
urtheilt,  der  König  erachtet  ihn  der  Gnade  unwürdig.  Er  selbst 
erklärt,  dass  er  sich  mit  unauslöschlicher  Schmach  bedeckt  habe 
und  wünscht  sehnliehst  den  Tod,  um  seinen  Gewissensvorwürfen 
zu  entgehen.  „Mau  fühlt",  bemerkt  Sismondi  hinzu,  „wie  über- 
trieben das  Alles  ist.  Die  Herausfordemng  ist  viel  zu  stark,  die 
Nothwehr  zu  sehr  geboten,  insbesondere  aber  die  Gewissensbisse 
zu  wenig  motivirt."  ^)  Aus  den  paar  dürftigen  Daten  des  Literar- 
historikers lässt  sich  das  allerdings  folgern.  Ob  aber  auch  aus 
dem  Stücke  selbst?  Aus  den  Charakteren  der  betheiligten  Per- 
sonen, aus  dem  Gang  der  Handlung?  Aus  der  Gemüthslage  des 
alten,  durch  seinen  Sohn  in  solche  Geschicke  verwickelten  Vaters? 
Das  Alles  sind  offene  Fragen.  Letzteres  Motiv  namentlich,  die 
Schuld  des  Sohnes,  zum  Verständniss  der  Situation  und  der  Seelen- 
stimmung des  Vaters  leicht  das  wichtigste,  wird  gar  nicht  be- 
rührt.' Immer  und  überall  das  Läutenhören  und  nicht  Schlagen, 
Durchweg  diese  kritische  Methode  in  den  Literaturgeschichten, 
ein  Annageln  des  blossen  Namens  an  den  Galgen  in  contumaciam. 
Oder,  was  noch  schlimmer,  ein  Bekränzen  von  Autoren  und 
Werken  nach  literarischen  Gevatterschaften,  Cliquen,  Cotterien 
und  Hetärien  —  der  Krebsschaden,  leider  Gottes,  der  deutschen 
Literaturgeschichten  seit  den  beiden  Sohlegel, 

1)  L'homicide  par  point  d'honneur  serait  une  pieoe  Traiment  int^r- 
esaante,  si  l'auteur  avait  eu  une  counaiseance  plus  eiacte,  et  du  mosde, 
et  des  lois  de  rhoniieur  et  des  iois  militaires  sur  lequeUea  il  foude  sa 
piece.  —  2)  On  sait  combien  tout  cela  est  exagere;  1a  proTucation  est 
beancüup  trop  forte,  la  defense  txop  neceasaire,  et  surtont  le  remords  trop 
peu  motive. 
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Vor  Äbschluss  unserer  Berichte  über  die  ital.  Komödie  des 
18.  Jahrhunderts  Terzeichueii  wir  rasch  noch  die  Setzte  in  unsere 
Denkbücher,  aus  gebührender  Beachtung  eines  vielverdienten  Vor- 
gängers und  Führers  auf  unserem  Gebiete,  des  oft  erwähnten  und 
angezogenen  Verfassers  der  „kritischen  Geschichte  aller  Theater": 
Piötro  Napoli-Signorelli.  ')  Unter  seinen  drei  namhaft  ge- 
ll Gob.  zu  Neapel  1731.  Besuchte  die  Jesuitenschule.  Ötudirte  Jura, 
horte  Oenövesi.  Häusliehet  VerdrosB  veranlaaste  seine  Auswanderung  nach 
Spanien.  In  Madrid  wurde  Signorelli  zum  Siegelbewahrer  der  Königl. 
Lutterie  ernannt.  Nach  dreijähtiger  Abwesenheit  sah  «r  seiue  Heimath 
wieder,  kehrte  aber  bald  nach  Spanien  zurück,  wo  er  seine  bekannte 
Schrift:  Tableau  des  sciences  et  des  lettres  en  Espagne  herausgab,  die  ihn 
in  einen  literarischen  Streit  mit  Laropillas  verwickelte.  1784  finden  wir 
ihn  wieder  in  Neapel.  Hier  schrieb  er  die  storia  letteraria,  und  wurde 
von  der  Akademie  zu  ihrem  Seotetär  ernannt.  17!(8  war  er  Mitglied  des 
lepublicaDiBchen  Comite  de  legisiatiun.  Als  Cardinal  Rnffo  Neapel  be- 
drohte, floh  er,  ab  Soldat  verkleidet,  nach  MarseiUe,  von  da  ging  er  nach 
Mailand,  wo  er  eine  Anstellung  als  Professor  der  Dramaturgie  am  Lycenm 
der  Brera  erhielt.  Bald  vertauschte  er  diese  Lehrstelle  mit  der  Professur 
der  diplomatischen  Geschichte  auf  der  Universität  zu  Bologna.  1806  treffen 
wir  ihn  wieder  in  Neapel  unter  französischer  Herrschaft,  Diesmal  zog  er 
die  Pension  einer  Anstellung  vor.  Das  Amt  eines  immerwährenden  8e- 
cretärs  der  Pontonianischen  Akademie  führte  er  fort  bis  zu  seinem  Tode, 
der  im  August  1815  erfolgte.    Signorelli's  namhaftere  Schriften  sind; 

Satiri  Sei.   Gen.  1774. 

Storia  critica  de'Teatri  etc.  6  Voll.  Ausg.  I7S7.  iu  Voll,  ISi;).  Die 
Biographie  imiv.  bemerkt:  „Cet  ouvrage  est  ecrit  sans  goüt  et  eaiis  criti- 
que."    Besitzen  die  Franzosen  ein  besseres? 

Faustina,  Coramedia  ete.  N^.  177a. 

Tableau  de  I'etat  actuel  des  sciences  et  de  ia  litterature 
en  Eapagne.   Madr.  17S0. 

Discorso  storico  critico  aui  saggi  apologetici  dell' Ab,  IiampÜlas. 
Nap,  1782.   8. 

Viconde  della  coltnra  nelle  due  öicilie,  dalla  venuta  delle  cii- 
lonie  atraniere  sino  a"  noatri  giorni.  6  Voll.  Nap.  1784  u.  181u— 11.  8. 
Signorelli's  bedeutendstes  Werk. 

Kegno  di  Ferdinande  IV.  Nap.  1798.  Wovon  nnr  Bd.  1.  er- 
schienen. 

Elementi  di  poesia  rappresentativa.    Nap.   I8UI. 

Delle  migliori  tragedie,  greche  e  francesi,  traduzione  et  aiialisi 
coniparative.  1804.  3  Voll. 

Sulla  Satira  antica  e  nioderna  e  ricerche  sul  tiistema  meludra- 
matico  (im  t,  111.  der  Acta  der  Accademia  Pontoniana). 
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machten  Stfieken  ')  wählen  wir  die 

P  aii  sti  n  a 
aus,  welche  1778  mit  dem  ersten  Preis  vom  Comlt^  des  Herzens 
Ton  Parma  gekrönt  ward  ^),  und  1779  im  Druck  erschien.  Den  Stoff 
entnahm Signorelli  der  Erzählung  „Lau rette"  von Marmontel,  doch 
weicht  Signorelli  in  verschiedenen  Punkten,  und  nicht  immer  zum 
Vortheil  seines  Drama' s,  von  der  Erzählung  ab.  Die  füofactige  Com- 
raedia  Paustina  ist,  den  Preisstatuten  gemäss,  in  vei-si  sciolti  ge- 
schriehen.  Wir  können  nur  die  Hauptmomente  in  Kfir2e  angeben. 
Faustina,  die  Tochter  eines  armen  Bürgers,  lebt  mit  ihrem 
Entführer,  dem  jungen  Marchese  Belfiore,  in  seinem  Palaste 
zu  Neapel,  unvermählt,  und  doch  in  keuscher  Liebe;  mit  einem 
jungen  Cavalier,  dessen  vertraulieber  Umgang  aus  di-ei  grund- 
sätzlichen Eouös  und  Wüstlingen  besteht,  Jüngern  der  neuen 
Philosophie,  der  französischen  sensualistischen  nämlich,  und  die 
ihre  leichtfertigen  Maximen  dreist  zur  Schau  tragen.  In  einer 
solchen  Umgehung  bleibt  nicht  nur  Paustina  als  Madame  Mer- 
geilina,  das  tugendhafte,  unschuldige  Landmädchen,  das  sie 
war;  ihr  Entführer  Belfiore,  auch  er  schwärmt  für  sie,  mit  jedem 
Tage  überschwänglicher ,  in  bräutlieh-zarter  Liebe:  das  unwahr- 
scheinlichste Verhältniss  als  Ausgangspunkt,  wenn  wir  auch  der 
Vereicherung  des  Kammermädchens  Lisetta  Glauben  schenken 
wollten,  dass  trotz  seines  täglichen  Verkehrs  mit  den  drei  lockeren 
grundverderbten  Genossen,  und  trotzdem  dass  Belfiore  deren  Le- 
bensansiehten  theilt,  womach  ein  Mann  von  Welt  vornehmen  Ton 
mit  Windbeutelei,  und  feine  Lebensart  mit  Verrath  und  Trug 
verbinden  könne,  er  dennoch  ein  gutes  und  empfindsames  Herz 
bewalirt  habe.  ^J   Einer  dieser  neuphilosophischeu  Modemännehen, 

I)  Faustiua;  Bachele  ossia  La  Tirannia  domestica  (die 
hausliehe  Tyrannei);  Critioa  de  la  Paustina.  —  2)  Nur  drei  Stöcke 
wurden  während  der  Dauer  der  Preiaauasetiung  gekrönt.  Der  schon  er- 
wähnte Prigionero  des  Marchese  Albergati  (1774),  die  Mareia  des  Ab, 
Franc.  Marucchi,  die  den  zweiten  Preis  erhielt  (1775),  und  Signorelli's 
Pauatina  (1778),  die  letzte,  die  sich  um  den  Preis  bewarb. 
3)  Lis.    E  per  mezzo  di  certo  lor  gergone, 

Che  udii  noniinar  filosofia  moderua, 

Hanno  il  segteto  d'accoi'dare  insieine 

La  politezza  e  la  furfonteria, 
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Dou  Paride,  hüpft  sogar  auf  den  Grundsätzen  dieser  Philosophie, 
wie  auf  den  lacicirten  Absätzen  seiner  Eosettenschuhe ,  um  Fau- 
atina's  Toilettentisch  herum,  und  süsaelt  Liebesschmeicheleien, 
um  die  Geliebte  des  Freundes  zu  verfuhren. ')  Mit  der  Schil- 
derung solcher  Züge,  deren  jeder  nur  dazu  beiträgt,  das  zarte 
Liebesverhältnisa  zwischen  dem  Entführer  und  der  Bntiuhrten 
bis  zur  ünglaublichkeit  in  Frage  zu  stellen,  wird  der  erste  Act 
vertändelt,  vor  dessen  Schluss  der  Ahate  Nicasio,  Einer  von 
Belfiore's  drei  Ahitophels,  dem  Marchese  noch  in  Erinnerung 
bringt,  dass  er  ihm  das  Gelingen  von  Faustiaa's  Entführung  ver- 
danke. Mareh.  's  ist  wahr,  doch  nagt  auch  der  Vorwurf  stets 
an  meinem  Herzen  .  .  .  Nicasio.  Vorwurf!  An  Vorwürfen  sind 
wir  noch,  Lespri!  Lespri  (Ahitophel  der  dritte)  Narrheit! 
Micas.  Don  Paride?  Par.  Alter  Plunder,  der  keine  taube  Nuss 
werth.  Nie.  Im  Jahrhundert  der  Philosophie  Gewissensvorwürfe ! 
(gemeinaehaftliches  Gelächter  der  drei  Ahitophels).  ■; 

Der  Weinbauer  Giusto,  Paustina's  Vater,  der  eine  Fuhre 
Weiü  iu's  Schloss  brachte,  erscheint  im  Schlossgarten  des  ihm 
dem  Nameu  nach  unbekannten  Marchese  Belfiore.     Paustina 


11  galant  aomo  e  1  traditvi  la  &ode 
E  l'oneBta,  la  falsita  e  '1  condore, 
Ma  il  mio  padione  ui  tanta  corruttela 
De  mudelli  si  guasti  cirtondat«, 
ÄiDii,a  dl  Nicasio  e  dl  Lespn 
Cmseiva  ancoia  i\     uor  buuii  e  si.U8ibili: 
Lii  via,  noii  fate 


11  riitioiBu  nii  latera 

AI  rimorBu 
Siamo  aocora?  Leapri? 

Don  Parido  ■■ 
Antiea^-lii;  che  in  calcolo  aon  zeri! 
Neil'  etä  de'  Filosofi,  rimotsi!   ^l:idend^| 
e  Lespri.) 
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betritt  den  Garten  in  geschmackvoller  Toilette ;  im  Ohr  den  kost- 
baren Brillanten,  den  ihr  platonisch  schmachtender  Verführer  ihr 
bereits  im  ersten  Act  geschenkt.  Faustina,  im  Schatten  eines 
Sonnenschirms,  den  Lisetta  über  sie  hinhält,  ei^ötzt  sich  mit 
Vogelachieasen.  Der  Vater,  der  abseits  sein  Frühstück  kaut'), 
erkennt  die  Tochter:  „Gerechter  Himmel! . .  .  Wo  find'  ich  sie! 
Verbrecherische  Freuden !  Verruchter  Prunk!  Bejammernswür- 
diger Vater!"  ^)  Das  schreit  der  Alte  so  laut,  dass  Faustina 
ihn  an  der  Stimme  erkennt:  „Ha  was  seh'  ich?  seh'  ich  recht? 
...  ja,  ich  sehe  meinen  Vater,  Giusto  (mit  wildem  Zornblick): 
Unglückliche,  Unwürdige!  —  Paust.  Wo  verberg'  ich  rnieh? 
Giu.  Willst  du  noch  entfliehen?  Paust,  Vater .  .  ,  später  , ,  . 
Giu.  Wirst  dn  allein  seyn?  Faust.  Ja.  Giu.  Elende,  Undank- 
bare! Faust,  (für  sich/  0  Gott!  o  Gott!  Warum  verschlingt 
mich  nicht  der  Boden?"  Da  keine  Versenkung  sich  aufthut,  er- 
barmt sich  ihrer  der  Vorhang  und  wirft  sieh  zwischen  die  Flie- 
hende und  den  erzürnten  Vater,  „Tugend,  Tugend",  jammert 
dieser  laut  auf,  „die  ich  verehrte,  im  Praeteritum  imperf.;  die 
ich  anbete  im  Praesens,  und  die  ich  anbeten  werde  im  Futurum, 
ist  das  mein  Lohn  dafür?"  ') 

Die  ersten  zwei  Acte  entfernen  sich  am  meisten  von  Mar- 
montel's  Erzählung,  welche  mit  dem  Bekanntwerden  des  Liebes- 


t)  Giusto  cbe  stA  mangiando, 

2)  0  ginsti  oieli!  .  .  ,  Ove  la  ti^jvo!  — 
Delizie  scellerati!  iiifami  pompel 

Misero  padre! 

3)  Faust.  Ah!  .  .  non  ved'io  . ,  .  non  vedo 

D  padre  mio?  .  .  . 
Giu.  Disgiaaiata,  indegna  (micandola  fieramente) 

Faust.  (Ove  mi  ascondo!)  ...  • 

Giu.       Voi  fuggirmi  aucora? 
Fauat.  Padre  . . .  piü  tardi  .  .  . 
Giu,       (Sü  solu¥,  .) 
Faust,  (Sarö,  si,) 

Giu.  Miaera,  iograta! 

Faust,  (Oh  dia!  oh  dio!  che  non  m'ingoia  il  snolo!  (parte) 
Giu,       Vittü,  virtü,  che  riapettoi,  che  adoro. 

Che  adoreiö,  questa  merce  mi  rendil 

VI.  3.  a 
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paars  auf  einem  ländlichen  Balle  beginnt,  und  den  Weinbauer 
seine  Tochter  Laurette  auf  der  Strasse  in  der  Pninkkutsche  er- 
kennen lässt,  die  sieh  zufällig  mit  seinem  Frachtwagen  kreuzt. 
Wenn  der  Di'amatiker  dadurch  die  noveUeiihafte  Vorgeschichte 
iiB  Nutzen  einer  bühnengemäsaen  Zusammenfassung  vermied,  so 
hat  er  diesen  technischen  Vortheil  mit  Preisgebung  von  psycho- 
logischen Voraussetzungen  erkauft,  welche  dem  Drama  ao  wesent- 
lich wie  der  Novelle  sind.  Dazu  gehören  die  inneren,  von  der 
Entführten  überstandenen  Seelenkämpfe  zwischen  Vaterliebe,  Schuld- 
gefahl  und  dem  Gluckesrausche,  in  den  sie  der  geliebte  und  lie- 
benswürdige Entführer  versetzte,  und  wovon  in  Signorelli's  Ex- 
posizion  kaum  die  leiseste  Erinnemngsspui-  zu  finden;  ao  wenig 
wie  von  des  Weinbauern  Geraüthszustand  und  Schritten  zur  Eut^ 
deckung  des  Aufenthalts  der  TocJiter.  Dei'  dramatischen  Fabel 
des  Signorelli  fehlt  daher  jede  Grundirung  und  Untermaiung. 
Daffir  bieten  die  drei  Wichte,  seine  selbsteigene  Schöpfung,  keinen 
Ersatz,  deren  einer,  Don  Paride,  eine  widerspmchsvolle  Zwitter- 
figur von  Modephilosophen  und  geckischem  Einfaltspinsel;  der 
zweite,  Abate  Nicasio,  die  cjnischsten,  ehr-  und  gewissenlose- 
sten Principien  durch  das  Gewerbe  eines  Eheverzwiaterers ,  Fa- 
milienfriedenstörers,  Mädchenräubers  und  Kupplers  praktisch  be- 
thätigt;  der  dritte  endlich,  Monsieur  l'Espri,  der  Schöngeist 
dieser  neuphilosophischen  Brüderschaft,  ein  verblasener  Schatten 
ist;  mag  auch  dieser  Schatten  so  tödüich  wirken,  wie,  nach  Pli- 
nius,  der  Schatten  einer  Hyäne.  Die  Kammerzofe  Lisetta,  gleich- 
falls ein  Geschöpf  der  dramatischen  Novellenbearbeitung,  spricht 
wie  ein  sich  habUitirender  Privatdoeent  über  moderne  Philo- 
sophie, und  eifert  gegen  Sittenverderbniss  wie  ein  Methodist  oder 
Quäker. 

Vom  dritten  Act  ab  schliesst  sich  die  Komödie  enger  an 
die  Erzählung  und,  was  wohl  zu  beachten,  mit  dem  besten  Er- 
folge für  theatralische  und  dramatische  Wirkung.  Die  erste 
Unterredung  zwischen  Vater  und  Tochter  hat  ihre  ergreifende 
Wirkung  der  Novelle  zu  danken,  von  der  sie  die  effectreichsten 
Acceute  entlehnte.  Giusto  schildert  das  Herzleid,  das  die  ver- 
schwundene Tochter  ihm  bereitete,  wie  „Bazile"  in  der  Novelle: 
Nicht  HtÄrkt«  mehr 
ües  Nachts  dur  Schlaf  die  MiGilen  Glieder.   Ich 
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Bief  deinen  Namen,  füllte  mit  Wehklagen 
Das  trostlos  öde  Hans,  nnd,  hingestreckt 
Auf  Stroh,  zerschlug  ich  Stirne  mir  und  Brost 
Und  raufte  das  erbleichte  Haar  mir  aus. ') 

Faustina's  Verhalten  dabei  entspricht  genau  dem  der 
„Laurette".  In  Reuethränen  zu  des  Vaters  Füssen  aufgelöst,  ge- 
horcht sie  blindlings  seinem  Befehle :  die  Pronkkleider,  die  Hüllen 
ihrer  Schande,  abzuwerfen  und  ihre  frühere  Tracht  anzulegen, 
um  ihm  in  die  Heimath  zu  folgen.  Nur  dass  „Laurette"  die 
rührendsten  Thränen  der  Entsagung  in  ihre  Keuethränen  mischt; 
Faustina's  Äuge  dagegen  keine  Sehnsuehtszähre  nach  dem  ver- 
lassenen Geliebten  netzt  bei  der  Bitte,  ein  Abschiedswort  an 
ihn  riehtffli  zu  dürfen,  das  ihm  über  ihre  Entfernung  Auf- 
schluss  gebe.  Der  Vater  verweigert  es,  wie  in  der  Novelle; 
führt  aber  Faustina  nicht  davon,  wie  doi-t,  sondern  schliesat 
sie  in  ein  Nebenzimmer  ein,  den  Schlüssel  zu  sieh  steckend. 
Wohl  mehr  aus  Furcht  vor  dem  Gespenst  der  scenischen 
Ortseinheit,  als  aus  wahrhaft  dramatischen  Gründen,  da  ja  auch 
diese  die  schleunigste  Entfernung  aus  dem  Bereiche  des  Ent- 
führers bedingen.  Die  nächsten  Scenen  baden  denn  auch  gleich 
dieses  Nothmittel  des  orthodosen  Einheitsdogma's  aus.  Der 
Marchese  Belfiore  kommt  nach  Hause,  findet  keine  Fau- 
stina, lässt  von  der  Dienerschalt  das  ganze  Haus  durchsuchen, 
von  oben  zu  unterst  kehren,  —  nur  das  Zimmer  im  Erd- 
geschoss ,  worin  Faustina  eingeschlossen ,  bleibt  unbeachtet ! 
Von  einem  Fenster  des  Kämmerchens  aus,  wohin  die  Ver- 
zweiflungsklagen des  verlassenen  Geliebten  dringen,  blickt  sie 
den    kummervollen    Thränen     ihres   „halbentseelten",    jammer- 


1)     .  Non  piii  la  notte 

Le  stanche  membra  ristorava  il  sonno, 
Ä  nome  ti  chiamava:   empia  dl  gridi 
La  casa  desolata:  in  suUa  paglia 
Steso  nii  percotia  la  fronte  e  il  petto 
II  Clin  canuto  nii  strappava  .... 
La  nnit,  tandia  que  tn  t'onhliais,  que  tu  te  perdaia  dans  les  plaiBirs, 
ton  pei'e  et^dn  sur  la  p^Ue  s'arrachait  les  cheveni,  e  te  rappellait  a 
grands  cris. 
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bleichen  Leandro  uach. '}  Die  Sceue  ist  zu  unwahrscheinlich- 
peinlich,  um  über  Faustina's  noch  so  schmerzvollen  Ergüssen 
am  Fenster  die  leidige  Concossion  an  den  Aberglauben  der  Ortn- 
eluheit  vergessen  zu  lasseii.  Ihr  halberloschenea ;  „Ich  sterbe", 
an  der  Hand  des  sie  fortziehenden  Vaters,  dicht  unter  den  Augen 
des  Marchese  und  Lisetta's,  die  sie  nicht  bemerken,  lässt  das 
Zugeständniss  an  die  ünveränderlichkeit  der  Scene  noch  unzu- 
träglicher erscheinen.  Und  auf  Kosten  welcher  Scenerie  wird 
diese  ünveränderlichkeit  gewahrt?  Auf  Kosten  einer  scenischen 
Herrichtung,  wo  man  eine  ganze  Spielschachtel  voll  Baulichkeiten 
zusammengepackt  erblickt:  einen  Garten,  zwei  Palastflügel,  ein 
Erdgeschoss  mit  einem  Balkon,  eine  Treppe  und  eine  Strasse 
vor  der  Stadt,  auf  weicher  man  beim  Beginn  des  vierten  Actes 
den  Vater  die  ohnmächtige  Tochter  hinter  sich  her  schleppen 
sieht,  angesichts  der  Palastfenster,  von  wo  der  Marchese  und 
seine  Leute  einen  freien  Ausblick  auf  den  Feldweg  haben,  auf 
welchem  Vater  und  Tochter  dahinziehn.  Nein,  auf  welchem  die 
Tochter  ohnmächtig  liegen  bleibt,  während  der  Vater  zurück  in 
den  Schlossgarten  nach  Wasser  für  die  Ohnmächtige  eilt! 

Was  begiebt  sich  mittlerweile?  Zwei  Scenen  gehen  ius 
Land;  die  eine  zwischen  Nicasio  und  Don  Paride,  worin 
Ersterer  sich  über  die  Unwissenheit  und  Albernheit  des  Paride 
lustig  macht,  vor  der  in  Ohnmacht  daliegenden  Faustina.  Die 
andere  Scene  muss  zuvörderst  dem  putzigen  Philoaophenpaar, 
welchem  sich  nun  auch  Monsieur  Espri  hinzugeselit  hat,  die 
Köpfe  nach  der  Ohnmächtigen  hinkehren,  hierauf  dieselbe  von 
ihnen  für  ein  hübsches  Bauernmädchen  halten,  und  dann  erst 
als  Faustina  erkennen  lassen,  die,  kaum  aus  der  Ohnmacht  er- 
wacht, von  Espri  und  Paride  als  gute  Beute  gewaltsam  fort- 
geschleppt wird  —  die  dritte  Entführung!  Zuschauer,  Leser, 
alle  Welt  schreit  na«h  Vater  Giusto  mit  dem  Besprengungs- 
wasser,  der  seine  Tochter  auf  der  Heerstrasse  schiecht  gerechnet 
eine  halbe  Stunde  aUein  gelassen.  Wo  bleibt  Vater  Giusto  mit 
dem  Wasser?   Endlich  kommt  er  mit  Wasser  im  Hut  -),  in  dem 


I)  Paustina  da  Qna  ttnestra  delli)  Btanaiiiü.  ^Ella  ha  aacoltate  l'ul- 
tüne  pai-ole  del  Marchese,  e  l'ha  seguitu  cogli  ucchi  intenerita.)  —  2)  Con 
acqua  iiel  capelb 
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Momente,  wo  die  beiden  Philosophen  mit  Faustina  davontrollen, 
und  der  alte  Vater  und  sein  Hut  voll  Wasser  das  Nachsehen 
haben.  Der  Äite  schmeisst  Hut  und  Wasser  zu  Boden,  die  nun 
ohnmächtig  daliegen,  und  will  den  Entführern  nachstürzen,  wird 
aber  vom  dritten  Mode-Philosophen,  dem  Abate  Nicasio,  der 
die  Gelegenheit,  die  angenehme  Bekanntschaft  des  Vaters  einer 
so  reizenden  Tochter  zu  machen,  sich  nicht  entgehen  lassen  will, 
beim  Schoss  zurücligehalten. ')  Von  der  herzhaften  Energie  dieses 
Weinbauers  läast  sich  erwarten,  dass  er  den  Itleinen  Holbaehianer 
zu  Brei  quetschen  und  dann  Hals  über  Kopf  den  beiden  Bureau- 
d'esprit-Wichtelmännchen,  Salon  -  Sehnapphahnen  und  Bondoir- 
Paunen  nachrennen  würde.  Statt  dessen  verwickelt  er  sich  in 
eine  lange  Schmäh-  und  Scbimpfdiscussion  mit  dem  erbärmlichen 
Nicasio,  und  hält  danach  zum  Ueberfluss  einen  seitenlangen 
Monolog,  worin  er  die  Ausfälle  gegen  die  „Gebildeten"  und  „Vor- 
nehmen" nachholt,  welche  Marmontel's  Vater  „Bazile"  an  schick- 
licher Steile,  gleich  in  jener  ersten  Unterredung  mit  seiner  Tochter 
„Laurette",  anbrachte.  Nun  erst,  nachdem  der  lange  Monolog 
glücklich  von  der  Garnwinde  abgespuhlt  ist,  wirft  sich  Vater 
Giusto  in  die  Beine.  Jedoch  wieder  nur,  um  abermals  von  dem 
Marchese  am  Schoss  zurücl£geha]ten  zu  werden.  Beide  sehen 
sich  verdutzt  an:  Marchese  betroffen  über  den  Anblick  von  Pan- 
stina's  Vater;  dieser  freudig  überrascht,  den  Cavalier  Leandro, 
seinen  Wohlthäter,  vor  sich  zu  sehen.  Denn  nur  als  Cavalier 
Leandro,  der  dem  infolge  einer  niissrathenen  Ernte  verunglückten 
Weinbauer  durch  reichliche  Geldunterstützung  wieder  aufgeholfen, 
kennt  Giusto  den  Marchese,  nicht  als  Marchese  Belfiore.  Auch 
davon  weiss  die  Novelle  nichts,  wo  Laurette's  Vater  gleich  beim 
Wiederfinden  der  Tochter  die  Identität  des  Entführers  mit  seinen 
von  ihm  verfluchten  UnterstOtzer  erkennt.  Indessen  wirkt  diese 
Scene  durch  das  Missverständniss  des  Alten  ergreifend,  und  ist 
die  einzige,  mit  deren  Abweichung  von  der  Novelle  man  aus 
dramatischen  Gründen  sich  einverstanden  erklären  kann.  Doch 
vermag  auch  sie  nur  die  gerügten  scenischen  üebelstände,  deren 
grösster  Faustina's  inzwischen  in  der  Schwebe  gelassenes  Schicksal 


.    ...    sei  tn  dimque  il  fortunato 
Padre  d'una  bellen^a  cobi  rara? 
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ist,  ZU  beschönigen,  nicht  zu  beseitigen.  Ein  dreifach  wiederhol- 
tes Bntfijhrungsmotiv  verstSsst  seiner  novellenhaften  Abenteuer- 
lichkeit wegen  weit  übler  gegen  das  dramatische  Gesetz  einer 
a«s  einem  einzigen  Grundmotive  sich  entwickelnden  Handlung, 
als  eine  Sceneuveranderung  Verstössen  könnte;  eine  drittmalige 
Entfuhrang  zumal  von  ao  niedriger,  widenvärt^er  Art,  und  die 
nicht  einmal  zur  Entwirrung  des  Knotens  und  Herbeiführung  der 
Katastrophe  mitwirkt. 

Der  vierte  Act  beläsat  den  "Weinbauer  in  der  Ahnungalosig- 
keit,  dass  Cavaliere  Leandro  und  Marehese  Belfiore  eine  und  die- 
selbe Person;  giebt  über  Faustina  keinen  andern  Aufschluss,  als 
den  die  Meldung  eines  Dieners  ertheilt:  er  habe  keine  Spur  von 
ihr  entdecken  können,  und  wisse  nur  so  viel,  dass  ein  Gerichts- 
schreiber nach  dem  Marehese  sich  erkundigte;  und  schliesst  mit 
der  Versicherung  des  Giusto,  dass  er  seinem  Wohlthäter,  dem 
Cavaliere  Leandro,  unbedingt  das  Schicksal  der  Tochter  anheim- 
gebe: Indem  ich  euch  vertrau",  vertrau'  ich  ja  der  Tugend.  ') 
Giusto  folgt  denn  auch  vertrauensselig  dem  Diener,  dem  ihn 
der  Marehese  empfohlen  hatte,  zurück  in's  Sehloss. 

Marmontel's  alter  „Bazile"  fuhrt  seine  Töchter  „Laurette" 
geradeswega  zurück  in  die  Heimath,  nach  dem  Dorfe  Coulange, 
wo  das  Pariser  Weltdämchen  wieder  als  Winzermädehen  in  ihrer 
ländlichen  Tracht  im  Weinberge  gräbt,  Pföble  einsetzt  und  die 
Bebenblüthen  mit  ihren  Magdalenenzähren  benetzt.  Im  Dorfe 
ahnt  niemand  ihr  Verhältniss  zu  dem  Conte  de  Luzy,  und  glaubt 
Jeder,  Laurette  habe  zeither  im  Hause  einer  Pariser  Dame  gelebt, 
und  sey  auf  ihren  Wunsch  vom  Vater  zurückgeholt  worden.  Ein 
gewisser  städtischer  Anstrich  giebt  ihr  in  den  Augen  des  jungen 
Landvolks  nun  noch  höhern  Reiz.  Die  reichsten  und  stattlichsten 
Bauernsöhne  bewerben  sich  um  Laurette's  Hand.  Ihr  Vater  weist 
Alle  zurück  aus  ehrenhafter  Gesinnung;  „Du  sollst,  so  lang  ich 
lebe,  nicht  heirathen",  sagt  er  zur  Tochter,  „ich  will  Niemand 
hintergehen.  Arbeite  und  weine  in  Gemeinschaft  mit  mir."') 
Die  gerechteste  und  desshaib  auch  poetisch-sittliche  Genugthuungs- 

il  Fidando  in  Yoi,  nella  virtti  riposo,  —  2)  Vons  ne  vous  marierez 
jamaie  de  mon  vivant,  Ini  dit-il;  je  ne  veux  tromper peraonne.    Trar^Uez 
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busse  für  den  Leichtsinn,  der  sich  die  Entführung  gefallen  Hess, 
und  für  die  sündige  Lust  an  den  eiteln,  ihre  Seelenunschuld  be- 
fleckenden und  vergiftenden  Genüssen  städtischer  Verderbtheit. 
In  dieser  Lage  einer  aus  schuldvoller  Verirrung  zu  ihrer  frühern 
ländlichen  Beschäftigung  zurückgekehrten  Büsserin  und  Arbei- 
terin im  Weinberge  des  Herrn  wird  „Laurette"  von  ihrem  ge- 
liebten Entführer  „Conte  de  Luzj",  nachdem  er  lange  vergeblich 
ihren  Aufenthalt  auszuforschen  sich  bemüht  hatte,  überrascht. ,  .  . 
Was  hat  nun  der  italienische  Dramatisirer  der  vonüglichen,  lange 
vor  Auerbaeh's  Schwarzwälder  Dorfgeschichten  geschriebenen  fran- 
zösischen Bauemnovelle,  was  hat  Dr.  Pietro  Napoli-S^orelli  an 
Stelle  dieser  rührend  schönen,  von  der  Fabelidee  gebotenen 
Schicksalswendung  der  Heldin  gesetzt?  Welche  dramatische 
Sühne  hat  der  gefeierte  Verfasser  der  Geschichte  des  Theaters 
und  berühmte  dramaturgische  Kritiker  für  die  von  der  Erzählung 
beliebte  Schuldbusse  gewählt?  Er  lässt  seine  zum  drittenmal, 
und  im  letzten  Fall  in  erniedrigend  lächerlichster  Weise  entführte 
Heldin  von  einem  Gerichtsschreiber  (scrivano),  den  Räubern,  denen 
er  zufallig  begegnete,  abj^eii,  und  sie  von  demselben  vorläufig 
in  sein  Haus  bringen,  um  Bericht  darüber  dem  Marchese  ab- 
zustatten, an  welchen  ihn  die  fortwährend  nmhei^ezerrte  Fau- 
stina gewiesen.  Faustina,  bis  auf  Weiteres  beim  Schreiber 
in  Verwahrsam;  ihr  Vater  Giusto  als  vertrauensseliger  Bären- 
häuter im  Palast  des  Marchese,  den  er  nicht  im  Cavalier  Leandro 
vermuthet  —  Wäre  Das  etwa  die  kunstgemässe  Umwandlung 
einer  novellistischen  Schuldläuterung  in  eine  dramatische?  Toch- 
ter und  Vater  ausser  Handlung  gesetzt,  zu  dramatischer  Disposi- 
tion gestellt,  während  der  Anstifter  und  Urheber  der  Scandale, 
der  Verbrecher  an  Familienehre,  Sitte  und  Recht,  der  Marchese, 
die  Katastrophe  seiner  Genugthuung  damit  auPs  würdigste  ein- 
zuleiten glaubt,  dass  er  den  alten  Weinbauer  aus  seinem  Zimmer 
rufen  lässt,  um  ihm  die  Identität  des  Cavalier  Leandro  mit  dem 
Marchese  Belfiore,  des  vermummten  Wohlthäters  mit  dem  Ver- 
führer seiner  Tochter  und  Zerstörer  seines  häuslichen  Glückes,  zu 
enthüllen?  Doch  aber  gleichzeitig  auch,  am  diese  Frevel  gut  zu 
machen  durch  augenblickliche  Bereitschaft  zu  einer  gesetzlichen 
Verbindung  mit  der  Tochter?  —  Keinesweges.  Die  Zerknirschung 
des  reumüth^en,  vor  dem  unglücklichen  Vater  nun  als  selbstentr 
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iarvter  Marcheee  Belfiore  dastehenden  Cavalier  Leandro  bietet 
jede  denkbare  Genugthnung  dpni  alten  Weinbauer  an:  aein  Blut, 
sein  Leben,  sein  Vermögen  '  —  von  der  einzig  möglichen  Ge- 
nugthnung und  Ehrenrettung,  von  einem  Ehebündniss  mit  der 
Faustina,  keine  Sterbenssylbe.  „Euer  Vermögen?"  —  ruft  Giu- 
sto  —  „Soll  euer  Beeitzthum  mich  schadlos  halten  für  meine 
gekränkte  Ehre?"-;  Und  nimmt  eine  rasche  Wendung  nach  der 
Heerstrasse  mit  der  Bitte  um  Erlaubniss,  seinen  Anblick  zu 
fliehen  und  die  Tochter  aufzusuchen.  ^)  Denn  auch  den  Verbleib 
der  Tochter  dem  geängstigten  Vater  noch  vorläufig  zu  verschwei- 
gen, findet  sich  derMarchese  gemüssigt —  aus  welchem  Grunde? 
Der  leidige»  Spannung  wegen;  um  die  Erwartungen  noch  hinzu- 
halten! Einem  so  ai'mseligen  Ueberi'aschungsbebelf  zuliebe,  den 
gefolterten  Vater  noch  länger  hinzuquälen!  Marchese  lasst 
ihm  von  einem  Diener  nachsetzen,  um  ihn  zurückzuholen;  der- 
weil er  einen  Monolog  hält  über  die  zwar  heilig  zu  achtende 
Schranke  des  Standesunterschieds,  die  er  aber  früher  bedenken 
musste;  einen  Monolog  voll  der  edelsten  Genngthuungsgründe, 
die  aber  Matraonters  „Conte  de  Luzy"  zu  einem  leeren  Gerede 
herabsetzt  und  entwerthet,  indem  er  mit  Laurette  zusammen  sieh 
dem  Weiabauer  zu  Füssen  wirft,  zugleich  um  Verzeihung  und 
um  den  Vatersegen  bittend,  nach  einer  den  Verführer  zerschmet- 
ternden Darlegung  seines  Verschuldens  von  Seiten  des  alten 
Winzers  und  ehemaligen  Soldaten ,  welche  die  parallele  Scene 
zwischen  dem  Marchese  und  Giuato  in  Kücksicht  auf  Kraft, 
Würde  und  pathosvolle  Berechtigung  tief  in  Schatten  steDt,  un- 
beschadet des  Gleichläutes  von  Giusto's  Entgegnungen  und  den 
Ausbrächen  des  „Bazile"  in  der  Novelle.     Welcher  unausgleich- 


Vendica  i  tuoi  torti, 
Donami,  o  Qiiisto,  per  pietä  la  morte. 

Di  me  disponi, 
De'  niiei  beni. 

I  vostri  beni  ? 
Che  avete  voi  che  l'onor  mio  compensi? 
Permettete  ch'oriuai  fugga  un  aspetto 
Che  innaBprisce  il  dolor  di  loie  ferite 

(parte  per  la  etrada). 
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liehe  Unterschied  in  der  hezflglichen  Stellung  des  alten  Vaters 
bei  Marmontel,  und  in  der  des  Giusto  in  SignoreUi's  Komödie! 
Dort,  der  alte  Weinbauer  auf  seinem  Grand  und  Boden  dem  von 
Liebe  und  Reue  gebengten  und  gedemüthigten  Edelmanne  ge- 
genüber; vor  Allem  der  alte  Bauer  in  der  vollen  Würde  und 
Majestät  des  entrüsteten  Vaters,  im  Beiseyn  der  unterwürfigen 
Tochter,  die  seine  Autorität  und  ihre  ehrfurchtsvolle  Liebe  zurück- 
geführt zu  ihrer  Kindeapflicht.  Signorelli's  Winzer  in  der  umge- 
kehrten Lage;  prei^egeben  dem  auf  seinem  Schlosse  mächtigen 
Edelmann;  getrennt  von  seiner  ihm  zweimal  geraubten  Tochter, 
unkundig  ihres  Aufenthalts,  ihres  Geschickes,  und  ganz  und  gar 
abhängig  von  der  Gnade  und  Grossmuth  des  vornehmen  Entehrers 
seiner  Tochter.  Und  gleichwohl  doch  im  Wesentlichen  die  Mo- 
tive, die  Grundzöge,  der  Charakter  der  Katastrophe,  bis  auf  die 
Worte  und  Eedewendungen,  aus  der  Novelle  beibehalten.  Ändera- 
theils  wieder  Abweichungen  in  der  Disposition  der  Katastrophe, 
auf  Kosten  und  zum  Schaden  der  dramatischen  Concentration 
und  einer  Schlag  auf  Schlag  sich  entladenden  Entscheidung,  Ein 
solches  sehlusswidriges  Hinhalten  tritt  hier  ein,  infolge  der  von 
Signorelli  voi^enommenen  TheUung  jener  Begegniss  von  Mar- 
montel's  „Conte  de  Luzy"  mit  Bazüe;  einer  Theilung  in  zwei 
Katastrophenscenen,  in  die  schon  berührte  zwischen  dem  Marchese 
und  Giusto  {V,  4),  und  in  die  vorletzte  Scene  (V,  9),  die,  ent- 
sprechend dem  Ausgange  der  Novelle,  mit  der  Vermählung  des 
Marchese  und  Faustina's  abschliesst.  Den  Zwischenraum 
zwischen  den  beiden  Katastrophenhälften  füllen  vier  Scenen  mit 
dem  Herbeischaffen  von  Paustina  und  ihrem  Vater;  mit  Fausti- 
na's müssig-weinerlichem  Abschied  vom  Marchese,  vor  dem  Ein- 
treffen ihres  von  einem  Diener  zurückgebrachten  Vaters.  Nun 
erst  schliessen  sich  die  beiden  Katastrophenenden  zusammen; 
nun  erst  überrascht  der  Marchese  Vater,  Tochter,  Dienerschaft 
und  Qerichtsschreiber  mit  den  bussfertig  bescheidenen  Worten, 
die  Marmonters  „Conte  de  Luzy"  an  den  Weinbauer  „Bazile" 
und  der  Marchese  an  Giasto  richtet: 

Wenn  du  nicht  nnwerth  den  Entführer  achtest 
Des  Namens  einea  Gatten  deiner  Tochter: 
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[i  ihre  Hand, 
be  Buhe. ') 

und  jetzt  erst  nimmt  anch  Griusto  die  stolze  Gewährung  der 
Bitte  seinem  Vorgänger,  dem  „Ba^ile",  aus  dem  Munde,  jedoch 
nicht  ohne  ihr  die  Spitze  des  stolzen  Selbstgefiihls  eines  freien 
Mannes  abzubrechen  und  Bazile's  Entgegnung  dem  Marcheae 
mundgerecht  zu  lecken: 

VermBchte  weniger  als  euer  Opfer, 

Die  Ehre  mir,  die  Unschuld  euch  zurüclt 

Zu  geben;  nimmer  würd'  ich  dulden,  Herr, 

Dass  ihr  hemiederstieget  Ms  zu  mir.  ^) 
Nichts  von  „Herniedersteigen"  und  Erniedrigen  des  Edelmannes 
durch  Verachwägerung  mit  dem  Weinbauer;  nichts  von  solcher 
Wedelei  in  den  Worten  des  französischen  Winzers,  der  im  Feuer 
der  Vorwürfe  bei  jener  Begegnung  mit  dem  Ehrenräuber  seiner 
Tochter  die  grobe  Bauemja«ke  aufreisst  und  die  Narben  der 
Ehrenwunden  auf  der  Brust  als  seine  Adelswappen  zeigt.  ^) 
Womit  legitimirt  Signorelli's  Weinbauer  die  Ehrenrettung  seiner 
Tochter?  Danait,  dass  er  einen  wirklichen  Ädelswisch  aus  der 
Brusttasche  hervorzieht,  der  ihn  als  den  Sobn  des  Grafen  „Enrico 
le  Bleau"  ausweist!!  Mit  einem  Schlag  in's  Gesicht  also,  den 
er  der  Komödie  versetzt,  indem  er  ihren  Läuterung^edanken ; 
dass  Menschenwürde  und  Ehre  unantastbar  selbst  im  gemeinsten 


E  se  '1  rattar  di  lei  non  stimi  indegno 
Del  nome  di  suo  sposo,  in  don  ti  ehieggo 
La  sna  mano,  il  tue  amor,  il  mio  riposo. 

de  Laurette    n'est   pas    trop   indigne   du   nom  de  son 
^us,  je  voua  conjure  de  me  l'aecorder. 

2)  Signor,  se  meno 

Del  vofitro  eacnficio  a  mi  potesse 
Bender  l'onore  e  l'iimocenza  a  voi, 
lo  non  pennetterei  ch'a  nie  soendeste. 
,,S'il  y  avait,  dit-il  (Bazile)  ä  Lnzy,  un  autre  mojen  de  me  rendre  ITion- 
neur  et  de  vous  rendre  ä  tous  deui  l'innocence,  je  refuserais  celui-lä  " 

3)  Vojez,  poursuivit-ü  en  decouvrant  son  sein  et  en  lui  monttant  ees 
cicatrices,  vojez  quel  homnie  vons  arez  d^shonore!  J'ai  verse  pcnr  l'etat 
pluB  de  sang  que  vous  n'en  avea  dans  les  veines.  Et  vous,  homme  inntile, 
quel  sont  tos  esploits  ?    De  d^soler  im  pfere,  de  debaucher  sa  fille ! 
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Bauer,  vor  den  Kopf  stösst.  Mit  einem  Bazile  als  Vertreter 
dieses  Gedankens  liätte  freilich  Signorelli'a  Commedia  Faustina 
den  ersten  Preis  nicht  gewonnen.  Es  ist  leichter,  in  drei  so  er- 
bärmlichen Schnun^ecken,  wie  das  neuphilosophische  Kleeblatt 
in  dieser  Komödie,  die  Auswüchse  der  „neuen  Philosophie"  zu 
verspotten,  als  die  fruchtbaren  humanistischen  Ideen  jener  Philo- 
sophie kunstgerecht  zu  einem  Drama  zu  gestalten;  und  leichter, 
mit  der  Umstümperung  einer  in  diesem  Sinne  gedachten  Novelle 
in  ein  Theaterstück  den  ersten  dramatischen  Preis  davonzutragen, 
bestehend  in  einem  Lorbeerkranz  und  in  einer  goldenen  Medaille, 
als  diesen  Preis  durch  ein  Stück  verscherzen  und  verschmähen, 
das  den  poetischen  und  cultursittiichen  Grundgehalt  der  Erzäh- 
lung durch  die  dramatische  Form  in  ein  noch  helleres  Licht 
setze,  und  zu  einer  noch  mächtigem,  seelenergreifenden  Wirkung 
erhebe.  Der  neapolitanische  Literarhistoriker,  Professor  der  Diplo- 
matie und  Geschichte  zu  Bologna,  iiiimerwähreuder  Secretär  der 
Pontonianischen  Akademie  zu  Neapel,  herzoglich  parmesaoiacher 
Gewinner  des  ersten  dramatischen  Preises,  nimmt  in  seinem 
Preisstücke  durchweg  Partei  für  die  Eseellenza,  den  hochadeligen 
Ehrenränber  der  BaueratocMer,  seiner  Heldin,  gegen  deren  Vater, 
den  er  selbst  der  Komödien-Genngthuung  und  „poetischen  Gerech- 
tigkeit" nur  auf  Grund  eines  noch  in  zwölfter  Stunde  vorgezeig- 
ten AdeJsbriefes  für  würdig  erachtet. 

Der  Vergeltungsstrafe  des  Abate  Nicasio,  in  welchem  ein 
literarischer  Gegner  Signorelli's  persifflirt  wird,  glaubt  die  Komö- 
die ihre  letzte  Scene  widmen  zu  müssen.  Der  Gerichtsschreiber 
überreicht  demselben  einen  amtlichen  Ausweisungsbefehl,  wonach 
der  „lästerliche,  kupplerische,  fillschlich  „Ahate"  sich  nennende 
Vagabund  und  Pasquillenschreiber  ')  Nicasio,  binnen  24  Stunden, 
bei  Galeerenstrafe,  das  königliche  Gebiet  zu  verlassen  hat.  Der 
literarische  Strolch  nimmt  das  Decret  seiner  Prangertafel  auf  die 
leichte,  neuphilosophische  Achsel  und  pilgert  damit  fürbass  gen 
London,  wo  er  sein  Geschäft  als  verleumderischer  Pasquillen- 
schmierer fortsetzen  und  Lästersehriften  in  Gestalt  eines  Journals 


1)  „V^abondo,  maledico,  meraano,  flnto  abate,  scrittore  di  Ij 
famatotj  ..." 
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herausgeben  will,  um  sich  an  seinen  Feinden  zu  rächen,  ')  Ueber 
das  von  den  beiden  andern  Wichten,  dem  Monsieur  Eapri  und 
Don  Paride,  gegebene  Fersengeld  hat  schon  eine  frühere  Scene 
Auskunft  ertheilt.  Diese  drei  Ketorten-Homunkeln,  recht  eigent- 
liche Ausgeburten  eines  gelehrten,  regelrecht-loyale  Preisstncke 
sich  abkitzelnden  Profeaaorengehims  —  drei  missgeburtliche,  von 
dem  Teufel  des  persönlichen  Literatenhaders  mit  der  Hexe  Pe- 
danterie erzeugte  Mondkälber,  diese  vor  Allem  verunzieren  und 
verunstalten  am  ärgerlichsten  die  sonst  durch  Stylisirung,  Dialog 
und  ähnliche  formelle  Vorzüge  nicht  unverdienstliche  Comme- 
dia  des  hervorragenden  italienischen  Literators.  Das  Aergerniss 
an  den  drei  Homunkeln,  als  Salon-Schufterle's  und  Eraissarien 
der  Modephilosophie,  fällt  um  so  schwerer  iii's  Gewicht,  inbetracht 
der  trefflichen  Parallelfigur,  die  unser  Preisstückdiehter  in  Mar- 
montel's  Erzählung  vorfand,  leider  aber  brachliegen  lieas,  zu  Gun- 
sten seiner  drei  Mondkälber.  Wir  meinen  den  Freund  und  Spiess- 
gesellen  des  Conte  de  Luzy,  den  Mens,  de  Soligny,  in  Marmon- 
tel's  Erzählung  „Laurette",  welcher  mit  Signorelli's  Don  Paride 
in  der  Ne^ung  fiir  die  entführte  Winzerstochter  übereinstimmt 
Auf  Soligny  verfällt  denn  auch  sofort  sein  Freund  Luzy,  als  den 
wahrscheinlichsten  Räuber  Laurette's,  während  seiner  Abwesen- 
heit. Darin  bestärkt  ihn  das  Verschwinden  Soligny's  aus  Neapel, 
das  der  Zeit  nach  mit  Laurette's  Verschwinden  zusammenfällt. 
Luzy  erfährt  die  Rückkehr  des  Chevalier,  sucht  ihn  8(^ieich  auf, 
um  Rechenschaft  von  ihm  wegen  Laurette  zu  fordern.  Welchen 
ganz  andern  Grund  von  Soligny's  heimlicher  Entfernung  muss 
aber  sein  Freund  Luzy  nun  vernehmen!  Soligny  hatte  ein  Ver- 
hältniss  mit  einer  Madame  de  Blauson  augeknüpft,  in  deren  Ver- 
mögen, Geburt  und  Einfluss  bei  Hofe  er  sich  verliebte.  Seine 
ernste  Absicht  war,  sich  mit  der  schon  ältelndea  Dame  ehelich 
zu  verbinden.  Die  für  Liebeszärtlichkeiten  sehr  empföngiiehe 
Dame  schmachtete  indess  nach  Liebesprohen  vor  der  Hochzeit, 
die  der  junge  Chevalier  im  Gefühle  seiner  gewissenhaften  Bewer- 
bung und  den  heiligen  Ehestand  im  Auge,  auf  zarte  Weise  um- 
ging.  Die  Dame,  die  sich  mit  ihm  auf  ihre  Villa  zurückgezogen, 

Ij  Men  vado  a  Londra,  e  a  fulmioar  m'accmgo 

Tatti  i  aeniioi  miei  con  un  Giomalc. 
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wusste  nicht,  was  sie  von  so  laugewöhnlieher  Schüchternheit  eines 
Liebhabers  auf  Freiersfüsseii  denken  sollte.  Ein  junges  Mädchen 
hätte  sich  nicht  verschämter  gebärden  können,  als  Soligny.  Die 
Kunat^ffe,  die  ein  anderer  Liebhaber  ins  Spiel  gesetzt  hätte, 
um  zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen,  wandte  Soligny  an,  um  seine 
Liebesbeweise  für  die  Brautnaeht  aufzusparen.  Endlich  rias  der 
Dame  der  Goduldfaden,  und  sie  verabschiedete  einen  Freier,  der 
vor  flberzarter  Sehnsucht  nach  der  Ehestandstaube  auf  dem  Dache 
des  häuslichen  Heerdes,  den  Sperling  in  der  Hand  fliegen  lässt. 
Ist  dieser  junge  Chevalier  als  eheschwärmerischer  Freier  von  so 
zarter  Scheu  beseelt,  sich  selbst,  als  zukünftigem  Ehegemahl,  in's 
Gehege  zu  gehen,  ist  er  nicht  eine  hochkomische  Situationsfigur? 
Eine  um  so  ergötzlichere,  als  sein  Schicksal  zu  dem  der  entfähr- 
teil Winzerstochter  das  Gegenspiel  bildet,  und  auch  in  diesem 
Sinne  cum  grano  salis,  demjenigen  SalzkÖmchen  nämlich,  das  die 
Decenz  der  Bühne  fordeii,  durel^eführt  werden  konnte,  wenn  ein 
als  Literator,  Professor  und  perpetueller  Secretär  einer  Akademie 
au^ezeichneter  Schriftsteller  nicht  gleichwohl  auf  dem  Gebiete 
der  Erfindung,  des  Drama's,  der  Poesie  überhaupt  und  der  Komö- 
die insbesondere,  unter  der  blinden  Henne  stände,  die  doch  zu- 
weilen ein  Kömchen  findet. 

Wir  hielten  uns  bei  der  Vergleichungsanalyse  dieser  von  der 
italienischen  Kritik  ihrer  Zeit  und  noch  gegenwärtig  belobten 
Komödie  länger  auf,  als  ihrem  dramatischen  Werthe  zukommt, 
um  an  ihr  den  ersten  Versuch  einer  das  Drama  mit  seiner  novel- 
listischen Quelle  vergleichenden  Zergliederungskritik  anzustellen 
—  ein  literarhistorisches  Verfehren,  d^  bisjetzt  zum  grössten 
Schaden  der  dramaturgischen  Einsicht  in  die  dramatische  und 
novellenhafte  Behandlung  desselben  Stoffes  vernachlässigt  worden. 
Das  fmchtbarste  Ergebniss  verspricht  die  Anwendung  dieser  Me- 
thode auf  die  Stücke  des  grössten  und  grundsätzlich  nach  novel- 
listischer Vorlage  componirenden  Schauspieldichters.  Selbst  die 
Caricatur  solcher  Novellendramatisirung  wird  unsere  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  nehmen,  und  in  ihrer  absclireckendsten 
Fonii,  als  Symptom  des  herrschenden  Zeitgeschmacks  und  der 
tiefsten  Entartung  und  Entwürdigung  dramatischer  Kunst,  uns 
so  manche  pathologisch  belehrende  Winke  über  diese  in  Deutsch- 
land epidemische  Trichinenkrankheit  des  Theaters  geben,  an  wel- 
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eher  binnen  eiuem  halben  Jahrhundert  ganze  Bühuengenerationen 
zu  Grunde  gingen,  infolge  des  Genusses  vom  rohen  Fleische  eines 
von  Eomandramen  wie  von  Haarwürmern  wimmelnden  Mutter- 
schweines. Hui  das  Wiebeln  und  Kribbeln  unter  der  Lupe  bei 
unserer  vergleichenden  anatomisch-pathologischen  Untersuchung 
über  die  Ansteckungs-üeberti-agung  von  Novellen-  und  Koman- 
infusorien  auf  die  Bühne! 

Wir  könnten  aus  dem  Boden  der  dramatischen  Literatur 
Italiens  im  18,  Jahrb.  noch  Legionen  von  Dramen  und  Komödien 
stampfen,  wenn  der  Wunsch  nicht  näher  läge:  dass  es  in  unserer 
Macht  stände,  einen  Theil  der  hervorgestampften  wieder  zurück- 
zuatampfen.  Gleichwohl  dürfte  eine  Vergleichuog  mit  der  Lust- 
spielliteratur anderer  Völker  in  diesem  Zeitraum,  mit  dem  Lust- 
spiel der  Deutschen,  Franzosen,  Engländer  und  Spauier,  die  Bi- 
lance,  in  Bezug  auf  innem  KomÖdienwerth  und  Gehalt,  nicht 
eben  zu  Ungunsten  der  italienischen  Komödie  des  18.  Jahi'h. 
stellen.  Nur  hinsichtlich  des  ersten  Anstosses,  der  Führerschaft, 
Bahnbreehuug  und  Mustergültigkeit  för  die  Komödie  ausseritalie- 
nischer  Literaturvölker  könnte  es  den  Anschein  gewinnen,  als 
hätte  die  italienische  Komödie  des  18.  Jahrb.,  trotz  ibra"  an 
Keichthum  und  Bedeutsamkeit  der  Talente  mit  der  ital.  Komödie 
des  16.  Jahrb.  wetteifernden  Productionskraft,  jene  Initiative  der 
Cinquecentisten-Komödie  aufgeben  und  sich  an  das  französische, 
spanische,  ja  selbst  an  das  deutsche  Lustspiel  (Lessing,  Engel, 
IfFland,  Kotzebue)  anlehnen  müssen.  Allein  bei  näherer  Betrach- 
tung dieser  Komödienliteraturen  wird  sich  zeigen,  dass  letztere 
die  gegenseitige  Anr^ung  und  Befruchtung  mit  der  gleichzeitigen 
ital.  Komödie  mind^tens  werden  zu  theileu  haben.  War  solches 
doch,  bezüglich  des  französischen  und  selbst  apanischen  Drama's, 
sogar  im  17,  Jahrb.,  gegenüber  dem  ital.  Drama,  der  Fall,  wo 
dieses  seine  erschöpfte  Hervorbringungs-  und  Ertindongskraft  aus 
spanischen  und  zum  l'heil  auch  aus  französischen  Quellen  zu  be- 
fruchten und  KU  verjüngen  angewiesen  schien;  wo  das  spanische 
Drama  durch  die  Lope-Calderon'scbe  Komödie  eine  volksthüm- 
liche  Ursprünglichkeit  und  Selbstständigkeit  gewonnen  hatte,  wie 
sie  kaum  ein  anderes  Nationaldrama,  das  griechisclie  und  indische 
au^enommen,  beanspruchen  dürfte ;  und  wo  das  französische  Lust- 
spiel  sich  durch   Meliere  zmn    mustej^öltigen   für  ganz    Europa 
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erhob.  Dessen  uageachtet  wird  sich  der  Einfluas  ermittela  und 
genau  bestimmen  lassen,  den  auch  Moli&re  von  der  italienischen 
Komödie,  insonders  von  der  iß  Paria  zu  seiner  Zeit  beliebten  und 
begünatigten  ital.  Commedia  dell'  arte  erfuhr;  wird  aieh  ferner, 
selbst  hinsichtlich  der  spanischen  Komödie  des  17.  Jahrb.,  her- 
ausstellen, dass  dieselbe,  nicht  bloss  was  den  allgemeinen,  von  dem 
Marinismus  der  Literatur  dieses  Jahrb.  eingeathmeten  Toncharakter 
und  Styl  betrifft,  italisirte  ^dasa  neben  der  Lope-Calderon'scheu  Ko- 
mödie allzeit  auch  die  italieniach-ciaaaiaehe  Naehahmungsdramatik 
in  der  spanischen  Literatur  und  auf  der  spanischen  Brihne  einher- 
scbritt  mid  mit  ihr  Hand  in  Hand  gii^.  War  nicht  auch  Cer- 
vantes' Don  Quixote  zu  Gunsten  des  classiachen  Drama'a,  im  Ge- 
gensatz zu  der  verstiegenen  Phantastik  von  Lopez  national-roman- 
tischer Komödie,  geschrieben?  Ja  das  spanische  Incunabalndrama 
im  15.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  wird  sich  den 
Nachweis  solcher  von  italienischen  Vorbildern  empfangenen  An- 
regungen müssen  gefallen  lassen.  Der  Vater  der  spanischen 
Schäferspiele,  Juan  del  Enzina,  war  er  nicht  in  Kom,  und  im 
Dienste  Leo'a  X?  Erfreute  sieb  nicht  auch  sein  Nachfolger,  Bar- 
tolom.  Torres  Naharro,  der  Begründer  der  eigentliche^  Formen 
der  spanischen  Nationalkomödie,  welche  von  Lopez  und  Oalderon 
ausgebildet  wurden,  —  erfreute  sich  nicht  auch  Naharro  in  Rom 
der  Gunst  Leo's  X,  zu  einer  Zeit,  wo  Äriosto's  und  Cardinal  Bib- 
biena's  Komödien  denselben  Papst  ergötzten?  Und  ist  es  nicht 
allbekannt,  dass  Juan  Boscan  und  sein  Freund  Garcilaso  de  la 
Vega  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  den  italie- 
nischen Styl  in  die  Castilianische  Poesie  einführten?  Erschienen 
Naharro's  Komödien  unter  dem  Titel  „Propaladia"  (Vorübungen 
in  der  Schute  der  Pallas)  nicht  um  die  Zeit  im  Druck  (1533), 
wo  die  italienische  Komödie  von  Siena,  die  Komödie  der  „In- 
tronati",  mit  abenteuerlich-romanhafter  Färbung,  längst  vor  Lopez 
de  Vega  gespielt  wurden?')  Der  Virginia  des  Accolti=)  und  der 
Tre  Tiranni  des  Ricchi  '^)  nicht  zu  gedenken,  die  noch  früher  dar- 
gestellt wurden  und,  die  Virginia  besonders,  als  Komödie  von 
romantischem  Colorit  zu  gelten  haben.    Fast  gleichzeitig  mit  dem 

1)    Gesch.  d.  Drain.  IV.    S,  215  und  768  ff.    —    2)    Das.  548  ff.    — 
3)  Das.  592  ff. 
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Gegner  und  Bekämpfer  der  Nachahmer  der  italienischen  Poesie 
in  Spanien,  dem  Christoval  de  Castellejo  (st.  159(>),  eiferte  in  Ita- 
lien Scipione  Errico  gegen  die  Nachahmer  der  spanischen 
Dichter,  namentlich  der  Dramatiker,  die  er  in  einer  eigenthüra- 
lidien  Komödie:  „Le  Rivolte  di  Parnasso"  lächerlich  machte, 
und  deren  poetische  Ausschweifungen  uüd  havhaiische  Missach- 
tuiig  des  Aristoteles  er  in  Form  einer  Anklage  vor  den  Richter- 
stuhl  des  Apollo  bringt.  An  dem  Streithandei  nimmt,  ausser  den 
berühmtesten  italienischen  Dichtern,  Dante,  Arioato,  Tasso,  Pe- 
ti'arca  u.  s.  w.,  auch  Homer  Theil.  Diese  beiderseitig-gleichzeitige 
Abwehr  bezeugt  am  besten  den  Tauschverkehr  der  beiden  Schwe- 
sterliteraturen und  ihre  gegenseitige  Wechselwirkung. 

Eine  ähnliche  literarisch-kritische,  jedoch  nur  auf  den 
mischen  Dichtei-parteistreit  sich  beschränkende  Austragskomödi 
taucht  noch  im  18.  Jahrb.  auf.  Wir  meinen  die  füufactige, 
Versi  sciolti  geschriebene  Commedia:  „L'Ariostista  ed  II  Tas- 
sista'j,  von  G.  C.  Becelli.  ^j  Darin  treten  die  Repräsentanten 
der  damals ,  namentlich  im  Venetianischen ,  heftig  ereiferten 
Parteigänger  der  beiden  Lieblingsdichter,  der  Ariostist,  und 
der  Tassist,  in  der  Unterwelt  vor  Pluto's  Kichterstühl,  jeder 
als  Kechtsführer  seines  Dichters,  den  Wahrspruch  des  Höllen- 
gottes erwartend  zu  Gunsten  der  Ueberlegenheit  und  grössern 
Vorzüglichkeit  des  einen  der  zwei  Dichter  vor  dem  anderiL  Zu- 
letzt bleibt  die  Waagschale  im  Gleichgewicht  und  die  Parteien 
werden  nach  der  Oberwelt  in  statu  quo  zurückgeschickt.  Ariosto's 
und  Tasso's  Schatten  fuhren  ihre  Sache  in  Pereon  aus.  Was  den 
Geist  der  Komik  und  sonstige  Geister  eines  guten  Lustspiels  an- 
belangt, von  solchen  freilich  ist  in  Becelli'a  literarischem  Höl- 
leubreughel  nichts  zu  spüren;  nicht  einmal  der  Schatten  solcher 
Geister.  Eben  so  wenig  in  seiner  frühern  Komödie  ähnlichen 
Schl^:  „Li  Poeti  Comici"^),  worin  Becelli  selbst  als  Fo- 
restiere  (Fremder;  seine  Komödien  gegen  seine  kritischen  Geg- 
ner vor  den  Musen  Talia  und  Erato  vertheid^t.  In  dieser 
Commedia  pro  domo  tritt  u.  A.  auf;  li  Molier,  Aristofane, 

I)  Eoveredo  174a.  S".  —  2j  geb.  Verona  IöS*3.  Verliess  das  Jesui- 
tencolieginm  1730.  Starb  1750.  'S)  Eov,  1740.  S*',  In  5  act.  eil  versi 
sciulti. 
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und  dessen  Frau,  deren  Bekanntschaft  wir  zum  erstenmal  Mer 
machen.  Ausser  diesen  zwei  Komödien  werden  von  ßecelli  noch 
angefilhrt:  I  falsi  Letterati. ^  L'ingiusta  donazione 
(L'Avocato)  %  worin  die  Ädvocaten  lächerlich  gemacht  werden, 
uod  auch  eine  Tragedia:  L'Oresfce  Vendicatore  ^),  „Rächer 
Orestes."  Zn  den  Komödien  mit  literarischer  Tendenz  sind  auch 
zu  rechnen  die  Commedie  des  ScipiOne  Maffei,  des  berühmten 
Verfassers  der  Tragedia  „Merope",  welche  die  Italiener  für  ihre 
beste  classische  Tragödie  erklären.  Unsere,  gelegenthch  von  Pom- 
ponio  Torelli's  „Merope"  *)  beiläufige  Vergleiehung  derselben  mit 
andern  ihrer  Titelschwestern  steht  gerade  nicht  im  Widerspruch 
mit  jener  Behauptung,  ohne  aber  desshalb  die  „beste  italienische 
Tragödie"  als  eine  gute  zu  rühmen.  Scipione  Maffei's  Commedie 
zählt  selbst  die  italienische  Kritik  nicht  zu  den  besten,  geschweige 
zu  den  guten.  Die  eine  derselben:  II  Raguet  schwitzt  Blut 
und  Wasser  unter  der  Anstrengung,  die  italienischen  Gallomanen, 
Bewunderer  und  Nachahmer  der  Franzosen,  der  Lächerlichkeit 
preiszugeben.  Eine  andere:  II  Toseanismo  e  la  Crusca,  oder 
II  Cruacante  impazzito,  das  Gegenstück  zu  jener,  schwingt 
die  Geissei  über  den  particulaiistisch-esclusiven  Sprachreinigungs- 
zelotismus  der  Cruaca,  ohne  diesem  auch  nur  die  Haut  mit  der 
Geissei  zu  kitzeln,  unter  dem  Namen  „Ägatojusto  Cromaziano" 
veröffentlichte  der  Pater  Appiano  Bonafede  1754  zu  Faenza 
eine  „Commedia  filosofica",  betitelt:  I  Filosofi  Fanciulli  (Die 
kindischen  Philosophen),  worin  das  Kindische  den  Philosophen 
über  den  Kopf  wächst,  und  die  „philosophische  Commedia"  in 
einem  weitläufigen  auf  Rollen  beweglichen  Laufkorbe  von  gelehr- 
ten Anmerkungen  sich  das  dramatische  Grehen  einübt,  auf  Vers- 
füssen  'seiolto  pianoj,  bleiern,  wie  die  in  Maffei's  Komödien. 

Eigenthümlieh  durch  Seenerie,  Massengmppirungen  in  Hof- 
gefolgschaften, Volkshaufen,  und  ähnliehen  opernhaftfln  Comparse- 
riea  wirkten  die  neapolitanischen  Komödien  des  Domenico 
Barone  Marchese  di  Liveri.^)    Goldoni  versuchte  Liveri's 


1)  Verona  1746.    12».  —  2)  Ver.  1741.    8».    —    3)  Ver.  1728.    8.    — 

4)  Gesch.  d.  Drain.  V.  S.  461  ff.    —   5)  1741—1750  erscUenen  zu  Neapel 

folgende  Commedie  des  Marchese  di  Liyeri:  L'Äbate,  II  Governadote, 

II  Corsale,  II  Cavaliere,  Gli  Studenti,  II  Solitario,  I'  Errico. 

VL  2.  10 


y  Google 


146  Das  italienieclie  Drama. 

scenische  Tableau's  iti  seiner  Komödie:  „II  filosofo  luglese"  'iJer 
englische  Philosoph)  anzuhringen  --  mehrere  Hainlluugeii  näm- 
lich zugleich  dem  Zuschauer  vorzufiihren  --  hemerltt  jedoeli  in 
dem  Vorwort  zu  dem  gedruckten  Stücke :  „Der  Versuch  habe 
ihm  von  Niemandem  eiu  Bravo  eingebracht.  ')  Salti  giebt  von 
Liveri's  scenisoher  Neuerung  folgendes  fiii'  seine  magere  literar- 
historische Skizze -)  ausführlichere  Bild:  „Leidenschaftlicher  Freund 
der  Schauspielkunst,  entnahm  er  Liverij  vorzüglich  von  ilir  seine 
beständigen  Bemerkungen;  und  hierauf  eifaud  er  eiu  Luatspiel 
oder  vielmehr  solche  komische  Gemälde,  welche  der  darsteilendeu 
Kunst  die  Gelegenheit  gaben,  sich  glänzender  imd  mehr  im 
Pomp  ihrer  Illusionen  zu  zeigen.  Die  Bühne  wurde  durch  ihn 
lehendiger  und  mit  Darstellern  gefüllter,  und  um  sie  nicht  dem 
immerwährenden  Scenenwechsel  auszusetzen,  den  die  Verschieden- 
artigkeit der  aufeinander  folgenden  und  sich  kreuzenden  Bege- 
benheiten erfordert  haben  würde,  wurde  sie  in  mehrere  einzelne 
Orte  abgetheilt,  wo  die  handelnden  Pei-sonen  einander  wahrschein- 
licher Weise  hätten  begegnen,  besprechen,  und  ihre  Angelt^eu- 
heiten  abhandeln  können.  Diese  Methode,  die  einerseits  den  Vor- 
theil  einer  verwickelten  und  romantischen  Intrigue  empfinden 
liess,  war  andererseits  Veranlassung,  dass  er  einige  wunderbare 
(jemälde  seiner  Gattung,  voll  Wahrheit  und  Leben,  ausfahrto,  bei 
denen  man  sich  ni(;ht  auf  die  Bühne,  soudern  in  das  wirkliche 
Leben  versetzt  glaubte.  Zu  einer  Zeit  sah  man  verschiedene 
Gmppen  von  Personen,  alle  ausschliesslich  mit  ihren  Angelegen- 
heiten beschäftigt.  Nachher  versuchte  Diderot  die  Kinffihrung 
dieser  dramatischen  Gattung:  und  Manche  massen  ihm  einen 
Theil  jenes  Ruhmes  bei,  der  eigentlich  Liveri  gehorte.  Ich  muss 
nun  freilich  aucli  bemerken,  dass  dieser  Schriftsteller  bisweilen 
sein  System  übertrieb,  das  nur  in  einem  äusseren  Kunstgriffe  der 
Kunst  bestand:  er  konnte  wohl  zum  fclfi'ecte,  oder  zur  Wahrschein- 
lichkeit der  Handlung  oder  der  E'abel  beitragen,  aber  oft  zer- 
streute und  unterdrückte  er  die  Aufinerksamkeit  der  Zuschauer, 


1)  Niuiio  lu'avea  Jetto  bravo  per  queslw.  2)  Saggiö  störico-oriüco 
della  cominedia  italiana.  Parigi  1S29.  „Hiatoriach-tritisoher  Versuch  über 
das  italienisehe  Lustspiel  vom  Prof.  P.  Salfi.  Nach  dem  Italienischen  von 
Aified  Retimont,     1830.     Ü.  Jl  f 
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indem  er  ae  auf  eine  Men^e  von  Gegenständen  Acht  ju  haben 
uöthiffte  die  ihnen  entweier  entgingen  oder  welchen  "le  nur  mit 
emer  gewi'Oen  Anstiengung  lulgen  konnten  die  das  leme  Ver 
gnugea  zerstörte  So  bewnkte  lier  Missbraiu-h  einer  solchen  Er 
findnng   das!!  min  au  h   den  vcn  ihr  zu  ziehenden   Nutzen  ver 


Em  Wort  noch  als  Abijtlilu'^'jzeithen  zur  tte'ichiüite  der  ital 
Komödie  im  18  Jahih  über  leu  IShändigen  Dichtei  von  sechs 
Quaiibanden  gereimter  „Scherze",  und  7  Bänden  ungereimter 
Comniedie  iu  Prosa  '};  ein  kurzes  Wort  nur  noch  über  G.  Bat- 
tista  Faggiuoli,  vor  dessen  halb  Schock  Komödien  wir  von 
vornherein  ein  Kreuz  geschlagen ').  ohne  Rücksicht  auf  den  Bei- 
fall, den  sie  ihrer  Zeit  in  Florenz  fanden,  und  auf  die  von  ihm, 
unter  dem  Namen  Ciapo  (Scapinoj,  eingeführte  Loealfigur,  die 
er  in  seinen  Stücken  selbst  spielte.  Es  sind  die  unverfänglich 
spasslosesten  Lustspiele,  vergnüglich  und  anregsam  dialogisirt, 
denen  die  Loealfigur  Ciapo  vielleicht  das  einzige  Interesse  in  den 
Augen  der  Florentiner  verleihen  mochte.  Sie  bewegen  sich  meist 
um  sprichwörtliche  Redensarten,  die  die  Verwickelung  zu  prak- 
tischer Geltung  bringt.  Die  Komödie:  L'Ämante  esperimen- 
tato  (Der  erprobte  Liebhaber),  z.  B.,  arbeitet  das  Thema  aus: 
„Auch  die  Frauen  verstehen  den  Maim  zu  spielen"  (Anche  le 
Donne  san  far  da  uomo),  verbeispielt  durch  eine  junge  Erbin, 
welche  als  ihr  vermeintlich  in  Ungarn  verstorbener  Bruder  plötz- 
lich in  ungarischer  Verkleidung  in  Florenz  eintrifft,  den  Erbschafts- 
intriguen  und  Bewerbungen  um  ihre  Hand  von  Seiten  dreier  alter 
Schacher  einen  Riegel  vorschiebt,  und  ihrem  Rechtsanwalt,  einem 
jungen  für  ihre  Angelegenheiten  eifrig  und  redlich  bemühten 
Üoctor  Juris  Herz  und  Hand  bietet.  In  dieser  Komödie  ist  der 
Landmann  Ciapo  Vormund  der  jungen  Erbin  Isabella  und 
Testamentsvollstrecker,  In  dem  „Ehemann  nach  der  Mode" 
(Marito  alla  Moda)  ist  Ciapo  Gastwirth,  und  vermittelt  die  Ver- 
söhnung zwischen  Vater  und  verlorenem  Sohn,  der  mit  Frau  und 
Kind  unerkannt  in's  väterliche  Haus  zurückkehrte,  nachdem  er 


1)    Commedie    di   Gio.    Battista  Faggiuoli.     Lueca  1737. 
2)  Bd.  IV.  S,  96. 
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seine  ganze  Habe  durehgebracht  hatte.  Die  kahle  Fabel  aoll  eine 
Liebesneigung  der  Schwester  des  verlorenen  Sohnes  zu  ihrem  un- 
erkannten Bruder,  und  des  Vaters  zur  Frau  desselben,  in  welcher 
derselbe  seine  Schwiegertochter  nicht  verniuthet,  zu  einem  der 
abgegrififensten  Knoten  schürzen.  Nebenbei  bezieht  sich  der  Titel 
des  Stockes  „Der  Eliemann  nach  der  Mode",  auf  den  Verlobten 
der  Schwester  des  verlorenen  Sohnes,  welcher,  von  der  Haushäl- 
terin über  das  häusliche  Verhalten  eines  Ehemannes  nach  der 
Mode  umständlich  belehrt,  die  Belehrung  beherzigt  und  einem 
jiülchen  Modegatten  nachzuleben  sich  vornimmt.  Dank  dem  Gast- 
wirthCiapo,  vormaligem  Pächter  des  Familienvaters,  werden  alle 
Missverständnisse  glücklich  beseitigt.  Der  Sohn  erhält  die  Ver- 
zeihung des  Vaters,  der  seiner  Neigung  zur  Schwiegertochter  so- 
gleich den  Laufpass  giebt,  und  die  Tochter  mit  ihrem,  zum  Ehe- 
mann nach  der  Mode,  d.  h.  zum  unbedingten  Pantoffelhelden,  von 
der  Haushälterin  geschulten  Bräutigam  verheirathet.  Hiernach 
mag  der  Leser  selbst  zusehen,  zu  welcher  von  beiden  nachste- 
henden Ansichten  über  den  Dichter  solcher  Komödien  er  sich 
bekennen  mag.  Die  eine  von  Pietro  Napoii  Signorelli')  lautet 
so:  „Der  anrauthige  Giaiiib.  FaggiuoH  verfasste  in  Florenz  viele 
in  Prosa  geschriebene,  sinnreiche  und  ergötzliche  Komödien.  .  . 
Die  Eegelmässigkeit,  der  salzreiche  Spott,  die  Naturwahi'heit  der 
Charaktere  bilden  das  Verdienst  derselben  und  erwerben  dem 
Dichter  Buhm  und  Lobpreis  bei  dem  Einsichtigen  sowohl  wie 
bei  der  Menge." '-) 

Nach  dem  Drtheil  des  Ueisselscbwingers  „Baretti"  war  Pag- 
giuoli  ein  „mattherziger,  nervloser  Schwätzer,  ohne  einen  Schat- 
ten von  Erfindung,  ohne  ein  Körnchen  Salz,  kurz  haar  und  ent- 
blösst  von  neunund  neunzig  der  hundert  Eigenschaften,  die  jeder 
Poet  besitzen  muss."  ■') 


l)  Storia  etc.  VI.  p.  226.  —  2)  II  graziöse  Giambattista  Fa^uoli 
compOBe  in  Firenze  molte  commedie  in  prosa  iögegnoBe  e  dilettevoli,  .  .  - 
La  vegelarita,  il  salso  (ao  lesen  wir  statt  „falso"  wie  es  gedruckt  steht, 
und  freilich  das  Richtigere  wäre)  motte^are,  la  natmalezza  de'  ritratti  ne 
coslituiBCono  il  merito,  e  gli  procacciarono  gloria  ed  eneonij  appo  gl'intel- 
ligenti  e  i  volgari.    -  3)  FaggiuoH  era  un  chiacherone  floscio,  sneryatisai- 
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Die  politischen,  nichts  weniger  als  belustigenden,  vielmehr 
bitterbösen  Komödien  des  Trj^kers,  Vittorio  Alfieri,  glauhen 
wir  am  zweckmässigsten  im  Zusammenhange  mit  den  anderwei- 
tigen Productionen  des  ersten  und  fruchtbarsten  tragischen  Dich- 
ters der  Italiener  zu  besprechen. 


mo,  senz'  ombra  d'invenzioue,  senza  un  grano  di  sale,  e  priyo  in  somina 
di  nonantonoTe  di  quelle  cento  qualitä  che  debbe  avere  ugni  poeta. 
(Fmta  I,  p.  311.) 
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Die  erste  Hälfte  desselben  reicht  den  JiOrbeevkraiiz  dev  tva- 
gischen  Muse  dem  Maichese  Scifiione  Maffei  ');  die  «weite 

I)  Marulicse  Fmucosco  Scipione  Maffei  ward«  m  Verona  1(17.=. 
geboren.  Er  besuchte  die  Schule  für  adelifie  Jünglinge  zu  Parma,  wr:  er 
5  Jahre  hlieb.  1699  ging  er  nach  E«ii].  Hier  wurde  er  Mitglied  der  Aka- 
demie des  Arkadier.  1704  machte  er  den  Feld^iug  (unter  Marlborougb  und 
Eugen  gegen  die  PtanzOBen)  mit.  und  aeiehnete  sich  in  dei'  Schlacht  bei 
Donauwörth  aus ,  das  von  Marlborongh  und  dein  Markgi'afen  Ludwig  ge- 
nommen wurde,  nachdem  die  Sehannen  der  Baiem,  der  Bundesgenossen 
der  Franzosen,  erstürmt  worden.  In  seine  Vaterstadt  nuröckgekeiirt,  giebt 
Scip,  Maffei  mit  Apostalo  Zeno  nnd  Valisnieri  die  schon  erwähnte  litera- 
rische Zeilcchrift  heraus  (s.VI.  I.  S.131).  1702  besucht«  M.  Paris.  Kinen 
vierjährigen  Aufenthalt  in  Prankreich  benutzte  er  /n  ajitiquarischen  Stu- 
dien. Die  Acaäemie  des  Inscriptions  ernannte  ihn  zu  ihrem  Hitgljede. 
Während  seiner  Anwesenheit  in  London  zeichnete  ihn  die  Universität  von 
Oxford  durch  das  Ehrendiplom  eines  Dr.  Juris  aus.  Scip.  Maffei  starb  in 
Verona  am  Asthma  1755,  im  80.  Lebensjahre,  Maffei  hinterliess  Werte 
Aon  bedeutendem  wissenschaftlichen  Werthe,  Sein  berflhmtostes  ist;  Das 
ilJustrirte  Verona  (Vei'ona  illustiata).  Ter.  1731— 1733  fol.  Aas^^.  in 
4  Voll.  8.  Ten,  1770—1773.  Nächst  diesem  zeichnen  sich  durch  Forschung 
uiid  Gelehrsamkeit  folgende  Schriften  ans:  Gallicae  antiijuitates  quae- 
dam  selectae.  Par.  1733.  4.  latoria  diplomatiea  die  serve  d'in- 
troduzione  all'  arte  critiea  in  tal  materia.  Mant.  1727.  4,  mit 
dem  Anhang:  Raggionamento  supra  gl'  Jtali  priniitivi,  in  cni 
61  scopie  I'origine  degli  Etrusci  e  de'  Latini.  Ein  in  diesem  Ge- 
biete Bahn  brechendes  Qnellenwerk.  Von  J.  ö.  Lütter  iii's  Lateinische 
übersetzt:  Origines  Etmscae  et  Latinae.  Lips,  17.^1.  i. 

Maffei's  früheste  literarische  Schrift:  La  scionza  eavaleresca  libri 
tri',  erschien  Eom.  171Ü.  4.  Sie  ist  gegen  das  Duell  gerichtet,  nnd  war 
von  durchgreifender  Wirksamkeit.  HiemächBt  folgte  die  Tragödie  La 
Merope.  Modena  1713,  4.  Birne  e  prose  etc.  Ven.  17151.  4.  Ein  auf 
hundert  Gesänge  angelegtes  Poem  über  den  Verein  der  menschlichen  Tu- 
genden blieb  gottlob  Eudiment. 
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Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  drückt  die  Lorbeerkrone  dem  Conte 
Vittorio  Alfieri  auf  das  röthlich- lockige  ApoUohaar.  Dem 
Maffei  erwarb  die  Ehren  des  grössten  italienischen  Tragikers  seine 
einzige  Tragödie  „Merope"^),  bis  Alfieri's  19  Tragödien  Maffei's 
Einzige  in  die  zweite  Linie  zurückwiesen.  Alfieri  selbst  äussert 
sich  über  Maffei's  Merope  wie  folgt:  „Ais  ich  eines  Tages  gegen 
den  Februar  des  Jahres  1782  die  Merope  des  Maffei  wieder  in 
die  Hand  nahm,  nur  um  zu  sehen,  ob  ich  in  Absicht  des  Styls 
etwas  daraus  lernen  könnte,  und  hier  und  da  einige  Bruchstücke 

I)  Maffei's  Merope  wurde  während  eines  einzigen  Carnevale  zu  Ve- 
nedig aber  40  mal  hintereinander  gespielt,  erfuhr  mehr  als  60  Auflagen 
und  vielfache  Uebersetznngen ,  worunter  die  in  französiseher  Proan  von 
Preret  (Secretaire  de  VAcad^mie  royale  des  Beiles  Lettres)  und  die  ins 
Englische  von  Mr.  Ayre  (London  1740  in  blank  Terse)  die  namhafteaten 
sind.  Als  die  beste  Ausgabe ,  nach  der  ersten  schon  erwähnten  (Modena 
ni3,  mit  einer  Widmung  an  Binaldo  I.,  Herzog  von  Modena),  erklärt 
Barett!  die  von  London  1720.  Als  eine  der  vorzüglichsten  Merope-Ausgaben 
preist  SignoreUi  die  von  1735,  mit.  der  Vorrede  von  Marchese  Orsi  und 
mit  Anmerkungen  von  Sebastiano  Paoli.  Einen  besonderen  Werth  hat  die 
Ausgabe:  Verona  1745,  mit  Anmerkungen  vom  Verfasser  selbst.  Ausser 
einer  Einleitung  (Pruemio)  von  Maffei,  enthalt  dieselbe  Voltaire's  berühmten 
der  Vorrede  zu  seiner  „Merope"  vorgedruckten  Brief  an  Maffei  zugleich 
mit  der  italienischen  Uebersetzung  desselben.  Ferner  das  Antwortschreiben 
Maffei's  auf  Voltaire's  Brief ,  worin  der  Italiener  die  mit  wurmförmigen 
Complimenten  versehenen  Doppelhaken  des  Franzosen  der  Merope  dessel- 
ben heimgiebt.  Hiemächst  die  beiden  erwähnten  Uebersetzttngen  von 
Maffei's  Merope;  die  französische  des  Freret  und  die  englische  von  Äjre. 
Endlich  als  Anhang  noch  eine  „Widerlegung  einer  jüngst  gedruckten 
Kritik"  von  Maffei'a  Merope:  Confutazione  della  critica  ultima- 
mente  stampata.  Verfasser  dieser  Kritik,  der  einzigen  unseres  Wissens, 
die  Maifei's  Merope  einer  zergliedernden ,  oder  vielmehr  einer  mit  zehn 
,Ärgomenti',  als  ebeneo  vielen  Nageln  sie  zerreissenden  Kritik  unterwirft, 
ist  Abate  Lazzerini,  Dichter  der  Tragedia  „Ulisse  il  Giovine",  deren 
Misserfolg  Lazzerini  der  Merope  in  den  Schuh  schob.  Dieser  „Ulysses  der 
Jüngere"  wird  uns  für  die  kritische  Blntrache,  die  der  grimmige  Abate 
an  Maffei's  Merope  nahm ,  Bede  stehen.  Ein  Exemplar  der  Ausgabe  von 
1745,  die  auch  uns  vorliegt,  überreichte  Scipione  Maffei  dem  Lord  Char- 
lemont  mit  Eandbemerkungen  von  des  Dichters  eigener  Hand.  Die  erste 
Darstellerin  der  Merope  war  Elena  Balletti,  genannt  Flaminia,  Gattin 
des  Lnigi  Eiccoboni  gen,  Lelio,  Verfasserin  mehrerer  Komödien,  die  den 
Tacitus  in  der  Ursprache  las,  und  in  der  dramatischen  Theorie  beschlagen 
war  trotz  einem  Professor  der  Beredtsanikeit  und  schonen  Wissenschaften. 
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las ,  fühlte  ich  plötzlich  eiue  gewisse  Gluth  des  Unwillens  und 
Zorns  in  mir  aufsteigen,  sehen  zu  müssen,  dass  unser  Italien,  in 
Betreff  des  Theaterwesens,  sich  in  einem  solchen  Zustande  der 
Armseligkeit  und  Blindheit  beßlude,  dass  diese  Merope  für  die 
beste  und  einzige,  nicht  etwa  aller  bisher  verfertigten  fdenn  darin 
stimme  auch  ich  beij,  sondern  aller  Ti^agödien,  die  je  in  Italien 
verfertigt  werden  könnten,  angesehen  und  gehalten  werde.  Augen- 
blicklich zeigte  sich  mir  wie  ein  Blitzstrabi  eine  andere  Tragödie 
desselben  Namens  und  Stoffes,  viel  einfacher,  feuriger  uud  er- 
greifender. .  .  .  Hat  Jemand,  der  Verse  kritzelt,  je  mit  einigem 
Grunde  sagen  können ,  Est  Dens  in  nobis ,  so  kann  ich  es  ge- 
wiss sagen,  als  ich  meine  Merope  entwarf,  ausführte  und  ver- 
siflcirte,"  ') 

Mit  diesen  Worten  greift  Älfieri  der  zweiten  Hälfte  seines 
Jahrhunderts  vor,  indem  er  den  Lorbeerkranz  vom  Haupt  der 
Maffei'schen  Merope  reisst  und  ihn  der  seinigen  aufsetzt ;  darin 
jedoch  übereinstimmend,  dass  Maffei's  Merope  die  beste  „aller 
bisher  verfertigten"  italienischen  Tragödien  sey.  Apostolo  Zeno's 
Ausspruch  inbetreft'  derselben"^)  theilte  das  Jahrhundert,  bis  der 

1)  In  quel  fratterapo  verso  il  Pebbraio  deU'  82,  tornatarai  un  giorno 
fra  le  mani  la  Merope  de!  Maffei  per  pur  vedere  s'iu  c'imparava  qnalche 
cosa  qaanto  allu  xtile,  leggendone  qua  e  lä  degli  squarci,  mi  sentii  destaie 
improvvisamente  un  certo  bollore  d'indegnazione  e  di  colleia,  rel  vedere 
la  nustra  Italia  in  tanta  miseria  e  cecitä  teatrale,  che  facessero  credere  o 
parere  quella  come  rottima  e  sola  delle  tragedie,  non  che  delle  fatte  fln 
allora,  (che  qnesto  lo  asseiito  anch'io)  ma  di  quante  se  ne  potrebber  far 
poi  in  Italia.  E  immediamente  mi  si  mostro  quasi  un  lampo  altra  tra- 
gedia  dello  stesso  nome  e  fattu,  assai  piü  seiiiplice  e  calda  e  incalzante 
di  quella  . .  .  se  niai  cod  qualche  fondamento  chi  schicchera  veisi  ha  po- 
tuto  dire,  Est  Deus  in  nobis,  lo  posse  certu  ehe  io,  nell'atto  che  ie 
ideai ,  distesi ,  e  verseggiai  la  inia  Merope  .  .  .  (Vita  di  Vittorio  Allieri 
scrittft  da  eeao.  Pir.  1822.  p.  270.) 

2)  „Jene  Tragödie  (Mafl'ei's  Merope)  liertscht  und  wiid  iuimerdar  herr- 
schen. Die  Tadelkiitilien  konnten  nur  zur  Erhöhung  ihres  Ansehens  nnd 
Rafet  beitragen  In  mehr  als  200  Vorstellungen  an  den  verschiedensten 
Orten  erfreute  sie  sich  gleichen  Beifalls  und  Erfolges".  („Quella  Tragedia 
regna  e  regenerä  sempre,  e  le  critiche  uön  hanno  servito  ad  altie,  che  a 
darle  piü  credito  e  nome.  In  dugento  e  piii  recite .  e  laoghi  ha  in- 
contrato  l'istesso  applanso ,  e  favore".  Aus  eineni  Briefe  des  Ap,  Zeuo, 
Vgl.  La  Merope  1745,  p.  364.) 
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Tragiker  aus  Asti  mit  seinen  W  Tragödien  und  einem  Vorspann 
von  15  Musenroasen,  englischen  Vollblutpferden,')  deren  nähere 
Bekanntschaft  uns  sein  Lebensabiiss  in  Aussieht  stellt,  dem  Tra- 
giker aus  Verona,  den  Voltaire  „den  Sophokles  und  Varro  von 
Verona"  nannte,  Rang  und  Ruhmestitel  des  grössten  tragischen 
Dichters  der  Italiener  ahjagte.  Der  Verfasser  des  Vicar  of  Wake- 
field  und  des  noch  jetzt  lehensfriachen  Lustspiels:  She  stoops  to 
conquer,  der  volksüiümlichste  Schriftsteller  seiner  Zeit,  Oliver 
Goldsinith,  erklärte  Maffei's  Merope  für  „die  vollendetste  der 
Tragödien".  ^)  Wir,  unseres  Berufes,  die  vrir  dramatische  Dichter 
und  Dichtungen  nicht  mit  blossen  Aussprüchen  und  Stegreif- 
urtheilen  abfinden  und,  solchen  gemäss,  in  unserer  Geschichte 
rangordnen  dürfen,  wir  haben,  entsprechenden  Oi-tes^),  in  einer 
prüfenden  Vei^leichung  sämmtlieher  namhaften  Merope-Tragödien, 
dieser  Gruppe  das  kritische  Horoskop  gestellt,  und  ihre  Ansprüche 
auf  dramatisch -tragische  Mustergültigkeit,  nach  gewissenhafter 
Abwägung  ihres  specifischen  Werthgehaltes ,  auf  ihr  zuständiges 
Maa^j  zurückgefiihrt.  Wir  glauben  daher  auch  der  Merope  des 
Maffei  durch  jene  Beleuchtung  Rang  und  Stellung  angewiesen 
und  unsere  literarhistorische  Pflicht  gegen  sie  erfüllt  zu  haben. 


1)  Das  12.  Capit«!  (Epoc.  IV)  von  Alfleri's  Selbstbiographie  trägt  die 
Uebersclirift:  „Dritte  Eeise  najjh  England,  einzig  um  daselbut  Pferde  su 
kaufen".  Er  lianfl  deren  15  Stock,  die  er  über  den  Mont  Genie  in  die 
Heimath  fahrte,  wie  Hercules  seine  Binder.  Dasselbe  Capitel  schildert 
den  Pfevde-Haanibaliag  über  den  Mont  Ceuis  mit  Livius'  Griifel.  Das 
Capitel  ist  für  die  Charakteristik  diesea  Grafen-Tragikere  so  bezeichnend, 
dass  ein  gehörigen  Ortes  mitüutheilender  Auszug  aua  demselben  sebier 
fesBelnder  erscheinen  dürfte,  als  eine  Analjse  seinei  gelungensten  Tragödie. 
Sagt  ex  doch  selbst  in  dem  bezüglichen  Capitolo  Sil:  „Und  wie  mir  die 
Anordnung  desselben  {des  Marsches  nämlich  mit  dem  Zug  Pferdenl  viel 
Vergnügen  machte,  so  vergönne  mir  auch  das,  Leser,  ihn  zu  beschreiben. 
Wer  ihn  nicht  mag,  überschlage  ihn;  und  wer  ihn  lesen  will,  gebe  ein 
wenig  Acht,  ob  ich  vieUeicht  besser  verstanden,  den  Marsch  von  1 5  Pferden 
durch  dieses  Thermopylä  als  die  fünf  Acte  einer  Tragödie  zu  ordnen."  In 
der  That  werden  wir  den  grössten  Tr^iker  der  Italiener  als  den  sattel- 
festesten, zügelstraffsten,  scbenkelschlüssigsten  Sereiter  des  Fegasns  be- 
wundern dürfen.  —  2)  „The  most  finished  tragedy  in  the  world".  Bn- 
qnirj  of  the  preseftt  state  of  tast«  and  literatnre  in  Enrope  1759.  p.  48. 
—  3)  Gesch.  d.  Dram.  V.  S.  461  ff. 
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Zwiechen  Maifei's  und  Älfieri's  Merope  liegt  aber  mehr  denn 
ein  halbes  Jahrhundert;  ein  Zeitraum,  den  die  Literaturgeschichten, 
üblicherweise,  uielit  sowohl  mit  einer  Fülle  von  CharakteriBtiken 
der  Tragiker  und  Tragödien,  als  mit  einem  Füllsel  von  Namen 
und  Titeln  ausstopfen.  Unserer  Geschichte  liegt  es  ob,  aus  dem 
Wüste  nur  einige  wenige  Stücke  auszusondern,  und  schon  durch 
diese  Siehtung  das  Worfeln  des  ganzen  Haufens  als  erledigt  zu 
erachten.  Einen  inuern  Fortschritt,  eiae  höhere  Entwicklung, 
gegenüber  der  Tragödie  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  vermögen 
wir  in  keiner  einzigen  der  Trauerspiele  von  Alfieri  naohzuweisen. 
Ihre  etwaigen  Vorzüge  vor  denen  des  Ifj,  Jahrhunderts  dürften 
sich  meist  nur  auf  äusserliche,  fo]'melie  Eigenschaften,  auf  nega- 
tive Kunsl^riffe,  auf  Enthaltungen  von  abstossenden  Motiven,  oder 
doch  Milderungen  derselben,  kurzum  auf  eine  diätetische  Ent- 
ziehungscur  beschränken,  welche,  hei  der,  infolge  von  geschlecht- 
lichen Ausschweifungen,  erkrankten  Cinque-  und  Seicentisten- 
Tragödie  angewendet,  in  der  Alfieri-Tragödie  sich  bis  zur  Hungercur 
steigerte,  und  die  von  Seiieca-  vmd  Marini-Geschwülsten  aufge- 
triebene Melpomene  des  Hi.  und  17.  Jahrhunderts  Kum  tragischen 
Skelett  ausdörrte.  Ueu  Mangel  an  volkslebendiger  Ursprünglich- 
keit  vererbte  die  Tragödie  des  1(5.  auf  die  des  18.  Jahrhunderts, 
mit  der  Maasi^abe  jedoch,  duss  erstere,  dem  antiken  Drama  durch 
die  Humanisten  wahlverwandter  und  befreundeter,  -  den  formalen 
Stempel  mindestens  einer  Kunstschule  und  eijier  Art  von  nach- 
bildnerisehem  Kunsfcstyl  darweist.  Dahingegen  die  Tragödie  des 
18.  Jahrhunderts  selbst  die  negativen  Vorzüge  einer  geschlosse- 
neren, von  üppigen  Lyrismen  und  episodischen  Verwickelungen 
gereinigten  Form  aus  zweiter  Hand  empföngt,  einem  gemischten 
Abbild  des  antiken  üraina's,  der  vermeintlich  classischen  Tragödie 
der  Franzosen,  nacheifernd,  als  ihrem  Muster  und  Ideale.  Alfieri 
hat  diesem  Götzen,  wie  giimmig  er  sich  dagegen  wehreu  und 
sträuben  mag,  so  wenig  abgeschworen,  wie  der  Kamtsehadale 
seinem  Götzen  dadurch  absagt,  dass  er  ihn  täglich  unter  Flüchen 
und  Verwünschungen  mit  Ruthen  streicht.  Und  doch  werden 
wir,  trotz  dieser  Dienstbarkeit  unter  der  Herrschaft  der  französi- 
schen Tragik,  die  italienische  Trf^ödie  des  IS.  Jahrhunderts 
nnstät  und  eklektisch  zwischen  Motiven  und  Formen  derCinque- 
oentisten-  und  der  französisch -classischen  Tragödie  schwanken 
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und  umhertappefl  sehen,  so  dass  von  einem  tragischen  System, 
einer  Kunstschule,  einem  ti-agischen  Styl,  bis  ÄJfieri,  keinerlei 
Anzeichen  zu  spüren  ist.  Hat  ja  selbst  dieser  mir  einen  Glieder- 
rnid  Muskelmann  als  tragische  Modellpuppe  sich  zurechtgemacht; 
keineswegs  aber  einen  tragischen  Kanon  geschaffen,  als  Grund- 
form eines  tragischen  Styls.  Was  diese  Tragödie  an  Straffheit, 
äusserlicher  Bewegung,  dialogischer  Zuspitzung,  gewinnen  mochte, 
biissto  sie  an  Tiefe  und  Fülle  des  tragischen  Pathos  ein,  an  dessen 
mächtigen,  der  Gemüthsachwere  entsprechenden,  in  der  griechischen 
Tragödie  so  hochströmeiiden  Fluthgang  und  Wogenschlag  der  ge- 
tragene, wenn  auch  breitrednerisch  ergossene  und  von  falschen 
Lyrismen  und  Gräuelniotiven  geschwellte  Dialog  der  Cinqueeen- 
tisten-Tragödie  anklingend  gemahnen  kounte;  wovon  aber  jene 
hastige,  coupirte,  kurzathmige,  sich  jagende  Gesprächshatze  der 
Alfieri-TragÖdie  keine  Empfindung  giebt.  Ja  sie  zerstört  grund- 
sätzlich diesen  tragisch  wuchtigen  Wortsti-om,  diese  gleichsam 
oceanische  Fluthkraft  eines  die  Seele  durchströmenden  und  in 
gewaltigen  Redeergüssen  sich  entladenden  Pathos.  Jene  scheinbar 
wortkarge,  durchrissene ,  zerstückte,  in  steter  Contvaction  und 
Verkürzung  gespannte  Affectsprache  bemäntelt  meist  doch  nur 
eine  magere  Handlung,  für  deren  trägen  Fortgang  die  zuckende 
Beweglichkeit  der  Sprechweise  schadlos  halten  soll.  Die  feierlich- 
prächtigen Gewände  der  griechischen  Tragödie  hängen  hier  in 
Petzen  um  die  ausgemergelten  Glieder  einer  bettellmften  sceni- 
acheu  Bewegung,  Diese  Dürftigkeit  an  dramatischer,  in  stetiger 
Steigerung  begriffener  Handlung  zieht  sich  durch  fast  alle  Tra- 
gödien des  18.  Jahrhunderts  vor  Alfieri,  und  erscheint  in  der 
sein^eu  wie  ein  Baum  im  Spätherbat,  dessen  spärlich -dürres 
Laub  der  Lakonismus  des  Kedeausdnicks  vorstellt,  der  die  Kahl- 
heit und  Nacktheit  mit  wenigen  düri'en  Worten  bezeugt. 

Mit  dem  verzerrt  medusenhaften  Lyrismus  haarsträubender 
Verwickelungsgräuel  in  der  Tragödie  des  16.  Jahrhunderts  hat 
die  des  18.  zugleich  auch  das  tragisch-lyrische,  das  wehvoll  di- 
thyrambische Element  einer  innerlich  aufgeregten,  pathosvollen, 
reich  und  mächtig  wogenden  Handlimgsentfaltung  ausgelöscht, 
deren  specifisches  Gewicht  eben,  wie  der  Schifiskiel  das  der 
Wassermasse,  den  Tiefgang  des  leidenschaillichen  Redeaus- 
drucks misst  und  angiebt.    Auch  den  Vorzug  einer  mehr  bisto- 
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risohen  als  mythologischen,  in  Nachahmung  der  antiken 
Tragödie,  von  flev  des  16.  voraugsweise  erstrebten  Motivirung, 
selbst  diesen  Vorzug  überkam  die  Tragödie  des  18.  Jahrhunderts 
von  dem  ausschliesslich  IjTischea  Drama,  vou  der  Zeno-Metastasio- 
Oper,  als  deren  Gmndbild  wieder  die  erste  früheste  classische 
Tragödie  der  Italiener,  die  Sofonisba  des  lYissino,  gelten  darf. 
Welche  von  diesen  Tragödien,  ob  die  des  Trissino  und  seiner 
maassvolleren  Nacheiferer  —  die  Maiiaima  des  Lod.  Dolce  z.  B. ') 
—  ob  diese  Tragödien  des  tli.  Jahrhuudei'ts,  bei  allen  Schwächen, 
die  einer  schematischen  Nachahmung  der  antiken  Bühnenkuust 
anhaften,  odei'  ob  die  gepriesenen  des  18.,  der  Tragödie  des  So- 
phokles und  Euripides  in  Form  und  Gehalt  näher  kommen, 
darüber  eine  Meinung  sich  zu  bilden,  wird  unsere  Leser  die  Vor- 
führung und  Darlegung  der  berufensten  italienischen  Tragödien 
des  18,  Jahrhunderts  in  Stand  setzen. 

Dem  im  18.  Jahrhundert  vorwaltenden,  von  Ältieri  bis  zur 
Gewaltsamkeit  überspannten  Bestreben  Trissino's  zum  Tragödien- 
Dialog  geweihten  verso  sciolto  von  aller  Cantilene  zu  befreien, 
und  selbst  aus  dem  Vortrage  des  Sprechdranaa's  das  letzte  Echo 
eines  lyrischen  Hauches  zu  verbannen,  war  schon  um  die  Zeit, 
wo  Maffei  den  jambischen  Elfsylber  des  Trissino  noch  näher  dem 
G^prächstone  brachte,  ein  Dramatiker  entgegengetreten,  der  nach 
dem  Ruhme  eines  Eeformators  der  itaiieniacheu  tragischen  Bühne 
eifrig  rang,  und  diesen  Kuhm  dadurch  am  gewissesten  zu  erlangen 
dachte,  wenn  es  ihm  gelänge,  seinen  tragischen  Vers  dem  des 
Corneille  so  treu  wie  möglich  nachzuformen.  Jenen  mit  Reim- 
schellen besetzten  Fussblock  der  französischen  Tragödie,  jenen 
Knüppel  zwischen  ihren  Beinen,  jenen  eigentlichen  Hemmschuh  an 
jedem  ihrer  Füsse,  der  sie  vielleicht  allein  am  Fortschreiten  hin- 
dert, den  Alexandriner,  einen  von  Haus  aus  epischen  Vers  - 
diesen  beeiferte  sich  der  beregte  italienische  B,eformator  auch  seiner 
Melpomene  an  die  Beine  zu  schmieden ,  um ,  auf  Grund  dieser 
Klingelstelzen,  seinen  Namen,  als  des  Begründers  der  ächten 
tragischen  Poesie  Italiens,  in  und  mit  den  auf  seinen  Namen  ge- 
tauften Versstelzen,  zu  verewigen.  Der  Reformator  der  italieni- 
schen Tragödie,  der  zu  Anfang  des  tS,  Jahrhunderts  jene  Puss- 

1)  GeBch.  d.  Dram.  V,  259  ff.  u.  375  ti. 
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tracht  des  14.  Jahrhunderts:  hochgeschnäbelte  Schellenachuhe  mit 
Kliageln  an  jeder  Schnabelspitze,  als  Kothurn  der  tragischen 
Mi^e  unfcerschnaUfce ;  der,  wie  Gargantaa  die  Glocken  von  Notre- 
Üame  seinem  Klepper  um  die  Ohren,  die  Eeimglocken  des  fran- 
zösischen Alexandriners  seinem  Pegasus  an  die  Hufen  befestigte, 
und  seinen  Namen  (Martello)  als  „Hammer"  zum  Anschlagen  der 
Glocken .  gebrauchte ;  der  Umgestalter  der  Trissinisehen  Ende- 
casillabi  in  den  vierzehnsylbigen,  nach  ihm  genannten,  mehrfach 
erwähnten  „Martellianischen"  Doppelreiravers : 

Pierjacopo  Kartello  i), 

hatte  sieh  schon  als  Jüngling  und  vor  seinen  dramatischen 
Neuerungen  mit  anderen  Studiengenossen  zu  einer  Reform  der 
lyrischen  Poesie  gegen  die  Schule  des  Marini  verbunden.  In 
Bklogen  besang  er  sich  und  die  Geliebte  (Cattarina  Toni)  als 
Mirfcillo^)  und  AmarlUi  im  Styl  des  Pastor  Fido.  1697  ver- 
mählte er  sich  mit  dieser  bukolisch-akademischen  Braut  und  ward 
Doctor  der  Philosophie.  Martello-Mirtillo  gehörte  zu  den  eifrig- 
sten Bekämpfem  des  französischen  Theaters  in  Italien,  mit  dem 
Vorbehalte,  dasselbe  in  Saft  und  Blut  seiner  Tragödien  zu  ver- 
wandeln und  mit  dem  L'ltalia  farä  da  se  in  petto.  Seine  ei^te 
Tragödie,  La  Morte  di  Nerone,  blieb  die  einzige,  die  er  in 
Endecasillahi  geschrieben.  Er  verwarf  dieses  Versmaass  als  un- 
geeignet fflr  die  Tragödie ,  und  erklärte  es  geebneter  für  die  — 
Epopee.  Schielt  das  eine  Ai^e,  schielt  das  andere  zur  Gesell- 
schaft mit.    Der  Hund  schnappt,  sich  im  Kreise   drehend,   so 


,1)  Zu  Bologna  1665  geb.  ProfesEor  der  schönen  Wissenachafteii  an  der 
Universität  zu  Bologna  und  Secretär  des  Senates  daselbst.  1710  besachte 
Maitello,  oder  MarteUi,  Rom,  wo  er  sich  der  Gönnerschaft  Papst  Clemens  XI. 
in  erfreuen  hatte.  1713  betraute  ihn  der  Papst  mit  einer  Sendung  an  die 
Höfe  YOn  Paris  und  Madrid  in  Begleitung  des  Nuntius,  Manriaio  Aldro- 
vandi,  In  Paris  wurde  er  mit  Fontenelle,  de  la  Motte,  de  la  Hiie,  Cre- 
bUlon  und  Mad.  Dacier  bekannt.  Starb  in  Bologna  10.  Mai  1727.  Seine 
Selbstbiographie  findet  man  bei  Calogero  (t.  I!)  und  Vol.  I.  Teatro  Ita- 
liano  di  Pierjacopo  Martello.  Bologna  1735.  Anderweitige  biographische 
Notiaen  ober  ihn  bei  Fantuzui  (Sorittori  Bolognesi,  p.332)  und  in  Pabroni'a 
Vitae  Italorom  (t,  VIII.  p.  259).  —  2)  Martclio'a  Akademischer  Name  in 
der  Aicadia  war  Myrtillus  Dianidius. 
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iange  iiacti  seinem  Schweif,  bis  er  Tiicht  weiss,  was  Kopf  und 
was  Schweif  ist.  Merkwurdigei^weise  scblug  der  Maiiellianisehe 
Vers  ein  und  maciite  Propaganda.  Der  Komiker  Luigi  Ricco- 
boni,  gen.  Lelio,  brachte  zuerst  eintj  Tragedia  des  Maitello.  die 
Ifigenia  in  Tauris,  in  Veixina  ^ufs  Theater  mit  solchem  Er- 
folge, das8  die  Ifigenia  auch  anderen  Tragödien  des  Martello  die 
Bahn  öffnete,  und  ßiccolwni  eine  nacli  dei^  anderen  in  Verona, 
Venedig,  Boli^na  und  aui'  anderen  itaiienisclien  ßühnen  mit 
grossem  Beifall  aufführte.  „Der  Martelliaiiische  Vers"  —  sclireibt 
Riccoboni  in  seiner  Geachiditc  deti  italieüisciien  Tbeatei'S',  — 
.,fand  seine  Be^Tunderer  und  seine  Tadler  zu  gleicher  Zeit."  Mocli 
seibat  die  letzteren,  wie  Goldoni  /..  B.,  Hessen  ihre  versÜk-iiten 
Stücke  durch  die  eaudinischen  Gabeln  der  JtartelliiUiisclHüi  Verse 
wie  durch  Triumphpforten  sehreiten,  i'ür  Ohiüri  hitttt'U  wie  eine 
canonische  Geltung,  und  Baretti  verabscheute  sie  bios,  weil  sich 
Goldoni  deraelben  bediente.  '^';  Den  Tadlern  von  Martello's  vier- 
zehnsylbigen  Keimjambeu  gesellte  sich  auch  Gravina  hei .  unbe- 
schadet der  Freundschaft,  die  er  für  Maiiello  bis  /u  seinen)  Tode 
il718)  hegte.  Einer  der  namhaftesten  dramaturgischen  Kritiker 
Italiens,  Conte  di  Ualepio,  preist  den  Pier  Jacoiio  Martello  als 
erhabenen  und  pathetis<ilien  Tragiker,  dessen  ^vid^■rstl■ebellde  Vers- 
art aber  die  Würde  seines  Styls  beeinträchtige. 


11  I  p  3b4  —  2)  Üae  Piei  Jatcpi  Martelli  ot  Hflofcua  a  iiiaJi  ot 
aonie  genius,  not  many  jeare  ago  invent«J  a  vtiie  üI  hni-t^en  silUbles 
and  wiote  aume  ti  i(,edies  in  it  pietenduii;  tbat  tliat  was  tliä  [  \  jpiH  -.t  verse 
tur  Ihe  stage  Bnt  Lib  tia^'e'li™  aii-  n  f  icil  in  -.jite  t  ik  OuHuni 
IL  )i  oderii  lOmeJ.^  iiiongei  and  »orae  other  JüetastLl^  \\lu  havi  m  mj 
üme  JioliiJilv  endeavoured  to  rtviTö  &  nietre  condemiied  \>\  tlic  iiature  it 
our  langoage  to  Lontempt  atil  oLlivion  lltal  .flaintiiar)  Sliii  Mai^ttlb  s 
Iragodien  werden  aber  nicht  gelesen  trotz  Lini.iii  gewissen  <nlik  i  iiitiu 
iienem  tomudienbraner  und  anderen  Poetist«! ii  welche  zu  meiiiu  /  il  si  b 
(honcht  r  WeiBL  Itemöht«»  eine  Vefs.ait  tiniuhihtcn  die  du  (.  i  ui 
sercr  Sprache  der  Verachtung  und  Veisccaeiihcit  ubeilieteit  i    Pi>t 

Jatui  iMtkrtelli  e  tia  nostn  aesai  suhliniL  ed  cnlatico,  ina  |uaiili>  ai'quista 
iu\ita  löu  i  iiiodi  dl  dire  tanto  ne  peile  per  lu  stacthevol  \ez/o  delle 
iiiiie  (Paragone  della  Poe'iia  Tra^ica  ditalia  lon  quella  di  troacia 
/uugü  17Ji  h  Vgl  üsservaiioni  ktteraiie  be  ]  sson  nii  3i  cti 
tmuaHune  al  gtomal  de  Letterati  ditalu  Verona  II  I  1  \il  MÜ 
p    2b5  tf.) 
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Was  ist  nun  der  Martellianisohe  Vers?  Seine  flüchtige 
Bekanutsuhaft  haben  wir  bereits  gemacht,  und  auch  sein  Bild 
mit  dem  Uebersetzungaspiegel  aufgefangen.  Allein  die  metrische 
Structnr  dieses  proaodisehen  Zauberatabea,  dieser  Wiinschelrnthe, 
die  auf  den  Schatz  der  einzig  wahrhaften  italienischen  Tragödie 
einsehlagen  sollte,  —  welches  Gesetz  bestimmt  den  Bau  dieses 
Verses?  Mit  welchem  Maasse  wird  er  gemessen?  Woriu  besteht 
seine  Gliederung?  Worin?  In  einer  blossen  Zusammenfügung 
jener,  von  den  lyrischen  Tragödien  der  Cinciuecentisten  her,  uns 
geläufigen  jambischen  Halbverse,  jener  amphionischen  Bausteinchen 
der  italienischen  Lyrik,  der  Ode  und  Dithyrambe,  die  Chiabrera, 
„Giambici  dimetri  Seenici"  nannte;  Halbverse  von  sieben  Sylben 
oder  drei  Füssen  mit  einem  sogenannten  weibliehen  Reimende. 
Eine  Verbindung  solcher  zwei  Siebensylber  zu  einem  Vierzehn- 
sylber  mit  weiblicher  Cäaur  im  dritten  Fusse,  diese  Zusammen- 
stellui^,  wie  man  Enden  von  Bindfaden  verknüpft,  bildet  das 
metrische  Wundergebilde ,  den  Martellianischen  Vers.  Und  auch 
dieses  Kunststück  —  kein  geringeres  traun,  als  das  Ausziehen 
einer  eingestülpten  Nachtmütze  in  ihi'e  zwei  Zipfel  —  selbst 
dieses  überraschende  Kunststück  ist  Martello's  Erfindung  nicht, 
ist  älter  sogar,  als  die  italienische  Lyrik  selber.  Den  Martellia- 
nischen Vers  hat  nachweislich  der  sicilianisclie  Troubadour  CiuUo 
del  Como  schon  im  14.  Jahrhundert  gebraucht'),  und  Mar- 
tello's architektonisches  Verdienst  um  den  nach  ihm  benannten 
Vers  besteht  einzig  darin,  dass  er  ihn  aus  dem  Garten  der  lyri- 
schen Poesie  in  die  thränenfeuehte  Epheu-Begion  der  tragischen 
Dichtung  verpflanzte,  wo  er  verkümmern  und  verkommen  musste. 

In  seiner  Abhandlung  über  den  „tragischen  Vers"  zählt  uns 
Marfcello  an  den  seandirenden  Fingern  die  Vorzüge  her,  welche 
sein  Vers,  den  er  der  sicilianisehen  Troubadour-Lyrik  entführte, 
vor  den  Alexandrinern  zu  eigen  hat,  diesen  Pmnkfedem,  die  das 
mausernde  Bomanepos,  „Alexandre",^  hatte  fallen  lassen,  und 
die  französische  Tragödien- Krähe  auflas,  um  sieh  damit  zu 


1)  Pöiitan.  Bibl,  1,  p.  235.  —  2)  Verfasst  Ton  den  Normannischen 
Trouveren  oder  Fabliers :  Lambert  li  Cors  und  Alesander  deBernay, 
gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  die  den  Alexandriner  in  diesem  Helden- 
gedichte, dessen  Namen  er  auch  tragt,  zuerst  sollen  at^ewendet  haben. 
(Tyrwhit,  Canterburj-  tales  of  Chaucer,  Lond.  1775.  Vol.  IV.  p.  78.} 
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si'^hmfleken.  DerMartellianer  unterseheitlet  sich  von  dem  Alexan- 
driner einmal:  durcli  die  weibliche  Cäsur,  die  über  die  uiierträg- 
liclie  Eintönigkeit  des  immer  wiederkehrenden  Abschnittes  in  der 
Versmitte  jedes  Alexandriners  geschmeidig  hiuwegschlfipft.  Hier- 
nächst  hebt  Martello  den  Vorzug  seines  Maiteliianers  hervor:  dass 
er  nicht,  wie  der  Alexandriner,  männliche  mit  weiblichen  Reim- 
paaren abwechselt,  wodurch  eine  „übennässige  Harmonie"  ver- 
mieden würde.*)  Ferner  sey  der  Uartellianer  nicht  an  seine  14 
Sylben  gebunden,  sondern  könne  zwischen  16  und  12  Sylhen  sich 
verlängern  und  verkfirzen  in  schönen,  schlangeiiformigen  Bewe- 
gungen, während  der  Alexandriner  seine  12  oder  13  Sylben  stätig 
einhalten  muss,  wie  ein  Zollstock  oder  eine  steife  Schneiderelle 
stets  dieselben  bleiben  und  sich  nacli  der  streng  zugeschnittenen 
Decke  ihrer  Maasse  und  Striche  unveränderlich  strecken.  Kurz 
dei'  Martellianer  besitze  alle  Eigenschaften  und  Wnnderkräfte  des 
Prophetensteckens ,  und  würde  die  Hippokrene  aus  dem  Paraass 
gesehlagen  haben,  wenn  Perseus  ihn,  statt  des  Pegasus,  damals 
geritten  hätte,  als  dieser  mit  dem  Huf  den  Musenquell  aus  dem 
Thessalischen  Beige  stamplte.  Da  ihm  dies  nicht  besehieden  ge- 
wesen, so  konnte  er  doch  seine  Verwandtschaft  mit  dem  wunder- 
wirkenden Mosisstecken  durch  die  zeugungskräftige  Fruchtbarkeit 
erproben,  die  er,  der  Mai'telliaiier,  mit  jenem  Zauberstabe  gemein 
hat,  dessen  1u  schweren  Plagen  die  doppelte  Anzahl  seiner  Tra- 
gödien und  Dramen  entsprechen,  welche  die  7  schweinsledernen 
Quartbände  enthalten,  die  seines  Schöpfers  sämmtliche  Werke, 
unter  dem  schon  angeführten  Titpl:  Teatro  Italiano  di  Pier- 
jacopo  Martello,  Bologna  1735,  in  sich  sehhessen. 

unter  den  an  Zahl  und  Wirkung  die  Pharaonsciien  Zeichen, 
Wunder  und  Heimsuchungen  um's  Doppelte  überbietenden  Mar- 
tellianischen  Tragödien  zeichnet  Signorelli  drei  aus:  Die  bereits 
ei-wähnte  ,lfigenie  in  Tauris',  die  ,Alce8te'  und  den  ,Oice- 
lone'.  Die  beiden  erstem  preist  er  als  Muster,  die  zeigen,  wie 
Hjuripideische  Stücke  zu  ihrem  Vortheil  sich  dem  Zeitgeschmack 
anpassen  und  aneignen  Hessen. "■■   Bei  derAlceste  namentlich  trete 


1)  Per  non  cadere  in  sorerchia  armonia.  (Teatr.  Ital.  di  Pierj  Mar- 
teUo  etc.  I.  n.)  Del  Vetso  Tragico,  p.  XLIV,  ~  -2)  Mostraion  -  la  ma- 
niera  di  modernar  le  greche  i'avole  con  vantaggio.  i,VI,  p.  121.) 
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dieser  Vorzug  klar  hervor,  da  Martello  den  nicht  mehr  zeilge- 
raäasen  Kampf  des  Herciiles  mit  dem  Tode  (Thanatos)  in  seiner 
Älceste  klüglich  aus  dem  Spiele  liess.  Wir  folgen  dem  Beispiel 
und  lassen  Martello's  uach  dem  Geaehmacke  seiner  Zeit  umge- 
modelte griechische  Tragödien  noch  klüglicher,  nämlich  ganz  und 
gar  ans  dem  Spiele,  unserem  felsenfesten,  auf  der  Ueberzeugung 
beruhenden  Grundsätze  gemäss:  dass  jede  Modemisimng  antik 
mythologischer  Stoffe  und  Tragödien  die  poetisch -tragische  Be- 
deutung derselben  vernichte,  indem  diese  von  dem  mythologisch- 
symbolischen  Sinngehalt  unzertrennlich  ist,  für  welchen  kein  Yer- 
ständnisB  mehr,  mithin  auch  kein  ästhetisches  Interesse  vorhanden. 
Den  anraaa^lichen  Wahn  und  thörichten  Widerspruch  ganz  ausser 
Acht  gelassen:  im  antiken  Geist  und  Styl  einen  solchen  Fabel- 
stoff zu  behandeln  und  doch  modernisiren  zu  wollen,  den  die  drei 
grössten  griechischen  Kunstmeister  dieser  Tragik  in  mustei^l- 
tiger  Weise  für  alle  Zeiten  ausgestattet.  Wir  betrachten  der- 
gleichen Versuche  als  eine  schöngeistige  dilettautische  Spielerei, 
die  im  günstigsten  Falle  nur  eine  nüchtern-phantastische  Arabeske 
von  antiker  Stylform  und  modemer  Gefühlsweise  hervorzubringen 
vermag,  und  werden,  mit  dem  Maassstabe  dieser  Ansicht  und 
Ueberzeugung  in  der  Hand,  derartige  dramatische  Halbgeschöpfe 
auch  in  literaturgeschichtlich-kritischer  Beziehung,  als  uneben- 
bärtige, aus  dem  Kreise  unserer  Besprechungen  nach  wie  vor 
aussehliessen,  und  selbst  berühmten  Nachbildungen  der  Art  nur 
insofern  eine  Beachtui^  schenken,  als  sich  an  dei^leichen  Zwitter- 
gebilden der  gepriesensten  Meister  die  Uebelstände  am  klarsten 
nachweisen  lassen,  welche,  trotz  der  geuievolIst«n  Kunstfertigkeit, 
solchen  der  Anschauung,  den  Sitten,  den  Sympathien  der  Zeit 
entfremdeten  Mischlingen  von  grundaus  verschiedenen  Schuld- 
und  Sühnungsbegrift'en  anhaften.  Einer  Neugestaltui^  jener 
mythologisch -heroischen  Fabelstoffe  könnte  der  Geschichte  des 
Drama's  nur  in  einer  von  beiden  ümformungsweisen  das  Wort 
reden:  wenn  nämlich  ein  Dichter  der  Neuzeit  jenes  mytholc^isch 
antike  Heroenthum  selbst  zur  Prüfung  und  Sühne  zöge ,  auf  die 
CapeUe  einer  historisch  geläuterten  Katharsis  brächte,  es  pa- 
rodistisch  behandelte,  wie  Shakespeare  z.  B.  in  ,Troilua  und 
Cressida'  that;  oder  in  der  Weise,  dass  die  antik-mythologische 
Fabel  völlig  und  durchaus  der  Form  wie  dem  symbolischen  Ge- 
VI.  2-  11 
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halte  nach,  umgewandelt  und  umnationaiisirt  erschiene,  wie  bei 
den  spanischen  Dichtem  aus  Lope-Caideron's  Schule,  die  ahev 
mit  allem  Aufwände  von  glänzendem  Colorit  und  blendenden 
Situationswirkuiigen  dennoch  nur  pseudopoetischa  Monstrositäten 
in  dieser  Sphäre  hervorbrachten,  fonnenwirre  Ghimären-Dramen, 
deren  drei  Jomadas  die  drei  Leiber  der  Chimära  vorstellen,  die 
aus  drei  Köpfen  verschiedener  Thierformen  das  prächtigste  Feuer- 
werk in  römisch-spanisch-maurischen  Farben  speit. 

Was  aber  unseres  Pierjacopo  Mai'tello  „zwei  beste"  und  „mit 
Vortheil"  (con  vantaggio)  umgewälschte  Tragödien  des  Euripidos, 
die  Tanrische  Ifigeuia  und  die  Alceste  betrifft,  so  legen  wir  sie 
einfach  zu  den  Acten  der  Öbrigen  ähnlichen  Tragödien  des  ita- 
lienischen Drama's,  und  begnügen  uns  mit  dem  dritten  besten 
von  Martello's  Stücken,  mit  der  Tragödie: 

M.  Tullio  Cicerone, 

der  unserem  Leser  als  Cicerone  für  sämmtliche  Dramen  des  Mar- 
tello  dienen,  und  ihm  von  denselben  einen  crechöpfenden  Begriff 
geben  soll. 

Das  tragische  Motiv  ist  die  Selbstverbannung  Cicero's,  die 
mit  seiner  von  Antonius  befohlenen  Ermordung  endet.  Den  Rath 
zur  Flucht  aus  Rom,  wegen  des  bevorstehenden  Einzuges  der 
Triumvirn,  giebt  dem  Eedner-Staatsmann  sein  Freund  und  Schüler, 
der  Ehetor,  C.  Eustioello  aus  Bologna.  Cicerone  erkennt  die 
Nothwendigkeit  der  Flucht  an,  beweint  sie  aber  nicht  um  seinet- 
willen, sondern  der  Republik  wegen.*)  Zu  näherer  Begründung 
seines  Fluchtvorschl^s  erzählt  JBusticello  seinem  berühmten 
Lehrer  von  dem  zwischen  den  Dreiherrsehern  geschlossenen  Frie- 
de]! und  von  einem  Gastmahl,  wobei  Antonio  einen  Antrag  auf 
Cicerone's  Ermordung  stellte.  Cicerone  beseufzt  noch  einmal  den 
unersetzlichen  Verlust ,  den  das  Vaterland  durch  seinen  Tod  er- 
fahren würde.  ^)  Tullio  theilt  nun  seinem  hinzugetretenen  Bruder, 

1)  II  mio  nü,  ma  il  tno  t&to,  RepubblicA,  e  che  piango 

E  foTse  a  tua  salvezza  sol'  io  sou  clic  rimango. 
Nicht  meiiis,  nein,  deia  Schicksal  ist'»,  o  Büm,  das  ich  beweine, 
Weil  ich  für  deine  Wohlfahrt,  ach,  nnr  übrig  bleib  alleine. 
2)   Fuggo,  0  patria;  in  toa  graria  aua  vita  rai  Tullio  or  prezza; 
M'e  dl  tanto,  e  tal  peso  la  mia  per  tna  aalvezxa. 


.Google 


Die  itel.  Tragödie  im  18.  Jahrh.   Martello's  Tragödie;  Cicerone.  163 

Quinto,  seinen  Entschiusa  zur  Flucht  mit  und  überträgt  ihm 
die  Fürsorge  für  seinen  Sohn.  Quinto  erklärt,  das  Schicksal 
seines  Bruders  theüen  zu  wollen,  und  kündigt  in  der  folgenden 
Scene  seiner  Frau  Pomponia  den  Vorsatz  an,  mit  der  Auffor- 
derung ,  sie  möchte  bei  Cesare  (Octavius)  eine  Fürbitte  einlegen. 
Er  iässt  sie  gleich  die  Fürbitte  aufsagen  und  giebt  als  Cesar 
Ottaviano  die  Antwort,  wobei  er  das  Herbe  in  ihrer  Rede,  wie 
ein  Schulmeister  eine  Schulausarbeitung,  corrigirt.  Diese  Schul- 
prüfung und  Beredtsamkeitsprobe  aus  der  Schule  seines  Bruders, 
TuUio,  würde  ein  Publicum  der  Gegenwart  mit  TuUio's  ,Quous- 
que  tandem  abutere'  unterbrechen. 

Tullio  übergiebt  der  Pomponia  seine  berühmten  Philip- 
pica,  damit  diese  noch  aus  seinen  Knochen  „donnern"  sollen.') 
Pomponia  meint,  er  thäte  besser  die  PhUippica  seinem  Ver- 
folger, dem  Antonio,  als  Geschenk  zu  überreichen.  Dadurch 
würde  er  seine  Verzeihung  erlangen,  und  sie  ihren  Mann  be- 
halten.^) Ob  solcher  Zumuthuug  schlägt  M.  Tullio  Cicerone  die 
Hände  über  dem  Kopf  zusammen,  voU  Entrüstung,  dass  dem 
Munde  der  Tochter  eines  Consularischen  Mannes  und  der  Gattiu 
eines  Cicerone  ein  derartiges  Ansinnen  entschlüpfen  konnte.^) 
Pomponia,  sich  ermannend,  verspricht  die  Reden  wie  ein  Heilig- 
thum  aufzubewahren.  Die  gute  Pomponia  wird  im  Vorlaufe  des 
Stückes  öfter  solcher  Winke  mit  dem  Zaunpfahl  bedürfen,  um 
sieh  ihres  Römerthums  zu  erinnern,  und  dass  sie  die  Tochter 
eines  Consularen  und  die  Frau  eines  Cicerone. 

Khetor  Rusticello  aus  Bologna,  des  Dichters  Landsmann, 
meldet  den  Morgenanbruch  und  malmt  zu  schneller  Abreise. 
Pomponia  nimmt  jammernd  Abschied  yon  ihrem  Gatten  Quinto. 
Marco  Tullio  Cicerone  weint  die  heissestenAetschluss-Thränen 
noch  einmal  ums  Vaterland,  das  in  ihm  seinen  allgemein  datür 
anerkannten  „Vater  des  Vaterlands"  verliere,  und  das  er  dreien 
Tyrannen  überlassen  müsse,  einem  dreiköpfigen  Ungeheuer,  einer 
Missgeburt    von    drei    Catilinarischen    Existenzen.      Mit    dieser 

1)  Sentasi  addoäso  U  tuono  uscir  flu  da  quest'  ossa. 

2)  Che  vaglianti  il  perdöiio, 
E  a  me  renda  il  consorte. 

3)  E  di  bocca  osa  nscirtJ,  che  questi  all'  impio  io  doni 
Figlia  d'uom  conBolare,  Donna  de'  Ciceroni. 
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Schlussapoetrophe  zum  ersten  Act  verschwindet  der  Held  des 
Stückes  aus  der  Tragödie  und  erscheint  erst  am  Schlüsse  der- 
selben wieder  als  rumpfloser  Kopf.  Vei^ebeiis  sucht  man  in 
Martello's  dramaturgischen  Abbandlungen  in  6  Bücher«,  die  er 
Seaaioni  „Sitzungen"  betitelt,  nacli  einem  Beleg  für  eine  solche 
Protagonisten-Eolle  aus  Aristoteles'  Poetik ;  vergebens  nach  einem 
ähnlichen  Beispiel  und  Vorgang,  nach  einer  Berufung  auf  irgend 
eine  andere  Tragödie  des  Alterthums  und  der  Neuzeit,  die  ihreu 
Holden  todtachweigt  und  sich  mit  ihm  zugleich  zum  kopflosen 
Rumpfe  verstümmelt  von  vornherein.  Einen  Redner-Helden  zumal! 
mundtodt  gleich  nach  dem  ei-aten  Act!  Sollte  wohl  gar  Gicero's 
ti-agiscbes  Geschick  darin  eben  liegen,  dass  die  Tragödie  gleich 
im  Beginne  dem  grössten  Redner  Roms  die  Zunge  ausreisst,  die 
doch  Antonio's  Weib  erst  nach  Cicero's  Tode  an  dessen  abge- 
schnittenem Kopfe  mit  einer  Nadel  hlo^  zerstach.  Oder  glaubte 
Martello's  Cicero-Tragödie  den  Charakter  ihres  Helden  am  wirk- 
samsten dadurch  zu  tragischen  Ehren  zu  bringen,  wenn  sie,  seinen 
Staats-  und  Lebensberuf  eines  Sachwalterredners  zum  Besten 
Anderer  entsprechend,  wenn  auch  sie,  anstatt  ihn  selbst  redend 
und  bandelud  sein  Geschick  erfüllen  zu  lassen,  ihre  Acte  mit 
solchen  zu  seiuem  Nutzen  und  Frommen  gehaltenen  Sachwalter- 
reden füllte?  Dann  freilich  hätte  sie  ihre  Aufgabe  würdig  gelöst 
und  sie  verdiente  nicht  bloss  als  Martello's  beste  Tragödie  ge- 
prieseu,  sie  verdiente  an  die  Spitze  aller  ähnlichen  Rede-  und 
Rodnertragödien  gestellt  zu  werden, 

Popilia,  Tullio  Cicerone's  verstossene  Frau,  vereinigt  sich 
in  der  ersten  Scene  des  zweiten  Acts  mit  Quinto  Cicerone's 
Strohwittwe,  Pomponia,  um  Cäsar  Octavian's  Verwendung  zu 
Gunsten  des  Selbstverbannten ,  ihres  Verstossers ,  der  sich  durch 
seine  Selbstverbannung  gleichsam  selbst  Verstössen,  zu  erbitten 
und  zu  erlangen.  „Versuchen  wir",  sagt  die  Verstossene  zu  der 
Strohwittwe,  „versuchen  wir,  welche  von  uns  Beiden  mehr  Kraft 
in  ihren  Thränen  aufbieten  werde ,  um  den  Oesare  zu  er- 
weichen." ') 

Mit  dieser  Thränenprobe  der  beiden  Klagweiber  befasst  sich 
der  zweite  Act,  doch  erst  nach  M.  Antonio's  Auftrag  an  seinen 

1)  ProviaiB  Chi  ad  espugnftrlo  piii  forza  ha  ne  suoi  pianti. 
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Vertrauten  Lena,  auf  Cicerone  zu  fahnden,  und  nach  einer  sechs 
Quartseiten  langen  Scene  zwischen  Cesare  und  Antonio,  worin 
ersterer  aus  freien  Stücken  und  schon  vor  der  Thränenprobe  zu 
Gunsten  Cicerone's  spricht,  den  Antonio  einen  Störenfried,  Auf- 
wiegler, den  einzigen  Feind  der  Republik  nennt,  der  sie  mit 
seiner  Beredtsamkeit  zu  Boden  spreche'),  ein  Eahenvater  von 
Vater  des  Vaterlands.  Nun  erscheinen  die  beiden  Frauen  vor 
Cesare,  dem  eben  L.  Lena  die  von  M.  Antonio  und  Lepido 
bereits  unterschriebene  Acht  gegen  Bruto,  Cassio,  Cicerone,  vor- 
gelesen. Als  Libation  zu  ihrer  bittstellerischen  Thränenprobe  setzt 
Popilia  ihre  Ehescheidung  von  Tullio  dem  Cesare  so  umständ- 
lich auseinander,  dass  Pomponia  sich  gemüasigt  sieht,  die  an 
sich  interessante,  aber  für  die  Weinprobe  unwesentliche  Ver- 
stossungsgeschichte  durch  einen  Fussfall  vor  Cesare  über's  Knie 
abzubrechen  mit  den  Martellianern : 

Nicht  bloss  um  Tnllio  siehat  du  zwei  Matronen  Roms  zu  deinen  Füssen, 
Nein,  Rom  als  Kwei  Matronen  siehst  du  hier  in  Thränen  sich  ergieasen.') 

Martellianer,  geschwellt  vom  stillfreudigen,  unter  Thränen  lächeln- 
den Bewusstsejn,  dass  selbst  CorneiUe's  Alexandriner  keine  römisch- 
pomphaftere Antithese  zu  drechseln  vermöchten.  Cesare's  Be- 
scheid, ein  Prachtstück  von  politischer  TJmwundenheit  und  Selbst- 
bemänteluug,  das  an  staatsrednerischem  Aplomb  und  schamloser 
Heuchelei  es  mit  jeder  ähnlichen  der  grossen  Redehelden  des 
grossen  Corneille  aufnehmen  darf,  Cesare's  Bescheid  fliesst  über 
von  Versicherui^en,  wie  gern  er  dem  Senat  und  Rom  die  Freiheit 
wiedergeben  möchte,  wenn  er  nicht  Beide  dadurch  an  Händen 
und  Füssen  gebunden  dem  Antonio  und  Lepido  zu  überliefern 
befürchten  müsste.')  Was  Cicero  anbelangt,  lautet  Cesare's 
Bescheid  an  die  beiden  Frauen  so  politiscli-zweideutig,  dass  An- 
tonio nur  das  Umwundene  davon  abzulösen  brauchte,  um  das 
zweischneidige  Schwert  für  Cicero's  Hals  zu  entblössen.    Tullio 

1)  Seitiia  tantu  oratore  la  RepubbUca  visse 

Libera  ia  pace:  ei  sorse,  sorsero  in  lei  le  risse  .  .  . 

2)  Ne  per  Tnllio  sol  miri  a  te  piangenti  e  prone 
Due  Matrone  di  Borna,  raa  Eoma  in  due  raatrone, 

3)  Ma  ü  transferir  su  queUi  l'onor,  che  si  m'aggrada, 

Non  e  nn  deacioglior  Koma,  ma  nn  renderla  piü  schiava... 
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selbst  —  giebt  der  Bescheid  den  beiden  Fürbittemmen  zu  be- 
denken —  würde  den  Tod  einem  Leben  auf  Kosten  der  Freiheit 
iRoius  vorziehen.  Er,  Cesare,  handle  nur  im  Sinne  dieses  gi-ossen 
Geistes,  wenn  ihm  Rom's  Heil  mehr  am  Herzen  li^e,  als  Cice- 
rone's  Wiederkehr,  und  ihn  erhöre  er,  wenn  er  ihren  Bitten  kein 
Gehör  schenke.  Verlieren  sie  viel  an  ilini ,  ao  ist  sein  Verlust 
nicht  ! 


Und  icli  ivürd'  ihn  beweinen,  wäre  Weiuen  Oäsai's  Sache. i^) 

Corneille's  Alexandriner,  wie  er  sich  räuspert  und  wie  er  spuckt! 
Diesen  Martellianer  hätte  der  grosse  Corneille  selber  nicht  ge- 
brüsteter,  nicht  aus  vollerer  Kömerbrust  räuspern  und  spucken 
können,  üebrigens  möchten  —  schliesst  Cesare's  Bescheid  ■ 
möchten  die  beiden  Frauen  mit  ihren  Thräneu  Antonio  und  Le- 
pido  zu  rühi'eu  vei-suchen.  Habe  doch  Lepido  der  Beredtsamkeit 
Cicero's  seine  Eedusrstatue  auf  dem  Forum  zu  danken.  Sein 
einziger  Wunsch  sey,  dass  es  ihnen  gelinge,  das  Herz  seiner 
beiden  Genossen  so  zu  bewegen,  wie  sie  das  seinige  gerührt 
haben.  Zur  Bekräftigung  zeiTeisst  er  das  Blatt,  das  die  Acht 
enthält  und  schickt  die  Stücke  durch  Lena  zurück.  Hiervon 
meldet  keine  historische  Quelle.  So  etwas  kann  nur  ein  Mai- 
tellianischer  Cesare  für  seinen  Kopf  thun.  Die  zwei  Matronen,  in 
denen  Eom  selber  weint,  befolgen  den  Rath  des  weissen  Raben 
unter  den  drei  Triumvim,  und  machen  sich  auf,  um  nun  vor 
Antonio  und  Lepido  die  Weinprobe  zu  bestehen.  Pomponia, 
die  bei  Lepido  vorsprechen  will,  schickt  die  verstosaene  Schwägerin, 
Popilia,  weU  diese  die  „schönere",  zu  Antonio: 

Versuch',  o  Schöne,  du  es  liei  Antonio  mit  deinen  Thränen, 

Der  stets  geneigt  und  liebreich  nnd  gefällig  sieh  erwies  den  Sehöneii.^) 

Fin  Wink  für  die  zweite  Scene  des  di'itten  Actes,  die  dem 
Antonio,  nachdem  er  in  der  ersten  über  den  Ottaviano  ge- 
spottet, weil  dieser  sich  von  Frauen  habe  erweiclien  hissen,  und 
nachdem  ei'  dem  Lena  die  Ermordung  Cicero's  noch  nachdiück- 

1)  Quel  gran  gerdo  esandisco,  non  eaandcndo  io  voi. 
Se  niolto  in  lui  perdete,  io  pnr  perdo  altrettanto, 
E  il  piangerei,  se  tosse  Cesarea  cesa  il  pianto. 

2)  Tu  Ta  ad  Antonio,  o  bella,  ch'ei  piegasi  alle  belle. 
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licher  eingeschärft,  auf  Popilia's  Fürbitte  für  den  Vetbaiinten, 
die  Alternative  in  den  Mund  legt: 

Dafür  dasB  ich  ihn  retten  soll,  mnsst  du  dict  mir  ergeben. 

Geschenkt  sej  ihm,  doch  einzig  nur  nm  deiner  Schönheit  Preis,  d^  Lehen.') 

Da  erhebt  sich  in  Popilia  der  ganze  Stolz  einer  römischen  Ma- 
trone, die  es  für  edler  und  würdiger  hält,  von  einem  Cicero  Ver- 
stössen zu  werden,  als  die  Geliebte  eines  Antonio  zu  sejn: 
Gefällt  hast  dn  sein  ürtheil.    Nun  wohlan,  ich  unterschroib'B,  eraterhe!') 

Sprach's,  und  schreitet  mit  der  Martellianischen  Orandezza  eines 
Comeille'sehen  Alexandriners  von  dannen.  Hohnlachend  schleu- 
dert Antonio  ihr  in  dem  dritten  Act  einen  Schlussmonolog  nach, 
der  sich  an  dem  Gedanken  weidet  und  mit  der  Frage  kitzelt: 
ob  es  einem  Triumvir  wie  Marco  Antonio  an  Gift  fehlen  würde, 
den  Tullio  heimhch  bei  Seite  zu  schaffen,  nachdem  er  ihn  in 
seiner  ehemaligen  Frau  entehrt?^)  Herrlicher  Schlnssmonol(^ 
yon  fragwürdiger  Gestalt  in  dem  Munde  eines  Römers  und  Be- 
herrschers des  dritten  Theils  der  Welt!  Diese  Frage  allein  ist 
ihre  drei  MarteUianer  unter  Brüdern  werth,  auf  deren  jeden  ein 
Triumvir  kommt  mit  seinem  Drittel  Welt. 

P  0  m  p  0  n  i  a  kann  über  die  plötzliche  Wiederkehr  ihres  Gatten, 
Quinto  Cicerone,  an  der  Hand  des  vierten  Actes  nicht  mehr 
überrascht  seyn,  als  der  Zuschauer  und  wir.  Quinto  kleidet  die 
Erklärung  seiner  aus  den  Wolken  gefallenen  Erscheinung  in  die 
Form  eines  für  seine  Frau  schmeichelhaften  Coraplimentfis : 


Zq  sterben  ist  viel  lieher  mir,  als  ohne  dich  i 


3  ihm  selbst  Marco  TuUio  die  Rückkehr  geratheu, 
wegen    der   „theueren   begrabenen  Philippiken" 


Ma,  non  senza  mio  premio  la  vita  e  a 

A  Ini  vita,  a  me  premio  sia  la  belezza  istessa. 

Ha  fe  giä  la  sentenaa.  lo  la  soficrivo,  ei  rauoia. 
D'infaniar  Tullio  io  pure  godea  nella  aua  beUa, 
E  poi  fatto  al  suo  onore  questo  palese  insulto 
Scarso  er'  io  di  veleno,  da  spegnerlo  in  occulto? 

Mi  e  piü  caro  il  morire,  che  di  te  il  yiver  senxa. 
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(care  Füippiche  sepolto),  an  deuen  mehr  gelegeii,  als  an  Quinto's 
Leib  UBd  Leben.  Poniporiia  theilt  diese  Ansicht  in  koinoy 
Weise;  verwünscht  vielmehr  die  „ahscheulichen  Sehriften"  'exe- 
crabili  scritti)  und  möchte  sie  am  liebsten  dem  Antonio  ausliefern 
för  Tullio's  und  ihres  Quinte  Heil.  Quinto  droht  mit  Selbst- 
mord, vfenn  sie  die  Sehriften  verratlie.  Pomponia  wartet  nur 
auf  diesen  zweiten  Wink,  um,  voi'  Schrecken  über  die  Di-ohung, 
wie  ein  Marmor  ku  eihieichen,  zu  dem  sie  verstummen  zu  wollen 
schwört.')  Aber  all  die  von  Quinto  ang^ebenen  Beweggi-ünde 
zu  seiner  plötzlichen  Rückkehr  sind  Scheingrüude.  Den  wahren 
Gruud  kennt  der  vioite  Act  allein;  er  ist  sein  Geheimniss. 
Quinto  soll  ihm  als  Lückenbüsser  und  tragischer  Sündeabock 
für  den  beseitigten  Tullio  dienen  zu  schrceküclien  Zwecken. 
Schon  sieht  Pomponia  den  vermummten  Henker  nahen  mit  einer 
Schaar  maskirter  Satelliten.  Schnell  heisst  sie  den  Gatten,  sich 
hinter  die  Statue  der  Minerva  verbergen  uud  schwören,  dass  er 
dort  versteckt  bleiben  wolle.  Er  schwört  bei  seiner  treuen  Gatten- 
liebe. Der  maskirte  Nachtschwärmer  ist  der  Wüstling  Antonio. 
Kr  fordert  von  Pomponia  die  Herausgabe  der  Füippiche  oder 
die  Auslieferung  ihres  Söhnchens.  Da  Pomponia  den  Besitz 
der  Scluiften  läugnet,  befiehlt  Antonio  seinen  vermummten 
Schergen  ihr  Haus  anzuzünden  und  zi^leich  Kind  uud  Philippiken 
zu  verbrennen.  Pomponia  zieht  den  Dolch,  um  sich  zu  er- 
stechen. Quinto  Cicerone,  aus  Gattenliebe  eidbrächig,  stürzt 
hervor,  entreisst  ihr  den  Dolch,  mft:  Me,  me  —  „mich,  mich!" - 
uud  versetzt  sich  mehrere  Stiche.  Antonio  befiehlt,  ihn  vom 
Giebel  des  bremienden  Hauses  hinab  zu  schleudern.  Das  Gi-äss- 
liche  geschieht.  Die  maskirte  Bestie  freut  sich  über  Quinto's 
Luftsprünge  beim  Heranterpurzelu ,  und  wünscht,  dass  der  Un- 
glückliche Leben  und  Bewusstseyn  so  lauge  behielte,  bis  er  zer- 
schellt und  zeniialmt  daläge,  und  fühle,  wie  das  Zerschmettert- 
werden schmeckt  I '')  Darüber  wird  die  gi-äuelvollste  der  Oinque- 
centisteu-TragÖdien   sich   entsetzen,  Schmach  und  Wein,'   rufend 

1)  Taoerö  piü  d'un  manno, 

2)  Chi!  bei  rotarsi  in  aria !  vorrei,  che  la  fcrita 
Tanto  in  Im  iirolungasse  di  üoeuicnza  c  vit^i, 
Che  aiiprendesae  ToiTore  del  ti'acollar  laggiuso, 
E  d'un  morir  syuarciato,  stritolato,  diffoso. 
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Über  die  Marfcellianer,  und  zugleich  über  die  Literarhistoriker,  die 
von  Lob  überfliessen  wegen  des  R^ichthums  an  Erfindung,  der 
Erhabenheit  und  schmuckfollen  Zier,  wegen  der  Fülle  von  Gfe- 
danken  und  über  diese  Kunst,  die  Charaktere  und  Leidenschafteu 
zweckmässig  zu  schattiren  und  abzutönen.  ')  Die  Versart  des 
MarteÜo  geben  die  Literarhistoriker  preis,  Genie  aber,  tragisches 
Genie  erkennen-  sie  ihm  zu.  Einer  preist  es  dem  Andern  nach. 
„Das  Oechslein  brüllte,  der  Esel  schrie,  die  heiligen  drei  Könige 
sangen."  Aus  der  mitgetheilten  Cicerone-Tragödie  wird  der 
Leser  schon  jetzt  erkannt  haben,  dass  das  Beste  in  Martello's 
„bester  Tragödie"  ein  blasses  Nachbild,  ein  abgezehrtes  Echo  der 
Corneille'seben  Tragik  ist,  die  doch  selbst  neben  der  eines  Aeschy- 
los,  Sophokles  oder  auch  nur  eines  Euripides  sieb  ausnimmt,  wie 
ein  hohles  Fass  zu  dem  vollen,  worauf  der  junge  Bacchus  reitet. 

um  auf  unseren  vierten  Act  zurückzukommen,  so  hat  er 
keineswegs  an  dem  Mordbrennerheldenstückchen  des  Antonio 
genug:  Vor  seinem  Ende  lässt  er  ihn  noch  die  Bildsäule  der 
Göttin  Minerva  und  die  Gattin  selbst  verhöhnen  und  verfluchen 
für  den  augenblicklichen  Schutz,  den  sie  dem  Bruder  des 
Philippica-Autors  gegönnt;  lässt  er  noch  die  Pomponia,  nach- 
dem sie  sich  entfernt,-  um  den  Sturz  ihres  Gatten  vom  Erker 
ihres  brennenden  Hauses  mitanzusehen,  zurückkehren  und  dem 
Antonio  erzählen,  wie  ihr  Söhnchen  aus  seinem  Versteck  im 
brennenden  Hause  ihr  in  die  Arme  g^ürzt  kam  und  an  ihrem 
Mutterbusen  von  Antonio's  Scheinen  niedei^estoehen  wurde,  und 
wie  er  nun  daliege,  röchelnd  und  verblutend.  MarteUianer  voll 
Verzweiflungsflüchen  schüttet  sie  über  Antonio  aus.  Er  schüttelt 
sie  ab  so  leicht,  wie  sie  der  Dichter  aus  dem  Aermel  schüttelt, 
und  wie  der  Mordbrenneraet  den  Vorhang  faUeti  lässt. 

Der  fünfte  ist  der  Leichenrumpf  zu  Cicero's  Kopf,  den  Lena, 
in  Begleitung  des  Bolognesischen  Redners  Kusticello,  dem 
Antonio  in  dem  Augenblick  überreicht,  wo  dieser  ^  aus  Rück- 
sicht auf  die  akademische  Beredtsamkeit ,  womit  Ottavio  Cesare 


1)  Ninno  puö  negaigli  (dem  Martello)  aä  la  regolaritä  che  sempre 
osservn,  ab  la  ricchezza,  la  sablimitä  e  l'eleganza  dello  Etile,  nh  la  copia 
de'  pensieri,  n.h  l'arte  di  culorire  acunciaineiite  i  camtteri  e  le  passioni. 
(Signorelli  a,  a.  0.  p.  116.) 
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seine  Verwunderung  in  Form  einer  Erörterung  eintreten  lässt, 
worin  er  die  Vorzüge  der  Eiuzelherrschaft  vor  der  Vielherrechafl 
weitläufig  entwiciieit,  —  mit  dem  grossmüthigston  der  Martellianer, 
wie  mit  einem  von  deu  Thräneo  der  beiden  Frauen  nassen 
Schwamm,  über  sein  niordbrennerisches  Nachtstück  hinffihrt,  um 
es  auszulöschen: 

Ottavio  ttnd  Popilia  scltenk'  ich  Frevlerin  (die  Porapouia)  und  Frevler 
(den  Tulliu).  i> 

Wir  hätten  dea  ganzen  Schwamm  dem  Erfinder  des  MarteUianers 
mit  Freuden  geschenkt,  Cicerone's  Kopf  als  Zugabe  sammt  den 
Schluss-Thränen,  die  Cesare  über  denselben  vergiesst,  dem  grössten 
Redner  und  Vater  des  Vaterlands  den  Kopf  noch  im  abgeschnit- 
tenen Zustande  waschend.  Zum  Ueberfluss  wäscht  Cesare  hierauf 
auch  dem  Lena,  der  das  Bad  ausgiessen  muss,  den  Kopf,  auf 
welchen  zu  allerletzt  Antonio  die  von  ihm,  als  vermummtem 
Mordbrenner,  aus  dem  Brandsehutt  von  Quinto  Cicerone's  Haus 
gescharrten  Kohlen  sammelt,  indem  er  seinen  BefehlvoUsti-ecker 
Lena,  wegen  der  Belohnung  des  von  ihm  befohlenen  Mordes, 
an  die  beiden  Frauen  Popilia  und  Pomponia  verweist.  Beide 
durch  ihn,  den  Triumvir-Mordbrenner,  zu  Wittwen-Kachefimen 
entflammt.  Ein  würdiger,  wohlthuender  Versöhnungsschluss  zu 
einer  heldenlosen  Kopfabschneider-  und  Mordbrenner-Tragödie. 
Im  Hochgefühle  ihrer  "üeberiegenlieit  darf  sie  an  der  Schwelle 
des  18.  Jahrhunderts  zurückblicken  auf  die  Blut-  und  Blutschaude- 
ti'agödie  des  16.,  diese  über  die  Achsel  ansehen,  und  sich,  im 
Vei^leich  mit  ihr,  des  gewaltigen  Fortschritts,  der  grossen  Vor- 
züge berühmen,  welche  darin  bestehen,  dass  ihr  Market  an  Hand- 
lung, geschichtlicher  Charakteristik,  fesselnder  Verwickelung  und 
folgerichtiger  Entwickelung,  ihr  Mangel  au  Bew^uug,  vor  Allem 
au  herzbewegender  Rührung  und  erschüttenider  Sühnkraft,  durch 
die  Abwesenheit  eben  der  Blntsehandegräuel  glänzt,  welche  die 
Tri^ödie  des  16.  Jahrhunderts  beflecken.  Wie  zwei  Verneinungen 
eine  Bejahung  bilden,  so  vereinigen  sich  zwei  Lücken:  die  Ent- 
haltung von  einem  Fehler  und  eiu  absoluter  Mangel  zu  einem 
positiven  Vorzug.    Eine  Tragödie  ohne  Handlung  und  Helden  bat 

1)  Ad  üttavio  a  Pupilia  la  rea  si  Juni,  c  il  reo. 
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bloss  und  allein  durch  ihren  gleichzeitigen  Mai^el  an  Blutschande 
für  voll  zu  gelten.  Eine  tugend-  und  unschuldlose  Dirne,  die 
keine  Vergewaltigung  jemals  erfahren,  wird  dadurch  zur  reinen 
Jungfrau.  Ein  kahler  Scheitel  darf,  was  Haarwuchs  betrifft,  mit 
ApoUo's  LockenfaUe  wetteifern,  weil  an  ihm,  dank  seiner  Kahlheit, 
kein  schlechtes  Haar  zu  finden,  dessen  Mangel  vielmehr  sein  gutes 
Haar  ist.  Wäre  die  Sonne  ganz  lichtlos,  ein  einziger  Flecken, 
wäre  sie  fleckenlos.  Einem  stiellosen  Messer  fehlt  nur  der  Mangel 
einer  Klinge  zu  der  Vollkommenheit  von  Lichtenbei^'s  berühmtem 
Messeride^e,  das  keinen  Rost  zu  furchten  hat,  und  dass  ihm  der 
Stiel  abhanden  komme.  Dieser  Kategorie  von  Idealen  dürften 
möglicherweise  gar  viele  italienische  Ti'agSdien  des  18.  Jb.,  und 
belobte  und  berufene,  anheimfallen.  Ja  wir  möchten  im  voraus 
nicht  darauf  schwären,  dass  nicht  auch  der  trt^ische  Dolch  von 
Alfleri's  Melpomene  zuweilen  ein  solches  Lichtenberg'sches  Messer 
scheinen  könnte. 

Bäumen  wir  denn  frischweg  auf  im  hergebrachten  literar- 
historischen Ausruferstyl  mit  dem  ganzen  noch  übrigen  Martello- 
Inventarium  .von  derartigen  Auctionsmessern,  enthalten  in  den  VII 
Quartbänden  des  Teatro  Italiano  di  Pierjacopo  MarteUo ')  als  eben 
so  vielen  mit  Schweinsleder  überzogenen  Bestecken: 

Tom.  I.  enthält:  Vita  CMarteilo's  Leben)  und  die  Sessioni, 
eine  Poetik  in  6  Büchern. 

Tom.  IL:  Del  Verso  tragcio.  (Eine  Abhandlung  über  den 
tragischen  Vers).  Die  Tragödie:  La  Perselide  (nach  der  Hel- 
din, Tochter  des  Grosssophi  von  Persieu,  so  benannt).  —  II  Pro- 
colo,  ein  Bolognesischer  Cavaliere.  Darin  kommt  ein  jüdischer 
Rabiner  Cabano  vor.  Ifigenia  in  Tauris.  —  La  Raohele, 
ein  Judenpostorale  von  lauter  Juden  und  Jüdinnen;  Schauplatz 
vor  Jerusalem.  —  L'AIceste  ohne  Kampf  des  Hercules  mit 
dem  Thanatos  (Tod),  die  daher  auch  rettungslos  dem  Thanatos 
veriallt.  —  II  Gesu  perduto  (Das  verlorene  Kind  Jesu).  —  La 
Morte  di  Nerone  (Der  Tod  des  Nero).  Martello's  einzige  Tra- 
gödie in  Verso  sciolto.  Ein  Bluthund  von  Nero  ist  keinen  Mar- 
teUianer  werth. 
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T.  in,;  II  M.  TullioCiceroae.  —  L'Edipo  Coloiieo, — 
II  Sisara. —  L'Adria.  -  Qu.  Fabio.  -  1  Taimingi  fspielt 
in  Pecking  und  beliaudelt  das  Schicksal  des  Zuaehenio,  Kaisera 
TOD  China,  und  seiner  Tochter  Tairainga). 

T.  IV.:  L'Arianua  (eine  dramatische  Dithyrambe  von  9 
Sceneu).  —  Catone  (nach  Addison).  —  Che  bei  Pazzi  (Welche 
schöne  Narren!)  Ein  örötesbspiel  in  Ti  Acten,  worin  auftreten: 
Messer  Cecco,  Pazzo  Petrarchiyta,  Petrarca-Narr.  Cavalier 
Marino,  Pazzo  Marinista,  Jlarino-Narr.  Laiiniono,  schlecht- 
weg Pazzo  Pedaute,  der  NaiT-Pedant,  ein  Pleouasmus;  ihre  Zahl 
t'asst  kein  Nan-enhaus.  Lofa,  Pazzo  Musico,  der  Musik-Narr, 
der  grösste  ist  der  Zukunftsmuaik-NaiT,  den  aber  das  18.  Jh.  noch 
nicht  kannte.  Schauplatz:  Cosuiopoli,  im  NaiTenspital.  —  II 
Davide  in  Corte,  5  Acte.  -  Elena  casta  (Helena  in  Ae- 
gypten,  Euripides  bekannte  „keusche  Helena",  das  Pliantonij.  — 
L'Edipo  Tiranno. 

T.  V.:  La  Morte  (d'Abele)  mit  einem  Mädchenchor. 
Woher?  -  II  Perseo  (Königvon  Makedonien;  in  yamotiacia. 
—  11  Piato  deir  H.  Der  Piocess  des  Buchstaben  H.,  der  zu 
Gunsten  desselben  entschieden  wird  von  Cadmo  gegen  Oaronte 
(Charon)  und  Satire.  Das  H  gewinnt  den  Proceas  in  der  ersten 
Potenz,  verliert  ihn  aber  in  der  dritten  als  Ha  iui  hal  Von  diesem 
H  findet  sich  in  dem  Stück  nicht  die  Spur,  kein  Hauch.  In 
dieser  Beziehung  ist  der  Schwank  Ein  stummes  H.  -  Ferner 
enthält  T.  V.:  La  Rima  veudicata  i,Der  gerächte  Reim).  — 
Lo  Sternuto  di  Ercole  (Das  Niesen  des  Hercules),  wozu  wir 
schön  „prosit"  sagten. ') 

T.  VI.:  Versi  e  Prose:  Degli  Occhi  di  Gesu  (Die  Augen 
Jesu),  episches  Gedicht  in  Ottav.  Rima  und  6  Cantos.  —  Ser- 
moni  della  Poetica,  Gespräche  über  die  Poetik.  Acht  Ser- 
monen in  Terzinen. 

T.  VH.:  Canzoniere:  L'Euripide  lacerato  (Der  zerrissene 
Euripides.)  Fragment  in  2  Acten.  Von  den  Hofhunden,  die  den 
Euripides  zerrissen,  weiss  Niemand  mehr  zu  erzählen,  als  die 
italienischen  und  französischen  Hoftragödien.  Das  letzte  Drama 
des  Pierjacopo  MarteUo,  gleichfalls  Fragment,  ist  betitelt:  Fior 

1)  Gesell,  d.  Draiu.  VI.  S.  -IJl. 
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d'Ägatone  (Die  Blume  des  Agathon,  des  bekannten  attischen 
Dichters  der  Tragödie  „Die  Blame",  av9-ne)- ')  Martello's  „Blume" 
riecht  mehr  nach  der  Mumienzwiebel,  die  im  Wasser  wieder  auf- 
schwillt, als  nach  der  Blume  des  Agathon. 

Aus  der  Schaar  von  Tragödien,  die,  nach  Martello  und  vor 
Alfieri,  sich  in  den  Decennien  des  18.  Jh.  noch  drängen,  schieben 
und  tummeln,  dürfen  wir  nur  einzelne  zu  näherer  Beaugenschei- 
nigung herau^reifen,  den  übrigen  Haufen  bloss  fluchtig  kenn- 
zeichnend im  Rummel,  wie  der  Schäfer  oder  Schlächter  die 
Heerde  durch  Striche,  Kreuze  und  Buchstaben  kennthch  macht, 
oder  wie  die  Literaihistoriker  ihre  Autoren  und  deren  Werke 
durch  Titel  und  Namen  auszeichnen.  Da  zieht  denn  der  „be- 
rühmte Calabrese"  Gian  Vincenzo  Gravina  daher  mit  seinem 
Häuflein  von  fünf  Tragödien,  die  wir  gleichfalls  schon  und  wieder- 
holt angestrichen:  Palamede,  Ändromeda,  Servio  Tullio, 
Appio  Claudio,  Papiniano.  Sämmtlieh  nach  griechischen 
Patronen  zugeschnitten,  selbst  die  römischen  Stoffe.  Sie  gehören 
mehr  in  die  Garderobenschränke  oder  Münzensammlungen  eines 
Antiken-Museum,  als  in  eine  Geschichte  des  Drama;  wofern  nicht 
auch  jene  gelehrten  Antiquarien  besagte  fünf  Trauerspiele  wegen 
des  eilfsylbigen  Sdrucciolo- Verses  zurückweisen,  den  der  berühmte 
Verfasser  der  Raggion  Poetica  als  Hauptvers  in  den  Dialogen 
seiner  Tragödien  anwandte,  mit  der  Absiebt,  durch  den  Sdntedolo- 
Ausgang  seinen  tragischen  Endeeasillabo  dem  griechischen  Tri- 
meter  in  Tonfall,  Klang  und  angemessenem  Kothurnscliritt  so 
nahe  wie  möglich  zu  bringen.  Den  frommen  Wunsch,  den  wir 
gelegentlich  ausgesprochen  ^) :  die  italienische  Melpomene  im  Sdruc- 
ciolo-Seblittschuh  ah  Kothurn  auf  der  Tragödien -Eisbahn  laufen 
zu  sehen,  hier  finden  wir  ihn  erfuUt.  Eisfläche  weit  und  breit. 
Jede  der  fünf  Tragödien  eine  fest  gefrorene  Eisbahn.  Kein  tra- 
gischer Vers  konnte  für  diese  besser  zum  Kothurn  passen,  als 
der  Glitschvers  eben,  der  Sdrucciolo.  Auch  hatte  der  des  Gravina 
schon  einen  Vorläufer  im  Endecasillabo-Sdrncciolo  des  Gratta- 
rolo,  der  ihn  zuerst  in  seinen  Tragödien  „Altea"  und  „Polissena" 
anschnallte.  Kein  Wunder,  dass  Gravina  mit  einem  solchen 
Kothurn  seine  fünf  Tragödien  in  drei  Monaten  ablief    Die  schö- 

1)  Gesch.  d.  Drain.  I.  8.  518.  -  2)  Gesch.  d.  Dram.  IV.  S.  324. 
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neu  Moralsprüche  besonders  rüiimen  die  Literarhistoriker,  Poeten 
und  Dramaturgen,  und  die  Senteuzen,  die  sieh  Gravina  an  seinen 
Schlittschuhen  abgelaufen.  Pietro  di  Calepio  voran ')  und  ihm 
iiachpreisend  die  Anderen  .  .  .  Sittensprüche,  Sentenzen  —  Frost- 
beulen an  den  Versfiissen  der  Sdrucciolo-Tragik. 

Conte  Saverio  Pansnti,  GraTiiia'sJjandsmanu,  führt  gleich- 
falls ein  Fähnlein  von  fönf  Tragödien  zur  Heei-achau:  Bruto 
(l*rimo)  1723,  sich  auszeichnend  durch  die  Schilderangen  der  beiden 
das  damalige  Rom  bewegenden  Parteien :  der  Königlichgesiunten,  in 
Tito,  Bruto's  Sohn,  vertreteu;  und  der  Republikaner,  die  Furio 
darstellt.  Von  ergreifender  Wirkung  sind  die  Gewissensbisse  des 
zum  Verräther  gewordeneu  Tito  und  seine  Unten'edung  mit  der 
Mutter  geschildert.  —  Sofonisba  und  Virginia  (1725).  In 
der  Sofonisba,  versichert  Siguorelli  auf  Treu  und  Seligkeit, 
finden  sich  lyrische  Zierrathen  eingestreut  und  tragische  Stellen 
von  trefflichem  Eindruck.  Worin  diese  Zierrathen  nnd  diese 
tragischen  Stellen  sich  von  denen  in  Trissino's  Sofonisba  und  so 
vielen  anderen  Sofonisben  unterscheiden,  dai-über  lässt  Signorelli 
den  Schleier  der  Isis  fallen.  Dagegen  lüftet  ihn  der  verdienst- 
volle Verfasser  der  kritischen  Geschichte  sämmtlicher  Theater  von 
der  „deflorirten  Volunnia",  welche  in  Conte  Pansuti's  „Vii^inia" 
dieses  Schicksal  über  sich  ergehen  lüsst.  Prinsuti's  Ti'iumph  war 
seine  in  Neapel  unter  der  Direction  des  berühmten  Andrea  Bel- 
vedere  mit  Bewunderung  und  allgemeinem  Entzücken  ■')  dargestellte 
„Orazia".  Pansuti  erhält  das  Interesse  für  die  Titelheldin  bis 
zuletzt  rege,  die  wii'  den  Pietro  Aretino  schon  im  dritten  Act 
au's  Messer  liefern  sahen.  Das  Interesse  hängt  freilich  davon 
all,  ob  die  Heidi]i  verdient,  bis  zum  ö.  Act  zu  leben.  Besondere 
Beaehtui^  in  Pansuti's  „Oi-azia"  fordern:  die  tragisclio  Liebe  der 
Orazia  und  des  Curiazio;  der  heroische  und  wilde  Charakter  der 
Orazia;  die  bittere  Trennung  der  Orazia  und  des  Uuriazio  im  3.  Act; 
die  Schilderung  des  ICampfes  zwischen  den  Curiaziem  und  Ora- 
ziern  im  4.;  der  Contrast  zwischen  der  freudenvollen  Siegesfest- 
feier Roms  und  der  Verzweiflung  der  Üi'azia;  und  endlich  der 


I)  a,.  a.  0.  p.  54.  „QueUa  avte  di  aentonze  che  contengono  massirae 
di  :iiorale",  mit  weicher  Kunst  Graviiia  sich  TOT  den  meisten  unserer  Poeten 
liei-vorgethaD  (nella  ciunle  arte  il  Graviiia  si  e  diatint"  da  grau  parte  de' 
nostw  poeti).  —  2)  roppresentate  eon  aiomiraüione  e  diletto  nDiversale. 
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ganze  durch  den  Tod  der  Orazia  und  die  Verurtheilung  des  Orazio 
fesselnde  5.  Act.  Nicht  ohne  Beschämung  und  NeidgefQhl  sehrei- 
ben wir  unserm  hochachtbaren  Vorgänger  diesen  gedrängten,  in 
wenigen  Zeilen  die  Hauptmomente  der  Stücke  skizzirenden  In- 
haltaauszug  nach.  Seine  durch  das  ganze  Werk  streng  durchge- 
iuhrte,  kiitisch  -  dramaturgische  Methode,  bei  welcher  es  zweifel- 
haft bleibt,  wer  weniger  die  betreffenden  Stücke,  und  was  dmm 
und  dran  häugt,  zu  lesen  braucht:  ihr  Geschichtschreiber  oder 
seine  Leser.  Was  aber  bei  Befolgung  jener  summarischen,  nicht 
genug  zu  preisenden,  ihre  Auszugsandeutungen  mit  gemeingültigen 
Stegreifurtheilen  würzenden  Metiiode  unzweifelhaft  fest  steht,  ist 
das  für  Leser,  Autor  und  Verleger  gleich  erspriessliche  und  er- 
freuliche Besultat:  dass  bei  jener  Methode  eine  kiitische  Geschichte 
aller  Theater,  in  6  massigen  Octavbänden  in  erster,  und  in  10 
ebenso  massigen  in  zweiter  Ausgabe,  dasselbe  literarhistorische, 
ja  durch  Namen-  und  Titelverzeichnisse  noch  reichere  Material 
erledigt,  zu  dessen  Ausarbeitung  unsere  Geschichte  des  Dramas 
so  viel  Bände  braucht,  als  verschiedene  Wiederkäuer  Magensäcke 
aufzuweisen  haben;  so  viel  Bände,  als  solcher  Magentaschen  praeter 
propter  zween  Ochsen,  zwo  Kühe  und  zwei  Kamele  zusammen- 
genommen besitzen. 

Nur  fortgefahren  im  Aus-  und  Nachschreiben  zu  unserer  und 
des  Lesers  Erholung!  Wietährt  es  sich  doch  so  glatt  und  bequem 
in  ausgefahrenen  Gleisen.  Nur  rüstig  zusammengefegt  mit  dem 
Besen  des  Jeremias  in  Tieck's  Zirbino  die  welken  Blätter  aus 
Signorelli's  Waldi-evier  auf  Einen  stattlichen  Haufen!  Rüstig 
Besen,  nimmer  müdel  Des  Neapolitanischen  Duca  Annibale 
Marchese  zwei  Tragödien  voran;  beide  euripideisch  und  be- 
reits 1715  gedruckt:  II  Crispo  und  La  Polissena,  Erstere 
ein  Conterfey  von  Earipides'  Hippolytos.  Die  „Polissena"  spricht 
für  sich  selbst,  Duca  Annibale  Marchese  malte  sein  Conterfey 
mit  dem  Pinsel  des  Euripides  und  mit  der  Palette  des  Bacine; 
modemisirte  den  Euripides  durch  die  harmonische  Zierlichkeit  des 
Racine;  übertraf  in  der  Versification  den  Martello,  an  ernster 
Würde  den  Gravina  und  an  Reinheit  der  Sprache  den  Pansuti. 
Ipse  dixit. ')   Kräuselt  und  wirbelt,  ihr  dürren  Blätter!    Nun  die 


i)S 
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iil  christlichen  Tragödien  des  Herzogs  Annibale  Marcheae, 
aufgeschichtet  zu  einem  Blätterhügel'.  Die  Pi'achtausgabe  iu 
zwei  QuarÜ)ändeii,  Neapel  1729,  mit  Titelvignetten ,  gezeieimet 
von  Solimena  und  Andrea  Vacano,  und  gestochen  vom  deutschen 
Kupferstecher  Sedelnmir.  Die  Clißje  componirt  von  berühmten 
neapolitanischen  Meistern  mid  jedem  Bande  in  Noten  angeschlossen. 
Die  Chöre  zu  Marehese's  christlicher  Mart jiertragöilie :  ,Domi- 
ziano',  setzte  Tommaso  Carapelle;  zum  Massiminiano: 
Leonm^do  Vinci;  zum  Flavio  Valente:  Franc.  Durante;  zur 
Draomira:  derSa3sone(Sachsej,  unser  Hasse;  zumEustachio: 
Nicolo  Fago,  gen.  II  Tarantino;  zui- Sofronia:  Leonardo  di 
Leo;  zum  Ermenegildo:  Nicola  Porpora;  zum  Maurizio: 
Franc.  Mancini;  zum  Ridolfo:  Principe  di  Ärdore.  Das 
Kauschen  und  Rascheln  all  dieser  Prachfcausgabeblätter  unter  dem 
Jereraiasbesen  der  Historia  critica! 

Haufen  über  Kaufen:  La  Demodice  vom  Venezianer  Gi- 
ambattista  Recanati,  mit  grossem  Beifall  aufgeluhrt  1720  in 
Modena,  Perrara  und  Venedig.  Gedruckt  Florenz  1721.  Behan- 
delt den  Seehskampf  der  drei  'i'ogeateu  und  drei  Terneaten,  der 
griechischen  Horazier  und  Corazier,  den  Plutarch  in  seinen  Pa- 
lallelen  beschreibt,  Demodice,  die  Tegeatisclie  Orazia,  wird  hier 
von  ihi'em  Brader  Critolao  ermordet.  Das  Stück  —  bemerkt 
iSignorelli  —  bietet  manche  Schwächen  dem  kritiaclien  Auge  dar'), 
über  die  jedoch  der  kritische  Argus  aämmtliche  Jiundert  kritische 
Augen  zudrückt.  In  Betreff  der  Didone-)  vom  Bologneser 
Giampieri  Gavazzoni  Zauotti  werden  drittehalb  Seiten 
vo%efegt  mit  Blättern,  aus  denen  wir  nur  eines  auflesen,  um  es 
vor  den  Muud  zu  nehmen:  die  Bemerkung  nämlich:  dass  aus 
Mattei's  Merope,  aus  fiecanati's  Demodice  die  Chöre  entfernt 
worden  und  seitdem  aucli  die  Thiiren  der  spiitereu  Tragödie  ver- 
schlossen fanden.  Chorlose  Tragödien  iiefei-te  uns  schon  das  1,7. 
Jh.  mehr  als  eine,  und  Tragödien  mit  Chören  wird  uns  das  Ih. 
auch  mehr  als  eine  vorführen.  Siguorelli  nennt  selbst  gleich 
deren  drei  mit  durchgängigen  Chöi-eu:  die  drei  Tragödien:  Te- 
iiusto,  Penclope  und  Salvio  Ottone  von  Guiseppe  Salio 
aus  Padna,  der  in  noch  jugendlichem  Alter  17as  starb. 

1)  offrono  all' oochiata  critica  materiadaesercitai'!.!,  —  2)  Verona  1721. 
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Vom  Pater  G-iov.  Antonio  Bianchi '),  dem  ketzereifir^en 
Angreifer  von  Giannone's  berüLmtem  Geaehichtswerk  Storia  civile 
und  Verfasser  der  1733  in  Rom  gedruckten  Schrift:  „Von  den 
Mängeln  und  Gebrechen  des  Theaters  der  Neuzeit"  ■  (De'  Vizi  e 
de'  difetti  del  modemo  teatro)  erachienen  unter  dem  arkadischen 
Namen  des  Paters,  „Lauriso  Toi^ense",  1761,  zwölf  regelrechte 
Tragödien  in  4  Bänden,  wovon  acht  in  Prosa;  Don  Älfonso, 
Jefta,  Matilde,  Tommaso  Moro,  Demetrio,  Marianna, 
Dina,  Ruggiero;  vier  in  Versen:  Atalia,  David,  Gionata, 
Virginia.  Diese  Tragödien  führten  die  Zöglinge  des  Pater  Bi- 
anehi  im  Kloster  von  Orvieto  unter  grossem  Zulauf  auf.  Ausser 
den  genannten  Tragödien  giebt  es  noch  zwei  nicht  veröffentlichte 
Komödien  von  ihm:  L'Antiquario  und  La  FanciuHa  ma- 
ritata  senza  dote  (Das  ohne  Mitgift  verheirathete  Mädchen), 

Preisgekrönte  Tragödien,  welche  den  raehrerwähnten 
vom  Herzoge  von  Parma  angesetzten  Preis  erhielten;  Tr^ödien 
folglich,  denen  der  gewonnene  Preis  nur  als  Mühlstein  am  Halse 
dient,  der  sie  schneller  als  andere  im  Meer  der  Vergessenheit 
begräbt:  Tragödien  dieses  Schlages  zählt  SignoreUi  eine  schwere 
Menge  auf.  Im  Stiftungsjahre  des  Preises  1772  errang  die  Tra- 
gödie Zelinda  von  Conte  Calini  aus  Brescia  den  eisten  Preis. 
Den  zweiten  gewann  Conte  Franc.  Ant.  Magnocavallo  di 
Casal-Monferrato  mit  seiner  „National -Tragödie"  (Tragedia 
nazionale)  Corrado.  Im  Jahr  1773  ward  keine  Tragödie  des 
Mühlsteins  för  würdig  befunden.  Dagegen  wurde  derselbe  im 
folgenden  Jahr  1774  der  Tragedia  Valsei  ossia  L'Eroe  Scoz- 
zese  (Der  Schottische  Held)  von  Antonio  Perabö,  einem 
jungen  Dichter  aus  Mailand,  umgehängt  als  erste  Preiskrone. 
Die  zweite  erhielt  ein  Nobile,  Aseolano  Filippo  Trenta, 
für  die  Tragedia  Auge.  Kurz  preiswürdige  Tragödien  die  Hülle 
und  Pfllle,  die  so  lange  gekrönt  wurden,  bis  die  Mühlsteine  aus- 
gingen. 

1778  erschien  die  Tragödie  Calto  vom  Pater  Giuseppe 
Maria  Salvi,  nach  einem  dem  Ossian  entlehnten  Stoffe  voll 
feuchter  Mondstrahlen,  nasser  Wolken  und  seufzender  Nachtgeister, 
aber   von  trockener  Handlung,  abwechselnd  mit  leer  gelassenen 

1)  t^b.  Lucca  1686,   gest.  Rom   1738. 

TL  2.  12 
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Seenen.')  1779  trat  eine  Tragedia  Ugolino  Conte  de  Ghe- 
rardeschi  zu  Bassano  an's  Lieht,  ohne  Verfassernanien ,  die 
aber  schon  einen  Vorläufer  in  der  Tragödie  Ugolino  des  Leone 
Sempronj  aus  Urbino  (1724)  hatte,  wie  unseres  Gerstenberg's 
ügohno  Vorbilder  an  beiden.  Mit  Recht  b^weifelt  SignoreÜi, 
ob  eine  Hungertragödie  hinreichenden  Stoff  für  5  Acte  und  zu 
der  erforderlichen  Abwechselung  von  Situationen  darbiete.  Eine 
solche  Tragödie  hungert  nothwendigerweise  sich  seibat  aus  und 
muss  sieh  längst  vor  dem  5.  Act  selbst  aufgefressen  haben  mit 
Haut  und  Haaren.  Signorelli  schlägt  daher  iur  eine  Ugolino- 
Tragödie  drei  Acte  vor.  Uns  dünkt  schon  einer  zu  viel.  Mit 
einem  Coriolano  trat  1727  Nicolo  Crescenzio  hervor,  kö- 
niglicher Professor  der  Philosophie  zu  Neapel.  Die  Tragödie 
nennt  Signorelli  „matt  und  regelmässig"^),  Eigenschaften,  die 
Professorentragödien  regelmässig  anhaften. 

„Was  sollen  wir  —  mft  der  Verfiisser  der  kritischen  Ge- 
schichte aus  —  zu  der  Allgemeinen  Sündfluth  (Diluvio 
Universale),  zum  Änticristo,  zu  Adelasia  in  Italia,  zum 
Untergang  von  Jerusalem  (Rovina  di  Gerusalemme),  zum 
Nabucco  (Nebucadnezar),  zur  Sara  etc.  etc.  des  Pater  Rin- 
ghieri  SE^en?  Tragödien,  die  alle  italienischen  Schauspieler  für 
voll  nehmen,  voll  nämlich  von  Monstrositäten  und  geschrieben  in 
einem  unzierlichen,  prosaischen,  niarklosen  Styl  und  vollgepfropft 
mit  spitzfindigen,  halbscholastischen  Streitreden?  ^}  Was  von 
seinem  befreiten  Bologna  (Bologna iiberata)  sagen,  mit  einer 
Vorrede  gegen  einen  gewissen  Dotiere  Oon  Pietro  Napoli 
Signorelli  gewappnet,  weil  derselbe  seine  in  ganz  Italien  als 
mon8t.röa  ver-rufeneu  Ti-agÖdien  niclit  gelobt  hat?  -  —  —  "Was 
sollen  wir  nuu  gar  von  unserem  trefflichen  Uottore  Don  Pietro 
NapoH  Signorelli  denken  und  was  dazu  sagen,  wenn  er  in  Bezug 
der  1788  zu  Bassano  gedruckten  Tragedia  Antonio  und  Cleo- 
patra vom  Senator  Marescalchi  aus  Bolc^na  schreibt:  „Der 
hochangeseheue  Verfasser  habe  in  derselben  einen  für  die  tr^ische 
Bühne  weit  angemesseneren  Plan,  als  Shakspeare  für  sein  gleich- 


1)  Scene  vuute.  —  2)  laognida  e  regolare.  —  3)  —  piene  di  tragiclic 
moBtrusitä,  e  scritte  in  stile  inelegante ,  prosaico,  snervaki,  seminatc  di 
dispute  eottili  e  inezxo  scolasticlie'/ 
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namiges  Trauerspie! ,  ersonnen"?  Was  lässt  sieh  anders  davon 
denken  nnd  dazu  sagen,  als  dass  dieses  Urtheil  ein  Beleg  mehr 
dafür  ist,  dass  der  ehrenwerthe  Verfasser  der  kritischen  Geschichte 
aller  Theater  die  Geschichte  des  englischen  Theaters  auf  einer 
gleich  festen  Grundlage  von  gewissenhafter  Belesonheit  und  Kennt- 
niss  der  englischen  Dramen,  insbesondere  der  Dramen  Shakspeare's, 
erbaut  hat,  wie  seine  kritische  Geschichte  aller  Theater  überhaupt. 
Dabei  stempelt  Signorelli  Marescalchi's  Cleopatra  zu  einer  arg- 
listigen, verlogenen,  heuchlerischen,  verblühten  Coquette'),  die 
an  tragischer  Grösse  weit  unter  der  Cleopatra  des  Cardinais  Del- 
fino^)  stehe. 

Matteo  Borsa  stellt  den  Charakter  der  Klytänmestra  in 
seiner  Tragödie  Ägamemnone  e  Clitennestra^')  geradezu 
auf  den  Kopf,  indem  er  sie  schuldlos  an  der  Ermordung  des 
Gatten  tragirt!  Gerühmt  wird  Giamb.  Älessandro  Mo- 
reschi's  aus  Bologna  Tragödie  Carlo  I.  Ee  d'Inghilterra.^) 
Eine  historische  Tragödie  im  würdigsten  Styl,  frei  von  jeglicher 
Gräcisirung.  Die  Sprache  edel,  einfach  ohne  Schmuck  und  Zier- 
rath,  dem  grossen  tragischen  Vorgang  angemessen  u.  s.  w.  Als 
Beleg  dienen  ein  halbes  Dutzend  Jamben  aus  der  5.  Sc.  des  II. 
und  eben  so  viele  aus  der  1.  Sc.  des  V.  Acts.  Die  beiden  an- 
gegebenen Stellen  sind  die  Cherubschwingen,  welche  die  ganze 
Tr^ödie  sammt  dem  Lobpreis  unter  ihre  verhüllenden  Flügel 
nehmen.  Dnter  den  sieben  Tragödien ^)  des  Conte  Älessandro 
Pepoli  aus  Bologna,  den  wir  bereitsaus  einer  Komödie  kennen"), 
glänzt  eine  Don-Carl(«-Tr[^ödie  hervor,  betitelt:  Gelosia  sna- 
turata  oseia  la  Morte  di  Don  Carlo  (Unnatürliche  Eifer- 
sucht oder  der  Tod  des  Don  Carlos).  Pepoli  dichtete  seinen  Don 
Carlo,  nacheifernd  dem  „Pilippo"  des  Aliieri,  und  gleichzeitig  fast 
mit  Schiller's  Don  Carlos.  Pepoli  lä^t  Carlo  und  Königin  Elisa- 
betta,  sich  umschlungen  haltend,  unter  den  Trümmern  eines  un- 
terirdischen Kerkers  sterben.  Theils  auf  historischen,  theils  auf 
Novellen-Stoffen  beruhen  die  übrigen  sechs  Tragödien  des  Conte 
Pepoli:    Eduigi,  König  von  England,  der,  verfolgt  von  der 


1)  insidiosa,  menditrice,  infingeTole,  civetta.  —  2)  Geschichte  d.  Dram. 
VI,  1.  8.  46  ff.  —  3)  Yen.  1786.  —  4)  Bol  1783.  -  5)  Yen.  1787  u.  1788. 
-  6)  ohen  S.  27  ff. 
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Eifersucht  des  Duiistaii,  Leben,  Reich  und  Gattin  verliert.  Ko- 
drigo,  jener  letzte  König  der  Weatgothen,  dessen  vielbesungene 
Oewaltthat  um  Donna  Clara  Spanien  der  maurischen  Herrschaft, 
unterwarf.  Zulfa,  eine  Serailtragödie.  Tesemefch,  der  beste  und 
edelste  der  Gatten,  wird  von  seinem  Weibe  Zulfa,  die  für  den 
Ghristensc!aven  Errico  bremit,  veiTathen.  Eine  kosmopolitische 
Serailtragödie,  deren  Schauplatz:  hie  et  ubitiue.  Zu  Pepoli's 
Tragödie  Cleonice  liefeite  die  Fabel  das  bekannte  Abenteuer 
des  sp^iaiiischen  Königs  Pausanias,  das  ihm  so  theuer  zu  stehe« 
kam.  Das  tragische  Motiv  der  Tragödie  Dara  bildet  einen  Vor- 
gang aus  der  Geschichte  der  Nachfolger  des  Tamerlan,  Eine 
Pistole,  die  versagt;  ein  Mirza,  der  vom  Staketenzaun  herabfällt, 
wie  ein  Sperling;  ein  Schuft  und  Betrüger,  Oramzeb,  zu  dem 
Voitaire's  Mahomed  gesessen,  nebst  noch  einigen  andern  tür- 
kischen Namen,  das  sind  die  Musterstreifen ,  die  von  der  Storia 
critica,  wie  von  einem  Musterreiter,  vorgezeigt  werden,  um  eine 
Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  des  ganzen  Stückes  zu  geben, 
von  Stoff,  Zuschnitt,  Confection.  Den  Preis  erkennt  Signorelli 
der  Tragödie  Fiüppi')  zu,  in  Ansehung  des  Styls,  der  Scenen- 
führung  und  der  Grösse  der  Chai-aktere,  Marco  Bruto,  wenn  auch 
dem  Cato  des  Addison  nicht  zu  vergleichen,  entbehrt  doch  nicht 
der  „Erhabenheit  und  Kraft".  Die  Scene  bleibt  zwai'  viermal 
leer,  dafür  ermordet  aber  Porzia  ihre  Kinder  vor  den  Ai^en  des 
Zuschauers.  Einen  entschiedenen  Von'ang  vor  Addison's  Cato 
sichert  der  Tragödie  Filippi  der  Mangel  einer  Liebesepisode. 
Die  von  der  florentinischen  Bepublik  an  Gualtieri,  Herzog  von 
Athen,  ergangene  Einladung,  die  R^ieruDg  zu  übernehmen,  bildet 
das  Argument  in  Pepoli's  letzter  Tragödie:  ßomeo  e  Ade- 
linda.'^)  Sie  wurde  zu  Bologna  im  Palaste  des  Marchese  Al- 
bergati ')  mit  grossem  Beifall  dargestellt.  Marchese  Albergati, 
ein  Schauspieler  ersten  Ranges,  gab  die  Rolle  des  Cberto;  der 
Verfesser  den  Romeo,  und  die  Edelfrau,  Signora  Teresa  Venier, 
die  Adelinda  in  angezeichneter  Weise,  ^) 

Signorelli's  auf  dem  Blätterkehricht  ruhenden  Jeremias-ßesen 


1)  Sepolcro  della  ilberta,    ossia  Filippi  (Das  Grab  der  Freiheit,  oder 
Philippi).  —  2)  Jm  V,  Bd,  Beines  „Teatro"  1788.  —  3)  VI,  1.  S.149.  464. 
4)  ai  dirtiiise  a  maraviglia. 
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ei^ff  der  aehon  belobte  wackere  Verfasser  der  compUatorisclien, 
kritiklosen  „Geschichte  der  itaÜenischeii  Tragödie"  ')i  Joseph 
Cooper  Walker,  um  noch  eirnnal  die  von  Sigaorelli  zusammen- 
gefegten Titelblätterhaufen  der  italienigcben  Tragödien  mit  dem 
Schrubber  erst  durcheinanderzuwühlen ,  und  sodann  abermals  zn 
denselben  Blätterhügelchen  und  Schichten  zusammenzukehren. 
Mit  Ausnahme  der  Elettra^)  des  Gasparo  Gozzi^),  über  die 
Walker  eine  Bemerkung  von  Baretti,  mid  aus  der  er  eine  den 
Wahnsinn  des  Oreste  schildernde  Stelle  anführt,  wiederholt  er 
lediglich  die  Ai^aben  Signorelli's  und  schreibt  demselben  die 
Stücke  und  Autoren  nach,  nur  in  anderer  Reihenfo^e.  Denn  die 
sonstigen  Tragödien,  die  Gasparo  Gozzi's  Werke  *)  entlialten,  sind 
mehr  oder  minder  freie  Uebertragungen ,  wie  die  „Marianna" 
und  „Zaira"  nach  Voltaire;  der  „Edipo"  nach  Sophokles; 
die  „Medea"  nach  Seneca;  nur  dass  die  Creusa  als  mithan- 
delnde Person  von  G.  G«zzi  eingeschoben  wird.  Von  G.  Gozzi's 
drei  halbeigenen  Tn^Ödien  aus  der  venetianischen  Gieschichte: 
„L'Antiochia",  „Isaccio"  und  „Marco  Polo",  giebt 
Walker  eben  nur  die  Titel  an  im  Styl  eines  muntern  Sta- 
tisten. So  bemerkt  er  bei  „Marco  Polo":  „In  dieser  Tragödie  ist 
die  Bühne  gedrängt  voll  von  Indianern  und  Tartarn,  die  alle  ge- 
legentlich recht  gut  Italienisch  sprechen".  ^)  Ändere  Literarhi- 
storiker, wie  Gius.  Maffei  und  Lomhardi,  binden  den  Jeremias- 
besen  in  kleinere  Bändel  und  kehren  von  Signorelli's  Blätterhaufen, 
jeder  nach  Bedarf,  vor  ihre  Thür.  Den  Besen  sind  wir  los,  die 
Besen  sind  geblieben.  Sismondi  springt  gleich  über  den  ganzen 
Kümmel  weg  und  fängt  mit  Alfieri  an.  Uns  sind  solche  Sprünge, 
oder  auch  solche  Auskehrtänze  mit  dem  Jeremiasbesen  nicht 
gestattet.  Uns  ist  es  vielmehr  auf  die  Seele  gebunden,  das  dürre 
Reisig,  Leseholz,  das  Blätterfegael  aufgeschichteten  Dramenschuttes 
genau  zu  durchwühlen  und  zu  durchstöbern,  ob  sieb  viellaicht 
unter  dem  welken  Laube  nicht  ein  oder  anderes  Zweiglein  befinde, 
des  Auflesens  werth,  und  das  durch  sein  herbstliches  Rauscl^old 


I)  Hiatorical  Memoii  on  italian  Tragedy  etc.  Lond.  1799.  p.  227  ff. 
—  2)  gedr.  1738,  —  3)  s,  Gesch.  d.  Dram.  VI,  1.  S.  110.  —  4)  Ven.  1758.  — 
5)  In  this  diama  tbe  stage  is  coDstantl;  crowded  with  Indiana  and  Tartais. 
all  of  whom  ocoasionally  speak  very  good  Italian,  p.  256. 
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mindestens  an  jenes  vom  schattigen  Gestrüppe  ( 
haueheDdeii  Pluth  verborgene  und  vom  Aeneas  am  Eingänge 
zum  Lethestrom  gepflückte  Goldreis  erinnern  könnte. ')  Denn 
die  Geschichte  der  Dramen  wie  der  Völker  —  welche  letztere 
Homer  doch  auch  welken,  vom  Winde  fortgewirbelten  Blätter- 
schichten vet^Ieicht  — -  die  Geschichte  macht  es  wie  der  frauKö- 
sische  Tragödiendichter  Rotrou,  der  die  für  seine  Dramen  erlial- 
tenen  Goldstücke,  anstatt  sie  in  eine  Schatulle  oder  Böree  zu 
stecken,  auf  gut  Gltick  in  eines  der  Keisbündel  vor  seinem  Kamin 
warf,  um  sich  beim  Durchsuchen  des  Reisigs  von  irgend  einem 
verkrümelten  Goldstück  übeiTaschen  zu  lassen,  wenn  er  den  Vor- 
rath  schon  erschöpft  glaubte.  Sind  nun  auch  die  Paar  Dramen, 
die  uns  aus  der  Wüste  von  Signorelli's  Reisig  anglänzen  sollten, 
eben  keine  Goldstücke,  so  sind  es  doch  Stücke,  die  von  sämmt- 
lichen  Literaturgesehichtschreibern  dieser  Periode  als  solche  be- 
zeichnet werden,  welche  ihrer  Zeit  im  Course  dem  Golde  gleich 
standen.  Eines  dieser  zwischen  Mafl'ei's  Merope  und  Alfieri's  Tra- 
gödien fallenden  und  als  Liuhtpimkte  gepriesenen  Dramen  ist  des 
Jesuitenpaters, 

Giovanni  Oranelli,  -) 

1)  TaJis  erat  speciea  nun  frondentis  üpaca 
Ilice.  sie  leni  orepitabat  iiractea  vento. 

Eben  Bo  schien  das  blühende  Gold  durch  die  dämmeiude  Eicbe, 
Bauschten,  vom  sanften  Winde  bewegt,  die  goldenen  Blättchen. 
Aen-  VI.  234  f. 

2)  Gtatielli(Giov,),geb.znGenua]703.  Prof.  der  schönen  Wisaenscbaften 
zu  Fadua.  Seine  Vorlesungen  wurden  selbst  von  den  Professoren  der  Uaiver- 
sität  besucht  and  wegen  der  Bedekunst  bewandert.  Granelli  widmete  sich 
späterhin  ganz  der  Kaazelberedsanikeit  und  hatte  als  Prediger  grossen 
Zulauf,  nöJ  erhielt  er  einen  Ruf  nach  Wien ,  wo  er  in  itaJienischer 
Sprache  mit  dem  grössten  Erfolg  predigt*.  Während  der  letzten  Jahre 
seines  Lebens  verband  er  in  Modena  die  Professur  der  Theologie  mit  dem 
Predigeramte  und  versah  zugleich  die  Stelle  eines  OfaerbibliothekarB  beim 
Herzog  Ferdinand  III.  Graaelli  atatb  mu,  Gott  dankend,  dass  er  im 
JesuitenVleide  und  vor  Anfhebung   des   Jesuitenordens  verschied,    Seine 

n  Schriften  beschränken  sich  auf  folgende;  Iieziono  moiali, 

che  e  cronologiche  snl  Genesi,  suir  Esodo  etc,    Parma 

Discorsi  e  Poemi,    Mod.  1772.    Dabei  seiue  Trat^ödien ;    S-:- 

ultimo  Re  dl  Giuda,    Manaase,   Ee  di  Giada.    Dione  Sira- 

Seila,  flglia  di  Jefte.    Die  uns  votliegende  Ausgabe  von  1767 
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hochbelobte  Tragedia 

Dione,!) 

Diese  Tragödie  behandelt,  nach  Plutarcb  und  Cornel.  Nepos, 
die  Verstrickung  des  Dion  in  die  von  ihm  gebilligte  Intrigue 
eines  falschen  Freundes  nnd  Vertrauten,  des  Caüicrate,  welcher, 
unter  dem  Vorwande,  die  gegen  Dion  Verschworenen  zu  ennitteln, 
sich,  diesen  gegenüber,  im  Binverständniss  mit  Dion,  als  Ver- 
schwörer wider  ihn  ausgiebt,  und  anter  dessen  Deckmantel  eine 
wirkliche  Verschwörung  mit  ApoUocrate,  dem  heimlich  in 
Syrakua  sich  aufhaltenden  Sohne  des  jüngeren  Dionysios,  zettelt, 
als  deren  Opfer  Dion  fällt.  Dion's  tragische  Schuld  liegt  in  dem 
blinden  Vertrauen,  das  er  seinem  verkappten  Feinde,  dem  Ver- 
räther Callicrate,  schenkt,  und  in  dem  gleich  blinden,  vom  Calli- 
crate  ihm  beigebrachten  Wahne,  dass  der  ti^endhafte,  erprobte 
Alcimene,  Dion's  einziger  wahrhafter  Freund,  der  Hauptver- 
schwörer gegen  ihn  sey  und  seinem  Leben  nachstelle.  Wären 
die  Känke,  womit  Caüicrate  den  Dion  umgarnt,  aus  festeren 
Fäden  gezwirat,  aus  jenen  ehernen  Fäden,  woraus  das  Verhängniss 
seine  Netze  spinnt:  so  könnte  Dion's  Verblendung  für  eine  tra- 
gische gelten.  Dann  aber  müaste  diese  auch  so  einleuchtend,  so 
unausweichlich  erscheinen,  wie  die  Nothwendigkeit  seines  Unter- 
ganges. Allein  es  findet  vielmehr  das  Gegentheil  statt.  Dion's 
treuer  Diener  Eumene  benachrichtigt  ihn  von  Italien  aus,  da^ 
Dionysios  eine  Landung  in  Sicilien  beabsichtige  und  dass  in  Dion's 
nächster  Umgebung  der  HauptversehwÖrer  sich  befinde,  den  aber 
Eumene  noch  nicht  näher  anzugeben  wisse.    Er  schicke  ihm  aber 


enthalt  ausserdem;  Adamo  componimento  aacro  per  Musiea  in  2  Ab- 
theilnngen,  und  L'Edncazione,  azione  Pastorale  per  la  piccola  famiglia 
della  Duchessa  dl  CaasaDo  in  3  Ä,  Mit  Ausnalime  des  „Adamo",  der  aus 
Mischvetsen  (sieben-  und  elfsylbigen)  best«ht,  ist  der  EndecasÜlabo  in 
Granelli's  Dramen  die  durch^ingig  gebrauchte  Versart.  Eigenthümlieh 
dem  GraneUi  ist  die  Franenlosigkeit  seiner  Stücke;  die  „Seila",  Jephtha's 
Tochter,  das  geistlicbe  mnsikaliwhe  Drama  ,,Adamo"  and  die  Kinder- 
pastorale  ,, L'Edncazione"  ausgenommen. 

1)  Tr^edie  del  Padre  Giov.  GraneUi  della  comp,  di  Qesu.    Ed.  tera. 
Parma  1767.    In  der  Sammlung  die  dritte. 
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seinen  Sohn,  der  ihm  gewissere  Kunde  hringeu  würde.  Auf  diese 
Anzeige  hin  verabredet  Dioiie  mit  CaUicrate  jene  schon  an- 
gedeutete Täuschung  der  nächsten  Vertranten  des  Dioiiysios  durch 
Callicrate's  Vorspiegelung,  dass  er  des  Königs  Sturz  betreibe. 
Nächst  dieser  wirklichen  Absicht  des  CaUicrate  ist  sein  Haupt- 
zweck, die  Treue  des  Alcimene  dem  Diou  ku  verdächtigen.  Und 
wie  glaubt  CaUicrate  dies  am  besten  zu  erreichen?  Unmittelbar 
naßh  der  Scene,  wo  Dione  mit  Callicrate  sich  über  jenes  Probe- 
mittel, die  Verschworenen  zu  entdeclten,  verständigt,  und  der 
König  dasselbe  zunächst  bei  Alcimene  au  versuchen,  dem  CaUi- 
crate ausdrücklich  eingeschärft  hatte '),  was  beginnt  Callicrate? 
Weit  entfernt,  sich  dem  Alcimene  gegenüber  als  Dion's  Feind 
und  Vei"8Chwörer  gegen  ihn  zu  gebahren,  schwört  er  dem  Alcimene 
in  die  Hand :  nächst  Alcimene  besitze  der  König  keinen  treueren 
Freund,  als  ihn,  Cailici'ate.  ^)  Und  was  meldet  Callicrate  dem 
Dione  über  den  Erfolg  seines  ersten  Versuches  mit  Alcimene? 
Die  gröbste  Lüge:  dass  nämlich  dieser  in  die  Falle  gegangen 
und  der  Verschwörung  beigetreten.  ^)  Hierauf  habe  Alcimene 
ihm,  dem  Callicrate,  auf  die  Verschwörung  den  Eid  der  Treue 
abgenommen,  nachdem  Alcimene  sich  durch  gleichen  Eid  ver- 
pflichtet hätte. ^)  Schon  in  der  nächsten  Scene  erföhrt  Dione 
von  Alcimene  den  wahren  Hei^ang,  aber  nur  so  obenhin,  um 
das  Gespräch  noch  einmal  nachträglich  in  der  2.  Scene  des  3. 
Acts  wieder  aufzimehmen.  Dione  entdeckt  dem  Alcimene 
die  zwischen  Üim  und  Callicrate  verabredete  Verschwörer-Probe 
und  glaubt  nun  Alcimene  unentrinnbar  als  Verräther  zu  entlarven. 
Dieser  aber  betheuert  der  Wahrheit  gemäss,  dass  sich  ihm  Calli- 

1)  Dion.    Qnesto  da  te  prima  d'ogiii  altro  io  ehieggo; 

Seco  del  tuo  ons^lio  omai  fa  prova. 

A.  1.  S.  3. 

2)  Gallier.    AI  mio  Signor  per  li  medetmi  Dei 

Ltenia  fedi-lta  ti  giuro  anch    lo 

I.  4. 
^I^  Oallii;i,    Ml  tmsi  a  te  nimico,  e  del  aao  braiuo 

Atcurtamente  Io  nchieai 
11  E    Callicrate   disse   etema  IpAp 

Giurami  per  gli  Dei   che  tede  etema 

Per  li  medesimi  Dei  ti  gtoru  atiLh  lo. 
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crate  als  eifrigster  Freund  Dione's  zngeschworen ')  und  bittet 
den  König,  CaUicrate  zur  Stelle  vorzufordern,  damit  dieser  seine 
Aussage  in  seiner  Gegenwart  bestätige.')  Diene,  nicht  minder 
befremdet  und  überrascM,  als  wir,  ob  Callierate's  unbegreiflichem 
Absprung  von  der  besprochenen  Sondirprobe,  und  bewältigt  yon 
Alcimene's  treuherziger  Offenheit,  fühlt  sein  altes  Vertrauen  zu 
dem  aas  grillenhafter  Scliwäche  aufg^ebenen  Freunde  wieder 
erwachen  und  fragt  ihn  um  Bath  iu  diesem  Zwiespalt  und  Zer- 
würfniss  mit  sich  seihst.  *)  Ein  Schwanken,  ein?  Ünschlüssigkeit, 
die  das  Tragische  der  Verblendung  in's  Wackeln  bringt  und  diese 
zu  einem  Blindekuhspiel  macht,  das  der  Held  auf  eigene  Hand 
treibt.  Alcimene  wiederholt  seine  Bitte,  den  plumpen  L^ner 
und  Verräther  vorzuladen,  den  er  als  solchen  entlarven  werde.*) 
Dione  ist  zu  dieser  „Probe"  entschlossen.^)  Ein  König,  ein 
Freund  Platon's,  ja  dessen  Philosophie  verkörpert  auf  dem  Throne, 
und  für  das  Drama  mehr  als  dies  Alles :  der  tragische  Held  des 
Geschickes  guter  nnd  schlimmer  Könige:  an  der  Verkehrtheit 
der  Wahl  ihrer  Rathgeber  und  ihres  Vertrauens  würdiger  Männer 
den  Hals  zu  brechen,  und  Krone,  Volk  und  Staat  in  die  Schanze 
zu  schlagen  —  einen  Dion,  den  Tyrannenverjager  und  Volksbe- 
freier, sehen  wir  hier,  schwachsinniger,  als  sein  von  ihm  vertrie- 
bener Schwager  Dionys,  der  sich  zu  seinem  Zeitvertreib  mit  An- 
fertigen von  Grillenhäuschen  und  Grillenfallen  belustigte,  sehen 
wir,  während  voller  drei  Acte  an  einer  solchen  GriUenfalle  für 

1)  Alcim.  Ma  tale 

Tuo  commando  egli  aviä  con  altri  empinto, 
Meco  uon  giä;  ch'anzi  nua  fede  ugnale, 
A  quella,  ch'ei  mi  paleeö  poi  anzi 
Prima  in  lui  non  avea  creduto,  o  acorto. 

2)  Aloim.  chiama 

a  t«  Ini  stesso,  a  Jni  ne  chiedi,  ei  renda 
De'  senei  miei,  del  mio  pailar  ragione. 

3)  DioH,        Che  mi  conaigii,  amico?    A  quäl  partito 

Appigliarmi  degg'io, 

4)  lo  tal  convincerollo  operto,  ed  empio 
TraditoT,  menzogner,  che  la  mia  fede 
Cbiaro  tu  vegga,  e'l  sno  tessato  inganno. 

5)  Si,  queeta  prova  riousar  non  TOglio 
A  la  toa  fede,  ed  a  la  mia  salvesza. 
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sich  selber  rathioa  und  ungeschickt  herumfumnipln  und  auch 
diese  nicht  zu  Stande  bringen!  Sehen  wir  einen  Dion  bicb  selbu 
zu  jenem  Ohr  seines  Schwiegervaters,  dem  Ohr  det,  Dion>> 
machen,  um  von  dem  ersten  besten  Schurken  daran  gefasst  und 
zum  Abgrunde  seines  Verderbens  hingesclüeift  zu  vferdeu' 

CaUicrate's  Tascbenspielervolte  mit  der  Vei-at^liworungaprube, 
seine  Täuschung  d^  Königs,  von  der  er  doch  vorausbetzen  muttstü, 
dass  sie  diesem  Aleimene  sogleicli  zutragen  würde,  eisclieiut  im 
einen  ersten  und»  schliesslich  erfolgreichen  ßänkespmner  ui  emei 
Tragödie  so  auftallig-unbegreiflicb,  dass  Zuschauci  und  Lespr 
irgend  eine  feine  List,  einen  versteckten  Fallstri<,k  dahiutei  \<-i- 
borgen  glauben  niüaseu.  Doch  schon  die  nächste  Süern,  enttausdit 
und  verblüfft  Beide,  Zuschauer  und  Leser,  durch  Callierate'a  Ge- 
ständniss:  „Sire,  Aleimene  hat  dir  die  Wahrheit  berichtet.  Be- 
strafe in  mir  seinen  Nebenbuhler,  doch  deinen  Feind  nicht,  noch 
einen  gegen  dich  Verschworenen,  o  Köui^."  ')  Erklärt  und  ent- 
achuldigt  dies  aber  seine  untreue  gegen  die  mit  dem  König  ver- 
abredete Versuchungsprobe?  Erklärt  dies  überhaupt  eine  Finte, 
die  nur  ihn,  den  Callicrate,  verdächtigt  und  günstigsten  Falles 
als  einen  Doppelzüngler,  unverlässlichen  Vertrauten  und  unge- 
schickten Planverderber  biosstellt?  Als  solchen  will  ihn  aucli 
künftig  Dione  ansehen  und  behandeln,  trotzdem  dass  ihm  Calli- 
crate einen  Beweis  seiner  Treue  und  Ergebenheit  durch  Vor- 
zeigung eines  von  Dioujs  an  den  Flott-enführer,  Eraclide,  gerich- 
teten Briefes  giebt,  worin  Dionys  die  nahe  Ankunft  seines  Sohnes, 
Apollocrate,  in  Syrakus  anzeigt,  mit  dem  Zwecke,  den  Dione  zu 
stülpen  und  die  Herrschaft  dem  Dionys  zurückzuerobern.  Dione 
sagt  am  Schluss  der  Scene: 

Was  da  mir  niitgetheflt,  Callicrate, 

Das  müssen  TLatcn  mir  lorurst  br/eugen, 

üeuii  deinem  Wort  glaub'  ich  fortai:  iiidit  melir.^l 


Nh  mi  conginrato   o  Ee. 
(  ühirati,    dl  i^iuiitt   ui'  mi  iiarrasti 
OgKimai  i'  '(  1  fatti  hamio  a  lar  fede; 
Ch    ij  a  le  tui  parole  piii  neu  preste. 
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Am  Schlüsse  des  dritten  Actes  steht  Dione  mit  Callicrate 
auf  schwankenderem  Fusse,  als  zu  Anfang  der  Tragödie;  im  ent- 
scheidenden Wendepunkte,  wo  das  Verblendungspathos  des  Helden 
den.  Höhepunkt  erreicht  haben  sollte,  nicht  dass  es  in  Unent- 
schiedenheit  versänke  und,  halhemüehtert ,  der  Katastrophe  mit 
schlaffen  Segeln  entgegentriebe.  Das  hindert  aber  nicht,  einen 
berufenen  Fachgen<K!sen  von  Granelli,  den  Abate  Saverio  Betti- 
nelli'),  auszurufen:  „Wo  Hesse  sieh  ein  grösserer  Kraftbeweis 
von  Genie  bei  solcher  Klarheit  und  Tiefe  der  Erfindung,  der  Ver- 
wickelung und  Knoteniösung  finden?  Welchen  Flecken  vermöchten 
wir  dem  Dione  aufzumutzen,  der  abhalten  könnte,  dieses  Trauer- 
spiel den  ersten  italienischen  Tragödien  zur  Seite  zu  stellen?"^) 
Welcher  Flecken,  welcher  Makel  Granelli's  Tragödie  Dione  anzu- 
heften wäre,  das,  scheint  uns,  liegt  auf  der  Hand:  die  untragisehe 
schwächliche  Verauchsintrigue ,  die  nicht  einmal  die  Probe  be- 
steht und  wozu  drei  Acte  verwendet  werden,  um  sie  von  der 
letzten  Scene  des  dritten  als  Spinnwebe  fortfegen  zu  lassen. 
Eine  Handlung,  die,  gleich  der  für  ihren  dünnen  Faden  za 
bauchigen  Spinne,  ihn  beim  eisten  Anknüpfen  abreisst  und  auf 
die  Erde  iäUt,  wo  sie  der  darüber  hinschreitende  vierte  Act 
zertritt. 

In   demselben  ist  Dionys'  Sohn,  Apollocrate,  schon  ein- 
getroffen, und  empfiingt  die  Huldigung  von  Callicrate: 
Icli  schwor's,  nicht  einlten  wird  der  Tag,  mein  -Eönig, 
Bevor  das  Scepter  ruht  in  deiner  Hand.'} 
Doch  müsse  der  junge  Prinz  mu'  wenige  Stunden  noch  seine 
Person  vor  Dione  verborgen  halten,    unter  dem  Namen  ,Ireno', 
und  sich  für  diesen,  den  Sohn  des  Eumene,  ausgeben,  den  Dione 
nie  gesehen  und  den  er  jeden  Augenblick  erwarte.   Prinz  Apollo- 

1)  geb.  Mantiia  1718,  Verfasser  von  drei  Tragödien;  Gioaata,  auf- 
geführt zu  Bologna  1747,  Demettio  Polioreete,  ossia  la  Virtü 
Ateuiese,  and.  Serse  Be  di  Persia,  beide  in  Parma  gespielt  awischen 
17ä2  und  1757.  Im  Druck  erschienen  die  Stücke  Bassano  1771.  —  2)  Ove 
troverasBi  un  maggiore  sforzo  d'ingegno  in  tanta  chiareima  e  profondit» 
d'invenzione,  d'intreccio,  e  di  secoglimento ?  quäl  taccia  daremo  al  Dione 
per  non  riporlo  tra  le  prime  tragedie  italieue? 

3]  Ti  giuro,  o  Re,  non  cadrä  prima  ü  gioino 

Che  tu  lo  Bcettro  a  te  promesso  ottenga. 
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crate  möchte  vor  Allem  mit  Alcimene,  dem  Vertranten  des  Dione, 
sieh  ia  Verbindang  setzen  und  demselben  ala  Haupt  der  Ver- 
schwörung gegeu  Dione  ihn  selbst,  den  CaUierate,  angeben,  und 
ihm  sagen,  er,  Callierate,  hätte  7.ehn  Talente  von  Dionys  für 
die  Auslieferung  von  Dione's  Kopf  empfangen.  Die  Verschwörung 
—  versichert  Callierate  dem  Äpollocrate  -  sey  bereits  so  weit 
gediehen,  dass  sie  in  nächster  Nacht  ausbrechen  könne.  Einem 
Mitverschworenen,  Celippo,  vertraut  dann  Callierate,  dass  er 
mit  Einem  Schlage  sieh  beider  Kronbewerber,  des  Dione  und 
Dionysio,  entledigen  werde,  um  selbst  der  Herrsehait  sich  zu  be- 
mächtigen. Dem  Celippo  verspricht  er  den  Oberbefehl  über  die 
Flotte,  nach  Absetzung  des  Eraciide.  Das  alles  zettelt  Callierate, 
sich  für  gesichert  haltend,  unter  dem  Deckmantel  jener  längst 
durch  ihn  selbst  zu  niehte  gemachten  Verabredung  mit  Dione, 
laut  welcher  Callierate  vor  den  Verschworenen  als  ihr  Haupt  und 
Anführer  gelten  solle.  Darauf  zwar  verweist  er  auch  wirklich  den 
Dione,  lur  den  Fall,  dass  dieser  von  Callicrate's  Anstiftungen 
erführe '),  und  Dione  beruhigt  sich  denn  auch  dabei,  ohne  Bück- 
sicht  auf  den  Stoss,  den  ein  solches  Verhalten  einem  heroischen 
Verblendungspathos  versetzt,  das  aus  einem  grossherzigen,  be- 
gründeten ,  undurchschaubar  getäuschten  Vertrauen  entspringt. 
Vergebens  macht  ihm  der  treugesinnte  Alcimene  darüber  Vor- 
stellungen, der  dem  Dione  die  Ankunft  des  vermeinten  Ireno 
meidet,  für  den  auch  er  den  verkappten  Äpollocrate  hält,  und 
den  der  von  Dionys  bestochene  Callierate  in  Fesseln  werfen  liess. 
Älcimene's  Warnungen  vor  Callierate,  der  mit  seiner  Mannschaft 
den  Hafen  für  Dionys  besetzt  halte,  dessen  Sohn  Äpollocrate  er 
ei-wartet,  deutet  Dione  als  neuen  Trug  von  Seiten  des  Alcimene 
und  bricht  nach  dessen  Entfernung  in  die  Klage  aus:  „0  Freunde! 
0  Herrschaft '.  o  ich  Verrathener !  o  Götter!"-)  0  Leichtgläubiger! 
0  Genarrter!  o  schwachsinniger  Komödienvater,  von  einem  Tra- 
gSdieu-DavM  bei  der  Nase  herumgeführt  und  geprellt! 

Im  fünften  Act  erfolgt  die  Entlarvung   des  Äpollocrate 


1)  Callicr.  Ti  soweDga,  mio  Ee,  che  co  i  iiimici 

De'  giorni  tnoi,  e  del  tao  EegDO  iu  Aehho 
Fiagexmi  sempre  traditore  anch"  io. 

2)  Oh  amici!   oh  Begno!   oh  ine  ttadito!   oh  Dei! 
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durch  Dione,  der  ihn  grossmüthig  seiaem  Vater  Dionys  nach 
Itatieü  zurückschickt.  Der  verblüffte  junge  Prinz  beruft  sich 
stammelnd  auf  Callicrate,  der  ihm  die  Täuschung  eingegeben. 
Dione  hat  dafür  kein  Ohr.  Jede  Anklage  des  Callicrate  wird 
in  dem  Maasse  zu  einer  für  ihn  glänzendem  Rechtfertigung,  als 
die  Beweise  seiner  Verrätherei  zu  Tage  treten,  Dione's  Vertrauen 
wurzelt  in  dem  Felsen  jener  von  Callicrate  selbst  so  schnöde  ge- 
täuschten Verabredung.  „Wisse  —  ruft  Dione  —  Alles,  was 
Callicrate  that,  that  er  auf  meinen  Befehl;  die  Täuschungen,  die 
er  spielte,  sind  mit  mir  verabredet".^)  Seinen  Schutzengel,  Alci- 
mene,  verbannt  Dione  aus  seiner  Nähe,  mit  einem  vermeinten 
Grossmuthsact  der  Verzeihung. 

Die  Erscheinung  des  wirklichen  Ireno,  des  Sohnes  von 
Eumene,  fiäUt  mit  der  Ermordung  des  Dione  durch  Callicrate 
und  dessen  Mitversehworene  zusammen.  Ein  Glück  für  Ireno, 
dessen  Erscheinung  sonst  komisch  wirken  könnte;  ein  üi^lück 
lur  Dione,  den  ein  schlimmeres  Geschick  als  seine  Ermordung 
trifft;  das  schlimmste,  das  einen  Tragödienhelden  treffen  kann, 
das  Missgeschick,  dass  sein  ünteigang  nicht  tragisch  wirkt. 
Alcimene  hat  noch  so  viel  Zeit,  um  den  auf  Dione  im  Neben- 
zimmer geschehenen  Mordanfall  an  Callicrate  zu  rächen,  und 
empfangt  dafür  mit  blutigem  Dolch  und  blutendem  Herzen  des 
sterbenden  Dione  letzten  Dank  und  das  reuevolle,  aber  leider  zu 
späte  Bekenntniss:  seiner  selbstverschuldeten  Verblendung. 

„Beichtimm  der  Redewendungen,  Reinheit  der  Sprache,  poe- 
tischen und  natürlichen  Styl",  den  BettineUi  an  Granelli's  Dione- 
Tragödie  preist,  wollen  wir  ihr  als  Markknochen  immerhin  zu- 
geben. Auch  theilt  sie  den  Vorzug  eines  schärfer  ausgesprochenen 
historisch-politischen  Charakters  mit  den  bessern  italienischen 
Tragödien  derselben  Epoche.  Es  ist  der  Charakterzug,  der  diese 
TragödiengattuBg  des  18.  Jahrhunderts,  wie  schon  bemerkt,  von 
der  CinquecentiatentragÖdie  unterscheidet,  welche  in  der  mjtho- 
l(^8eh-phantaatischen  Greueltragik   der  Seneca-Tragödie  haften 

1)  Sappi, 

Che  qitanto  opro,  quant'  egU  a  me  si  flnse 
Nimico,  e  traditor  pei  mio  commaudo 
Finne,  ed  oprä. 
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blieb,  dieser  kalten  Küche  der  Thyestesraahlzeit  und  Oedipus- 
ßiutschande.  Studirstuben-Tragödien ,  akademische  Studien,  von 
keinem  weitei'en  praktischen  Zweck  beseelt,  als  dem:  deu  füret- 
iicheu  Mäceneii  auch  aus  tragisch-elaBsischen  Copieen  ihr  eigenes 
Epigonen-Abbild ,  als  der  Erbschaftsantreter  clasaischer  Cultur, 
Bildung  und  cäsaiiscber  Gönnei-seliaft  zuzuspiegeln.  Dagegen 
pulsirt  schon  in  der  historisch-politischen  Tragödie  des  18.  Jahr- 
hunderts vor  Alfieri  eine  realere,  auf  Vergegenwärtägimg  von  ge- 
schichtlich-heroischen Katastrophen  abzielende  Tendenz,  die  Aiüeri 
zur  national-erwecklicheo  zu  entflammen  strebte.  Wie  wenig 
das  historisch  -  Politische  zum  tragischen  Pathos  ausreiche,  zeigen 
fast  alle  diese  Tragödien  und  am  schlagendsten  Granelli's  ,Dione'. 
Eine  herzlose  Ümgamungsintrigue ,  eine  als  Palastränkespiel  go- 
Kettelte  Katastrophe,  von  vrenigen  vereinzelteu,  dem  Gemeinwesen, 
den  Volksinteresseu ,  dem  öffentlichen  Leben,  und  was  das 
Schlimmste,  unseren  Sympathien  entfremdeten  Figuren  gesponnen; 
ein  heimtückischer  mit  raffinirt  versteckten  Verrätherlisten  ge- 
führter Kampf  um  Herrschaftsentreissung,  vergleichbar  dem  Ver- 
nichtungskampfe von  einer  handvoll  Spinnen  in  der  Schachtel ; 
und  so  wenig  me  bei  diesem  eine  Ahnung  von  jener  grossen 
Befreiui^s-  und  Preiheitsidee,  welche  in  den  Kämpfen  der  Meu- 
schengeschichte  als  innerste  Cultur-  und  Eiitwickelungsseele,  als 
plastische  Völkerlänterung  arbeitet,  und  welche,  wie  zahllose  Thau- 
tropfen  die  eine  Sonne,  die  Tragödien  in  ihi'en  vei^chiedensten  Kata- 
strophen abspiegeln  sollen:  schlägt  mm  eine  historisch-politische 
Tragödie,  die  kein  Bewusstseyn  von  jenem  in  der  Weltgeschichte 
i-astlos  tbätigen  deniiurgischen,  poetisch  -philosophischen 
ychöpfergedaukeu ,  kein  Bewusstseyn  von  jener  Befreiuugs-  und 
Völkerläuterungsaibeit  verräth  —  schlägt  eine  solche  politisch- 
historische  Tragödie  nicht  den  marktläufigen  Aussprach  des 
griechischen  Knnstgesetzgebers  in's  Gesicht,  demzufolge  die  Poesie 
philosophischer  ist  ais  die  Geschichte?  Schlägt  eine  deraiidge 
historisch-politische  Tragik  nicht  die  Geschichte  selbst  ins  Ge- 
sicht, von  deren  völkerkathartischer  Arbeit  sie  weder  einen  Be- 
griff hat,  noch  giebt?  Selbst  in  Aiüeri  werden  wir  diese  Erkeunt- 
iiiss  mehr  ais  energischen,  leidenschaftlichen,  aus  seinem  Cha- 
rakter ,  seinem  persönlichen  Freilieitsbedürfniss  entspringenden 
Instinct;  mehr  als  frondironden,  revolutionären  Hchöpferdrang  und 
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Trieb  gähren  finden,  denn  als  Fordenmg  eines  geschichtsphilo- 
sophischen  Geistes,  einer  poetiseh-speculativen  Weltanschauung, 
eines  von  allumfassender  Menschenliebe  bewegten  Dichterherzens. 

Einen  formellen  ZusammenLang  mit  der  Oinquecentisten- 
Tragödie  gieht  GraDelli's  ,Dione'  durch  den  Coro  zu  erkennen, 
womit  jeder  Act  schliesst.  Doch  sind  die  vier  Schiasschöre 
sämmtlich  hinter  die  Tragödien  verwiesen,  zu  beliebiger  Verwen- 
dung und  Lesung.  Gerade  dieser  Tragödie  hätte  der  Coro  viel- 
leicht gute  Dienste  leisten  können.  Seine  noch  so  dünnen  Ijri- 
schen  Wasserstrahlen  würden,  däncht  uns,  dadurch,  dass  sie  aus 
den,  wie  vom  Ameiaenlöweninsect ,  in  Trichterwindungen  gebohr- 
ten Sandlöchern  der  dürren  Intriguentragödie  hervorsprängen  und 
die  sandigen  Minirgänge  überrieselten,  doch  einigermassen  er- 
frischend wirken. 

Eines  besonderen  Rufes  hatten  sich  die  historischen,  der 
Eömergesebichte  entlehnten  Tragödien  des 

Antonio  Conti ') 
zu  erfreuen;  vor  allem  sein 

Giulio  Cesare. 


1}  14uPadual677gel).,  stammte  aus  einer  vorneiimen,  reichen  Familie  von 
altem  TenezianiBchen  Adel.  Bei  den  Padri  dell'  Oratorio  zn  Venedig  wurde 
Antonio  Conti  als  Priester  unliniit.  ITüS  trat  er  ans  dem  Collegium  ans. 
Stndirte  dann  zn  Padna  Cartesianische  Philosophie  nnter  Fardella.  Be- 
schäftigte sich  viel  mit  Baco  und  Malebraache.  Natnrlehre  hörte  er  bei 
Valli&nieri,  welcher  ihm  später  seine  Schrift:  „Considerazioni  in- 
torno  nn  cervello  di  buc  impetrito"  (Betrachtnngen  über  ein  ver- 
steinertes Ochsengehirn")  widmete.  Von  Conti's  Polemik  mit  Nigrisoli 
über  die  „Zeugung"  („Generaaione")  gehen  mehrere  Schriften  aus  dieser 
Zeit  Kunde.  In  Paris  (1713)  lernte  Antonio  Conti  Malebranche,  Pon- 
tenelle  u.  s,  w.  persönlich  kennen.  1715  ging  er  nach  London,  um 
Newton's  Bekanntschaft  zu  machen.  Er  wurde  hei  Hofe  vorgestellt  und 
speiste  oft  an  der  königlichen  Tafel.  Asthmatische  Beschwerden  veran- 
lassten seinen  Aufenthalt  in  Keneington,  wo  er  sich  mit  schönen  Wissen- 
schaften beschäftigte.  Er  las  die  englischen  Dichter  und  fasste  hier  zuerst 
die  Idee  zn  seinem  gerühmtesteo  Trauerspiele  „Giulio  Cesare". 

Auf  seiner  infolge  einer  Einladung  vom  König  Georg  IT  nach  Hannover 
angetretenen  E^e  lemte  Conti  in  Amsterdam  den  Quesnel,  Giere  und 
Euysch  kennen.  In  Delft  suchte  er  Leeuwenhoek  auf.  Wenige  Tage 
vor  seiner  Ankunft  in  Hannover  war  Leihnitz  gestorben.    1717  kehrte  er 
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Da  sollte  maji,  scheint  es,  auch  vor  Allem  eine  straffe 
Sehürzimg  des  Versehwörungsknotena  erwarten.  Ansätze  dazu 
wurden  in  den  ersten  Acten  verschiedentliche  genommen;  aber 
immer  spielt  Brutus  die  Maus,  die  den  Knoten  an  der  Tatze 
des  Löwen,  Cäsar,  während  des  Kuüpfens  wieder  zernagt.     Noch 

mit  dem  Hof  nach  England  zurijok.  Hier  schrieb  er  seine  „Diseertaiioni", 
Abhandlungen  Über  die  Philosophie  des  Descartes,  Leibnitz  und  Newton's 
System.  1748  treffen  wir  Conti  wieder  in  Paris,  wo  gerade  der  Streit  über 
den  Vorzug  der  Alten  vor  den  Neneren  entbrajint  war.  Conti  hielt  sich 
an  die  Raggione  Poetica  dos  Qraviaa,  eine  orthodoi-aristotelische  Poetik, 
und  kämpfte  demgemäss  auf  Seiten  der  Alten  gegen  Pontenelle  und  La 
Motte,  die  für  die  Neuem,  für  eich  selbst  also,  Lanzen  brachen.  1718 
schrieb  Conti  den  „Dialogo  sopra  la  natura  dell'  Amoro  (Gespräch 
niier  die  Natur  der  Liebe).  1720  „Attitudine  delle  Donne  alla 
guerra"  (Beßhigung  der  Frauen  zum  Kriege).  Conti  erklärt  sich  darin 
für  den  Beruf  der  Frauen  zum  grossen  und  kleinen  Kriege.  Seltsame 
Probleme  für  einen  Philosophen  nnd  Naturforscher,  der  die  VenuittlerroIIe 
zwischen  Newton  nnd  Leibnitz  übernommen  hatte. 

1726  brachte  ihn  sein  Asthma  nach  Italien  zurück.  In  Venedig  wollte 
er  seine  Tragödie  „Giulio  Cesare"  vollenden,  zu  der  er  in  Kensington  11 
Jahre  früher  den  Plan  entworfen  hatte.  Bei  der  Ausarbeitung  studirte  er 
Shakspeare's  J.  Caesar.  Conti  hatte  seinen  Cesare  in  Paris  zu  versificiren 
begonnen  und  hielt  die  erste  Lesung  im  Hause  des  Eiccoboni  vor  einer 
zahlreichen  Gesellschaft  französischer  vornehmet  Damen,  Cavaliere  und 
Schöngeister  mit  grossem  Beifall.  Gedr.  wurde  sein  Cesare  1726  unter  der 
Obsorge  des  Cardinais  Bentivoglio.  1728  ühersctzte  er  Pope'a  Lockenraub 
(Eape  of  the  Lock):  „II  Eiccio  rapito".  1739  begann  Conti  den  Druck 
seiner  sämmtlicheu  Werke,  Nach  Erscheinen  des  I.  Bandes  ereilte  ihn 
der  Tod.  Die  Herausgabe  der  übrigen  Bände  besorgte  Prof.  Toaldo. 
Conti's  vier  Tragödien:  Cesare,  Druso,  Giunio  und  Marco  Bruto, 
erschienen  zusammen  Flor.  1744.  Aus  dem  Jahre  J743  datirt  Conti's  Be- 
arbeitung des  Parmenide  di  Piatone.  Aus  dem  Griechischen  über- 
setzte er:  Anakreon,  einen  Theil  von  Pindar,  von  Sophokles,  von  Hesiod, 
Kaüimachüs  und  Homer.  Ans  dem  Englischen:  ein  grosses  Stück  von 
Milton's  ,,VerlorenesParadies".  Ferner  den  schon  erwähnten  „Lockenraub" 
von  Pope,  dessen  Lehrgedicht  „Versuch  über  den  Mensehen"  und  „Brief 
der  Heloise  an  Abälard".  Diese  Uebevsetzung  wird  als  ein  Meisterstück 
gerühmt. 

Unausgeführt  blieben:  Istoria  della  Filosofia  delSecoloXV  fino 
alla  metä  del  Secolu  XVIII,  die  Tragedia  Drusu  und  Entwürfe  zu  einem 
„römischen  Theater"  mit  ausschliesslichen  Stoffen  aus  der  römischen  Ge- 
schichte, Deber  dieser  Arbeit  betraf  ihn  der  Tod.  Conti  starb  aiu  Hirn- 
schlag 1749. 
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am  Schlüsse  dea  dritten  Actes,  in  der  zwölften  Stunde'),  dünkt 
ihm  die  Stunde  zum  FeatÄiehen  des  Knotens  „ungelegen".  Kopf- 
schüttelnd stimmen  wir  ein  in  den  „Chor  der  Verschnoreneo" 
mit  dem  Kehrreim:  0  schliefest  du  doch,  Brutus!  0  wärest  du 
doch  eine  Sehlafratze  lieber,  als  diese  Knoten  aufbeissende  Maus! 
Als  solche  kundigt  sich  Bruto  schon  in  der  ersten  Seene  dem 
Gassio  an; 

Theil  Bollf  auch  ich  an  seinem  (Oäaar's)  Tode  nehmen, 
leh,  den  wie  eben  Sohn  und  Freund  er  lieht? ') 
Was  Gassio  hierauf  bemerkt,  könnte  er  als  Führer  des  Chors 
der  Verschworenen,  die  sich  versammeln,  nicht  um  sich  zu  ver- 
schwören und  danach  zu  handeln,  sondern  um  Schlusslieder  zu 
den  Acten  zu  singen  —  könnte  Gassio  noch  zu  Ende  des  Schluss- 
chors zum  dritten  Act  anbringen; 

Noch  Bchwankat  dn  ungewiss . .  J) 
Nach  zwei  Ifiekenbüsserischen  Seenea,  worin  Gesare  bei  allen 
Höllengöttinnen  schwört:  sein  einziger  Wunsch  nach  Unterwer- 
fung der  Welt  unter  Roms  Herrschaft  sey  der,  wie  Eeineke 
Fuchs  als  Privatmann  sein  Älter  zu  beschliessen*),  schürzt  and 
knöpft  Gassio  (1,  4)  wieder  rüstig,  wenn  auch  nur  mit  der  Zunge, 
am  Verschwönmgsknoten ,  den  ihm  aber  Brutus  mit  dem  Mäuse- 
zahn wieder  zerknabbert: 

0  Casdo, 

Vor  so  7iel  Blut  scheut  Rom  zurück;  noch  können 

Die  Götter  je  begünst'gen  solche  That.*) 

Die  Tragödiengötter  begünst^en  aber  gerade  solche  Thaten,  Tha- 
ten  überhaupt,  und  verabscheuen  nichts  so  sehr,  als  thatenscheue 

1)  Inopportuna  e  Tora. 

2)  Ed  io  sarö  della  sna  morte  a  parte, 

lo  che  quäl  figlio,  e  qual  compagno  egli  ama? 

3)  Tn  pendi  inccrto  ancor  . .  . 

4)  Doi  tutti,  e  Dive,  in  testimon  vi  ohiamo, 
8e  a  Borna  conquistato  il  noto  mondo, 
Altro  richieggo,  che  in  privata  toga 
Fassar  felice  la  vecchiezza. 

6)  0  Cassio, 

A  tanto  sangue  morridisce  Roma; 
Ne  penno  favorir  i'impresa  i  Dei. 
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Mäuse,  die  den  kaum  geschürzten  Knoten  der  Handlung  wieder 
iockern,  und  lachen  über  Niemand  mehr,  als  über  den  Esel  auf 
jenem  Wandgemälde  in  der  Le3che  zu  Delphi,  welcher  den  Strick, 
den  der  Zauderer  Oknos  dreht,  nach  Maassgabe  verspeist,  als  ihn 
dieser  flicht.  Der  „Coro  di  Duci",  „Chor  der  Heerführer", 
singt  mit  der  Märe  den  ersten  Act  in  Schlaf,  der  mit  Brutus  um 
die  Wette  schläft. 

Das  von  Cesare  mit  Hangen  und  Bangen  abgelehnte  uud  dem 
Bruto  übergebene  Diadem,  um  es  dem  Jupiter  Capitolinus  in 
Cesare's  Namen  zu  weihen,  eilte  Antonio  mit  bewafliieter  Macht 
dem  Bruto  wieder  zu  entreissen.  Antonio  hatte  mittlerweile  auch 
die  Volkstribnnen  Flavio  und  Marallo  ins  Gelangnias  setzen  lassen, 
weil  sie  das  Volk  w^en  Krönung  von  Cesare's  Statuen  bestraft. 
Cassio  und  Bruto  befreiten  gewaltsam  die  beiden  Volkstribunen: 
ihre  erste,  aber  erzäJilte  That,  von  welcher  Dolabella  in  einer 
lebhaften  Sehilderung  des  Vorgangs  dem  Cesare  Bericht  ab- 
stattet. Bruto,  der  bloss  deshalb  vomCapitol  dabergestürzt  kam, 
um  dem  Cesare  das  Messer,  mit  der  Frage  nämlich,  au  die  Kehle 
zu  setzen:  Warum  Cesare  die  Tribunen  beschimpfe'),  erhält  eine 
stumme,  aber  alles  sagende  Pantomime  von  Cesare  zur  Antwort, 
der  ihm  den  Kücken  zukehrt  und  abgeht.  Bruto  bleibt  allein 
mit  seiner  Gattin  Porzia,  der  Einzigen,  nebenbei  gesagt,  die  bis 
zum  fünften  Act  die  Tragödie  mit  Handlung  versorgt.  Ihr  erstes 
Wort  war  ein  Aufruf  an  Albino,  einem  der  gegen  jedes  Han- 
deln verschworenen  Versehwomen: 

Albino,  stiib 
Mit  Bruto,  oder  tödte  den  Tyrannen!^) 

Porzia  ist  es,  die  von  Cesare  Kechensebaft  wegen  Antonio's 
dreister  Eigenmächtigkeit  fordert,  so  dass  Cesare's  stummer  Be- 
scheid mit  dem  Kücken  auf  Bruto's  um  drei  Scenen  verspätete 
Frage  inbetreff  desselben  Gegenstandes  uui-  als  eine  pantomi- 
mische Andeutung  dieser  nachträglichen  Hinterherfrage  erscheinen 
darf,  wie  die  darauf  (olgende  Scene  zwischen  Porzia  und  Bruto 
als  die  Gardinenpredigt  dazu  über  das  Frage-Thema:  Brutus,  du 

1)  Perche  inaulti  i  tribuni?  .  .  . 

2)  Albino 

MnoiL  cou  Bruto,  od  il  tiranno  uccidl.  11,  1. 
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schlafet?  Das  aber  in  Porzia'a  Munde  lautet:  Brutus  eine  Schlaf- 
mütze? Bruto  kriecht  zu  Kreuz,  bekennt  seinen  Irrthum,  dass  er 
sich  von  Cesare  habe  beschwatzen  lassen,  und  verspricht  Besserung. 
Doch  wenn  —  fragt  Porzia  —  wenn  der  Tyrann  die  beiden  Tribunen 
hinrichten  Hesse?  Dann  —  versetzt  Bruto  ermannungsstark : 

Beschwör'  ich  dich  bei  unBrem  Ehebunde, 

Bei  deinem  Tater,  bei  der  Grösse  Eome, 

0  Poraia,  leite  du,  ermuth'ge  du 

und  stachle  du  zur  Rache  die  Geuassen, 

Zu  rächen  die  erdrückte  Freiheit,  auf.') 
Für  den  Fall  nämlich,  dass  er  an  der  Seite  der  Tribunen  Bterben 
sollte,  der  beste  Ausweg,  um  hinter  der  Verschwörung  herumzu- 
kommen. Porzia  gelobt  in  solchem  Falle  sieh  an  die  Spitze  der 
Verschworenen  zu  stellen  und  die  auf  Cäaar  zu  führenden  Dolch- 
stösse  in  der  Curie  anzugeben.^)  Keine  Porzia,  traun,  wie  sie 
Plutareh  und  Shakspeare  schildern ,  die  aus  Liebesangst  imi  den 
schweigsam  brütenden,  schlaflosen  Gatten  frauenhaft-todesmuthig 
sich  eine  tiefe  Wunde  in  den  Schenkel  versetzt.  Nein,  eine 
Porzia,  die  mit  gezücktem  Messer,  den  Verschworenen  voran,  auf 
den  Tyrannenschenkel  losstürzt,  um  ihm  die  Wunde  beizubrin- 
gen, und  die,  statt  glühende  Kohlen  zu  schlucken,  Manns  genug 
wäre,  eine  ganze  Pfanne  voll  in  die  klaffende  von  ihr  geschlitzte 
Wunde  des  Tjrannenschenkels  zu  schütten.  Nun  kommt  Cassio, 
als  Dirigent  des  „Verschwörerchors",  benachrichtigt  den  Bruto 
von  der  abermaligen  Verhaftung  der  Volkstribunen.  Bruto  schimpft 
und  schmäht  auf  das  „verächtliche  Rom"  ^)  und  ist  entschlossen, 
sein  Haupt  für  das  der  Tribunen  preiszugeben,  und  durch  „einen 
schönen  Tod  den  Uebeln  zuvorzukommen"*),  worunter  das  grösste 

1)  Deh  pe'  nofitri  imenei,  pel  padre  tue. 
Per  la  grau  Eoiiia  ti  scongiuro,  o  Porzia, 
Reggi,  conforta,  istiga  i  miei  compagni 

A  vendicar  la  libertade  oppressa.  II,  8. 

2)  Precederoili  nel  Senate,  e  i  colpi 
Additerö. 

3}  0  Borna  vile  1 

4)  _    _    —    —    darö  il  mio  capo 

Per  quello  de'  tribuni  —    —    — 

—    —    —    —    —    Affine 

Di  prevenir  con  bella  morte  i  mali. 
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Uebel  für  ihn  ist:  die  von  der  Tragödie  gebotene  That  auszu- 
führen. Darauf  räuspert  sicli  der  „Chor  der  Verschworeneo"  und 
singt  in  Halbchören  die  ganze  römische  Geschichte,  von  Remo 
bis  zur  Verschwörung  gegen  Ceaare,  mit  deren  Wiegenlied  er  den 
Kiveiten  Act  einlullt,  und  die  mit  Gottes  Hülfe  ganz  und  gar  ein- 
schlafen wird,  wenn  Cesare  den  Eath  befolgt,  den  ihm  Antonio 
ni,  1.  giebt:  dem  Bruto  undCaasio  nämlich  die  Köpfe  abschlagen 
zu  lassen.  „Wo  bleibt  denn  aber  meine  berühmte  Grossmuth, 
meine  Milde?"')  Ha,  diese  hätte  ich  beinahe  vergessen,  meint 
Antonio,  nnd  sehlägt  sich  vor  die  Stirne.  „So  geh'  denn  -  be- 
fiehlt Cesare  —  und  gieb  die  Tribunen  frei  und  kündige  ihnen 
meine  Verzeihung  an.    Entzückt  ruft  Antonio: 

Ü  grosse,  anerhürte,  götüiche 
Clenieiiza,  wie  sie  dir  nur  eigen  iat!^) 

Und  schwenkt  ab.  Cesare  hält  einen  langen  Monolog,  bloss 
der  Clemenza  wegen,  die  er  wie  eine  rapportirende  Sehoosshündin 
wieder  zu  sich  pfeift: 

Clemenza  kehr'  nurück,  und  Lriiige  wieder 
Die  erste  Neiguug  meinem  theuem  Bruto 
Und  üieinem  undankbaren  Vaterlande.^) 

Von  der  Clemenza  ist  auch  noch  die  dritte  Scene  voll.  Ce- 
sare gewährt  nicht  nur  dem  Bruto,  der  sich  für  die  Freilassung 
der  wiederholt  in's  Loch  geschmissenen  Tribunen  zum  zweitenmal 
vei'wendet,  die  Bitte;  Cesare  überträgt  auch  noch  die  erste 
Prätur  dem  Bruto,  und  die  zweite  dem  magern  Caasio  als 
lockenden  Speck.  Dieser  merkt  den  Köder*),  pocht  auf  sein 
römisches  Herz,  dass  die  dürren  Rippen  knacken.  Denn  bei 
Conti  ist  der  magere  Cassiua  ein  äusserst  trockener  Cassio,  vor 
dem  sich  Cäsar  wie  vor  einem  Gespenste  fürchtet,  und  zuletzt 


[)  E  h,  i  lemenza  mia? 

2)  -~    —  —    ^  0  grande,  o  inuaitata, 
0  diviiia  Clemenza,  e  tutti  aiia 

3)  La  (.  lemeiiia  nturni,  e   1  ynmo  afletto 
AI  (aro  Bmto   ed  alla  patru  mgrata 

4)  E  tentarmi  [iiütendii'    No  cor  romanu 
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aus  Angst  zu  prahlen  anfängt  wie  ein  Bramarbas,  zwei  Seiten 
lang,  waa  er  alles  für  Rom  gethan,  und  noch  zu  thun  im  Begriff 
stehe,  bis  er  endlich  an  den  sinkenden  Sternen  merkt,  es  sey 
Schlafenszeit ')  und  entfernt  sich  zu  dem  Zwecke,  in  das  Gähnen 
sich  mit  den  beiden  Verschworenen  theilend  und  mit  dem  Publicum, 
Cassio  wundert  sich  über  die  Thränen  in  Bnito's  Ai^e  und 
schmählt  ihn  deswegen  aus^),  ganz  un verdienterweise:  das  Gähnen 
wässert  ihm  das  Auge:  ein  sehnsuchtsvolles  Gähnen  na^h  Cesare'a 
„Schlafenszeit".  Cassio  sucht  ihn  aufzurütteln:  „Du  gähnst 
Thränen,  wo  es  gilt,  das  Vaterland  zu  befreien? "3)  Seinem 
Ruhme,  erwidert  Bruto,  hab'  ich 

Die  sösseflten  Empfindungea  geopfert, 

Doch  fuhr  ich  ihren  Einfluss  noch  im  Heraen.') 

Drum,  gute  Nacht,  und  geht  zum  Selbstmorde  sich  in  den  Armen 
des  Schlafes  vorbereiten,  der  ja  des  Todes  Bruder,  mithin  der 
Onkel  des  Selbstmordes  ist. 

Er  ^äre  stehend  eingeschlafen,  führe  Porzia  nicht  da- 
zwischen mit  der  Schreekensmeldung  von  den  Erscheinungen, 
die  Cesare's  Sciaven  gesehen,  von  den  Gespenstern  in  den 
Strassen,  kurz  von  all  den  Zeichen  und  Vorbedeutungen,  wovon 
in  den  Cäsargeschichten  und  auch  in  Shakspeare's  Julius  Cäsar 
die  Rede.  „Calfurnia  zittert,  und  stachelt- Cäsar  gegen  euch  auf. 
Schnell  ein  Eisen  her!" 


1)  Ma  non  m'  adveg^o 
Ch'ogni  Btella  cadent«  al  Eouno  invita? 

2)  tu  piangi,  o  Btuto? 
0  Viltade!  0  incoetania. 

3)  E  tu  t'  affljggi 
A  liberar  la  patria? 

4)  AUa  aua  gloria 
Sagriflcati  ho  i  miei  piii  dolci  aiTettL 
Ma  eento  ancor  la  loro  fona  al  core. 

Cass.  L'uoni  di  sfe  ri  fa  dio, 

Bruto.  Si,  e'io  doveBsi 

■Uocidere  jne  ötesBO. 
Die  Unidaiheit  des  Sinnes  in  Cassio'e  nnd  Bruto's  Schlussphrasen  m^ 
Beider  Schläfrigkeit  entschuldigen. 
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OasE.    Hiec  ist  eins,  triefend  noch  von  Römerblut. 
Porz.    Ich  cü'  ihn  zu  ermorden,  und  befreie 
ßiim  ohne  euere  Gefahr  .  .  .') 
Halt  ein!  ruft  Bruto  und  stellt  sich  ihr  in  den  Weg,  schaudernd 
vor  AUeni,  was  dramatische  Handlung  ist.    „WasV"  schreit  ihn 
Porzia  an, 

Beneidest  du  mich  um  des  Handelns  Ehre?  .... 
Inmitten  seiner  Prätorianer,  seiner 
Tribunen  seil  durch  PQTzia.'s  Hand  er  fallen. 
Wer   eterhen  kann,  kann  Alles,  (all)  ') 

Alles,  denkt  Bruto,  nur  Eins  kann  nicht,  wer  gestörten  ist,  näm- 
lich leben,  und  eilt  seiner  Gattin  iiach,  um  ihrem  dramatisch 
wilden  'Ihatendrang  in  die  Zügel  zu  fallen ;  wird  aber  auch  daran 
von  dem  mit  einem  Verschwörerchor  ihm  entgegentretenden  Al- 
bino verhindert,  der  den  Aufruhr  der  achten  Legion  wegen  des 
verzögerten,  von  Cesar  beabsichtigten  Feldzugs  gegen  die  Parther 
meldet,  den  Cesare  aber,  wie  Antonio,  einem  sibyllinischeu  Spruche 
gemäss,  eifert,  nur  als  König  unternehmen  dürfe.  An  dieser 
Stelle  ist  es,  am  Sehluss  des  dritten  Actes,  wo  bemerktermassen 
Bruto  sich  dem  Andringen  Cassio's,  die  Verschwörung  ins  Werk 
KU  richten,  mit  dem  bedächtigen  Einwände  widersetzt:  „Die 
Stunde  ist  ungelegen').,."  „Die  Genossen  schwanken  vielleicht, 
und  Porzia  könnte  aus  übergrossem  Eifer  die  Verschwörung  vor 
derzeit  entdecken".*)   Um  die  Zwischenpause  auszufüllen,  stimmt 

1)  Datemi  un  ferro. 

Cass.    Eccuio,  ancor  di  raman  sai^ue  lordo. 
Pors.    Ad  ucoiderlo  corro,  e  aalvo  Roma 
Senza  Tostro  periglio. 

2)  Porz. e  si  l'onor  m'invidi?  .  .  . 

In  mezzo  a'  suoi  pretori.  e  a  suui  tribnni 
Ginlio  uceiso  uadrä  per  man  di  Poraia. 
Chi  puö  morir  pub  tutto.    (parte ) 
Brut.  Aacoltft,  sposa, 

Fora'  i  eequirla.  e  moderar  lo  sdegiio 
Della  rajrfone  inferocitu 

3)  Inoppiiri;nna  e  Tora 

i]  —     —    —     —     j  fompagni 

Vacillan  forse,  e  per  fervor  di  zelo 
La  congiura  scoprir  Porzia  potrebbe. 
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der  „Chor  der  Verschworenen"  den  Schlussgesang  an,  der  die 
Frage  an  die  Götter  modulirt:  Was  die  Zeichen,  Gespenster  und 
Schreckwunder  bedeut-en,  welche  der  Tartaro  ausspeit?  ')  Coro  di 
Congiurati  vergisst,  dass  der  „Schatten  des  Pompeo"  ala  Prologo 
bereits  „die  Furien  und  die  jammervollen  Schatten"  aus  den 
Höhlen  der  Unterwelt  emporgerufen.  ^) 

Einen  Beitrag  zu  den  bösen  Vorzeichen  liefert  Calfurnia 
ihrem  Gatten  Cesare  mit  der  Erzählung  ihres  grauenhaften 
Traumgesichtes  gleich  in  der  ersten  Scene  des  vierten  Actes, 
Sie  sah  im  Traum  seinen  Triumphwagen  zerschellt,  im  Blute 
schwimmend,  die  splitternden  Bäder  zermalmten  die  Büsten  und 
Köpfe  der  alten  Senatoren,  Ein  Riesenschatten  erhob  sich  aus  dem 
Trümmerwerk,  kopfschüttelnd  und  mit  geschwungenem  Schwerte 
mehrere  Hiebe  versetzend  ihrem  Gatten,  und  dann  mit  Geheul 
verschwindend.  Des  Gatten  Toga  sah  sie  zerrissen  und  von  Blut 
aus  tausend  Wunden  überströmt,  Sie  beschwört  ihn,  nur  heute 
nicht  auszugehen  und  sich  ihren  Armen  zu  entreissen  an  diesem 
Schreekenstage  u.  s.  w.  Tragödienchor,  Tragödientraum  —  mit 
einem  Pusse  wenigstens  steckt  Conti's  Giulio  Cesare  noch  in  der 
Tragödie  des  16.  Jahrhunderts.  Shakspeare's  Calpuinia  erzählt') 
von  schreckenden  Wanderzeichen,  die  Andere  gesehen;  ihren 
Traum  lässt  er  Cesar  in  der  folgenden  Scene  dem  Decins  an- 
deuten. Trotz  dem  Studium,  das  Conti  Shakspeare's  Julius 
Cäsar  gewidmet  haben  will,  blieb  seine  Seele  dennoch  dem  Teufel 
der  Tragödie  des  16.  Jahrhunderts  verschrieben.  Indexen  scheint 
er  für  diese  Scene  doch  Einiges  der  entsprechenden  bei  Shak- 

1)  Che  pretendete 

Con  Tombre  ombili, 
Che  a  noi  mandate? 
Forse  spezzatoai 
Del  fiero  giodice 
L'nma  implacabile 
Vomita  U  Tartaro 
L'anime  perfide? 

2)  Uscite  furie,  e  voi 
Dalle  spelonche  dell'  infemo  uscite 

Che  rotdinaii  le  Parohe,  oiubre  dolenti  etc. 
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apeare  abgeguckt  zu  haben.  Auf  Calfurnia's  ängstlichen  Aus- 
ruf: Ach  Giuüo,  dein  Leben  ist  in  Gefahr!  antwortet 

Cesare: ^  —  Ich  verrichte  auf  ein  Leben 

das  voll  nur  von  Besorgnias  ist  und  Furcht: 
's  ist  besser  sterben,  als  den  Tod  zu  scheuen.') 

Bnito,  der  hinzutritt,  redet  ihr  den  Trauinschreek  ai^  dem  Sinn. 
Nun  erscheint  Albino  (bei  Shakspeare  Decius)  mit  Oasaio  und 
ladet  Cesare  in  den  Senat.  Bruto  will  damit  nichts  zu  schaffen 
habeu,  und  ergreift  die  Flucht, ^j  Albino  ködert  Cesare  mit  der 
Königswörde,  die  heute  der  Senat  dem  Dictator  anzubieten  sich 
vorgesetzt  3),  uud  führt  den  grossen  Cesare  an  der  Binde  wie  an 
einer  Leine,  oder  gar  einem  Nasenring,  in  den  Senat,  zu  Calfur- 
nia's grösstem  Herzleid,  die  dem  Gatten  einen  Monolog  nach- 
jammert, den  sie  mit  dem  Vorsatze  schliesat,  sieh  an  der  Schwelle 
der  Curie  hinzuwerfen,  damit  ihr  Cesare  über  ihre  Brust  in  den 
Saai  schreite.^) 

Von  Antonio,  an  der  Spitze  eines  Priesterschlusschors, 
erfahren  wir,  dass  er  die  Porzia  \oi  Pompeo's  Standbild  knieen 
fand ,  und  Furien-  und  Hollengespenster  über  ihn  heraufbe- 
schwören. Der  Priesteichoi  ruft  in  meinem  Schlussgesang  die 
Mutter   des  Aeneas    und  Stammmutter  des  Giulio   Cesare,  die 

1)  Calf.    —    —    —    -    Ah,  Ginlio 

La  tua  vita  e  in  periglio! 
Ces,  lo  ci  rinUBKio 

Se  aoi  d'affanni  e  di  paura  e  ingombra. 
Meglio  e  morii,  che  paventar  la  inorte ; 
E  tra  le  niorti  l'improvisa  el^go. 
„Der  Feige  stirbt  schon  vielmal,  eh'  er  stirbt, 
Die  Tapfem  kosten  Einmal  nnr  den  Tod." 

•  Jnl.  Cas.  n,  2. 

Doch  führen  jene  Äeusserung  Cäsars  auch  die  Geschichten  an. 

2)  Brut,    (ah  non  dicasi  mai,  che  Bruto  a  parte 

Fii  del  patto  cradel!)    (parte) 

3)  Bei  Shakspeare  sagt  Decins  dem  Cäsar; 

An  diesem  T^  will  der  Senat 
Dem  grossen  Cäsar  eine  Krone  geben. 

4)  Vanne,  Calfumia,  e  snlla  soglia  stessa 
Del  senatü  ti  stendi,  ond'  ei  ti  passi, 
Pria  d'entrarri,  sui  petto. 
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Göttin  Venere,  an,  herbeizufliegen  mit  ihrem  Taubengespaim  und 
dem  glorreichen  Enkel  die  Königekione  mitzubringen.  Der  letzte 
Scbluaachor  der  Tragödie  beurlaubt  den  vorletzten  Act  mit  dem 
Sehlussreim ; 

Dem  prächtigen  Feste  zolle 
Rom  Beifall,  singend  laut  in  heitrem  Tone: 
Hoch  lebe  Cäsar  auf  dem  Weltenthrone.') 

Der  fünfte  Act,  in  der  Regel  der  Acten-  und  Actionsesel 
der  übrigen  Acte,  für  AntoDio  Conti's  Giulio  Cesare  bleibt  er  ein 
blosser  Erzählungs-Redeact,  Nachdem  sich  das  Opfer  einer  auch 
fiir  Zuschauer  und  Leser  unentdeckten  und  unglaublichen  Ver- 
schwörung, höchverwogen  und  pochend  auf  seine  Unentbehrlich- 
keit  für  Eom,  in  die  Senatssitzung  aufs  Capitol  begeben,  lässt  die 
Tragödie  den  classischen  Vorhang  der  Unschaubarkeit  eines 
Heldenmordes  auf  der  Bühne  über  die  einzige  Verschwörerthat 
&Uen,  und  die  Ermordung  Cäsars,  die  auf  Shakspeare's  1.  Scene 
des  3.  Actes  seines  Julias  Cäsar  einen  flammenden  Schreckens- 
glanz wirft,  der  das  Julium  Sidus,  jenen  in  der  Himmels-  und 
Weltgeschichte  berühmten  Cäsar-Kometen,  überstrahlt,  in  welchem 
das  römische  Volk  Cäsar's  Rachegeist,  seine  mit  dem  blutigen 
Mörderdolch  himmelwärts  entflt^ene  Seele,  sein  Philippi-Gespenst 
am  Himmel  zu  schauen  glaubte^)  —  diese  folgescbwerste,  sce- 
nisch  bewegteste  und  grossartigste  Tyrannensühne  lässt  Conti's 
fünfter  Act  von  einem  schreckverblütften  Sclaven  der  Calfurnia 
und  dem  Opferpriester  Aurelio  Cotta  in  abgebrochenen  Stammel- 
lautea  berichten,  als  eben  Cotta  der  Calfurnia  das  Gebahren 
eines  beim  Opfern  wUdgewordeaen  Stieres,  in  dessen  Eingeweiden 
Cotta  das  Herz  vermisste,  mit  den  lebhaftesten  Farben  geschil- 
dert hatte.  Einem  romanischen  Gehirn  scheint  selbst  das  Organ 
für  Shakspeare-Studien  zu  fehlen,  was  bei  einem  germanischeu 
Gehirn  nur  ausnahmsweise,  —  einem  Rümelin'schen  z.  B.  ~  der 
Fall  seyn  dürfte.    Den  Rest  der  Sehreckensbotscbaft ,  der  dem 


1)  Älla  pomposa  (esta 

Applauda  Roma,  e  canti  in  suon  giocondo: 
Viva  Cesare,  riva  ü  re  del  mundo. 


L  esae  Caeaaris  in  coelnm  reoepti.    Suet. 
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Selaven  in  der  Kehle  stecken  blieb,  ergänzt  Dolabella.  In  dem 
ganzen  fünften  Act  kommt  nicht  Ein  Verschworener  zum  Vor- 
schein. Veracliollen,  spurlos  verschollen.  Von  Bnito  hört  man 
nur,  dass  ihn  Dolabella  aus  dem.  Capitol  Hals  über  Kopf  habe 
davon  laufen  sehen,  Porzia  hinterdrein  mit  flatternden  Haaren.', 
Was  sie,  als  Tochter  Cato's,  in  den  vier  Acten  an  römischer 
Thattraft  aufgeboten,  das  giebt  sie  im  Entscheidungsact  den 
Winden  preis  mit  den  flatternden  Haaren.  Sie  bläst  die  Kata- 
strophe wie  ein  Licht  aus,  so  dass  die  an  ihre  Stelle  in  die  Hand- 
lung eintretende  Calfurnia  nur  im  Finstern  herumtappen  kann, 
und  uichte  sieht  als  schreckliehe  Gespenster-),  und  nun  noch 
von  Cotta,  mit  dem  sie  zusammentrifft,  zu  ihrem  Entsetzen  hören 
musö,  dass  er  im  Opfei-ochseu  alle  m^lichen  Eingeweide,  nur 
kein  Herz  gefunden.  Doch  verschwindet  auch  Calfurnia  wieder, 
bis  Antonio  in  seinem  resumirenden  Schlussbericht  über  den 
Hergang  bei  Cesare's  gerüchtweiser  Ermordung  auch  auf  die 
Calfurnia  zu  sprechen  kommt,  und  auf  ihr  Gebahren  beim  An- 
blick des  ermordeten  Gatten:  wie  sie  ihr  Haar  zerraufte;  wie  sie 
den  Senat  mit  ihi-em  weiblichen  Klagegeschi^ei  erluUte ;  wie  sie 
„die  Mütter"  herbeirief  zum  Anzünden  des  Scheiterhaufens '),  und 
was  der  Wie's  noch  mehr  sind ,  die  uns  schadlos  halten  sollen 
für  Antonius'  Bürgerblut  weinende  Leichenrede  über  Cäsar's  von 
zahllosen  Dolchstichen  zerfetzten  Mantel,  in  Shakspeare's  Julius 
Cäsar  3.  Act  2.  Scene.  Eine  Mantelrede,  die  sämmtliche  in 
Staatsfalten  gelegte  Togareden  Cicero's  zu  einem  Bettlermantel 
reisst;  eine  Capa  y  spada-Tragik,  durch  Mantellöcher  blitzend, 
neben  welcher  der  Plitterglanz  aller  höfischscbmucken  Capa  y 
spada-Komödien  erbleicht;   ein  Dolch-  und  Mantel-Pathos,  das 

1)  —    ^    —    da  longi  io  vidi 
ÜBcire  in  fretta  del  senatu  Bruto  .  . 
—    —    —    —    Ponda  il  seguia 
Scapigliata, 

2)  In  van  ti  fuggo,  o  spettro,  orrido  spettro!  V.  Ti. 
ii)             —    —    —  Oalfuniia  arriva,  e  miro 

L'amato  sposo.  e  '1  criu  stracciando,  e  '1  volto, 
Empie  il  senato  di  femmineo  pianto 
Ed  a  comporre,   e  intenerixe  Ü  rog'O 
Chiama  le  inadri  .  -  - 
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eben  so  viele  Itisse  in  die  Herzen  der  Römischen  Bürger  bohren 
muaste ,  oder  sie  müssten  so  herzlos  gewesen  seyn ,  wie  Cotta's 
Opferochse.  Conti's  Antonio  ist  Antonio  Conti  selber,  der  einen 
akademischen  Vortrag  über  Cesare's  Ermordung  hält,  und  ihn 
dann  als  Deckmantel  über  die  verstümmelte  Leiche  der  Tr^ödie 
legt.  Welches  Surrogat  für  Shakspeare's  Antonius  und  dessen 
Mantelrede,  die  aus  den  Rissen  und  Löchern  von  Cäsar's  blutigem 
Kleide  alle  schreckenvoUeu  Stürme  der  Bürgerkriege,  die  Schlachten 
von  Philippi  und  Actium,  sämmtliche  tragische  Katastrophen, 
die  noch  in  den  zwei  letzten  Acten  von  Shakspeare's  Jul.  Cäsar 
und  in  seiner  Weltsehicksalstragödie,  Antonius  und  Cleopatra,  so 
grossartig  herrlich  sich  entfalten  —  die  all  diese  tragischen 
Welterschütterungen  aus  den  blutigen  Löchern  von  Cäsar's  Mantel 
wie  aus  eben  so  vielen  Aermeln  schüttelt! 

Der  Verfasser  der  mehreitirten  „Notizie  storico-critiche^)" 
widmet  Conti's  „Qinlio Cesare"  als  „Tragedia  letterata"  den  Ge- 
lehrten: „dando  i!  Giulio  Cesare  del  Conti,  dotti  a  voi". 
Die  dritte  Art  von  Cäsaropferung  oder  Wirkung;  die  dritte  zu 
den  zwei  Arten,  welche  Shakspeare's  Brutus  angiebt;  wie  Cäsar 
als  Opferschmaus  dargeboten  werden  könne :  als  Mahl  für  Götter, 
als  Aas  für  Hunde,  ^)  und  nun  die  dritte  Art:  als  Leckerbissen 
für  Gelehrte.    Wohl  dem,  der  kein  Gelehrter  ist! 

Den  hervorragenden  ital.  Tragödien  des  18.  Jh.  vor  Alfieri 
wird  der 

Demetrio 
beigezählt,  dessen  Verfasser, 
Alfonso  Varano  di  Camerino, ') 

1)  Teatr.  ital,  applaud.  (Terza  Baccolta  di  scenici  compomineiili 
applauditi,    Ven.  1807.    T,  II.  p.  73).  —  2)  Sliaksp.  Jiil.  Cafls.  n,  1.  — 

3)  Zn  Feirara  170&  geb.  Stadirte  in  Modena  unter  TagliazaccM, 
Start  1788,  Werke:  Opeie  poetiche.  Parma  1783.  3  Toll.  BeBonders 
geröLiot;  „Le  Tisioni",  „Gesichte",  worin  Varano  Dante's  strengen 
Styl  im  „Paradies"  nachahmt.  Doch  wird  Varano  in  dieser  Gattung 
Poesie  von  seinem  Nachfolger  Morati  übertroffen,  der  Dant«'s  Hölle  und 
Fegefeuer  für  seine  Vieionen  zum  Verbilde  naim.  Den  2.  Theil  von  Va- 
rano's  Oper,  poet,  nehmen  die  „Visioni  sacre  e  morali"  ein.  Den 
dritten  Theil  seine  Dramen:  Demetrio,  hatte  6  Ausgaben  (1749—1789). 
Agnese  martire  del  Giappone  (Agnese,  Märtyrerin  von  Japan). 
Giovanni  di  Giscala,  tiranno  del  tempio  di  Gerusalemme  ;  Dem  Papst 
Benedict  XIV.  gewidmet  nnd  in  Prachtdruck' Vened,  1754  erschienen. 
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aus  der  Familie  der  Duchi  di  Camerino  stammt.  Varano's  Tra- 
gödie Demetrio  zeichnet  sieh  inabesoadere  dm'ch  die  Kuckufcaeier 
aus,  die  er  der  Geschichte  in's  Nest  gelegt  hat.  Vou  den  Se- 
leucideo  weist  Varano's  Demetrio  »ichts  auf,  als  das  Muttermaal 
auf  dem  Körper:  einen  Anker'},  sein  Erkennungszeichen.  Im 
Uebrigen  macht  ihn  Varano  zum  Helden  der  abenteuerlichsten 
Eifindung,  wozu  ein  halbes  Dutzend  Cinquecentisten-Tragödien 
das  vom  rotheu  Faden  einer  lacestliebe  durchzogene  Incognito- 
und  Erkennungsmotiv  geliefert  haben  könnten.  Der  Sinn  für 
eine  gesetiehUichere  Behandlung  iässt  sich  allenfalls  in  der  minder 
phantastischen  Färbung  der  Charaktere  spüren.  Einen  Gegensatz 
y.u  der  Gräueltragik  des  IC.  Jh.  bildet  auch  das  Vermeiden  greller 
Conflicte  und  die  Herbeiführung  eines  für  den  Helden  glucklichen 
Ausgangs.  Besseres  wird  dadurch  erlangt,  dass  der  am  Hofe 
seines  Vaters,  des  Königs  Seleuco,  unerkannt,  als  Fremdling, 
Namens  Artamene,  weilende  und  von  seluer  Mutter,  Bere- 
niee,  unbewusst  verbrecherisch  geliebte  Demetrio  sein  wirk- 
liches Sohnesverhältniss  zu  den  Eltern  kennt;  die  Zuschauer  folg- 
lich darüber  wenigstens  beruhigt,  dass  es,  so  viel  an  ihm  ist,  zu 
keiner  Oedipus- Verwickelung  kommen  werde.  Die  Vermeidung  dieser 
Scylla  schleudert  aber  die  Tragödie  förmlich  in  den  Strudel  der 
dramatisch  schlimmeren  Oharybdis,  indemDemetrio  bis  zur  Ka- 
tastrophe, mit  vollem  Bewusstseyn  der  Lage,  von  den  leidenschaft- 
lichen Liebesanträgen  und  Bestürmungen  der  Mutter  umherge- 
wirbelt wird,  ohne  sich  zu  erkennen  zu  geben,  und  die  Mutter 
aus  dem  Irrthume  zu  reissen.  Ein  noch  so  triftiger  und  zwin- 
gender Verschweigungagrund  müsste  ein  solches  Verhalten  eines 
Sohnes  seiner  Mutter  gegenüber  peinlich  und,  inbetracht  der 
Dauer  des  Zustandes  und  Wiederkehr  der  Situation,  langweilig 
machen.  Ans  der  Motivining  dieses  Incognitozwanges  muss  aber 
Jedem  die  Haltlosigkeit  desselben  einleuchten.  Das  unfreiwillige 
Incognito  des  Sohnes  unter  dem  beängstigenden  Drucke  einer 
von  Seiten  der  Mutter  unbewusst  sträflichen  Leidenschaft  soll 
folgende  seltsame  Verkettung  von  Umständen  rechtfertigen  und 
begründen. 

Ein  Jahr  nach  ihrer  Vermählung  mit  Seleuco,  König  von 

1)  Just.  Hist.  L.  XV. 
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Syrien,  gebar  ihm  Bereniee')  den  Demetrio.  Mit  dem  Kind 
auf  dem  Arm  erhält  sie  im  Tempel  des  Apollo  bei  Antiochien 
de»  Beseheid  vom  Orakel,  dass  die  Herrschaft  über  Syrien  dem 
Sohne  des  Mitrane,  ihres  vertrauten  Freundes  und  Gegners  vom 
König  Seleuco,  zufallen  und  dass  sie  dnreh  ihren  Sohn,  Demetrio,  den 
Tod  finden  werde.  Zu  ihren  Füssen  fand  sie  ein  Sehwert  liegen  mit 
der  Inschrift:  „Dem  Herrscher  Syriens  dargereicht  vom  Himmel."^) 
Den  Orakelsproeh  theilte  sie  ihrem  Vertrauten,  Mitrane,  mit  und 
beschloss  die  Ermordung  ihres  Söhnleins  Demetrio, ')  Als  eine 
solche  Mutter  führt  sich  Bereniee  selbst  gleich  in  der  ersten 
Scene  mit  ihrem  Diener  Araspe  ein,  dem  sie  da  Alles  erzäblt. 
Sie  übergab  dem  Mitrane  -den  Säugling,  um  ihn  zu  tödten  und 
hat  die  hühnenwidrig  schamlose  Stirne ,  bei  der  Erinnerung 
den  Schatten  ihres  an's  Messer  gelieferten  Kindes  anzurufen  und 
Verzeihung  von  ihm  zu  erbitten.  *)  Mitrane  täuschte  sie  aber 
und  entfloh  mit  beiden  Kindern,  dem  Demetrio  und  dem  seinigen, 
dem  die  Herrschaft  über  Syrien  verheissen  worden,  nach  Arme- 
nien zu  König  Tigrane,  dem  Erbfeinde  der  Seleuciden,  dem  er 
den  kleinen  Demetrio  zum  Geschenk  überbrachte.  Mitrane  — 
erzählt  Bereniee  dem  Araspe  weiter  —  starb  bald  darauf  in 
Armenien,  noch  bevor  der  Knabe  Demetrio  von  Ircano,  dem  Mi- 
nister des  armenischen  Königs  Tigrane,  auf  dessen  Befehl  in  , 
kleine  Stücke  zerhackt  und  den  Thieren  des  Waldes  vorgeworfen 
wnrde.  Es  sind  mm  seitdem  vier  Lustra  (20  Jahre)  verstrichen, 
und  noch  zur  Stunde  harre  sie  vergebens  auf  den  üeberbringer 
jenes  dem  Nachfolger  des  Seleuco  vom  Orakel  beschiedenen 
Schwertes,  das  ihr  derselbe  überreichen  solle,  um  von  ihr  Hand 
und  Herz  und  den  Thron  von  Syrien  in  Empfang  zu  nehmen  als 
Lohn  für  die  an  Seleuco  genommene  Ra<;he,  der  sie  zu  Verstössen 


1)  Sie  nennt  sich  eine  Schwester  des  Königs  Toloraeo  von  Aegypteu. 
Die  geschichtJiohe  Bereniee,  die  den  syrischen  König  Seleucus  heirathete, 
war  eine  Tochter  des  Ptolemaeus  Auletes,  Zeitgenossen  von  Pompejus  M. 
Dieser  Seleucns  starb  51  v.  Chr.  —  2)  AI  snccessor  di  Siria  ü  Ciel  la  dona. 

3)  Da  qnel  momento  ia  stabüi  ia  morte 
Di  Demetrio  .  . 

4)  Ah!  tu  perdona 

AI  timot  di  taa  madre  ü  fier  commando. 
Tradita  umbra  del  figlio. 
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im  Begriffe  stehe.  Königin  Berenice  hatte  ulso  vor  bereits 
20  Jahren  Mitrane's  Söhnleiii,  da  es  noch  in  den  Wiadeln  lag, 
zum  Gemahl  füi'  gewisse  Fälle  anserseheu  und  ihr  eigenes  Kiad 
der  Zerstückelung  preisgegeben!  Solche  Erfindungen  können  nur 
dem  Gehirn  hochgesippter  Poeten  entspringen,  welche  über  ge- 
lehrten Studien  geschwitzt  und  sich  daran  zu  dramatischen  Dich- 
tern akademisch  — geochst  haben.  Äraspe  rathet  der  Königin, 
auf  den  Schwertflberbringei  nicht  länger  zu  warten  und,  da  die 
Zeit  drängt,  den  Ersten  Besten,  der  ihr  geföllt,  zum  Könige  ihres 
Herzens  nnd  Syriens  zu  machen. ')  Das  ist  denn  auch  schon 
geschehen.  Königin  Bernice  hat  bereits  weder  auf  den  Schwert- 
einhändiger, noch  auf  Araspe's  Rath  gewartet,  und  sich  des  Kö- 
nigs jugendlichen  Feldherm,  Ärtamene,  zu  dessen  Nachfolger 
und  zu  ihrem  Gemahl  und  HeiTscher  auserlesen.  Ärtamene  sey 
zwar  von  niedriger  Herkunft,  der  Sohn  eines  Korsaren,  wie  man 
sagt,  doch  hahe  er  in  Asien  durch  wunderbare  Kri^sthaten  sich 
ausgezeichnet,  Annenien  unterworfen,  den  Tigrane  getödtet,  kurz 
als  ruhmreichen  Haudegen  sieh  erwiesen,  den  sie  auch  ohne  Orakel- 
Insehrift  acceptire.  Schon  in  der  dritten  Sceue  tauschen  Mutter 
und  Sohn,  Bereu ioe  und  Ärtamene,  im  dunkelsten  Orakel- 
styl gegenseitige  Liebesversicherungen  aus:  von  Seiten  des  Är- 
tamene im  kindlichen,  von  Seiten  der  Mutter  in  des  Weites 
Liebe  eigentlichstem  Sinne  und  sinnlichster  Eigentlichkeit  ver- 
atandea.  Hiervon  setzt  Ärtamene  sogleich  den  Ircano  in 
Kenutniss,  seinen  Begleiter  und  Vertrauten,  denselben,  der,  als 
Minister  des  weiland  armenischen  von  Ärtamene  im  Kri^e  er- 
schlagenen Königs  Tigrane,  den  Knaben  Demetrio,  wie  Königin 
ßerenice  wähnt,  zu  Kinderklein  gehackt  und  den  wilden  Thieren 
vorgeworfen  haben  sollte.  Ausser  den  beiden  Armeniern,  Ircano 
und  Ärtamene,  weilt  zu  Antiochia  am  Hofe  des  Königs  Seleuco 
die  Tochter  des  von  Ärtamene  getödteten  Königs  Tigrane,  Arsinoe, 
welcher  König  Seleuco  die  Weehselwahl  gestellt  hat:  entweder 
-/.wischen  heute  und  morgen  ihn  zu  heirathen,  oder  als  Sühn- 
opfer für  seinen  Sohn  Demetrio  hingerichtet  zu  werden.  Prin- 
zessin Arsinoe,  die  im  Könige  von  Syrien  den  Erbfeind  ihres 

1  altro  see^'li 
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Hauses  und  dessen  räuberiachen  Vertilger  aus  voUer  Seele  ver- 
abscheut, will  lieber  das  Schaffot  als  das  Ehebett  ihres  Famiiieii- 
schläcbters  besteigen.  Einen  nicht  geringeren  Widerwillen  zeigt 
sie  gegen  die  heimliche  Bewerbung  des  Artamene  um  ihre  Hand 
und  ihr  Herz,  des  Mörders  ihres  Vaters  und  der  sie  als  Kriegs- 
gefangene dem  König  Seleueo  zugeführt.  Eine  verzwickt  gefähr- 
liche Schwebestellung  die  des  Artamene  zwischen  Mntter  und 
Vater.  Von  der  Mutter  zum  Gatten  erkoren,  heknlieber  Neben- 
buhler des  Vaters,  und  abgewiesen  von  der  Geliebten  als  ihres 
Vaters  Mörder.  „Warum  —  fr^  der  unglückliche,  von  so  viel- 
seitigen Situationsmartern  wie  von  vier  Pferden,  ja  schier  in  so 
viele  Theile  zerrissene  Ariamene,  als  in  wie  viele  der  Exminister 
Ircano  ihn  vor  20  Jahren  sollte  zerstückelt  haben  -—  „warum, 
fragt  Demetrio-Artamene  diesen  Exminister  —  „warumhast 
Du  mir  mein  Muttermaal,  den  Anker  auf  der  linken  Hüfte, 
vor  Kurzem  erst  als  seleucidiscbes  Familienstück  enthüllt  und 
gedeutet?  und  muss  nun  doch  ankerlos  hin  und  her  kreuzen 
zwischen  den  Klippen  und  Scheeren  der  mannigfaltigsten  Situa- 
tions- Engen  und  Klemmen  t')  Warum  —  fragen  wir  unserer- 
seits, wir  unglückliche  Zuschauer  uud  Leser  —  warum  gehst  Du 
nicht  gerades  Wegs  zu  Deiner  Mntter,  der  Königin  Berenice, 
gehst  Du  nicht  ohne  Weiteres  zu  Deinem  Vater,  dem  König 
Seleuco,  und  zeigst  ihnen  den  Anker  auf  der  Hüfte,  anstatt 
zwischen  den  bedrohlichen  Situationsscheeren  so  lange  hemm  zu 
krebsen?  Warum  nicht?  Dafür  findet  Dein  Anker  keinen  Grund, 
so  wenig  als  wir.  Im  ersten  Act  mindestens  noch  keinen  Grund; 
auch  nach  der  letzten  Seene  zwischen  Seleuco,  Artamene 
und  Araspe  nicht,  worin  der  König  seinen  Entschluss  erklärt, 
sich  von  Berenice  zu  trennen  und  sich  mit  Arainoe  sofort  zu 
vermählen.  Ein  Blick  auf  den  Anker  hätte  sein  väterliches 
Herz  vielleicht  zu  Gunsten  der  Mutter  des  Sohnes,  sicherlich  zu 
Gunsten  des  Sohnes,  nmgeetimmt,  de^en  Verlust  er  ja  noch 
immer  beweint,  und  dem  er  voraussichtlich  mit  Freuden  die  Ar- 

1)  0  perche  poi 

Spiegasti  a  me  poc'  anzi  in  Ärtassata 
L'Anoura  natural,  ch'io  poito  tmpresaa 
Nel  fianeo  mio,  per  cui  negar  non  posso 
De'  Seleacidi  il  aangne?  .  . 
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siuoe  würde  abgetreten  haben  —  so  denken  wir  Aermsten  we- 
nigstens, wir  beweinenswerthen  Opfer  des  nicht  vorgezeigten 
Ankers,  wir  Zuschauer  und  Leser.  Und  nun  kommt  noch  gar 
der  Coro  und  gackelt  von  ungelegten  Eieni,  seehsthalb  lange 
Strophen  voll.  Von  einem  Grand  zum  Anker,  zu  dessen  Ver- 
heimlichung nämlich,  kein  Wort,  keine  Sylbe,  kein  Laut! 

Diesen  Grand  berührt  auch  das  Blei  des  zweiten  Actes  noch 
nicht,  trotzdem,  dass  er  dasselbe  an  sechs  Faden  langen  Scenen 
sinkeu  lässt.  Mit  ijem  ßleiloth,  sechs  Faden  lang,  in  der  Hand 
soudirt  zunächst  Ircano  die  Arsinoe:  warum  sie  einem  so  char- 
manten jungen  Maune,  wie  Artameue,  ihr  Herz  wegen  eines  im 
Kriege  nach  allen  Regeln  dea  Kriegs-Völkerrechts  getödteten 
Vaters  unerbittlich  verscbliesse,  in  dessen  blutleere  Leiche  ihre 
Rache  doch  kein  Tröpfchen  Lebensblut  zu  flössen  vermöchte, ') 
Hierauf  sondirt  König  Seleueo  Ärsinoe's  Herz,  eben  so  vergeb- 
lich inbetracht  der  gestellten  Wechsel  wähl :  ihren  Kopf  oder 
Hand  und  Herz.  Demnächst  erforscht  Artamene  selbst  die 
Tiefen  ihres  Herzens  ohne  bessern  Erfolg  und  ohne  Ahnung  der 
geheimen,  in  den  tiefsten  Falten  desselben  verboi^eneu  Liebe 
für  ihn,  die  sie  im  darauf  folgenden  Monolog,  sich  selbst  son- 
dirend,  bekennt: 

0  grausames  Geschick!    Icli  lebe  noch 
Und  seil'  ihn  wieder,  und  im  Wiedersehen 
Fang'  ich,  ach,  liebend  seine  Seele  auf; 
Verlier"  ihn  abermals  und  häuf  in  mir 
AU'  seine  Qualen  .  .  J) 

Gleich  darnach  wirft  Araspe  das  Bleiloth  aus  und  sondirt 
die  Königin  Berenice,  ob  sie  vielleicht,  für  den  FaU,  dass  sie 
sich  an  Artamene  wegen  seiner  Verschmäliung  ihrer  Liebe 
rächen  wollte,  irgend  etwas  Schriftliches  von  seiner  Hand  besitze, 
womit  er  ihm  den  Hals  brechen  könnte.    Ein  einziges  Briefehen 

1)  AI  eorpo  esangue 
La  Vendetta  non  giova, 

2)  Oh  vicende  crudeli!    lo  vivo  ancora, 
E  lo  riveggo;  e  in  rivederlo,  ahi  lassa, 
L'amo,  l'agito,  il  perdo,  e  iii  me  raddoppio 
Tutti  gli  afftuini  suoi. 
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besitze  sie  allerdinga  noch  von  Artameiie,  erwidert  Königin  Ber- 
nice, worin  er  ihr  seinen  Sieg  in  Ausdrücken  der  zärtlichsten 
Liebe  anzeigt.')  Araspe  bittet  sich  das  Briefclien  zu  besagtem 
Zwecke  aus  und  die  unbewnsste  Mutter  und  bewusste  Verliebte 
geht  es  holen,  um  den  üeliebten,  falls  er  ihr  Herz  und  ihre 
Hand  versehmähte,  zu  verderben.  Hat  die  babylonische  Semi- 
ramis  ihrem  Sohn,  hat  die  Semiramis  des  Nordens —  nicht  minder 
die  grosse  babylonische  H  — ,  als  jene  —  ihren  Liebhabern 
perfidere  Schlingen  gelegt? 

Zuletzt  lässt  Araspe  in  einem  Monolog  das  Bleiloth  in 
sein  Inneres  fallen  und  trifft  auf  bodenlosen  Schlamm,  wovon  er 
auch  sogleich  eiueu  Eimer  voll  aufschöpft,  empor  zieht  und  aus 
ihm  zugleich  mit  seinem  Plan:  die  Königin  selbst  zu  freien 
und  sieh  des  Thrones  von  Syrieu,  nach  Ermordung  des  Königs 
Seleuco,  zu  bemächtigen,  sein  Herz  ausschüttet.  Coro  prüft 
den  Bodensatz  des  zweiten  Acts,  wie  ein  Chemiker  sein  capat 
mortuum. 

Die  sechs  Seenen  des  dritten  Acts  liefern  folgende  Resul- 
tate: In  der  ersten  gesteht  die  nnbewusafce  Mutter  dem  seiner 
Kindsehaft  sich  bewussten  Sohne  ihre  bräutliehe,  heirathslustige 
Liebe  unverholen,  Ihr  Bruder  Tolomeo  sey  bereits  mit  starker 
Macht  in  Phönicien  eingerückt.  Artamene  möchte  sich  mit 
ihm  zum  Sturze  des  Seleuco  verbinden,  wofür  sie  ihm  als  Lohn 
Hand  und  Thron  verspricht.^)  Artamene,  entsetzt,  ergreift 
die  Flucht,  wie  Joseph  vor  den  Zurauthungen  der  Potiphar,  die 
doch  nicht  seine  Mutter  war.  Araspe  hat  in  der  zweiten  Scene 
gewonnen  Spiel.  Nachdem  er  der  Königin  die  von  dem  Könige 
eben  erfolgte  Ernennung  des  Artamene  zum  Heerfiihrer  im  Kriege 
g^en  Tölomeo  gemeldet,  zeigt  er  ihr  ein  Blatt  vor  mit  Arta- 
mene's  gefälschter  Handschrift  in  Form  eines  Briefes  an  ihren 
Bruder  Tolomeo,  Aegyptens  König,  den  das  Schreiben  zum  Ein- 
fall in  Syrien  auffordert,  mit  dem  Versprechen :  Artamene  vrarde, 
sobald  Tolemeo  gelandet,  mit  Heeresmaeht  zu  ihm  stossen.   Dieses 


1) 

L'unieo  io  serbo  ancor,  che  d'Aitassate 

£i  m'  isTiö  dopo  la  sna  vittoria 

Pien  di  tenero  amor. 

2) 

Io  per  meroe  d'uiia  pietä  si  illnsüe 

Farö  te  to  Ai  Siria  e  mio  conBorte. 
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Schreiben  würde  der  E'älschei'  selbst,  ein  Grieche  'j,  Namens  Si- 
monidea,  dem  Tolomeo  bringen,  sieh  aber  unterwegs  damit  be- 
ti'effeu  und  von  Syrischen  Häschern,  in  Araspe's  Diensten,  fest- 
nehmen und  dem  Seleuco  zufuhren  lassen.  Artaniene  wird  als 
Verräther  durch  den  gefälschten  Brief  entlarvt,  seine  Hinrichtung 
ist  gewi^  und  die  Königin  gei^äeht.  Mit  einem  wegen  vereitelter 
Blutschande  rachetninkeneu  Seelenblick  zum  Himmel  erfleht  die 
unbewusste  Mutter,  aber  einverstandene  Mörderin  des  Vielge- 
liebten, weim  nicht  Billigung  und  thätige  Mithälfe  von  Seiten 
der  Götter,  so  doch  gnädiges  Gescheheulassen  ihres  Frevels,') 

In  der  dritten  Scene  ertheilt  König  Seleuco  vorläufig,  bis 
der  Grieche,  der  Handschrift^nfölscher  Simonides,  eingebracht 
worden,  dem  Ärtamene  den  Äufti-ag,  für  ihn  bei  Ärsinoe  zu 
werben.  Als  unverbrüchlich  verschwiegener  Sohu  unterzieht  sich 
der  als  Aitamene  verkappte  Üemeti-io  dem  misalichen  Auftrag 
aus  Kindesliebe  und  Ehrfurcht  gegen  den  uabewussteu  Vater,  und 
entledigt  sich  denn  auch  als  Freiwerber  ?är  den  Vater  seiner 
Milien  in  der  nächsten  Scene  mit  Arsinoe.  Welchen  Bescheid 
erhält  der  Freiwerber  .von  der  armenischen  Prinzessin?  Als  Be- 
weis seiner  Liebe  fordert  sie  die  Eimordniig  des  Seleuco  zur 
Sühne  für  den  Tod  ihres  Vaters.  ^)  Kanu  ein  delirirender  Opium- 
esser, kann  ein  im  heftigsten  Paroxysmus  des  Säuferwahnsinns 
phantasirender  Schnapstollhäusler  eine  Lage  für  einen  Tragödien- 
heldeu  zusammen  fasein,  welche  aii  geschraubter  Peinlichkeit  der 
Stellung  dieses  Demetrio  zwischen  Mutter,  Vater  und  Geliebten 
gleich  käme?  Schwerlich.  Und  ans  solchen  vertrackten  Situa- 
tionen, deren  Motive  Daumschrauben  sind,  sollen  tragische  Con- 
fiicte  entspringen!  und  tragische  Furcht  und  ti'agisches  Mitleid 
sollen  Personen  eiTegeu,  die  sich  von  ähnlichen  foreirt  verzerrten 
Figuren  der  Gräuelti-agödie  des  1(>.  Jh.  dadurch  unterscheiden, 
dass  letztere  mit  glühenden  Henkerzangen  uns  pfundweis,  Varauo's 
historisch-tiTigirte  Poesien  mit  kalten  Kneipzangen  uns  lothweis 
die  Langeweile  vom  Leibe  zwicken. 

i)  Sciitt-a  t'u  —  da  un  Greco. 

'2)  8e  voi  del  ciel  non  l'approvate,  almeno 

Nun  v'opponete,  o  Numi,  al  uiio  delitto. 
3)  Se  tu  ardifici  d'amatmi,  ardisci  ancora 

Mio  padre  di  placai. 
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In  der  6.  und  letzten  Scene  des  dritten  Acts,  da  fragt  end- 
lich erst  Ircano  den  Artamene,  warum  er  noch  immer  nicht 
seinen  Anker  Uchtet,  um  in  den  elterlichen  Hafen  der  Erkennung 
einzulaufen?')    Warum  er  sich  der  Ärsinoe  nicht  entdecke. 
Wenn  du  von  ihr  kein  Mitleid  hoffen  darfst, 
Warum  verbirgst  du  dich  vov  ihr  noch  immer?') 

Den  einzig  annehmbaren  Grund,  dass  er  doch  sehicklicher- 
weise  den  Anker,  aus  Rücksicht  auf  die  Stelle,  wo  das  Muttermaal 
sitzt,  der  Prinzessin  nicht  zeigen  könne,  verschweigt  Artamene 
gemde  dem  Ircano  und  quengelt  mit  allerhand  Bedenken,  die 
nicht  gehauen  and  nicht  gestochen.  Als  da  sind :  Arsinoe  könnte 
durch  ihre  Reize  noch  eine  Zeit  lang  den  König  hinhalten. 
Und  wer  im  Voraus  bestimmen  wollte,  was  die  Liebe  Termöehte? 
Und:  Ich  weiss,  dass  ich  hoffen  kann  und  darf''),  denn  wozu  trüge 
ich  den  Anker,  das  Symhol  der  Hoffnung,  als  Muttermaal  auf  der 
linken  Hüfte?  Allein  dem  Vater  —  wendet  Ircano  ganz  richtig 
ein  —  dem  Vater  könnte  er  doch  seinen  Anker  zeigen,  und  in 
Folge  dessen  den  eigentlichen  Grund  zur  Hinrichtung  der  Arsinoe 
sofort  beseitigen,  deren  Tod  seine  vermeinte,  von  ihrem  Vater 
befohlene  Zerstückelung  rächen  soll;  ein  Grund,  der  mit  der  Ent- 
hüllung des  Ankers  saramt  Zubehör  ja  augenblicklich  zn  Boden 
fiele,  sobald  ihn  der  Vater  ganz  und  wohlbehalten,  ihn  und  sein 
Familienzeicben,  vor  sich  sähe?')  Dagegen  verwahrt  siehArta- 
.  mene  wieder  mit  verschiedenen  Ein-  und  Vorwänden  und  Schein- 
gründen, worin  aber  kein  vernünftiger  Anker  Grund  zu  fassen 
vermöchte : 
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Dem  Mürder  ihres  Vaters,  füg'  ihm  noch 
Den  Namen  von  des  Erbfeinds  Sohn  hinzu, 
Und  frag'  dich  dann,  oh  ich  ans  deiH  Geständniss 
Hass  oder  Liebe  würde  pflücken  ? 
Also  besser  zuwarten,  bis  man  der  öeliebteo  den  Kopf  ab- 
schlä^?    Oder  bis  der  Vater,    aufs  Aeusserate  getrieben,   die 
Matter  vei^stosseii  und  sich  mit  der  Prinzessin  durch  eine  Ge- 
waltehe verbunden,  und  die  vor  Liebe  und  Kache  wahnsinnige 
Mutter  zuerst  dem  unerkannten  Sohn  und  dann  sich  selbst  den 
Dolch  in's  Herz  g'estossen  hat?   Oder  warten,  bis  all  diese  mög- 
liehen tragischen  Fälle  vereint  auf  die  Spitze  getrieben  sind,  um 
dann  mit  Vorzeigung  des  Ankers  dazmscben  zu  treten,  wo  es 
vielleicht  zu  spät  ist?  ') 

In  dieser  unglückBelVen  Lage  frommt 
Mir'e  mehr,  Ircano,  weniger  gehasst 
Von  ihr  zu  sterben. ') 
Zärtlich -edelste  (Jesinnm^,  wie  dem  Hippolyte  des  Racine 
aus  dem  für  Aricie  erglflhten  Herzen  gestohlen  —  und  dennoch 
nur  der  i-abbuJiatische  NothbeheJf  des  ratblosen,  wegen  Motivirung 
eines  Incognito  um  jeden  Preis  verlegenen  und  in  seinen  eigenen 
Combinationen  verhedderten  Dichters, 

So  möchte  doch  Artamen  e  —  bittet  Ircano  dringend  — 
ilim  zu  Liebe  von  diesem  hartnäckigen  Siehverheiralichen  abstehen, 
ans  Rücksicht  auf  ihn,  Ircano,  der  als  sein  grausamer  Mörder 
gelte, ')  Artamene  sitzt  so  fest  in  seinem  Inec^nito,  dass  er  heim 
besten  Willen  keinen  Ratii  weiss  und  aus  der  Klemme  sich  nur 
durch  die  Fluclit  retten  zu  können  glaubt,  geraden  Laufes  nach 
Coelesyrien  und  mitten  hinein  in  die  ägyptischen  Schwerter,  um 


All  ucciaor  del  padre  aggiungi  il  uome 

Bi  flglio  d'un  nemico,  e  poi  decidi 

Se  d'amor  fruttp,  o  d'odio  a  me  rimanga, 

ma  in  queato 
State  infeüco  a  me  piü  giosa,  Icoano. 
II  ujorir  nien  odiato  allin  da  lei. 
MoTsti  almen  di  me  to  stato  incerto, 
Di  me,  ehe  pel  tuo  Inngo  e  sconsjgliato 
Celarli  al  padre  tno  l'iniquo  nome 
Di  tno  crndo  uccisor  sotfro  tacendo 
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von  diesen  den  Zerstückelungstod  za  erleiden,  dem  ihn  Ircano  leider 
entzogen  und  der  ihm  all  die  Situations-Nöthen  und  Klemmen 
erspart  hätte,  „Halt  ich  hab'a!"  ruft  plötzlich  Ircano.  Da  kommt 
mir  ein  prächtiger  Einfall,  glücklicher  Weise  noch  vor  Schluss 
des  3.  Acts  und  vor  dem  Kehraus  des  Coro,  der  von  Syrien, 
Koilesjrien,  vom  Libanon,  von  Astarte  und  Adonis  zu  singen 
heranzieht.  Ein  Rettungsanker,  Piinz!  — Artamene,  der  an  seinem 
Inc(^ito-Anker  genug  hat,  erschrickt  über  diesen  zweiten  Anker, 
doch  möchte  er  ihn  neugierdehalber  kennen  lernen,  [reanoaber 
bedeutet  ihn,  nicht  weiter  zu  forschen  und  nicht  zu  fi'agen,  was  es 
Pur  einer  sey;  das  wissen  nur  die  ööttet! ') 
Und  nächst  den  Göttern  die  fünfte  Scene  des  fünften  Acts. 
An  der  Schwelle  des  vierten  hat  Araspe  vorerst  dem  Könige 
Seleuco  zu  melden,  dass  der  grausame  Ircano,  der  am  Hofe 
das  Amt  eines  Führers  der  Arabertnippe  versieht,  sich  selbst  als 
Mörder  des  Prinzen  Deraetrio  in  des  Königs  Hände  zu  liefern 
komme  und  ihn  zu  sprechen  verlange.  König  Seleuco  bat  aber 
die  Hände  mit  näheren  Feinden  und  Verschwörern  so  voll  zu 
tbun,  dass  er  die  verspätete  Bache  an  dem  Mörder  seines  Sohnes 
bis  auf  Weiteres  vertagen  muss,  und  erzählt  dem  Araspe  den  in- 
zwischen durch  zwei  Briefe  enthüllten  Verrath  des  Artamene. 
Zuvörderst  durch  einen  an  die  Königin  gerichteten  Brief,  der  ein 
Liebesverhältniss  verratbe,  Artamene  habe  deo  Brief  anerkannt; 
die  darin  ausgesprochene  Liebe  aber  könne  er  vor  den  Göttern 
verantworten.  ^)  Dass  er  vor  der  Tragödie  die  verpasste  Gelegen- 
heit, aus  seinem  Incogüito  sieb  herauszuwickeln,  nicht  verant- 
worten könne,  daran  dachte  der  gute  Artamene  nicht.  Unmittel- 
bar nach  diesem  Briefe,  den  die  Königin  selbst  dem  Seleuco 
übergab,  mit  dem  Hinzufügen,  dass  Artamene  für  den  Besitz 
ihrer  Hand  sich  zur  Ermordung  des  Königs  verpflichtet  hätte, 
erhielt  — -  so  erzählt  Seleuco  dem  Araspe  weiter  —  erhielt  er 
durch  einen  gefangen  eir^ebrachten  Griechen  den  zweiten  von 


Non  cercar  quäl  e'  siä;  lu  san  gli  Dei. 

Negar  noi  seppe; 
E  sltameiite  sorpreao  addusse  ([uesta 
Vana  ragion,  che  Dotu,  anzl  gradito, 
II  sno  ai  ginsto  amor  era  agli  Dei. 
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Artameue  au  König  Tolomeo,  den  Bruder  der  Königiu, 
beneii  Verrätherbrief,  worin  Artaniene  dem  Tolomeo  anzeigt,  dass 
er,  gegen  Erfüllung  der  ilim  geleistieteu  Zusagen,  bereit  sey,  mit 
dem  ihm  von  Seleuco  anvertrauten  Heere  zu  König  Tolomeo  zu 
atossen.  Der  Intiigant  Araspe  folgt  natürlich  mit  der  gespsuiii- 
testen  Aufmerksamkeit  und  mit  Bezeigungeu  höchster  und  schmeiz- 
lidiater  Ueben-asehung  den  Mittheiluagen  des  Königs.  Artameue, 
den  der  König  komiueu  lässt,  bewundert  die  Äelmliühkeit  der 
Handschrift  nud  die  Geschicklichkeit  des  Fälachera,  erklärt  aber 
den  Brief  für  erdichtet  nud  für  infamen  Tmg. ';  Der  König  sagt 
ihm  Verzeihung  zu,  wenn  er  seine  Schuld  bekenne  und  seine 
Genoaaen  angebe.  Artameue  kann  mu'  seiue  Unschuld  betheuem. 
König  Seleuco  verspricht  ihm  das  Königthum  von  Armenien, 
wenn  er  den  Verschworenen  näher  bezeichne,  den  Artameue  blos 
angedeutet,  und  als  dieser  die  nähere  Angabe  vei'weigert,  ver- 
heisst  ihm  der  König  den  Besitz  der  Königin  Berenicc.  Arta- 
meue lehnt  auch  diese  Gnade  mit  den  Worten  ab; 
Ein  lieblichee  Geschenk, 
Doch  würd'ger  Deiner  Haud,  als  meiner,  dir 
Ka  abzuweisen  wagt. '') 

Der  König  möge  sich  bei^uhigen;  er,  Artamene,  werde  ihn 
gegen  jede  Gefahr  au  schützen  wissen.  Ei^rimmt  ob  solcher 
starren  FühlliKigkeit  gegen  seine  gnadenvolie  Milde,  befiehlt  der 
König,  den  Gefangenen  im  Nebenzimmer  scharf  zu  bewachen 
und  übergiebt  ihn  dem  Araspe.  DieSeeneist  die  verständigste 
und  ansprechendste  in  der  Tragödie. 

Arsinoe  erscheint,  um  dem  König  ihre  Freude  über  die 
Verhaftung  des  Artaraene  nud  den  ihm  bevorstehenden  Tod  aus- 
zudiücken  und  bittet  sicli,  unter  Hinzielung  auf  die  Möglichkeit 
einer  Sinnesänderang  bei  ihr  zu  Gunsten  des  Königs,  das  Schwert 
des  Artamene  als  Geschenk  aus,  und  wünscht  zugleich  eine  Unter- 
redung mit  ihm.    Das  Schwert,  das  ihren  Vater  merdcte,  wünsche 

1 )  1  caratteri  a  nie  sembran  pur  Liiiei, 
Ma  son  di  uiano  imitatrice,  e  flnta 
E  1a  lettera  infame. 

2)  amabil  dono 

Degiiü  deüa  tua  man,  nun  della  mia. 
Che  ricusarlo  ardisce. 
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sie  in  den  Tempel  des  „rächenden  Jupiter"  zu  weihen  und  es  mit 
eigner  Hand  darin  aufzuhängen,  und  da  sie  den  Schlächter  ihres 
Vaters  nicht  selbst  tSdten  Itann,  so  möchte  sie  ihm  doch  wenigstens 
in  der  erbetenen  Unterredung  ihren  Abscheu  vor  ihm  zu  er- 
kennen geben.  Der  König  gewährt  ihr  die  beiden  Bitten,  im 
Hinblick  auf  jene  in  Aussieht  gestellte  Sinnesänderung  zu  seinen 
Gunsten,  mit  liebenswürdiger  Galanterie,  wie  nur  irgend  ein  ver- 
liebter König  bei  Racine.  Das  Schwert  des  Artaraene  wird  ihr 
gebracht  und  die  sechste  Scene,  die  stehende  Zahl  für  die  meisten 
Schlussscenen  in  dieser  Tragödie,  legt  Zeugniss  ab  von  der  Ge- 
schicklichkeit unseres  Tragikers,  die  Motive  der  Cinquecentisten- 
Tragödie  mit  Motiven  verblümter,  in  Pflichtenstreit  und  Con- 
flicten  verstrickter  Liebe  aus  der  französisch-classischen  Tragödie 
zu  durchflechten.  Nach  den  zartesten,  von  gewöhnlichen  Zu- 
schauem und  Lesern  kaum  empfindbaren  Andeutungen  geheimer 
Regungen  stellt  Arsinoe  dem  Artamene  das  Schwert  zurück, 
ihm  zu  bedenken  gebend:  dass  Der  er  dankt  das  Leben,  deren 
Vater  er  getödtet'),  und  entfernt  sich. 

Die  Andeutungen  ihrer  mit  der  Sourdine  des  Pflichtenstreits 
gedämpften  Herzensregungen  waren  so  fein  und  unmerklich,  dass 
inArtamene's  Monolog  keinerlei  Nachwirkung  davon  zu  spüren, 
Artamene  überlegt  vielmehr  wieder  nur,  ob  Incognito  oder  nicht, 
und  entscheidet  sich  für  ersteres.  Um  die  feierlichen  Betrach- 
tungen des  Coro  über  Kaisers  Bart  uns  sachte  herumdrückend, 
eilen  wir  dem  fünften  Act  mit  offenen  Armen  entgegen. 

Königin  Berenice,  von  der  Rückgabe  des  Schwertes  und 
der  Unterredung  der  Arsinoe  mit  Artamene  durch  Araspe  unter- 
richtet, speit  Feuer  aus  verschmähter  Liebe  und  Flammen  aus 
Eifersucht  gegen  Arsinoe,  Sie  schwört  Beiden  Rache  und  viel- 
leicht schon  in  dieser  Nacht  sollen  Beide  als  Opfer  ihrer  Wuth 
fallen.  Berenice  hat  Artamene  durch  einen  Soldaten  herbei- 
holen lassen.  Artamene  beharrt  bei  seiner  Selbstverläugnung, 
sich  tröstend  mit    einem  besseren  Geschick  in  einem  1 


yGoosle 


216  riäK  italienische  Drama, 

Lebeu.  I;  Berenice  spielt  auf  seine  glückliche  Liebe  an  und 
heisst  den  Soldaten,  Artamene's  Schwert  aus  dem  Geiangnisszimnipr 
holen.  Der  Soliiat  geht,  holt  und  entfernt  sich.  Berenicp 
triumpbirt  ob  dem  Zeichen  von  Ärtameue's  Liebesverstäiidnist, 
mit  Araiooe,  ob  dem  Sehwert  in  ihrer  Hand,  das  sie  als  Beweis 
von  Arsinoe's  Schuld  dem  Könige  zustellen  werde  und  als  Eache- 
werkzeng.  Artamene  erblickt  in  dem  Verhalten  Arsinoe's  gegen 
ihn  nur  ein  Zeichen  ihres  Mitleids,  nicht  ihrer  Liebe.  Jetzt  fällt 
von  Ungefähr  der  Blick  der  Königin  auf  die  Klinge  des  Schwertes. 
Himmel!  welche  Zuge,  welche  Inschrift!  „Dem  künftigen  Herr- 
scher Syriens  schenkt's  der  Himmel".  -,  Ihr  ei-ster  Gedanke  ist, 
Mitrane'a  Sohn  stehe  vor  ihr.  Da  Artamene  aber  von  seinem 
noch  lebenden  Vater  spricht,  giebt  sie  die  Vermuthung  wieder 
auf.  Nun  steigen  in  ihr  Ahnungen  empor,  es  könnte  ihr  Sohu 
Demetrio  seyn.  Die  Aparte's,  die  sich  in  diesen  Ahnungen  er- 
gehen, sind  von  wahrem  Gefühle  dm'chdrungen ,  wenn  dieses  nur 
nicht  gleich  wieder  durch  die  Drohung  verleidet  würde,  dass  sie, 
falls  Artamene  seinen  Vater  nicht  angebe,  Soldaten  würde  kommen 
nnd  nach  dem  Muttermaal,  dem  erwfinschten  Anker  auf  der  linken 
Hüfte,  suchen  lassen.')  Die  Drohung  wirkt.  Artamene  fällt 
der  Mutter  zu  Füssen  und  giebt  sich  als  ihren  Sohn  Demetrio 
und  Inhaber  besagten  Ankers  zu  erkennen.  Dem  Vater  gegenüber 
will  er  jedoch  Artamene  bleiben  nach  wie  vor.  Warum?  Um  von 
ihr  die  Schuldgebung  einer  Verschwörung  gegen  den  König  auf 
sein  Haupt  ku  nehmen.'')  0  des  grossmflthigen  Sohnes  und  dos 
elenden  Logikers !   Sieb  dem  Vater  ku  erkennen  geben,  das  allein 


E  agginngi  al  inu  sot&u  'iicura  aj)ei[i. 
D'altri  Borte  migliore  in  miglior  \it*, 
.^1  suuLeBftur  dl  Siria  il  uelo  Ift  dona 
(Die  OraVel-Deiise ) 

t)  tu  mi  avela 
1!  Veto  genitur    e  k  tna  atirpe 
0  richiamo  le  guardie,  e  nel  tuo  huu 
Fo  riiercor  ij;nel  fatel  hegtio  iniprPs'. 
Fln  d  allor  the  iiasoeati 

Eendern  quel  ih  m  debbo  e  figlio  e  reo 
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könnte  Alles  zur  erwünschten  Lösung  bringen;  das  einzjge  Mittel, 
das  gegen  die  Mutter  erbitterte  Herz  des  Vaters  milder  ku  stimmen. 
Die  Königin  umarmt  den  Sohn  und  entfernt  sieh  mit  dem  Schwerte. 
Ärtameneversichert  der  nun  eingetretenen  Arsinoe  zum  letzten- 
mal: sein  Geschick  verlange,  dass  er  schweige  und  sterbe,  und 
erfleht  von  ihr,  als  letztes  Friedenspfaud ,  dass  sie  ihm  verzeihe, 
nicht  aus  Liebe,  sondern  aus  Mitleid.  Jetzt  schmilzt  Arsinoe 
zu  einer  Hacine'schen  Moniine  oder  Äricie  völlig  um.  Sie  legt  in 
Thränen  das  Geständniss  ihrer  Liebe  ab.  Was  thut  Artamene? 
Er  empfiehlt  der  Göttin  Astarte  die  Geliebte,  sie  nach  seinem 
Tode  mit  dem  Könige  Seleuco  zu  vermählen.  0  des  opferfreu- 
digen Sohnes  und  jämraerliehen  Liebhabers!  Arsinoe  will  mit 
ihm  sterben  und  reicht  ihm,  „dem  Sterbenden,  eine  halblebendige 
Hand."  ') 

König  Seleuco  kommt  und  lässt  Artamene  zum  Tode  ab- 
führen, den  er  mit  dem  nächsten  Morgenroth  erleiden  soll.  Ar- 
sinoe's  Mitleidsthränen  giessen  Gel  in's  Feuer  seiner  Wuth  und 
er  übergiebt  auch  sie  der  Wache.  Im  besten  Zuge  schickt  er 
der  Königin  durch  Araspe  die  Scheidungsordre  zu  und  verbannt 
sie  aus  seinem  Reich.  Nun  erst  legt  sich  die  fünfte  Scene  des 
fünften  Actes  in's  Mittel,  was  sie  schon  als  fünfte  Scene  des  ersten 
Actes  hätten  thun  können.  Ircano  wird  vorgeführt  und  giebt 
sich  dem  Könige  als  den  Erhalter  seines  Sohnes  Demetrio,  nicht 
als  dessen  Schlächter  und  Zerstückler,  zu  erkennen.  „0  heilige 
Götter!"  ruft  der  König,  „ich  weiss  nicht,  welches  Mischgefühl 
von  wehmuthsvollem  Mitleid  und  von  Schauder  mein  Herz  erfüllt!"  ^) 
Giebt  dieser  Ausruf  uns  nicht  Recht,  dass  die  fünfte  Scene  des 
fünften  Actes  ganz  gut  die  fünfte  des  ersten  hätte  seyn  können? 

Araspe  meldet  den  Tod  der  Königin,  Sie  starb  am  Orakel- 
spruch, der  ihr  den  Tod  durch  das  Schwert  ihres  Sohnes  verkün- 
digt hatte,  womit  sie  sich  denn  auch  entleibte.  Die  Königin 
sagte  es  selbst  im  Sterben: 


1) 

2) 

Una 

man  semiviva  ad  nn  che  mnore. 
Oh  santi  Numi! 
lo  noti  90  che  di  tenero  e  di  triste, 
Di  pieti  mi  riempie  e  di  terrore. 
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Der  Tod  iet  meine  Schuld  nicht;  ein  unsel'ges 

Orakel  brachte  trugvoll  mich  dahin.') 
Schon  dämmert  das  Morgenroth,  niit  dem  sich  Deraetrio's  Blut 
vermisehea  soll.  König  Seleuoo  hat  kaum  so  viel  Zeit  ührig, 
emporzufahren  nm's  Morgeni-oth ,  nnd  den  Sohn  zu  retten.  Er 
atürmt  dahin,  um  wenigstens  au  der  geliebten  Leiche  sein  Blut 
zu  vergiessen,'-';  Zum  Beweis,  dass  von  König  Seleucus'  wegen 
die  mehrbewegte  5.  Scene  des  5.  Acts  die  5.  des  1.  ohne  Naeh- 
thei!  für  die  IVagödie  seyn  konnte. 

Die  liebevollsten  Umarmungen  des  Wiedertindens  bekräftigt 
König  Seleuco  seinem  Sohn  Demetrio  in  der  letzten  Scene  mit 
der  Erklärung: 

Demetrio,  dein  Leben 
Befreit  Ai^inoe  vom  Tod'  nnd  mich 
Von  meinem  unheilvollen  Schwur  -    ^] 
Sie  nämlich  den  Manen  des  ermordeten  Sohnes  zu  opfern. 

Als  Lohn  und  Preis  der  höchsten  Tapferlceit 

Sej  sie  daher  dir  vorbehalten.') 
Gegen  diese  Versicherungen  dos  Königs  erweisen  sich  alle  Be- 
we^ründe,  die  Demetrio  zur  ßecbtfertigung  seiner  Selbstverheim- 
lichung nobh  einmal  vorbringt,  als  haltlos  und  hinföllig  und  be- 
kunden nur  insofern  ihre  Stärke,  als  sie  die  Motivirung  der  ganzen 
Tragödie  über  den  Haufen  werfen.  Die  vorzßglichste  Figur  ist 
König  Seleuco.  An  der  Zeichnung  dieses  Königscharakters 
lässt  sich  das  gereiftere  Verständuiss  für  den  historischen  Hel- 
denstyl,  im  Vergleii'-h  zu  den  Königen  der  Cinquecentisten-Tragödie, 
am  besten  würdigen.  Der  poetischen  Gerechtigkeit  genügt  die 
Tragödie  wie  üblich  gewissenhafter  als  sie   der  Poesie  gerecht 

1^  Oh  non  e,  disse, 

Mia  colpa  il  mio  niorir,  chä  a  tal  mi  trasae 
L'n  Oiacolo  iiifausto  e  mi  deluise. 
2)  Andiam:  tutto  si  verßi 

Sul  cadaver  amato  it  i^angue  mio. 
'Si  Demetrio,  ü  viver  tuo 

Da  morte  assolve  Arsinoe,  e  ine  disciogUe 
Dal  fatal  ^mramento. 
4)  Dnnque  io  la  serbo  a  te  prcmio  e  riposo 

Del  tno  sommo  valor. 
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wird.  Der  entlarvte  Araspe  wird  nur  durch  Türbitte  des  De- 
raetrio  vom  Steioigungstode  befreit,  und  den  Ircano  setzt  der 
König  in  Araspe's  Würden  und  Aemter  ein.  Weniger  gewissen- 
haft wird  der  kritischen  Gerechtigkeit  von  den  italienischen  Be- 
urtheUem  hinsichtlich  des  Werthes  dieser  Tragödie  genügt,  an 
welcher  nicht  nur  der  Styl  als  „edel,  zierlich,  achmuck  und  dem 
Inhalt  angemessen",  nicht  bloss  „die  Kegelmässigkeit ,  die  gute 
Fühlung  und  Oekonomie  der  Fabel,  die  treffliche  Versificatiou, 
das  den  Charakteren  entsprechende  Colorit,  die  Pracht  der  Chöre" 
u.  s.  w.,  sondern  auch  die  Erfindung,  „die  mit  poetischer  Wahl 
scheinlichkeit  erdachte  Handlung"  gepriesen  wird.')  So  weni 
wie  das  italienische  Drama  bisher  eine  poetisch-äehte  Tragödi 
hervorzubringen  vermochte,  so  wenig  hat  die  italienische  Poetik 
und  dramaturgische  Kritik  das  wahrhafte  Wesen  der  Tragödi 
begriflfen. 

Der  Würdigung  des  letzten  Versuchs  der  letzten  und  grössten, 
von  Alfleri  mit  beispielloser  Willenskraft  entwickelten  Anstren- 
gung, eine  Musterform  für  die  italienische  Tragödie  im  18.  Jahr- 
hundert zu  schaffen ,  wollen  wir  noch 

Domenico  Lazzarini's  ^) 
Orakel-  und  Schicksalstragödie 

Uli  sse  il   Gio  van  e 
(Ulysses  der  Jüngere) 
voraufschicken. 


1)  Teatr.  mod.  appl.  t.  SLI.  p.  103. 

2)  1668  im  Schloss  Moro  {Mark  Ancona)  geb.,  ans  altadeliger  Familie. 
Mit  19  Jahien  war  Dom.  Lazzarini  schon  Dr.  der  Theologie  und  Juris- 
prudenz. Er  schrieb  mit  Leichtigkeit  und  Elegaiia  in  lateinischer,  griechi- 
scher und  italiemscher  Sprache.  1690  wurde  er  Professor  der  Juiisprudenz 
in  Maoerata.  1711  erhielt  er  einen  Kuf  nach  Padua  als  Professor  der  lat. 
nnd  griech.  Literatur.  1720  erschien  seine  Tragödie  Ulisse  il  Giovane,  die 
Aufsehen  erregte,  Bewunderung  nnd  scharfe  Kritiken  erfuhr.  Unter  letz- 
tem sind  iar  die  Literaturgeschichte  nur  zwei  nennenswerth:  eine  Kritik 
des  Scipio  Maffei,  der  den  Angriff  Lazzarini's  auf  seine  Merope  (Osserra- 
zioni  sopra  la  Merope  del  Maffei.  Eom,  1743)  mit  einer  Verurtheilung  des 
,Ulisse  il  Giovane'  vergalt.  Die  zweite  für  diese  Tragödie  weit  gefähr- 
lichere Kritik  ist  die  ihrer  Zeit  berühmte  Parodie  derselben:  ,,Rutzvan- 
scad  il  Giovane"  (Venez.  1737),  von  Zaocar.  Talaresso,  unter  dem 
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Aus  dem  Prolog  der  Wahrsagerin  (Indovinaj  erEhrt  man; 
der  jüngere  ülisse,  Enkel  des  Helden  von  Ithaka,  des  Troja- 
zerstörers,  erwai'te,  getäviäclit  durch  das  pythische  Orakel,  einen 
Sprössling  von  seiner  Gemahlin  und  werde  einen  Sprossen  vor  sich 
sehen,  den  er  längst  begraben  wähnte.')  Zu  spät  werde  der 
Vater  erkennen,  dass  er  den  Sohn  geschlachtet.  Zu  spät,  welchen 
Blutes  die  Gemahlin  aey,  in  deren  Armen  er  dort  in  jenem  un- 
seligen Zelte  rahend.  sie  an  den  Busen  drückend  mit  verbreche- 
rischer und  doch  zugleich  unschuldiger  Liebe  ^) .  .  .  Von  Geburt 
an  verfolgen  ihn  die  Erinnyen,  nicht  um  eigener  Schuld  willen, 
sondern  aus  Schuld  des  Ahnherrn  (Odysseus),  welcher,  zur  Zeit 
als  die  Danaer  die  Mauern  Troja's  berannten,  Verleumdungen 
und  Trug  gegen  den  guten  Palamedes  spann,  ^j 

Im  18.  Jahrb.  also  noch  eine  fatalistische  Vollblut-Blutschande- 
TragÖdte,  ein  Zwitteimondkalb  von  Oedipodisehen  Gräueln  und 
unwissentlicher  Kindesabschlachtung '.  "Wie  die  FärberrÖtbewurzel 
(Krapp)  den  Knochen  der  Thiere,  die  sie  fressen,  eine  bleibende 


Pseudo 

■nsm  ,C. 

ttuff      Pa      1      Uü   Bubul 

A     ade 

!'.     Wir  kommen 

darauf 

anrück. 

La  nar  n    b  hneb  au  li  e  u  Melodiania 

,  Tübia  und  eine 

Conimt 

!dia    La 

Sanes       n   P  osa  und  V  rse 

|-\en. 

1734^,      Lazzaiiiii 

starb  ] 

734. 

OfeK    ülisSB   1  no  eU 
r  11   auü     il  N  pot 
Dalle  voc      gannat 
DeU  orac  lo  Piti 
Speranl    d     ede    no    IIa  i 
Qu  lld    ed  a      u    cred 
G  u  ^  an  te    po  sepolta 

1 

2) 

Elfi           la      st  nge  al 
(    n     *lerato     g  eine 

e  0 

El    n     oente  a  no 

In  quella  nfam    tenda 

Ln    je  seguüu  1  >  u n 

Fui  lal  buo  nasc  ment 

Non  per    olpa  d   1 

Ma  per  colpa  dell  A 

fhe  nel  t  mpo    che     Dina 

r  mbittP  an  le  n  ura  a    p      i    Troja, 

Crd    cftlnnie   e  frod 

Contra   1  buon  Palauede 
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Röthe  mittheilt;  wie  die  Schweine  auf  der  Insel  Florida  vom 
Genüsse  der  Farbwurzel  (Lachnanthes)  nelkenbraune  Knochen 
bekommen  und  die  Wurzel  so  begierig  und  so  lange  fressen,  bis 
sie  schwarz  werden')  ganz  und  gar:  ähnlich  schlug  die  Blut- 
schaudetragik  der  Oedipus-Fabel  der  italienischen  Tragödie  so  in 
die  Knochen,  dass  diese  noch  im  18,  Jahrb.  blutsehanderoth 
davon  geffirbt  ei-scheint  und  ganze  Rudel  solcher  achwarzborsti- 
gen  Schiksalstragödien  mit  Incarnatrrotheü  Knochen  in  der  ita- 
lienischen Dramenliteratur,  wie  die  schwarzen  Schweineheerden 
auf  Florida,  umherlaufen. 

Ulisse  der  Jüngere  feiert  eben  das  Brautlager  mit  seiner 
zweiten  Gemahlin,  Eurinome,  Tochter  des  Polinio,  Königs  von 
Corcyra  (Corfii),  nach  einem  entscheidenden  Siege,  den  er  über 
den  Erbfeind  seines  Hauses,  Pisandro,  König  von  Same  (Ce- 
phalonien),  davongetragen,  dessen  Sohn,  Theodoto,  als  Kri^s- 
gefangener  in  seine  Hände  gefallen,  und  den  Ulisse,  als  Kache- 
opfer für  seine  beiden  von  Pisandro  zusammen  mit  seinem  alten 
Vater  ermordeten  Kinder,  noch  vor  Abend  des  anbrechenden 
Tages  schlachten  zu  lassen  sich  vorgesetzt.  An  die  grausame 
Ermordung  seines  Vaters  und  seiner  beiden  Kinder  aus  erster 
Ehe  durch  Pisandro,  nach  einem  vertragswidrigen  Einfall  in  das 
verwüstete  Ithaia  während  seiner  Abwesenheit,  wurde  ülisse  d.  J. 
—  dies  erzählt  dieser  seiner  jungen  Gemahlin  Eurinome  — 
durch  einen  Traum  in  letzter  Nacht  gemahnt,  der  ihm  jenen  vor 
15  Jahren  vorgefallenen  Greuel  vei^egenwärtigte.  Ulisse  er- 
zählt der  Eurinome  femer  von  einer  prophetischen  Jungfrau  und 
Priesterin  des  Apollo,  die  ihm  in  dunklen  Weissagungsspruchen 
bei  seiner  Vermählung  mit  der  ersten  Frau  verkündigt  hatte: 

Bekommen  wirst  du  Kinder,  ja  bekommen, 

Doch  wirst  den  Soiin  mit  e^er  Hand  du  tödten 

Und  in  verruchter  Ehe 

Dich  mit  der  Tochter  abschenvoll  verniählen,^) 

1)  Ch.  Darwin,  Entstehung  der  Arten  etc.  ühers.  v.  Bronn.  S.  22. 
3.  Anfl. 

2)  —    —    —    avrai  hen  ügli,  ayrai, 

Ma  Ü  maschio  nceiderai  colle  tue  mani 

E  sposerai  la  figlia 

Oon  orribili  nozze  ed  esecrande. 
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Im  Traume  sali  Uiisse  d.  J.  die  beiden  Kiuder.  den  Knabeü  und 
das  Mädchen,  vor   ilim    stehen.     Den  Knaben   hörte   er  fragen: 
Vater,  warum  tödtest  du  micli?  und  das  Mädchen: 
Durch  deine  Bchulcl,  o  Vatev. 
Werd'  ich  ein  Abscheu  werden 
Den  Göttern  nnd  den  Menschen. 
So  UagvoU  üSrtlich  tönten 
Die  Laute  in  mein  Herz,  daaa  ich,  ertiebend 
Von  Qual  und  Schauder,  ans  dem  Tranin  erwachte.') 
Jeder  Andere,  der  sich  nicht  den  Oedipus  zum  Vorbilde  gewählt 
liatte,  wüi'de  sich  die  Warnungen  der  Jangfrau-Priesteriu  und  die 
im  Traum  vemoramenen  Stimmen  gesagt  seyn  laaseu.    Ulisse  der 
Jüngere  aber  vermälüt  sich  frischweg  in  zweiter  Ehe,  und  sehlaehtet 
am  folgenden  Tage  einen  Jüngling  unmittelbar  nach  dem  War- 
nungatraume ;  und  Oedipus-bliud  und  unbelehrt  durch  des  Lahda- 
kiden  und  so  vieler  Andern  Beispiele,  vermählt  er  sich  mit  der  an- 
geblichen Tochter  des  Polinio,  trotz  dem  geständlichen  Entschlüsse, 
nicht  zum  zweitenmal  heiratheü  zu  wollen*),  und  trotz  dem  auf 
seine  desfellsige  Aufrage  ergangenen  Orakelspmch  aus  Delphi: 
„dass  er  dann  seine  Sprösslinge  schauen  werde,   wenn  er  der 
fäakiachen   Jungfrau  Gattentreue    schwören  und    den   Jüngling 
aus  Same  schlachten  würde,  „und  verstehe  meine  Woite  recht!" 
—  sehliesst  der  Oi-akelspruch. ^)    Er  versteht  sie  aber,  um  den 
Oedipus  an  verstockter  Blindheit  nocli  zu  überbieten,  absichtlich 
unrecht;  taub  und  blind  gegen  die  bi  der  nächsten  Scene  von  der 
Wahrsagerin  wiederholten  sehanerlichen  Mahnungen,  die  ülisse 

1)  Ah  padre,  io  per  tua  colpa 

Diventeri>  odiosa 
Agli  uoinini,  e  agli  Iddii. 
Le  quai  vuci  sonoro 
Ousi  teaeramente  entro  11  mio  core, 
f^e  i'  mi  suegliai  d'orrot  colmo,  e  di  pena, 
■2)  Fui  disegnu  di  noii  tot  piii  mal 

Novella  sposa,  n6  cercar  piü  figli, 
:t)  Aüur  vedraj  la  bella  e  saggia  pi'ole, 

Cbe  alla  Feacia  vei^e  la  fede 
Datai  dl  sposo;  e  scannerai  l'etede 
Di  Same;  e  intendi  ben  le  mie.parole. 
Corcyra  (Corfu)  wird  bekanntlich  für  Homer's  Phäakeninsel  gehalten. 
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d.  J.,  ö 


:  doch  auch  seine  Tiresias-Scene  haben  muss,  als  Ein- 
1  einer  Wahnsinnigen  verhöhnt.  Gleich  darauf  entdeckt 
Polini 0,  König  von  Coreyra,  seiner  bereits  von  nachdenklichem 
Bangniuth  beschlichenen  vermeinten  Tochter  Burinome,  dass  sie 
nicht  seine  Tochter,  dass  er  sie  als  kleines  Kind  von  einem  Cor- 
saven  erhalten ,  der  sie  in  Same  einer  Frau  ans  Asteria ')  abge- 
kauft. Der  Coro,  der  das  mitanhört,  singt  nichtsdestoweniger 
dem  Choros  im  Oedipus  Tyrannos  getreulieh  die  Herzensfreude 
nach,  ob  dem  häuslichen  Glücke  seines  Königs,  Ulisse  des  Jüngern 
und  Oedipus  des  Zweiten,  der  noch  ausserdem  von  dem  Ehrgeiz 
erfüllt  ist,  es  dem  Agamemnon  naehzuthun,  auf  den  er  sich,  be- 
ziehentlich der  Kinderopferung,  im  nächsten  Act  beruft,  in  Gegen- 
wart des  todesbeherzten  Jünglings  Teodoto,  und  als  Bescheid 
auf  die  Fürbitte  seines  treuen  Dieners  und  Eathes  Agelao, 
welcher  eine  solche  Opferung  der  Scjthen  und  Gelten,  nicht  der 
Griechen  würdig  erklärt. '^J  Schliesslich  steift  sieh  Oedipus- Aga- 
memnon noch  einmal  auf  seinen  Traum ,  und  bedeutet  sein 
Schlachtopfer,  den  todesmuthigen  Jüngling  Teodoto:  er  könne 
sich  glücklich  schätzen,  dass  er  unter  Feinden  einen  so  liebevollen 
Fürsprecher  gefunden,  wie  seinen  Freund  Agelao.  In  Halb- 
chören pflichtet,  selbstverständhch ,  der  Coro,  als  Echo  des 
Oedipus-  Choros ,  den  Gesiimungen  seines  Königs  in  allen 
Stücken  bei. 

Im  dritten  Act  erscheint  jene  Frau  aus  Asteria,  die  dem 
Seeräuber  die  kleine  Nicandra  (so  hiess  Eurinome)  vor  15  Jahren 
verkaufte,  in  eigener  Person,  um  einen  körperlichen  Eid  abzu- 
legen, dass  Teodoto  nicht  Pisandrö's  Sohn  ist.^)  Und  erzäiilt 
dann:  ein  Fremder,  den  sie  seitdem  nicht  wieder  gesehen,  habe 
ihr  den  Knaben  überbracht.  Die  PhäakenkÖnigin,  die  Gemahlin 
des  Polinio,  erblickte  eines  Tages  den  Säugling  am  Busen  der 

1)  Stadt  auf  der  Insel  Cephalonia. 

2)  Dunque  Ü  figlinol  d'Atreo 
Barbaro  dovrä  dirsi, 

Quando  la  prima  soa  diletta  liglia 
Uccise  in  sa  gli-  altari  .  .  . 

3)  Ma  par  giuco  agl'  Iddii 
Tntti  del  ciel,  che  quegli 
Non  iiaque  di  Pisandro. 


.Google 


224  i^^ä  itiUeniscliB  Drania 

wackern  Fmu  aus  A&teiia,  deien  Milch  w)  herzgewiimeiid  schlür- 
fen, dass  sie  Frau  und  Säugling  in  ilen  Pdlaät  berief  und,  im 
Eiijvetständniss  mit  dem  ^loiohfalK  entzückten  König,  den  Knaben 
an  Sohnesstelle  annahm  Dazu  lächelt  Konif,  Ulisse  d.  Jüngere 
mit  Achselzucken 

Üb  Bern  rechtmässiger  Sohn    ib 

Sem   aflgeBomuienei        katm  das 

Mich  hindern    ihn  zu  tudteii  i ') 

Doch  will  er  ihr  die  Bitte,  den  Junghng  voi  dei  Opferung  sprechen 
zu  dürfen,  nicht  a 


Was  Jlenschliühkeit  gebietet, 
Will  ich  dir  nicht  verweigern.-) 

Coro  frühlocltt,  dass  die  edle  Same  (wo  die  Handlung  spielt) 
nun  das  Glück  haben  wird  zu  schauen,  womit  seiner  Zeit  Aulis 
beglückt  wurde.  ^) 

Im  vierten  Act  wird  der  Jüngling,  seinem  eigenen  vermeint- 
lichen Namen  zur  Sühne,  ohne  Weiteres  gesehiachtet,  wie  flehend- 
lieh  auch  Eurinome,  die  ihr  Herz  von  ahnungsvollen  Kmpfin- 
dungen  bedrängt  fühlt,  sich  bei  ihrem  Gatten  für  den  Unglück- 
lichen verwendet,  und  wie  pythisch-wahiisiunig  die  Indovina 
auch  loben,  die  Augen  verdrehen,  sich  auf  der  Erde  wälzen  und 
in  dieselbe  beissen  mag.^)  König  Ulisse  d.  J.  stattet  selbst 
Bericht  von  der  Opferung  ab,  worauf,  um  dem  „Kiiuig  Oedipus" 
auch  die  letzten  Freudenbotschaften  vor  der  Schlusskatastrophe 


ü  sia  vero,  ü  supposto 

Figüo,  qnesto  non  vieta, 

Ch"  ucd'ler  non  lo  debba. 

Que)  che  l'uuianitade 

Richiede,  io  noa  ti  uegu. 


Dal  greco  esercito, 
0  same  nobile 
Tn  pur  vedrai.  .  . 

Vedete,  oome  vulge 

Gli  occhi  presi  da  orrore ! 

Oome  st  tidraga  in  terra,  i 
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nicht  ZU  schenken,  ein  Bote  die  Freudenpost  bringt,  daas  Same 
sich  den  Waffen  des  K5ni^  ülisae  unterworfen  und  dass  der 
Tyrann  Pisandro  sich  selbst  getödtet  hat.  Ein  Abgesandter 
(Ämbasciatore)  bestätigt  die  Naehrieht  und  kündet  dem  ülisse 
die  Huldigung  der  Insel  Same  oder  Cefalonia  an.  Das  JauchzQU 
des  Coro  kennt  keine  Grenzen.  Er  tanzt  vor  Jubel  auf  zwei- 
füssigen  Jamben. 

Der  hinkende  Bote  des  fünften  Actes  folgt  ihm  aber  schon 
auf  dem  Fusse  nach  in  der  Person  des  Tesippo,  der  bei  jener 
von  Pisandro  in  Ithaca  verübten  Metzelung  die  beiden  Kinder 
desülisse  gerettet  hatte,  und  dies  nun  melden  kommt,  ülisse 
will  die  verstümmelten  Leichen  der  beiden  Kinder  selbst  bestattet 
haben;  giebt  jedoch  zu,  dass  die  Leichen  bis  zur  ünkenntr 
lichkeit  von  Blut  und  Wunden  entstellt  waren  i),  freudig  aus- 
rufend: „0  ich  Glücklicher,  wenn  meine  Kinder  noch  am  Leben!" 
Das  könnte  tragisch  wirken,  wenn  die  ganze  Tragödie  es  könnte. 
Ein  anderes  Kinderpaar  —  berichtet  Tesippo  weiter  —  hatte 
er  in  die  prinzliehe  Wiege  gelegt,  das  der  Tyrann  Pisandro  als 
Kinder  des  Königs  ülisse  metzeln  liess.  Von  ihm,  Tesippo, 
hatte  die  vielbesagte  Frau  aus  Ästeria  die  beiden  Kinder  zur 
Pft^e  erhalten.  Bei  Nennung  der  Frau  aus  Asteria  fühlt  jetzt 
ülisae  der  Jüngere  zum  erstenmal  ein  Gruseln,  als  ob  eine  Hand 
von  Eis  über  sein  Herz  führe.^)  Eurinome's  Beklemmungen 
kehren  in  verstärktem  Maasse  wieder,  als  sie  den  kalten  Schweiss 
von  den  Schläfen  ihres  königlichen  Gatten  tröpfeln  sieht.')  Wie 
muss  dieser  Schweiss  aber  erat  fliessen,  wenn  Clisse,  überwältigt 
von  den  übereinstimmenden  Aussagen  des  Tesippo  und  der 
Frau  aus  Asteria,  ächzend  jammert: 


q\im'  volti 
Di  pallore,  di  sangtie,  e  di  ferite 
Eran  tutti  diiFormi.    0  me  beato, 
Se  i  miei  figli  eon  vivi! 
Par  che  una  man  di  ghiaccio 
Mi  stringa  il  oore  .  .  . 
onde  coteai« 
Sttdor  freddo,  ch'  i"  sento 
BagnaF  le  vostre  tempiaV 
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Weh  mir,  weh  luir,  zu  sehr  nur 

Erfüllt'  ich  mein  Geschiek",  den  Sohn  erschlug  idi,') 

Und  wie  wird  Eurinome  als  sich  nun  erkennende  Tochtev- 
Üemahlin  ihres  Gatten -Vaters ,  Clisse,  auf  den  Verzweifluuga- 
(iflgelu  von  lokaste's,  der  Mutter-Gemahlin  Königs  Oedipus, 
au's  Licht  gebrachter  Blutschande,  sich  entlieben,  nachdem  sie 
aus  derselben  üebereinstiminung  von  Tesippo's  Aussagen  mit 
deuemder  Frau  aus  Ästeria  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
Nieaodra,  die  Pflegetochter  dee  Phäakenkönigs  Poüriio,  und 
Eurinome  ein  und  dasselbe  Ungifickskind  ist!  Darüber  drückt 
aber  ihr  Vater-Gemahl,  Ulisse,  noch  immer  das  eine  Auge  zu, 
tiia  ihm  der  Phäaken-König  Polinio  die  Erklärung  iu's  Ohr 
sehreit : 

Mit  der  du  dich  vermählet  hast, 

Sie  ist  (0  Gott,  ich  apreeh'  es  zitternd  aus) 

Nicht  meine,  sondern  deine  Tochter,') 

So  wie  ülisse  der  Jüngere  das  hört,  macht  er  Kehrt  und  läuft 
dem  Oedipus  nach,  um  sich  drinnen,  wie  dieser,  die  Augen  mit 
der  im  Ehebett  in  der  Brautnacht  vergessenen  Gürtelschnalle 
seiner  Gattin -Tochter  auszustechen^),  und  dann,  wie  Oedipus, 
mit  blutigen  Augenhöhleu  wieder  hervorzutreten  und  eine  lamen- 
table Rede  zu  halte  i  begleitet  den  achlesshch  eikläite 
Vorsatz,  d  it.  e  na  h  Ätl  en  vollfahrtei  wolle  zum  lempel  dei 
Eumeniden  um  m  alle  i  Pi  nkte  len  M  ppo  getreul  ch  i  1 
Kuleben  )   Doch  mu&b  ei     Och  \orhe     zu  senen  bchiieu   dn  h 


0  n  e    pur  tropi 
I      on  pie    1  mio  de-stu  o        1  hf,! 
4  eUa    he  tu  sj-osasti 
(iuellu    oll  du    tremo  tuttj  m  [loteriilol 
N  11  e  mia  figlia    e  tua 
\olle    che  ü  ciuto  di  sua  ste^sa  figha 
La  tcorsa  notte  malameute  sciult^ 
Si  tiaiars    nel  letto 

Andro  jiiu  volentieri 
Li  nell   Attiea  teiTi 
41  tcmiiio  dell   Eamenuli 
DoTe   depo   1  3U0  erruce 
Ando  ranungo  Edippo 
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den  letzten  Boten  die  vom  Selbstmord  der  Königin  lokaste  ab- 
weichende Todesart  seiner  Gattia-Toehter,  Eurioome,  vernehmen, 
die  nicht,  wie  jene,  über  dem  Ehebett  sieh  aufhing,  sondern  vom 
Felsen  in's  Meer  sich  hiuabstürate.  Zu  allerletzt  bekommt 
Ulisse  noch  einen  WahnsinnsanfaJl ,  worin  er,  als  bewährter 
Nachahmer  des  Oedipns  und  Agamemnon,  noch  eine  letzte  Probe 
seiner  Copistenfertigkeit  in  der  täuschenden  Aehnlichkeit  ablegt, 
womit  er  den  von  den  Erinnyen  verfolgten  Orestes  spielt 

An  dieser  um  üüOO  Jahre  verspäteten  Oedipns- Tragödie  des 
Lazzarinj  bleibt  für  die  Literaturgeschichte  nur  das  Eine  auf- 
zeichnenswerth ,  dass  eine  solche  noch  im  18.  Jahrh.  au's  Licht 
treten  konnte.  Nicht  in  die  Bastille,  worin  um  dieselbe  Zeit  nnge- 
föhr  (1716)  Voltaire  seinen  ,Oedipe'  vollendete, —  in  eine  Narren- 
zelle verdient  der  Dichter  eingesperrt  zu  werden,  der  24  Jahr- 
hunderte nach  Sophokles,  im  Zeitalter  Voltaire's,  noch  diesen 
abscheulichen  Stoff,  sey  es  als  „Oedipe"  oder  als  „Ulisse  il  Gio- 
vaue",  zu  einer  Tragödie  bearbeitet.  Eine  Parodie  ist  die  einzig 
würdige  Behandlung  dieser  böotisehen  Mythe  im  18.  Jahrh.  Die 
vom  Jahrhundert  geforderte ,  im  Zeitcharakter  liegende  Parodie 
trat  denn  auch  wirklich  liervor  in  der  schon  erwähnten  Travestie 
des  ülisse  il  Giovane,  in  Zaccaria  Valaresso's ')  tragischer 
Burleske:  Eutzvanscad  il  Giovine.  ^j  Das  Bezeichnende  an 
derselben  ist  vor  Allem,  dass  sie  gleichsam  als  Rächerin  aus  den 
Knochen  der  italienischen  Tragedia  erstand,  der  Caricatur  des 
griechischen  Trauerspiels,  an  welcher  sich  das  elassische  Theater 
von  ganz  Europa  schulte.  Wie  die  Larven  und  Schattenseelen 
sich  zu  der  Grube  drängten,  die  Odysseus  in  der  Unterwelt  mit 
dem  Blut  eines  geschlachteten  Bockes  füllte:  so  begierig  schlürften 
die  Larven  der  italienischen  Tragik  und  ihre  Nachzügler  an 
dem  Bocksblut  des  griechischen  Bocksspiels  ^)  der  Thyestes-  und 
Oedipus-Mythe,  welches  Blut  aber  nicht  so  frisch  wie  in  jener 


1)  Zaccaria  Valaresso's  Vaterstadt  ist  Venedig,  wo  er  17U0  geboren 
wurde  nnd  1769  starb.  Die  Parodie  vorfasste  er  1724.  Sie  erregt*  aDge- 
meinen  Jubel.  -  2)  Der  volle  Titel  lantet:  Rutzvaiiscad  il  öiovine 
Arcisopratragicbieeima  Tragedia  Elaborata  ad  nso  del  baon  gnsto  de' 
Greoheggianti  Compositori  da  Catnifio  Panchionio  Bubnloo  Arcade. 
Ten.  1737.  (Rutzy.  il  G.  ErzhochtragiBcheate  Tragödie,  ausgearbeitet  im 
Nutzen  des  guten  GeBcJiinaoks  der  gräcisirenden  Dichter.)  —  3)  tijay^S/a. 
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blutgmbe  des  Odysseua  im  Hades  floss,  sondern  vielniehv  schon 
in  Päulniss  übergegangen  wai'.  Valaresso's  Parodie  bat  das  Ver- 
dienst, dass  sie  nicht  bloss  Lazzarini's  von  Betinelli  und  Earetti 
hochbelobten  Clisse  verspottete.  Ihre  Satire  ist  gegen  die  gan/.e 
pseudogriechische  Nachahmungstragili  gerichtet,  die  in  der  milden 
noch  ansprechenden  Form  von  Trissino's  Sofonisba  den  Reigen 
eröffnete,  und  mit  Lazzaiini's  blutschänderischer  Fatalitäts-  und 
KinderabschlachtimgstragSdie  schloss. 

Valaresso's  Rutzvauscad  spielt  in  Nova  Zembla  in  der 
unaussprechlichen  Stadt  Tnfznprhzmk,  ein  pai^lawiseh  klingender 
Name.  Wie  im  ,Ulks6'  die  Wahrsagerin,  prologirt  hier  die 
Markt-Astrologin  (Ästrologa  di  Piazza),  und  kündigt  den 
Helden  des  Stückes,  Rutzvanscad  den  Jüngern,  König  von  China 
und  Nova  Zembla,  als  einen  Sohn  der  Tag-  und  Nauhtgleiche 
und  des  blonden  Frühlings  an.')  Sie  giebt  knud  und  zu  wissen: 
Nicht  die  Schuld  des  Helden  führen  die  bevorstehenden  Kata- 
sti'ophen  herbei ;  nein,  Jupiter,  erzürnt  ob  der  Vermählung  der  von 
Genien  abstammenilen  Ahnin  Kerestani  mit  einem  Sterblichen, 
dem  Grossvater  des  Helden,  habe  den  Untei^ang  des  ganzen  Ge- 
sclilechtes  beschlossen.  -)  Von  diesem  Verhängniss  unbewusst 
n!edei;gedrückt  tritt  Rutzvanscad  auf  und  erklärt  seinem  Mi- 
nister Mamaluc  vonveg,  da^  trotz  dem  über  seinen  Erbfeind, 
den  barbarischen  TjTannen  Tettinculufto ,  davongetragenen  Sieg 
und  trotz  der  Eroberung  von  Nova  Zembla,  ihm  nichts  Freude 
und  Vergnügen  gewähren  könne,  und  dass  sein  düsteres  Gemüth 
Q  Geistern  sich  bedrückt  fühle.'')    Vor  drei 


deU  Eguinüdo 
E  deila  bionda  Primaveia  Figlio, 
Ne  le  calamita,  cb'  oggi  vedransi 
Per  colpa  soir  del  Re  .  .  .  . 
Ma  Qiove  ixat«,  allürche  l'Äva  insigne 
Kerestani,  de'  Genj  alta  Nipote, 
S'nni  contro  ii  di  yieto  ad  uoui  terreoo  . 
L'ira  non  vuol  depor,  flnehe  non  voda 
Tntta  petir  quesi»  infelioe  stirpc. 
lo  non  risento 
Gioja,  D  piacer;  ma  gV  inl'elici  spirti 
Sempre  preiuendo  va  cupo  pensiero. 
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Lustren  (15  Jahren)  heimlicli  vermählt,  wurde  er  heimlicher  Vater 
eines  Zwillingspaars,  Bald  aber  wurde  sein  stilles  Glück  von 
einem  treulosen  Diener  aeinem  greisen  stolzen  Vater  Arun  Ära- 
schid  verrathen,  der  die  geheime  Schwiegertochter  und  geheimen 
Enkel  Öffeutlich  hinzurichten,  und  das  Herz  der  ersten  dem  Sohn 
in  einer  Pastete  und  die  Genitalien  der  Kinder  in  einer  Mehl- 
speise vorzusetzen  befahl.'}  Minister  Mamaluc  schwört  bei  der 
Fieherrinde  Chinchina:  von  einer  ähnliehen  Schüssel  habe  sich 
selbst  Thyestes  nichts  träumen  lassen.^)  Zum  Glück  bekam  die 
heimliche  Gemahlin  Wind  davon  und  entfloh  mit  dem  zarten 
Sprösslingspaar.  Wohin,  und  ob  sie  noch  am  Leben,  darüber 
blieb  er  seit  15  Jahren  im  Dunklen.  Sein  Vater  Araschid  starb 
an  unbefriedigter  Wuth.^)  Minister  Mamaluc  fragt:  Ob  denn 
Rutzvanscad  kein  Orakel  befragte?  Die  nichtigen  Vorhersagen, 
erwiedert  Rutzvanscad,  überlasse  er  den  Verfassern  griechischer 
Tragödien.^)  Aber  einen  Tranm  wird  er  doch  gehabt  haben? 
Zu  Mamaluc'a  Freude  bejaht  Rutzvanscad  die  Frage.  Gottlob, 
ruft  der  Minister,  wenn  kein  Orakel,  so  giebt's  doch  einen  Traum. 
Der  König  Rutzvanscad  träumte,  zwei  junge  Löwen  hätten  ihn 
angefallen,  er  aber  erschlug  Beide  mit  Einem  Streich.  Die  er- 
Schimonen  jungen  Löwen  lagen  aber  plötzlich  vor  ihm  da,  als 
zwei  blonde,  reizende  Knäblein.  Er  war  eben  im  Begriff  über 
den  Anblick  zu  weinen,  als  eine  hirkanlsche  Tigerin  auf  ihn  los- 
stürzte, um  ihn  zu  zerreissen. 

Mit  prophetischem  Geheul  stürzt  die  Astrologa  heran  und 
eitirt  die  gehörnt -schweifigen  Dämonen,  sie  auffordernd,  die 
schwarzen  Haarkämme  fortzuwerfen,  womit  sie  der  Schwänze 
dichte  Zotteln  von    höllisehfeurigem   Ungeziefer  reinigen.*}    In 

1)  Che  de"  miaeri  ^li  fatti  Eunnochi 
Mi  fiMser  daM  in  cibo  i  genitali. 

2)  Giuro  per  la  felirifuga  Chinchina, 
Che  questa  non  soguö  ne  men  Tieste. 

3)  E  rabbia  tal  gli  accelerö  il  sepolcrö. 

4)  i  vani  augurj 

Lasoio  a  gü  Autor  deUe  Tragedi  e  Greche. 

5)  Comicaudati  Demoni, 

n  nero  Pettine, 
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diesem  Styl  fiihrt  sie  fort  prophetisch  zu  wüthen  und  dem  Köuiga- 
hause  Cnheil  zu  verkünden. 

Nun  erscheint  Culicutidonia,  Wittwe  des  Tettineutuflb, 
Tyi'anu  von  Nova  Zereibla,  mit  ihren  zwei  Söhnen,  Muezim  und 
Calaf,  und  ihrem  Cousin  Aboulcassera.  Letzteren  ersucht  sie, 
du  nach  den  Eegeiu  der  Poetik  vier  Personen  zumal  nicht  sprechen 
dürfen  auf  der  Bühne,  sich  auf  kurze  Zeit  zu  entfernen.  Er  kann 
mittlerweile  eine  Tasse  Thee  geraüthlich  schlürfen. 'j  Allein  mit 
deu  beiden  Söhnen,  theilt  sie  ihuen  des  Vaters  und  ihr  eigenes 
Geschick  mit,  Einst  Königssöhne  sind  sie  Sclaven  jetat.  Doch 
sey  ihnen  ein  unschätzbares  Glück  geblieben:  das  Wonneglück 
der  Bache.  Sie  möchten  sich  ein  Beispiel  au  dem  jungen 
Cresfonte  nehmen.^)  Das  Bedenken  der  Söhne  weist  sie  zurück 
mit  der  Aufforderung,  die  Ecuba  des  Euripides  zu  lesen:  und 
von  der  Polissena,  einem  zarten  Mägdlein,  Todesmuth  zu  lernen. 
Muezim  wiU  sich  die  Rache  drüben  im  Gottestempei  mit  seinem 
Binder,  Calaf,  überlegen.  Jetat  kann  Cousin  Äboulcassem 
wieder  eintreten,  ohne  g^en  obige  Kegel  der  Poetik  zu  ver- 
stosseu.  Dem  Vetter  vertraut  sie,  dass  sie,  Tochter  des  Behen- 
schers  der  Molukkeuinseln,  vonuals  mit  Ai'aschid  vei^mäblt  ge- 
wesen. Ihm  gebar  sie  einen  Sohn.  Von  Arasehid's  erstem  Mandarin, 
Quantumcunque ,  aus  Kache  wegen  verschmähter  Liebe  des  Ehe- 
bruchs angeklagt,  wurde  sie  auf  Befehl  des  Araschid  auf  einem 
wüsten  Felsen  ihrem  Schicksal  überlassen,  nachdem  der  Neuge- 
bome  den  wilden  Thieren  im  Walde  ausgesetzt  worden.  Da 
segelte  zum  Glück  der  König  von  Nova  Zembla  am  wüsten 
Felsen  vorüber,  nahm  sie  in  sein  Schiff,  und  dann  als  Gemahlin 
in  sein  Bett  auf.  Jetzt  sey  der  Tag  der  Kacbe  erschienen,  und 
da  der  alte  Araschid  gestorben,  wolle  sie  an  llutzvanscad  den 
Tod  ihres  zweiten  üemahis  und  den  Verlust  seines  Landes  rächen. 


Di  cui  con  forza 

Fiero-tartarea 

Dolla  folta,  ed  irsuta  Cixia 

Vi  servile  ad  estrar  le  ignile  piattole. 

e  intanto 
Commodamente  il  Tlie  bever  potete. 
B  Merope. 


.Google 


Die  ital,  Tragödie  im  18,  Jahrh.  Tragödien- Verfluchmig.  231 

Mit  einem  lustigen  Liedchen  schliessi"  ein  Coro  von  blinden 
Stegreifmarktsängern ')  den  Act. 

Vetter  Äbouleassem  beklagt  die  beiden  Prinzen  Muezim 
und  Calaf,  dass  ihre  Mutter,  bethört  durch  das  Beispiel  der 
Merope,  sie  zur  Ermordung  des  Königs  Eutzvanscad  stachelt: 

Pärwahr,  mich  ärgert  eure  Mutter  weidlicli 

Mit  ihrem  Studium  der  griecliisehen  Tragödien.') 

und  dass  sie  auch  ihnen  mit  tragischem  Krimskrams  die  Köpfe 
dick  macht.')  Culicutidonia  findet  die  Söhne  nach  ihrer 
Bückkehr  aus  dem  Tempel  noch  immer  nicht  sonderlich  rache- 
trunken und  mordlustig.  Sie  setzt  ihnen  um  so  nachdrücklicher 
den  Sporn  der  Todesverachtung,  der  Ruhmbegier  und  des  irdi- 
schen Meuchelmordes  mit  geschmackvoll  gewählten  Beispielen 
aus  den  griechischen  Tragödien  in  die  Seite.  Begeisternd  auf 
die  jungen  Helden  wirkt  zumeist  die  Aussicht,  die  ihnen  die 
Mutter  eröfliiet,  sie,  gemäss  einer  von  ihr  den  Göttern  angelobten 
Wallfahrtsreise  nach  dem  „ehrwürdigen  Lande  der  Tragiker", 
nach  Böotien,  einzuführen  in  Theben,  diese  heilige  Stätte  der 
grauenvollsten  tragischen  Katastrophen;  zu  betreten  den  Kreuz- 
weg, wo  Oedipus  unwissentlich  seinen  Vater  erschlug;  zu  schauen 
den  im  Tempel  aufbewahrten  Leichnam  der  einbalsamirten  Sphinx^); 
das  Zimmer  zu  betreten,  wo  lokaste  sich  erhängt;  den  Ort  zu 
besuchen,  wo  auf  offenem  Felde  Kteokles  und  Polineikes  sich 
gegenseitig  gespiesst.  ä)  Vetter  Aboulcassem  aber  schleudert 
in  einem  Schlussmonolog  schaudererregende  Oedipusflüche  den 
pseudogriechischen  Tragödien  auf  ihr  blutbesudelt  Haupt. 

0  über  der  Ijarbajiseh-griechisohen 
Tragödien  langweilige  Lectöre! 


1)  Coro  d'Orbi  improvrisatori  di  Piazza. 

2)  Man  ben  edegno  mi  fa  1a  Madre  vostra 
Co]  studio  sno  delle  Tragedie  Grecciie. 

3)  Voi  di  tragioi  sensi  il  oapo  gonflo 
Ayete,  quäl  ve  "1  li  la  buona  Madre. 

4)  Vedremo  della  Sfinge  imbalaamata 
Conservato  il  Cadavere  nel  Tempio. 

5)  Ove  B'infllzarono  Eteocle,  e  Polinice. 
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0  über  die  dorn  Anblick  schensaliche 
Naohahninng,  und  das  thörichte  Bemühen! 

Hier  bildet  die  sich  ekelnde  Natur 

Des  grossen  Werkes  Fundament,  und  mittelst 

Erlogner  Fatalität  wird  als 

MühBel'ger  Studien  Dichterruhmespreis 

Dem  Hörer  eine  Thräne  abgequält. 

Hier  treibt  Blutschande  Der  mit  Töchtern;  hier 

Freit  abscheuToll  ein.  Änderer  die  Mutter. 

Der  mordet  den  Erzeuger;  jener  naht 

Dem  Altar,  um  den  Sohn  darauf  zu  schlachten. 

Der  beat  als  scheusslichea  Gericht  des  Kindes 

Zerstiickten  Leib  dem  ahnungslosen  Vater. 

Der  Ein'  erhenkt,  der  Andere  ertränkt  sich. 

Ein  Dritter  reisst  sich  gar  die  Augen  aus, 

Und  kommt  daher  blutstrudelud  aus  den  Höhlen, 

Und  phrasenreich  sein  Wehgeschick  bejammern... 

0  ihr  Tragödien,  ihr  Tragödien! 

Dass  doch  nicht  uns  allein,  dass  auch 

Italiens  schonen  Genius  der  Himmel 

Von  euch  befreien  möcht',  und  dass  doch  irgend 

Ein  Werk  erschien',  euch  zu  vorjagen,  wie 

Zu  rechter  Zeit  die  thörichteu  Eomane 

Einst  Don  Quixot,  der  heilsame,  gebannt !  i) 


0  delle  gieche  barbaie  tragedie 
Nojose  ^a  lettura,  e  tetre  al  guaido 
Misera  imitaäun,  folle  lavoro! 

Di  Natura  i  rihrewi  alla  grand'  opra 
Formano  qui  la  base;  e  per  mentita 
Fatalitä,  de'  spettatori  il  pianto 
Prezzo  e  alle  studio,  e  dell'  autor  1a  gloria, 
Qui  Chi  stupra  le  flglie,  e  chi  la  Madre 
Sposa  con  empie,  ed  esecrande  noaze: 
Chi  uccide  il  geniior;    chi  sacerdote 
S'accosta  all'  Are  a  trucidare  ns  figlio; 
Chi  all'  inscio  padre  la  sbranata  pnde 
Poi^  aUa  mensa  iu  orrida  vivanda 
Un  s'appende;  nn  s'atioga:  uno  nell'  onde 
8i  precipita;  ed  un,  soelte  le  luei 
Dalla  fronte,  sen  rien  di  sangue  lordo  — 

1  proprj  casi  a  deplorar  con  fräse  .... 
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Der  Chor  der  blinden  Stadtpfeifer  singt  wieder  seinen  Schluss- 
reigen  mit  dem  Kehrreim: 

Ein  Ehrenmann  ist  unser  König,  i) 

Der  „König  der  Chinesen"  (Rutzvanacadj  hat  sieh  nach 
dem  Tempel  begeben,  und  die  verwittwete  Königin,  Cnlicati- 
donia,  erwartet  dessen  Ermordung  durch  ihre  Söhne  mit  Be- 
gierde. Vetter  Abouleassem  bringt  aber  eine  ganz  andere 
Hiobspost:  Prinz  Calaf  liegt  erschlagen  im  Tempel,  und  über 
ein  Kleines  wird  auch  Prinz  Muevirn  den  Kopf  unter  dem  Henker- 
beil lassen.  In  dem  Äi^enblicke,  wo  Prinz  Calaf  den  Streich 
fähren  weilte,  wurde  er  von  den  Spieasen  und  Lanzen  der  könig- 
lichen Leibwache  durchbohrt  wie  ein  Sieb.  Culicutidonia 
tröstet  sich  mit  dem  Beispiel  der  Hecuba  und  anderer  griechi- 
schen Frauen ,  die  sich  von  dem  Blute  ihrer  Söhne  und  Töchter 
hochgemuthet  bespritzen  Hessen. 

Mamaluc  überbringt  der  Königin  Culicutidonia,  die  ihm 
erst  einige  Sprachfehler  mit  Hinweisung  auf  die  Crusca  ver- 
bessert, von  Seiten  des  Königs  Kutzvanscad  die  Erlaabniss,  ihren 
Sohn  Muezim  noch  einmal  vor  dessen  Hinrichtung  sprechen  ku 
dürfen.  Muezim  erscheint  dann,  um  von  der  Mutter  Abschied 
zu  nehmen.  Diese  beruft  sich  auf  die  Thränen  der  Ecuba  beim 
Abschied  von  Polissena,  und  5ässt  es  bei  denselben  bewenden; 
trägt  aber  dem  Sohne  Grüsse  auf  für  seinen  Vater  und  Bruder 
Calaf  in  der  Unterwelt.  Ferner  herzliche  Grüsse  an  Buripides 
und  Sophokles.  Mamaluc  befiehlt  der  Waise,  den  Muezim  nach 
dem  Tempel  zu  führen,  wo  ihm  König  Rutzvanacad  eigenhändig 
den  Kopf  abschlagen  würde,  was  denn  auch  geschieht,  ohne 
Rücksicht  auf  die  mit  schäumenden  Munde  liervorgeächateo 
Drohungen  der  Astrologin: 
Schon 
Um  z 

Oh  Tragedie,  oh  Tragedie!  H  ciel  vi  tolga 

AI  bei  genio  d'Ausonia,  e  a  dissiparvi 
Venga  quatch"  opra,  come  Tenvrä  un  tempo 
Per  dar  '1  bando  a'  atoHdi  Bomanzi 
II  tanto  salntare  Don  Chiaciotte. 
1)  Ch'  üom  dabbene  h  ii  nostto  Be. 
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KgEu  naldeh  d      Kk        al      ure 

Goeu         ü  t  eTe  D  dMa  ktsang 

ch      fm,  Sa  L  Kla  g 


AU  n  V    ru 

D     d     H  U        fl    h 

Znui  ewigen  ßxenipel.^) 
Den  Himmel  preisend  ob  seiner  Rettung,  kehrt  Köiii^  Rutz- 
vanscad  aus  dem  Tempel  zurflek,  wenn  ihna  gleich  der  junge 
Muezim,  beim  Empfangen  des  Todesstreichs,  eine  Mitleidsregung 
erweckte.  Nun,  meint  Minister  Mamalue,  müsse  er  sich  noch 
der  Mutter  der  beiden  jungen  Meuchelmörder  erledigen.  RutK- 
vauscad  schwört  bei  Confuzius  es  m  thun.  Die  Astrologin 
ruft  alle  Pagoden  und  chinesische  Porcellangötzen  auf,  Trauer 
anzulegen.  3)  Wie  die  Oedipus-Katastrophe  und  die  in  Lazzarini's 
„Ulisae  d.  J."  fährt  nun  auch  die  Parodie  alte  treue  Diener  und 
Boten  mit  scheinbai'  freudigen  Meldungen  und  Entdeckungen 
herbei,  welche  eben  so  viele  Nägel  zu  König  Rutzvanscad's  Sarge 


Ah  ch'  e  vicino  i!  fnlminante  Giove 
A  mandar  fuori  dell'  eteree  natiche 
Ventosjtä  si  orribile. 

Che  scompor  tutto  ha  da"  snoi  poli  U  Mt 
Tien  stretto,  sommo  altitoiiante  Giove, 
Tieni  stretto  quel  fiato;  oime  qaeJ  flato. 

Nel  tempio 

Qaell'  erapio 

Esempio  dara ; 

Che  ogni  Bcellerato, 

Che  i  Niinii  ha  sprezzato, 
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sind.  Sein  alter  treuer  Diener  Älboazeno  kommt  ia  aller  Eile 
hergerannt,  dem  Könige  zu  melden,  dass  seine  beiden  Kinder 
am  Leben,  mit  Berufung  auf  eiue  „anständige  Frau"  im  nächsten 
Dorfe,  von  welcher  der  Köni^  das  Nähere  erfahren  werde. '}  Die 
anständige  Frau  ist  natürlich  eine  stattliche  Amme,  die  sich 
auch  schon  eingestellt,  mit  der  Angahe :  dassTettinculuffo,  der 
verstorbene  König  von  Nova  Zembla,  und  dessen  Wittwe  Culi- 
cutidonia,  nicht  die  Eltern  seyen  der  beiden  getödteten  Prinzen 
Muezim  und  Calaf.  Vor  15  Jahren  erblickte  sie  Nachts  heim 
Schein  ihrer  Laterne  in  ihrem  Gärtchen  ein  weibliches  Wesen, 
übermenschlich  durch  Schönheit,  Gestalt  und  ein  glänzendes 
Flügelpaar.  Diese  wunderbare  Frauenerseheinui^  trat  auf  sie 
zu  und  legte  ihr  ein  reizendes  Knabenpaar  in  die  Arme  und 
theilte  ihr  mit,  dass  sie,  die  Genienentstaramte,  sich  unter  mensch- 
licher Gestalt  mit  einem  Chinesen  vermählt  hatte.  Um  desswillen 
von  den  Himmlischen  Verstössen,  wurde  ihr  als  Strafe  die  Tren- 
nung von  ihrem  Zwillingspaare  zuerkannt,  und  über  die  Knaben 
selbst  Ermordung  durch  Vaterhand  verhäi^.  Sie  übergebe  ihr 
daher,  der  wackern  Amme,  die  eben  neugebornen  Kinder  zu 
treuer  Pflege,  und  drückte  ihr  einen  Beute!  voll  Goldstücke  iu 
die  Mand,  entfaltete  die  Schwingen  und  flog  davon.  Eines  Tages 
erblickte  der  König  von  Nova  Zembla,  als  er  auf  der  Jagd  au 
der  Hütte  der  Amme  vorbeikam,  die  beiden  Knaben  auf  ihrem 
Arm,  und  erbat  sich  die  Kinder,  bezaubert  von  ihrer  Schönheit, 
da  ihm  die  seinigen  in  voriger  Nacht  ein  KrampftinfaU  hinweg- 
gerafft. Die  Mutter  (Königin  Culieutidonia),  die  im  Kindbettheber 
gerade  lag,  merkte  die  Vertauschung  nicht.  Das  Stück  Wickel- 
zeug,  das  ihm  die  Amme  vorzeigt,  und  worauf  das  Reiehssymbol, 
der  Drache,  in  Gold  gestickt  zu  schauen;  der  Trauring,  den  die 
Sylphide  von  ihrem  Gatten  Rutzvanscad  erhalten,  und  der  die 
Buchstaben  K—i  (Kerestani )  eingegraben  trägt ,  lassen  dem 
König  keinen  Zweifel  mehr  übrig,  dass  er  der  Mörder  seiner 
beiden  Söhne: 


intenderete  il  resto 
Da  una  Donna  civil. 
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Dlisa  der  Jüngere  an  seinen  Kindern 
Und  Riitzvanscad  erwürgte  seine  Sprossen. 
Und  was  das  Schlimmste,  und  was  aoit  die  Welt  steht 
Nicht  ward  erlebt,  ehiiehte  die  Gross mntter. ') 
Und  stürzt  ab,  den  berüclitigten  Oedipu^ang  nehmend,  nach 
seinem  unheilsehwangern  Gemach.    Minister  Mamalae  hinter- 
drein schreiend: 

0  welch'  Ereignias,  welch'  erstaunliches  Ereignis«! 2) 
Die  Amme  läuft  nach  Hause  sich  umzubringen;  der  treue  alte 
Diener  Alboazeno  kann  ebenfalls  nicht  umhin,  den  nächsten 
besten  Nagel  zu  suchen,  und  sich  aufzuhängen.  ■') 

Der  Coro  der  blinden  Stadtmusici  besingt  den  seltsamen 
Fall  mit  der  Kerestani ,  welche  zugleich  ürgrossmutter  und 
Mutter  ihrer  vom  eigenen  Vater ,  ihrem  Enkel ,  ermordeten 
Urenkel. 

Hirschin  wurde  sie  ans  Liehe 
Zu  dem  ersten  Batiivauscad. 
Den  sie  dann,  aus  gleichem  Triebe 
Für  den  Enkel,  gehörnet  hat.') 

Nach  regelrecht  vollzogener  Oedipus-Blendung ,  lässt  sich 
Rnfczvanscad  vom  Minister  Mamaluc  noch  einmal  in  sein 
unseliges  Gemach  führen,  wo  er  dem  fünften  Act  den  schuldigen 
Tribut  durch  unwiderruflichen  Selbstmord  leistet.  Culicutidonia 
triumphirt,  dass  Aran  Araschid's  unwürdiger  Sprössling  ein  so 

1)  Spoai)  la  Madre,  uccise  il  Padre,  Edippo. 
Fe  il  sjmil,  ma  co"  Figli,  il  nuovo  Ulisse  i 
E  il  nuovo  Batavanscad  svenö  la  prole 

E  qnel,  ch"  e  peggio,  e  da  che  Mondo  e  Mond« 

Non  s'e  udito  niai  piü,  sposö  aua  Nona, 
Die  Fee  Kerestani  hatte  sich  früher  mit  dem  alten  König  Kutzvanscad, 
dem  GroBSvater  des  Jüngern,  vermählt  gehabt.    Genien  und  Feen  nehmen 
es  in  dieseni  Punkte  nicht  so  genau. 

2)  üh  che  caso!  oh  che  gran  caso! 
.'0                E  impoBsihile  certo, 

Che  mi  tiattenga  d'ammazzaimi  anch'  iu. 
4)  Si  fe  cerva  per  amore 

Del  priinier  Rutzvanscadone ; 
E  per  Batzvanscad  Juniore 
n  Marito  fe  caprone. 
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klägliches  Ende  gcDOmmen,  und  wirft  sich  gegen  Vetter  Aboul- 
caasem  in  die  Brust  mit  ilirer  tragischen  Mutter-Mission: 

Gelt,  Vetter,  hier  ist  mehr  denn  Merope, 
Semiramis  und  Tomiris  und  Dido. ') 

Mamaluc  ringt  die  Hände  ober  ihr  Frohlocken,  und  als  sie  von 
ihm  erfährt,  dass  Rutzvanscad  Sohn  des  Araschid  (ihres  ersten 
Gatten)  und  der  Guettavacca,  die  keine  Andere  als  sie  selber  ist, 
Culicutidonia ,  welchen  Namen  sie  in  zweiter  Ehe,  als  Königin 
von  Nova  Zembla,  angenommen,  und  dass  ihr  mit  Araschid  er- 
zeugter Sohn  nicht ,  wie  sie  geglaubt  hatte ,  den  wilden  Thieren 
vorgeworfen  ward,  sondern  als  Nachfolger  Araschid's  den  Thron 
seiner  Väter  als  Rutzvanscad  Junior  bestieg;  dass  sie  folglich 
den  Muezim  und  Calaf,  die  sie  vorläufig  noch  für  üire  Kinder 
hält,  an's  Messer  geliefert,  und  den  Tod  ihres  Sohnes  Rutzvanscad 
verschuldet  hat:  da  schwellt  ein  so  hochtragisches  Bewusstseyn 
einer  gi'euelbesudelten  Heldenmutter  ihre  Bmst,  dass  sie,  in  ent- 
gegengesetzter Stimmung  wie  Lady  Macbeth,  sich  die  blutbe- 
fleckten Hände  vor  Vergnügen  reibt  und  alle  griechischen  Tra- 
gödien, und  deren  Zerrbilder,  die  italienischen,  in  die  Schranken 
ruft,  es  in  Greueltragik  mit  der  Tragödie  aufzunehmen,  zu  deren 
Mutterheldin  sie  auserlesen  ist.  Vetter  Aboulcassem  will  für 
einen  Tragiker  sorgen,  der  diese  Tragödie  dichten  soll.  „Und 
wird  sie  gedruckt  werden?"  fragt  Culicutidonia,  „Das  lasst  meine 
Sorge  seyn",  entgegnet  der  Vetter.^)  Sie  belobt  ihn  als  guten 
Vetter  and  geht  dann,  behuis  Vervollständigung  ihrer  Tragödie, 
sich  Selbstmorden.  Während  Aboulcassem  noch  einmal  die 
Kindersehlächter  -  und  Mütterheiraths-Patalitätstragödien  ver- 
flucht,^) kommt  Mamaluc  dahergerannt,  in  Angst,  die  Königin 
gehe  mit  irgend  einer  Unthat  schwanger,  und  Aboulcassem  möchte 


E  Äararsi  aUe  stamjie? 
.  A  ine  lasciat« 

Questo  penaier. 
maladettfi  aien  queate  miniere 
ree  carnificiiie  e  mali  aoguij.  , 
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sich  beeilen,  sie  wenigstens  in  Bezug  auf  die  beiden  Priuzen 
Muezim  und  Calaf  aus  dem  Inihum  zu  reissen,  da^  dieselben 
nur  ihie  Enkel,  nicht  ihre  Kiudev.  Aboulcaaseni  eilt  ab,  nicht 
um  der  Cousine  diesen  leidigen  Trost  zu  bringen,  sondern  «ui 
als  nächster  Thronerbe  sich  ihres  Todes  zu  vei^ewissern.  Bald 
kehrt  er  denn  auch  zurück  und  legt  dem  Mamaluc  Bericht  ab 
von  der  Todesart  seiner  Base  Königin  Culicatidonia ,  ehemals 
Guettavacca:  Sie  hätte  sich  in  ein  Geheimgemacli  zurückgezogen, 
woselbst  eine  umfangreiclie ,  tief  höhlige,  canalartige  Senkgrube 
au^efüttert  mit  dem  feinsten  Porcellan  sieh  befindet,  welche 
König  Tettinculuffo  über  einen  daiimter  liim-auschenden  Strom 
habe  bauen  lassen,  um  sich  daselbst  aller  Regierungslaaten  täg- 
lich einmal  wenigstens  zu  entledigen.')  In  diese  Eutledigungs- 
gmbe  aller  königlichen  Staatsgeschäfte  fand  Abouleassera  die 
unglückselige  Königin  sich  mit  raschem  Sprunge,  nach  abgewor- 
fener Crinoline,  stürzen*);  zur  Stunde  eine  Beute  des  reissenden 
Stromes,  der  sie  in  die  unterirdischen  Wölbungen  des  Abzuga- 
canales  wälze.  Hierauf  erklärt  sich  Aboulcasaem  als  Eeiehea- 
erbe  und  ruft  sich  selbst  zum  König  aus,  unbekümmert  um  den 
Einspruch  des  Reichsministers  und  Mandariu  Mamaluc,  der  den 
Reichsrath  erst  befragt  wissen  will.  Aboulcassem  ruft  das 
Volk  zu  den  Waffen.  Mamaluc  sammelt  seine  Schaaren,  um 
lien  Rebellen  auf  dem  ,Campo  Marzio'  zu  zerschmettern.  Aboul- 
cassem ist  mit  der  Wahl  des  Kamp^latzes  einvei^standen.  Beide 
marschiren  mit  ihren  Truppen  dalün  ab.  Die  Scene  bleibt  leer 
und  länger  als  dem  Publicum  lieb  ist;  es  sclilägt  Tjärm,  rafb 
die  Schauspieler  heraus.  Endlich  erscheint  der  Souffleur  und 
erklärt  mit  einem  ganz  gehorsamsten  Bückling  dem  hocliver- 
ehrten  Publicum: 


Tutta  la  pu7zoleiite  Maestad« 
T  e  Regi  Seren  asnni       ren  eut 
1  a         rap  d    salto 
N  1  punto  che  arr  vai  deposti     Le 
Pr     p  t    la  m  sera  Re},ma 
Sd  a  quest   ora  del  rapd    tinme 
üegl    arclii  Boterranei  ella  b  gia     < 
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Geeiirte  Herrn  Zuacliau'r ,  ich  seh",  ihr  wartet, 
Dass  Nachricht  euch  yora  Kampfe  bring'  ein  Uote. 
Ihr  harrt  umsonst,  denn  liier  giebt's  nichts  als  Todte.') 

Das  Betnerkenswerthe  bei  der  besprocbenen  Parodie  liegt 
weniger  in  dem  komischen  Salz,  in  dem  Äristoplianischen  Rrfin- 
dun^geist  und  Witze  des  Spottspieles  selbst,  als  darin,  dass  sie, 
unseres  Wissens,  die  erste  und  einzige  des  italienischen  Draraa's 
ist,  die  über  die  after-grieehische  Naehahmungstn^ödie,  ja  über 
die  Fatalitätstragödie  der  Griechen  selber,  als  einen  Anachronis- 
mus, die  Geissei  schwingt.  Valaresso's  Burleske  kann  daher  als 
eines  der  hervorstechenden  Symptome  des  nach  allen  Seiten  hin 
ki-itisch-revolutionären,  gegen  die  alten  Formen  und  Üeberlie- 
ferungen  gerichteten  Geistes  des  18.  Jahrhunderts  betrachtet 
werden.  Zugleich  dient  sie  uns,  vermöge  ihrer  radicalen,  die 
ganze  Gattung  treffenden  Satire,  als  üebergangsdrama  von  den 
schwächlichen  und  verfehlteo,  mit  der  italienischen  Tragödie  vor- 
genommenen Cmgestaltungsversuchen,  welche  sich  in  den  hervor- 
ragendsten von  uns  näher  gewürdigten  Tragödien  des  18.  Jahr- 


Vittorio  Alfler i's 

tragischen  Dichtungen,  welche  von  einem  gleichart^en  radicaleu, 
die  bisherige  italienische  Tragödie  frondirendeu  und  eine  Master- 
forra  aufzustellen  bestrebten  Cmwälzungseifer  durchdrungen  und 
beseelt  erscheinen.  Vittorio  Alfieri  ist  der  erste  von  allen 
italienischen,  vielleicht  von  allen  romanischen  Tragikern,  welcher 
seine  Persönlichkeit,  seinen  Willenscharakter,  sein  individuelles 
Pathos,  mit  einem  Wort  seine  eigenste  Geistesstimmung,  sein 
subjectives  Selbst  und  Wesen  in  antikhistorische  Tragödienatoffe 
ergossen.  Der  erste  mithin  von  allen  tragischen  Dichtem  der 
Komanen,  der  die  gallisch  gräcisirte,  pseudoclassische  Tragödien- 
form  mit  der  Gmndstiramung  seines  persönlichen  Ichs,  seiner 
leidenschaftlichen  Freiheitstendenz,  mithin  romantisch  förhte. 
In  Plataich's  Model  des  tyrannenmörderischen  Freiheitaheldon- 
thums  liess  Vittorio  Alfleri  die  galligherbe,  schwarzblütige  Tragik 

1)  Uditori,  m'  accorgo,  che  aapettate 

Che  nnova  della  pugna  alcnn  vi  porö, 
Ma  i'aspettate  in  van:  son  tutti  morti 
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seiner  satirischen  Ader')  ausströmen,  und  in  Plutarch'a  Ab- 
gassfonnen  sein  Herzblut  gleichsam  zu  tragisoheji  Heiden  von 
antikem  Gepräge  gerinnen,  erstairen  und  erkalten.  Bei  keinem 
dramatischen  Dichter  Italiens  ist  es  daher  so  zwingend  geboten, 
das  kritische  Bild  seiner  schöpferischen  Eigenthümliehkeiten  und 
seines  Kunstchaiakters  nach  seinem  biogi'aphisehen  Bilde  zu  ent- 
werfen, wie  bei  Vittorio  Alfleri;  zumal  wenn  dieses  ein  Selbst- 
portrait  ist,  von  des  Dichters  eigener  Hand  gezeichnet.  So  wollen 
wir  denn  nach  demselben  die  Cnirisslinien  seines  Lebensbildes  in 
raschen  Zflgeu  hinwerfen. 

Vittorio  Alficri  ward  in  der  Stadt  Ästi  in  Piemont  den 
17.  Januar  1749  geboren,  von  adeligen,  begüterten  Eltern,  Sein 
Vater  war  Conte  Antonio  Alfieri,  seine  Mutter  Monica  Mailland 
von  Tournont  aus  Savoyen,  Wittwe  des  Marchese  Cacherano. 
„Meine  adelige  Geburt",  bemerkt  er  vorweg  im  1.  Cap.,  „war 
mir  sehr  nützlich,  um  späterhin,  ohne  den  Tadel  einer  miss- 
gOnstigen  oder  niedrigen  Denkungsart  auf  mich  zu  ziehen,  den 
Adel  an  und  für  sich  zu  verachten  und  die  Lächerlichkeiten, 
Missbräuehe  und  Fehler  desselben  enthüUea  zu  können."  Die 
Grundfarbe  seines  Freiheitspathos  und  Despotenliasses  blieb  trotz- 
dem aristokratisch.  Er  verabscheute  die  Gewalthabei'  aus  patrici- 
schera  Stolze,  im  Geiste  der  römischen  Republikaner,  nicht  sowohl 
aus  Sympathie  mit  dem  Volk  und  als  dessen  Belreier  von  Ty- 
ranuenherrschaft,  wie  aus  verhüJltem,  von  ihm  selbst  unerkanntem 
und  in  volksfreiheitliche  Begeisterung  verlarvtem  Kastenhochmuth. 
„Zu  gleicher  Zeit",  fügt  er  hinzu,  „war  mir  der  rechtmässige 
und  gebührende  Einüuss  desselben  (des  Adeis^  nicht  wenig  nütz- 
lieh, um  niemals  den  Adel  der  Kunst,  der  ich  mich  widmete,  zu 
entwürdigen."  -)  Er  betrachtet  den  Gebnrtsadel  als  ein  Palladium 
für  den  Dichter  zur  Reinhaltung  des  Kunstadels.  Wie  etwa  die 
Vestalin  in  ihren  Altarflammen  die  scliirmenden  Flügel  ihrer 
Keuschheit  erblickt.    Die  Flamme  ist  aber  am  ein  Symbol  der 

1)  „Von  meiner  frülisleii  Natur  her  neigte  ich  mich  zu  nichts  so  aebr 
als  zur  Satire"  (Per  natura  mia  prima,  a  nessuna  altra  cosa  inclinava 
ijuanto  alla  aatira.  Vita  di  V,  Alf.  scritta  da  obso,  Fir.  1832.  I,  164.)  — 
2)  nel  tempo  etesso  mi  giovü  non  poco  la  utile  c  sana  infiuenza  di  essa, 
(della  uobiltä)  per  non  costaminare  poi  mai  in  nulk  la  nobilta  deU'  arte 
ch'  io  professava. 


.Google 


Die  ital,  Tiagüdie  im  IS.  Jahrli.    Cavalier  und  Dichter.         241 

Seeleiikeuschheit ,  deren  Reinheit,  wie  die  der  unbefleckbaren 
Flaname,  keines  Hüters  und  keines  Schutzflügels  bedarf.  Gleieher- 
massen  trägt  die  Flamme  des  Kunstgenies  die  Bürgschaft  ihres 
reinen  Strebens,  ihren  „Kunstadel",  in  sieh  selbst.  Das  Genie 
hat  weit  öfter  seine  Läuterangskraft  an  dem  Geburtsadel  zu  er- 
proben, nicht  dass  dieser  über  Reinhaltung  des  dem  Genie  an- 
geborenen Kunstadek  zu  wachen  hätte.  Der  Flamme  des  Genies 
auf  allen  Gebieten  der  Kunst  und  Erkenntniss  möchte  vielmehr 
die  Mission  zugetheilt  seyn ,  den  Menschengeist  von  jederlei 
Schlacken  eines  auf  zufällige  Vei^ünstigung,  nicht  auf  persön- 
liche Verdienste  um  die  Gesellschaft  sich  berufenden  Selbstge- 
fühls rein  zu  glühen  und  zu  befreien.  Dem  Adel  der  Menschheit 
—  das  lehrt  die  Geschichte  —  hat  der  Familienadel  die  tiefsten 
Wunden  geschlagen.  Die  Völker  gehen  meist  an  ihren  Adels- 
gesehlechtern  zu  Grunde.  Dem  Einwui-fe:  die  Völker  hätten 
auch  ihre  Grösse,  Macht  und  geschichtliche  Weltstellung  ihren 
Aristokratien  zu  dauken,  beg^net  die  Thatsache,  dass  diese  Er- 
mngensehaflen  zum  weitaus  grösseren  Theile  dem  Volksgenius, 
der  Volkskraft,  der  Aufopferung  des  Gemeinvolkes,  der  Massen- 
arbeit, in  Rechnung  kommen;  während  Ruhm,  Ehre,  Herrlichkeit, 
alle  Vortheile  der  Vöikerkämpfe  den  Ädelsfamilien  zufallen,  so 
dass  jene  Grösse,  Macht  uud  Weltstelluiig  immer  wieder  auf 
eine  Verstärkung  und  Befestigung  des  Herrscherdrucks  und  der 
ausschliesslichen  Rechte  der  Adelskaste,  auf  Kosten  der  allge- 
meinen Wohlfahrt,  der  Voiksrechte  und  Freiheit,  hinausläuft  oder 
doch  abzielt.  Auf  das  Volk  geht  die  Verderbniss  des  Adels  über: 
hac  derivata  clades  in  patriam  populumque  flusit;  und  aus  dem 
Volke,  dem  herabgewürdigten,  von  patricischem  Hochmuth  ver- 
fehmten  und  geknechteten  Volke  erhebt  sich  allein  wieder  der 
rettende  Heiland,  das  Erleuchtuugs -  und  Tugendgenie,  dessen 
Selbstaufopferung  und  Martyrium  den  Menschenadel  wiederherstellt 
Leicht  möglich,  daas  dieses  Adelsbewusstseyn  sich  auch  als  schad- 
hafter Fleck  in  Alfieri's  poetischem  Schaffen  darweist.  Der  Dichter 
adelt  den  Cavalier,  nicht  der  Cavalier  den  Dichter.  Wie  La 
Bruy&re  niuss  jeder  Schriftsteller  von  Genie  sagen:  ,Je  veus 
etre  peuple'. 

Unser  Vittorio  verlor  schon  im   ersten  Lebensjahre  seinen 
Vater.     Die  Mutter  heirathete  in  dritter  Ehe  einen  Alfieri  von 

VI.  2.  16 
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Magüano  von  einer  audern  Seitenlinie.  Mit  diesem  öiitteu  Manu 
„lebte  sie  in  einer  höchst  zufriedenen  und  musterhaften  Einti'acht, 
welche  noch  jetzt,  indem  ich  mein  Leben  in  meinem  eiiiund- 
vierzigsten  Jahre  niederschreibe,  fortdauert".  Aus  seiner  frühesten 
Kindheit  (1752)  blieben  unserem  Selbstschilderer  nur  zwei  Er- 
innerungen; das  Zuckerwerk,  das  er  einmal  von  seinem  Onkel 
erhält,  der  Trompeterstiefeln  anhatte;  und  die  rothe  Buiir,  die 
er,  fünf  Jahie  alt,  überstand.  D<tn  ersten  SeeJenschmerz  erfuhr 
er  als  sechsjähriger  Knabe,  bei  der  Trennung  von  seiner  altern 
einzigen  Schwester  Julie,  als  sie  ins  Kloster  gebracht  ward.  Die 
erste  Regung  seines  leidenschaftlichen  Charakters  schildert  er 
wie  folgt:  „Ausser  dem  Gesicht  meiner  Schwester,  die  etwa  neun 
Jahr  alt  war,  als  sie  aus  dem  Hause  kam,  hatte  ich  für  gewöhn- 
lich kein  anderes  Mädchen-  oder  Jünglingsgesicht  gesehen,  als 
einige  junge  Novizen  im  Cannelitertloster,  die  zwischen  14  und 
18  Jahr  alt  sein  mochten,  und  in  ihren  Chorhemden  bei  den 
verschiedenen  kirchlichen  Verrichtungen  dienten.  Diese  ihre 
jugendlichen  Gesichter,  die  einem  Mädchengesicht  nicht  unähn- 
lich waren,  hatten  in  meiner  zarten  und  unerfalirouen  Brust  un- 
gefähr denselben  Eindruck  und  dieselbe  Sehnsucht  nach  ihnen 
zurückgelassen,  die  mir  zuvor  das  Gesicht  meiner  Schwester  eiii- 
geflösst  hatte." 

Von  seinem  Knabencharakter  aus  jener  Zeit  entwirft  er  fol- 
gendes Bild:  „Die  Gemüthsart,  die  ich  inzwischen  in  jenen  ersten 
Jahren  der  keimenden  Vernunft  an  den  Tag  legte,  war  diese: 
Einsyibig  und  gelassen  aufs  Aeusserste,  aber  zuweilen  sehr  ge- 
sprächig und  lebhaft;  fast  immer  in  den  entgegengesetzten  Ex- 
tremen; trotzig  und  widerspenst^  gegen  Zwang,  sehr  nachgiebig 
gegen  liebevolle  Weisungen;  durch  nichts  so  sehr  im  Zaum  ge- 
halten, als  durch  die  Furcht  vor  Seheltworten;  fiir  Beschämung 
empfänglich  bis  zum  Uebermaass,  und  unbeugsam,  wenn  ich 
verkehrt  augegiiffen  ward.",  .  .  „Mit  wie  harten  Züchtigungen 
man  mich  auch  belegen  mochte,  so  gab  es  doch  keine,  die  mieli 
so  unermessHch  und  bis  zum  Krankwerden  schmerzte,  [wesshalb 
sie  mir  auch  nm'  zweimal  zuerkannt  wurde,)  als  wenn  ich,  mit 
der  Nachtmütze  auf  dem  Kopfe,  in  die  Messe  geschickt  wurde . . . 
Mein  Schmerz  und  die  Spannung  meiner  Seele  waren  so  gross ') 
1)  Aufl  Scham  wegen  dieser  Kopfbedeckung  als  Strafe  wegen  Lngena. 
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uad  80  gewaltsam,  dass  sie  mich  mehrere  Tage  krank  machten. 
...  Ich  sagte  in  langer  Zeit  keine  Lüge,  und  wer  weiss,  oh  ich 
es  nicht  jener  preiswürdigen  Mütze  verdanke,  dass  ich  späterhin 
einer  der  am  wenigsten  lügenhaften  Menschen  geworden  bin,  die 
ich  kennen  gelernt  hahe,"  ') 

1758  bringt  den  neunjährigen  Vittorio  sein  Onkel,  Gavaltere 
Pellegrino  Alfieri,  nach  Turin  auf  die  Akademie.  Bei  der 
Abreise  wurde  er  fast  ohnmächtig.  Es  schmerzte  ihn  vielleicht 
noch  mehr,  seinen  Lehrer,  Don  Jualdi,  verlassen  zu  müssen, 
als  sich  von  seiner  Mutter  los  zu  reissen.  Hiermit  sehliesst  seine 
Kindheitsepoche  und  beginnt  die  zweite,  „das  Knabenalter," 

Ueber  seine  Fortschritte  auf  der  Akademie  zu  Turin  geben 
zwei  Zeilen  erschöpfende  Auskunft;  „So  schritt  ich  in  dieser 
Schule  vorwärts,  ein  Esel  bei  Eseln  und  unter  einem  Esel".  ^) 
Mit  letzterem  ist  sein  Lehrer  gemeint,  „ein  gewisser  Don  Degio- 
vanni",  In  diesem  Jahre  (1759)  fiel  ihm  ein  Ariost  in  die  Hände. 
Er  tauschte  die  vier  Bändchen  von  einem  Mitschüler  gegen  ein 
halbes  Sountagshuhn  ein.  „So  würde  mir  der  erste  Ariost  die 
Entbehmng  eines  Paars  Hühner  in  vier  Wochen  gekostet  haben." 
—  I76f*  werden  „diese  Nichtstudien"  fortgesetzt.  Die  Geistes- 
faulheit brafih  an  verschiedenen  Körperstellen  in  Geschwüren  aus, 
die  ihn  dem  Spott  seiner  Schulkameraden  aussetzten.  Diese  be- 
legten ihn  mit  dem  lieblichen  Titel  einer  „Schindmähre"  (carogna, 
Aas},  „wozu  die  witzigsten  und  freundlichsten  noch  das  Epitheton 
,verfault'  hinzufügten,  „Dieser  Zustand  meiner  Gesundheit  versetzte 
mich  in  die  entsetzlichste  Melancholie,  und  die  Liebe  zur  Ein- 
samkeit wurzelte  immer  tiefer  bei  mir  ein."  Die  Stimmung 
scheint  ihm  als  Grundton  seiner  Gemütlisverfassung  gehlieben 
zu  seyn.  Den  Ariost  legte  er  wieder  bei  Seite  wegen  der  be- 
ständigen Zerstückelung  in  seinen  Erzählungen.  Der  Geist,  der 
späterhin  aus  einem  einzigen  stetig  fortlaufenden  Faden  seine 
Tragödienhandlung  spann,  konnte  begreiflicher  Weise  kein  Wohl- 
gefallen an  einer  Dichtung  finden,  die  jeden  Augenblick  den  Er- 
zählungsfaden abbricht  und  den  folgerechten  Verstand  mit  langer 
Nase  stehen  lässt.    Auch  hat  es  schwerlich  jemals  zwei  Dichter 

.  I.  c.  3.  p.  -20,    —    2)  Tirandomi  coei  iiinanzi  in  qaella 
un  aeino.  p.  33. 
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von  entgegetigeaetzterem  Geistescharakter  gegeben,  als  Aiiosto  und 
Alfieri.  Jener:  Aether  und  Feuer,  Himmel  und  Krde  durchdrin- 
gend und  Paradiese  überall  hervorhauchend ;  dieser:  ein  elektri- 
Bchev  Funken,  der  gradlinig  niederzuekt  und  von  der  Spitze  des 
tragischen  Dolches  durcli  die  Ziehdrähte  der  dramatischen  Figuren 
hindurch  in's  Partene  geleitet  wird  und  daseibst  mit  kaltem 
Donuerschlage  erlischt.  „Vom  'i'asso"  —  tähii  der  Tragiker  in 
der  Eierschale  fort  —  „Vom  Tasso,  der  meinem  Charakter  weit 
hesser  zugesagt  haben  würde ,  kannte  ich  nicht  einmal  den 
Namen.".  .  .  „Auch  kamen  mir  damals  verschiedene  Lustspiele 
des  Goldoni  in  die  Hände,  und  diese  borgte  mir  der  Lehrer 
selbst;  sie  machten  mir  grosses  Vergnügen.  Aber  der  Geschmack 
für  dramatische  Arbeiten,  wozu  der  Keim  vielleicht  in  mir  lag, 
verbarg  sich  oder  erlosch  bald  wieder  aus  Mangel  an  Nahrung, 
Aufinunterung  und  allem".  .  .  „Von  der  Geometrie,  deren  ganzen 
Cnrsns  ich  durchmachte  1761),  d.  h.  eine  Erklärung  der  ersten 
sechs  Bücher  des  Euklid,  habe  ich  niemals  nur  den  vierten  Satz 
vei-standen,  wie  ich  ihn  denn  noch  jetzt  nicht  verstehe,  da  ich 
beständig  einen  durchaus  antigeometrischen  Kopf  gehabt  habe," 
~  was  bei  den  regelmässigen  Schema's  seiner  Trauerspiele,  die  an 
geometrische  Figuren  schier  erinnern  könnten,  Wunder  nimmt. 

In  den  Ferien  des  Jahres  1762  kam  der  junge  Alfieri  zum 
eratenmal  in's  Theater  von  Carignano,  wo  komische  Opern  ge- 
spielt wurden.  Die  komische  Oper,  welche  au  diesem  Abende 
zur  Vorstellung  kam,  führie  den  Titel:  II  Mercato  di  Mal- 
mantile  {der  Markt  von  Malmantile).  „Die  besten  Komiker  Ita- 
liens, Carrotoli,  Buglioni  und  ihre  Töchter  sangen  darin  und 
die  Musik  war  von  einem  der  berühmtesten  Meister.  Der  Keich- 
thum  und  die  Mannigfaltigkeit  dieser  göttlichen  Musik  machte 
den  tiefsten  Eindruck  auf  mich,  indem  sie  gleichsam  einen  Nach- 
klang von  Harmonie  in  meinen  Ohren  und  meiner  Phantasie  zu- 
rückliess,  und  jede  innerste  Fiber  bewegte,  dergestalt,  dass  ich 
mehrere  Wochen  lang  in  eine  ausserordentliche,  aber  nicht  unan- 
genehme Melancholie  veraunken  blieb",  .  .  „So  oft  ich  nach  ei- 
niger Entfremdung  vom  Theater  nach  einer  gewissen  Zeit  dahin 
zurückkehre,  so  finde  ich  immer,  dass  mein  Geist,  mein  Herz 
und  mein  Verstand  durch  nichts  so  heftig  und  so  unermesslieh 
angeregt  werden,  als  durch  Töne  überhaupt,  und  insbesondere 
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durch  die  Stimme  der  Ältisten  und  Sängerinnen.  Nichts  weckt 
in  mir  mehr  und  mannigfaltigere  und  schrecklichere  Leiden- 
schaften, nnd  fast  alle  meine  Trauerspiele  sind  entweder  unter 
dem  Anhören  von  Musik,  oder  wenige  Stunden  nachher  von  mir 
aufgefasst  worden."  '}  Ganz  erstaunlieh  und  unerklärlich,  dass 
man  seinen  Trauerspielen  gerade  diese  musikalische  Stimmung 
am  wenigsten  anmerkt;  dass  im  Gegentheil  der  Eindruck,  den 
sie  hervorbringen,  durch  den  Mangel  eben  an  innerer  Musik, 
seelenvoller  Harmonie  und  melodischer  Süsse  charakteristisch  ist, 
und  dass  man  heim  Citherschiäger  Apollo  schwören  möchte: 
Vor  allen  Tragikern,  nicht  bloss  Italiens,  zeichnet  sieh  Vittorio 
Alfieri  durch  die  musiklosesten  Erschütterungen  aus.  Nach  einem 
ihm  eigenen  Kunstgesetze  erstaiTt  —  wie  schon  berührt  worden 
—  zuerst  das  Lyrische  in  seinen  Trauerspielen  zu  scharfkantigen 
Wortkrystallen.  Das  Sprachrohr  seines  kuraathmigen  dialogischen 
Redepathos  gleicht  nur  in  den  stossweisen  Sehallerzittemngen 
Münchhansen's  musikalischem  Posthorn;  nicht  in  der  Eigenschaft, 
vermöge  welcher  die  darin  festgefrorenen  Hauehtöne  als  schmel- 
zendes Musikstückchen  aufthauen.  Sein  Dialog  zerbricht  jene, 
des  Gracchus  stürmische  Redekraft  lieblich  regelnde  Flöte,  und 
zeigt  in  den  zerstückelten  Redesätzen  und  Gliedern  die  Bruch- 
stücke gleichsam  der  Flöte  vor.  Das  Musikalische,  nicht  der 
Form  nach,  nicht  als  Gesang,  sondern  als  innere  Harmonie,  als 
maassbestimmter  Seelenwohlkut  inmitten  der  heftigsten  Leiden- 
schaftsstürme; die  Euthanasie  der  tragischen  Todesschmerzen, 
deren  mythisches  Symbol  der  sein  Sterbelied  singende  Schwan 
ist:  dieses  Musikalische,  dieses  Lyrische  in  der  Tragik,  das  auch 
"der  Melpomene  an  der  Wiege  gesungen  worden,  dies  eben  er- 
stickt Vittorio  Alfieri  in  seinen  Trauerspielen.  Wie  Rafeel's  h. 
Cäcilie  steht  zwar  auch  Alfieri's  tragische  Muse  mitten  unter 
einem  Haufen  von  zerbrochenen  musikalischen  Instrumenten,  die, 
am  Boden  hingeworfen,  zu  ihren  Füssen  liegen;  nicht  aber  wie 
jene  mit  einem  verzückungsvollen  Auf  blicklächeln ,  himmlischen 
Gesängen  lauschend,  —  nein,  wie  Ulysses  an  den  Mastbaum  ge- 
bunden, mit  wachsverklebten  Ohren,  und  die  Tonwerkzeuge,  zorn- 
entbrannt, mit  Füssen  tretend.    Erst  in  seinen  späteren  Jahren, 

I)  Vita,  p.  47  f. 
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an  der  Schwelle  des  Greiseualtevs,  uud  niuihdem  seine  iimsikfeind- 
liehen  Tragödien  fast  alle  bereits  gedichtet  und  gespielt  wuven, 
erst  da  begann  Alfieri  Palinodien  gleichsam  seiuer  tragischen 
Muaikseheu,  seiner  antilyrisclien  Tragik,  zu  dichten.  Erst  als  er 
sich  in  die  nielopöische  Tragik  der  Griechen  vertieft  hatte,  fing 
das  Wachs  in  seinen  Ohren  zu  schmelzen  an;  begannen  die  Eis- 
krystalle  in  seinem  dialogisclion  Sprachrohr  schier  mit  Alphoni- 
klängen  aufzuthauen,  sehnsuchtsvoll  seufzend  nach  der  heiniatb- 
lichen  Operntragik.  Da  erst  begann  Alfieri  sich  anf  das  üicliten 
einer  eigenen  Art  von  Gesangstragödien  zu  legen,  Zwitter- 
compositionen von  Mysterienspielen  und  musikalischen  Dramen, 
denen  er  einen  ebenso  ungeheuerlichen  Titel  beilegte:  „Trame- 
logedie",  eine  jeder  Etymologie  hohnsprechende  Spottgeburt 
aus  „Tr^edia"  und  „Melos"  (Gesang);  derart  aber,  dass  „Tra- 
gedia" mitten  entzwei  gerissen  wird  von  „Melo",  das  den  Riss 
ausflickt,  wonach  der  „Bock^esar^"  (Tragödia)  nunmehr  aus  einem 
zerrissenen  Bock  (tragos)  und  zwei  „Gesang"  bedeutenden  Wörtern 
besteht,  Melos  und  Ode;  eine  philologisdie  Chimära  im  buch- 
stäblichsten Sinne,  da  auch  die  mythologische  Chimära  ähnlich 
zusammengesetzt  war,  aus  einem  Bruchstück  von  Ziegenbock,  in 
welches  sich  ein  Löwenkopf  und  Drachenscbwanz  theilten.  Diese 
merkwürdige,  so  späterfolgte  Eflckwaudeluug  eines  tragischen 
Sprachrohres  für  schwerhörige  Tyninnenohren  in  die  trameloge- 
dische  Bockspfeife  oder  in  den  Dudelsack  einer  wechselbalgartigen 
ßlendlingseomposition  von  Mysterie  und  Oper,  wird  unsere  Lupe 
ernstlich  in  Anspruch  nehmen.  Und  nur  dieses  musikalisch- 
tragische Hybrida-Mischgeschöpf  kann  Alfieri  bei  der  oben  ans 
seiner  Selbstbiographie  angeftihiten  Vei^ichening  im  Sinne  ge- 
habt haben:  dass  „fast  alle  seine  Trauerspiele  (soll  heisseu  Tra- 
melogedien,  seine  tragomeüsehen  Spät-  oder  Nachgeburten^  ent- 
weder unter  dem  Anhören  von  Musik,  oder  wenige  Stunden 
nachher  von  ihm  ausgedacht  worden",  i) 

Während  seines  kurzen  Aufenthaltes  in  Ooni  (Cuneo)  schrieb 
Alfieri  damals  sein  erstes  Sonett,  „das  ich  nicht  mein  nennen 
will,  denn  es  war  ein  Aufgewärmtes^)  theils  ganz  entlehnter, 

1)  Qiiasj  tutte  le  mie  tra{melo)gedie  soiio  stato  ideate  da  nie  <•  nell' 
atto  del  sentii:  mnsica,  o  poche  Die  dopo.  —  2)  rifrittume  di  versi. 
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theils  fi^eplünderter  und  wieder  zusammengestöppelter  Verse  des 
Metastasio  und  Äriost,"  —  eine  Art  von  tramelogedischem  Sonett, 
Nach  diesem  Sonett  versiegte  die  poetische  Ader  des  jungen  Vit- 
torio,  und  begann  nicht  eher  wieder  zu  fliessen,  als  13  Jahre  spä- 
ter, da  er  schon  über  25  Jahr  alt  war. 

Am  Schlüsse  des  Jahres  1762  war  Alfieri  zum  Studium  des 
bürgerlichen  und  oanonischen  Rechts  übei^egangen.  Statt  des 
juristischen  Doct-orhuts  bekam  er  aber  einen  Kopfaussehlag ,  in- 
folge dessen  ihm  die  Kopfhaut  allenhalbeu  aufging.  Die  Krank- 
heit frass  ihm  den  Kopf  kahl  und  er  musste  eine  Perrücke  auf- 
setzen, die  er  aber,  aus  Furcht  vor  dem  Spott  seiner  Schulge- 
nossen, wieder  von  sich  schleuderte  und  mit  Füssen  trat.  Um 
diese  Zeit  las  er  den  Gil  Blas,  der  ihn  „wahrhaft  hinriss."  „Dies 
war  das  erste  Buch,  das  ich  nach  der  Aeneide  des  Caro  von  An- 
fang bis  zu  Ende  durchlas."  Der  Unterricht  im  Fechten  und 
Tanzen  schlug  bei  dem  jungen  Vittorio  nicht  an.  Für  Feehtübun- 
gen  war  er  zu  schwach;  das  Tanzen  aber,  das  er  schon  von  Na- 
tur verabscheute,  verleidete  ihm  vollends  der  Tanzlehrer,  ein 
Franzose,  „der  jüngst  erst  von  Paris  gekommen  war,  und  mit 
einem  gewissen  artig-uuhöflichen  Wesen,  und  unter  beständigen 
Oaricaturen  in  Geberden  und  Reden  meinen  angeborenen  Wider- 
willen gegen  diese  Marionettenkunst  vervielfachte.  Dies  ging  so 
weit,  dass  ich  nach  einigen  Monaten  den  Unterricht  völlig  auf- 
gab; und  ich  habe  nie  auch  nur  eine  halbe  Menuet  tanzen  kön- 
nen ,  ja  dies  einzige  Wort  hat  seitdem  immer  zu  gleicher  Zeit 
Lachen  und  Wuth  in  mir  erregt;  denn  diese  beiden  Wirkungen 
sind  es,  welche  immer  in  der  Folge  die  Franzosen  sammt  ihrem 
ganzen  Wesen,  das  nichts  als  eine  unaufhörliche  und  oft  schlecht 
getanzte  Menuet  ist,  in  mir  hervorgebracht  haben."  Franzosen- 
abseheu  war  Alfieri's  zehnte  Muse.  In  seiner  Schrift  „Miso- 
gallo"  (Franzosenhasser)  liess  er  diesem  Abscheu  die  Zügel 
schiessen,  und  doch  drappirte  er  seine  tragische  Muse  nach  den 
Falten  der  französisch-classischen  Tragödie;  und  doch  trabte  sein 
tragischer  Pegasus  im  Geschirr  des  französischen  Tragödienpasa- 

ers. 

Der  grosse  Patriot,  durch  Energie,  Strenge,  mannhaften  Gei- 

römiseh-republicanisches  Eisen  in  Blut  und  Galle  — 

tragische  Begabung,  bei  allen  Gewaltsamkeiten  und  Miss- 
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hegriEFen  über  Wesen  und  Wirkuug  der  Tragödie,  zum  bervor- 
rageodsten  Tragiker  seiner  Nation  berafcD,  giebt,  offenherzig  wie 
er  durchweg  ist,  Aufschluss  über  seinen  in  so  zarter  Jugend  ge- 
lösten Widerwillen  g^en  jenes  Volk.  „Ich  schreibe  gi'Össten- 
theils  Jenem  Tanzmeister  diese  ungünstige,  und  vielleicht  etwas 
übertriebene  Stimmung  zu,  die  sich  mir  im  Innersten  meines 
Herzeus  von  der  französischen  Nation  befestigt  hat,  welche  Übri- 
gens auch  angenehme  und  wünschenswerthe  Eigenschaften  be- 
sitzt. ')  Aber  die  ersten  in  diesem  zarten  Alter  eingewurzelten 
Eindrücke  verlöschen  nie  wieder,  und  vermindern  sich  schwer  mit 
den  Jahren;  die  Vernunft  bekämpft  sie,  aber  es  bedarf  immer 
eines  Kampfes,  um  leidenschaftslos  zu  urtheilen,  und  vielleicht 
gelangt  man  doch  nicht  dahin.  Noch  zwei  andere  Dinge  linde 
ich,  wenn  ich  meine  anfänglichen  Ideen  mustere,  die  mich  seit 
meinem  Knabenalter  zu  einem  Änti-Pranzosen  gemacht  haben. 
Ich  befand  mich  noch  zu  Asti  im  väterlichen  Hause,  und  meine 
Mutter  hatte  noch  nicht  die  dritte  Ehe  geschlossen,  als  die 
Herzogin  von  Parma,  eine  geborene  Französin,  die  von  Paris 
kam  oder  dahin  ging,  durchreiste.  Dieser  Zug  der  Herzc^in  und 
ihrer  Damen  und  Frauen,  sämmtlieh  mit  jenem  Eoth  bemalt, 
dessen  sich  die  Französinnen  allein  bedienten,  und  wovon  ich  nie 
etwas  gesehen  hatte,  traf  meine  Phantasie  wunderbar,  und  ich 
sprach  nach  mehreren  Jahren  noch  davon,  indem  ich  die  Absicht 
und  Wirkung  eines  so  bizaiTon,  lächerlichen  und  der  Natur  der 
Dinge  zuwiderlaufenden  Putzes  durchaus  nicht  bereifen  konnte; 
weil,  wenn  wegen  Krankheit  oder  Trunkenheit  oder  aus  sonst  ei- 
ner Ursache,  ein  mensebliebes  Gesicht  sich  dieses  widrigen  Roths 
bedient,  ein  jeder  es  nach  Möglichkeit  verbirgt  oder  wenn  er  es 
merken  lässt,  sich  dem  Gelächter  oder  Mitleid  prei^iebt.  Diese 
l'raiizösischen  Pratzen  Hessen  einen  dauernden  und  tiefen  Eindruck 
von  Missfallen  und  Abscheu  gegen  den  weiblichen  Theil  dieser 
Nation  in  mir  zurück.  Ein  zweiter  Keim  des  Abseheus,  der  in 
meinem  Herzen  gegen  sie  aufsprosste,  war  dadurch  erzeugt  wor- 
den, daas,  als  ich  viele  Jahre  nachher  die  Geographie  lernte  und 
auf  der  Karte  die  gewaltige  Verschiedenheit  des  Urafangs  und 
der  Bevölkerung  wahrnahm,  die  zwischen  England  oder  Prenssen 

i)  Che  pure  ha  anche  delle  piacevoli  e  rieercabili  qualita. 
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und  Frankreich  Statt  findet,  zugleich  aber,  so  oft  von  den  Kriegs- 
begebenheiten gesprochen  wui'de,  immer  hörte,  dass  die  Franzo- 
sen bald  7.U  Wasser  bald  zu  Lande  geschlagen  worden;  wozu 
noch  kam,  dass  man  mir  in  meiner  frühesten  "Kindheit  erzählt 
hatte,  dass  die  Franzosen  mehrmals  Herren  der  Stadt  Asti  gewe- 
sen, und  dass  sie  zuletzt,  sechs-  oder  siebentausend  Maim  und 
melir  an  der  Zahl,  wie  Memmen,  ohne  den  geringsten  Widerstand, 
zu  Gefei^enen  gemacht  worden,  nachdem  sie  sich  vor  ihrer  Ver- 
jagung gewohnter  Weise  recht  anmassend  und  tyrannisch  betra- 
gen; —  alle  diese  verschiedenen  Umstände  vereinigt,  und  so  zu 
sagen,  auf  dem  Gesichte  jenes  Tanzmeisters  ausgedrückt,  von 
dessen  Caricatur  und  Lächerlichkeit  ich  schon  oben  gesprochen 
habe,  Hessen  iur  immer  jene  Mischung  von  Abscheu  und  Ver- 
achtung gegen  diese  unausstehliche  Nation  in  meinem  Herzen 
zurück." 

Das  7.  Capitel  dieser  Epoche  meldet  die  gesetzmässige  Be- 
freiung des  14jährigen  Jünglings  von  der  Vormundschaft  und  sei- 
nen Eintritt  in  die  erste  Abtheilung  der  Akademie.  „Dieser 
neue  Zustand,  in  einem  Alter  von  14  Jahren  Herr  meines  Ver- 
mögens zu  seyn,  Hess  mich  gewaltig  die  Hörner  erheben  und 
meine  Phantasie  verlor  sich  ins  unendliche."  Der  junge  Akade- 
miker hatte  inzwischen  den  Ehrentitel  eines  Magister  artium  er- 
halten. In  Wissenschaften  und  Kenntnissen  fühlte  er  sich  so  weit 
gediehen,  dass  er  auch  das  Bischen  armselige  Toscaniseh  -wieder 
verlernte ,  das  er  „in  diesen  zwei  oder  drei  Jahren  lächerlicher 
Studien  von  Humaniora  und  unsinniger  Khetorik  hatte  hinein- 
bringen können."  Statt  dessen  füllte  das  Französische  dei^estalt 
meinen  leeren  Kopf,  dass  ich  mich  in  einem  Anfall  von  Fleiss 
—  in  die  3(5  Bände  der  Kirchengeschichte  von  Flenry  stürzte 
und  sie  fast  alle  _  mit  grossem  Eifer  durchlas  .. .  Von  der  Kir- 
chengeschichte warf  ich  mich  von  neuem  auf  die  Romane  und 
las  dieselben  mehreremale  wieder,  unter  andern  „Les  miHe  et 
une  nuits." 

Im  Jahre  1764  legte  der  I4jährige  majorenne  Erbherr  eines 
standesmässigen  Vermögens  und  gräfliche  Magister  artium  eine 
bemerkenswerthe  Probe  von  Willenstrota  und  Starrheit  des  Cha- 
rakters ab.  Als  jüngster  Zögling  auf  der  Akademie  soUte  er  ohne 
Begleitung  seines  Kammerdieners  nicht  au^ehen.   Da  er  wieder- 
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holt  gegen  diese  Vorselirift  vei'stiess,  bekam  er  nach  jedem  neuen 
Ausflug  verschärften  Stubenarrest.  „Ich  bestärkte  mich  immer 
mehr  in  meiner  Hartuäckigkeit,  uimmermelir  um  meine  Loslas- 
suug  bitten  zu  wollen,  und  so  voller  Wutli  und  Trotz  wäre  ich, 
wie  ich  glaube,  eher  verfault,  als  daas  ich  je  gebeten  hätte.  Fast 
den  ganzen  Tag  schlief  ich,  gegen  Abend  stand  ich  auf  aus  dem 
Bette,  iiesa  mir  ein  Polster  an  den  Kamin  legen,  streckte  mich 
darauf,  und  da  ich  das  gewölniliche  Essen  der  Akademie,  das 
man  mir  aufs  Zimmer  schickte,  nicht  annehsnen  wollte,  so  kochte 
ich  mii'  au  meinem  Feuer  selbst  Polenta  u.  a.  solche  Gerichte. 
Ich  Hess  mich  uicht  mehr  kämmen,  ich  /.og  mich  nicht  an  und 
war  einem  Wilden  äJiniich  geworden.  Mir  war'  untersagt  aus 
der  Stube  zu  gehen,  aber  meine  auswärtigen  Freunde  üess 
man  zu  mir  mich  zu  besuclien;  die  treuen  Gefährten  meiner 
Sliaxierritte.  Ich  aber  lag  taub  und  stumm,  und  gleichsam  eiu 
todter  Körper  da  und  antwortete  nichts,  was  man  mir  auch  sagte. 
So  brachte  ich  ganze  Stunden  zu,  die  Augen  auf  die  Erde  gehef- 
tet, von  Thränen  angefüllt,  ohne  jedoch  eine  eiuMge  zu  vergiessen." 

Ein  Eigenwille,  hart  wie  der  Scldeifsteiu,  woran  die  Dolclie 
des  Haimodius  und  Aristogeiton  geschüffen  werden;  die  Harmo- 
dius-Doiche  wenigstens,  die  der  Tragiker  seine  Helden  spre- 
chen läBst  Er  selbst  zeichnet  seinen  Knabcneharakter  mit  tbl- 
geuden  Strichen;  „Piüfe  ich  leidenschaftslos  und  mit  Wahrheits- 
liebe diese  meine  erste  Jugend,  so  glaube  ich  darin  unter  so  vielen 
Verkehrtheiten  eines  -brausenden,  beschäftigungslosen,  uuerzogenen 
und  ungebundenen  Alters  einen  gewissen  natürlichen  Hang  zur 
Gerechtigkeit,  Billigkeit  und  zum  Edelmutli  zu  erblicken,  die  mir 
die  Elemente  eines  freien  oder  der  Freiheit  würdigen  Wesens 
scheinen."!)  Den  „natürlichen  Hang  zum  Edelmutii"  offenbart 
der  Zug,  dass  er  nie  in  seiner  eleganten  iCutsclie  fuhr,  weil  seine 
Freunde,  die  keine  hatten,  beständig  zu  Fusse  geben  mussten; 
femer  darin,  dass  er  seine  Reitpferde,  deren  er  sich  in  einem 
Jahre  acht  angeschafft  hatte,  seinen  Schulfreunden  zur  Verfü- 
gung stellte. 

Das  10.  Capitel  der  Knabenepoche  trägt  an  der  Stirne  ge- 
schrieben: „Die  erste  Liebelei"^)  des  15jährigen  Alumnen.    Der 


1)   Vita   p.  Ö7  f.  -   2)  Primü 


y  Google 


Die  ital.  Tragödie  im  18.  Jalirh.    Erste  Liclie.  251 

Gegenstand  derselben  war  die  junge  Gattio  des  altera  Bradei« 
eines  seiner  Cameraden  und -Reitgenossen.  „Diese  Dame  war  eine 
Brünette  voll  Feuer  und  einem  gewissen  Trotz,  der  grosse  Gewalt 
über  mich  ausübte.  Die  Symptome  dieser  Leidensehail  —  äus- 
serten sich  in  mir  damals  in  folgender  Weise.  Mich  beherrschte 
eine  tiefe  und  hartnäckige  Schwermuth ;  stets  suchte  ich  den  ge- 
liebten Gegenstand  awf,  und  floh  ihn,  wenn  ich  ihn  kaum  gefun- 
den ') Als  wir  Tom  Lande  zurückgekehrt  wareij,  lief  ich 

ganze  T^e  an  alle  Ecken  der  Stadt,  um  sie  auf  dieser  oder 
jener  Strasse,  auf  den  Öffentlichen  Spaziergängen  vorübergehen  zu 
sehen.  Sie  nennen  zu  hören  vermochte  ich  nicht,  geschweige 
denn  von  ihr  zu  sprechen;  mit  einem  Worte,  ich  erfuhr  alle  jene 
Wirkungen  und  noch  einige  andere,  die  unser  göttlicher  Lehrer 
dieser  himmlischen  Leidenschaft,  Petrarca,  so  richtig  und  so  glü- 
hend geschildert  hat."  Glühend?  Ja,  wie  die  Eiskräpfchen  der 
Chinesen,  die  in  einem  am  Flugfeuer  gebaekenen  Teige  als  Füll- 
sel ein  Stückchen  Eis  bergen,  im  Munde  heiss  schmecken,  ver- 
sehlackt aber,  im  Innern  eine  erkaltende  Empfindung  zurücklas- 
sen. Alfieri's,  des  15jährigen,  primo  amoruccio  mag  noch  petrar- 
kisch  geglübt  haben.  Seme  zweite,  dritte,  vierte  Liebe  glich  der 
ersten  nur  daiin,  dass  die  Lauren  sämmtlicli  verheirathete  Frauen 
waren ,  aber  keine  Charfreitagsliebe '')  einflössten  und  empfanden 
wie  Petrarca's  Laura;  deren  Liebe  vielmehr  auch  am  Charfreitag 
nach  den  Fleischtöpfen  Äegyptens  Verlangen  tn^. 

Im  September  1766  stellte  sieh  unser  Stiftzögling  zur  erstep 
Musterung  seines  Regimentes  in  Asti.  „Ich  erfüllte  dabei  pünkt- 
lich alle  Pflichten  meines  Äemtchens,  das  ich  verabscheute,  da 
ich  mich  an  jene  Kette  stufenweiser  Abhängigkeit,  welche  Sub- 
ordination heisst,  durchaus  nicht  gewöhnen  konnte."  Er  schliesst 
die  Knabenepoche  mit  der  Bemerkung:  „Um  Alles  in  zwei  Worte 


1)  Äehnlich  schildert  ßacine's  jonger  Hippolyt  der  Aricia  seine  Liebe: 

„Dich  flieh'  ich,  wo  dn  bist ;  dich  find'  ich,  wo  du  fehlst." 
Ptesente  je  vom  füis;  absente  je  vons  trouve.       A.  II.  sc.  2. 

2)  Petrarca's  Liebe,  die  unendlich  hohe, 
War  leider  imbelolmt  und  gar  au  traurig, 
Ein  HerKensweh,  ein  ewiger  Charfreitag. 

Goethe's  W.  U.  Sonette  XVI. 
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ZU  faaaen:   diese  acht   Jahre   meines  Jugendaltera 

nichts  weiter  als  iii  Krankheit,  Müssiggang  und  Unwissenheit," 

Die  dritte  Epoche,  das  Jünglingsalter,  kündig  sich 
in  der  Üeberschrift  so  an:  „Umfasst  Keim  Jahre  von  Reisen  und 
Ausachweifiingeii. ')"  üeber  seine  Sprachkenntnisse  (17()6}  sagt 
Alfieri:  „So  war  das  Biseben,  was  icli  in  meinem  annseligen 
Kopfe  etwa  dachte  und  zusammensetzte,  nar  in  französische  Lum- 
pen gehüllt  .. .  Einige  lächerliche  Denkwürdigkeiten,  die  ich  über 
diese  meine  Reise  zusammenstoppelte,  waren  frauzösisch,  und  das 
Alles  herzlich  schlecht  . ,  ,  Italienisch  vei^stand  ich  aber  noch  viel 
weniger,  und  so  erntete  ich  die  ersten  nachtheiligen  Früchte 
der  Geburt  in  einem  Amphibieulande,  und  der  daseibat  genossenen 
trefflichen  Erziehung."  Auf  der  Turiner  Akademie  nämlich ,  wo 
er,  berichtetermassen,  wentg;er  gründlichen,  als  grindlichen  Kopf- 
studien obzuliegen  alle  Masse  hatte.  Befremdlich  bei  einem 
17jährigen  Cavalier,  Musensohn  und  künftigen  Dichter  ist  die 
Stumpfheit  gegen  alles  Sehenswerthe  in  Kunst  und  Alterthüm- 
lichkeiteu,  die  unser  junger  Reisende  bei  diesem  ersten  Ausflug 
an  den  Tag  legte.  In  Florenz  besuchte  er  zwar  die  Gallerie  und 
den  Palast  Pitti,  „Alles  jedoch  mit  vielem  Verdruss,  ohne  den 
geringsten  Sinn  für  das  Schöne,  besonders  in  der  Malerei,  da  mein 
Ai^e  für  die  Farben  ganz  stumpf  war  .  .  .  Das  Grabmal  des 
Michelangelo  in  der  heiligen  Kreuzkirche  war-  einer  von  den  we- 
nigen Gegenständen,  die  mich  anz(^en,  und  über  das  Andenken 
dieses  so  hochgepriesenen  Mannes  stellte  ich  einige  Betrachtungen 
an."  Wobei  er  schwerlich  ahnen  mochte,  dass  ihm  seine  letzte 
Geliebte,  die  Gräfin  v.  St  Alhans,  geb.  Gräfin  Stolberg,  sein  Grab- 
mal zwischen  den  Mausoleen  der  beiden  grössten  Republika- 
ner und  zweier  der  mächtigsten  Geister  der  neuem  Zeiten  an- 
weisen würde,  zwischen  Niccolo  Maehiavelli  und  Michelangelo 
Buonarroti.  Sie  waren  l)eide8  nicht  bloss  durch  Schrift  und  Bild- 
werk, sondern  durch  thatenreiches  Wirken,  Leiden  und  Selbstauf- 
opferung fiir's  Vaterland.  Ihre  Lustreisen  bestanden  in  Einker- 
kerungen; Machiavelli's  Marstall  von  Vollblutpferden  beschränkte 
sich  auf  ein  Folterpferdchen  [eculeo^,  das  er  aber  weidlich  tum- 
melte, und   beider  Liebschaften,  Machiavelli's   und   Micheiange- 

1)  Abbraocia  dieci  aimi  di  viaggi,  e  diasuluteazi;. 
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lo's,  concentrirten  sich  in  der  einzigen  Leidenächaft,  in  der  glühend- 
sten Liebe  für  Italien,  für  die  Freiheit  und  Befreiung  ihres  Va- 
terlandes, die  sie  nicht  bloss  mit  begeistertem  Kedeschvning,  die 
sie  mit  ihrem  Thatenschweiss  und  ihrem  Herzblut  erkämpfen  hal- 
fen. Als  Entgelt  setzte  ihnen  freilich  keine  Maitresse,  aber  die 
Nation  selbst  ein  Grabesdenkmal,  an  welchem  sie  noch  jetzt,  es 
segnend,  mit  dem  Herzen  einer  trauernden  Geliebten  kniet  und 
fürderhin  knieen  wird. 

Alfieri  erklärt  seine  damalige  Gesinnung  gegen  sein  unglück- 
liches Vaterland  bei  seiner  Vorliebe  für  England  wie  folgt:  „Ich 
hatte  über  zwei  Jahre  mit  Engländern  zusammengelebt,  hatte  al- 
lenthalben ihre  Macht  und  ihren  Reichthum  preisen  hören,  und 
ihren  politischen  Einfluss  gesehen;  auf  der  andern  Seite  erblickte 
ich  Italien  völlig  todt,  die  Italiener  getrennt,  schwach,  herabge- 
würdigt und  dienstbar,  uad  so  schämte  ich  mich  gewaltig  ein 
Italiener  zu  seyn  und  zu  scheinen ,  und  mochte  in  meinem  Thun 
und  "Wissen  nichts  mit  ihnen  gemein  haben."  ')  Und  vor  lauter 
gewaltiger  Scham  über  sein  Vaterland  wirft  er  sich  aus  den 
Armen  einer  Maitresse  in  die  der  andern,  und  kehrt  mit  15  eng- 
lischen Vollblutpferden  in  sein  geschmähtes  Vaterland  zurück. 

In  Neapel  war  sein  lebhaftestes  Vergnügen  die  burleske  Mu- 
sik im  neuen  Theater,  aber  auch  diese  Töne  liessen  in  seiner 
Seele  eine  tiefe  Melancholie  zurück.  Den  König  Ferdinand  IV., 
der  damals  erst  15  oder  16  Jahr  alt  war,  fand  Alfieri,  bei  seiner 
Einführung  am  Hofe,  in  seiner  ernsten  Haltung  den  drei  anderen 
Souverainen,  die  er  bis  dahin  gesehen  hatte,  vöU^  ähnlich.  Diese 
drei  waren  „mein  bester  König  Karl  Emanuel,  ein  Greis;  der 
Herzog  von  Mantua,  Statthalter  in  Mailand,  und  der  Grossherzog 
von  Toseana,  Leopold,  ebenfalls  noch  sehr  jung.  Ich  begriff  schon 
damals  sehr  deutlich,  dass  alle  Fürsten  nur  einerlei  Gesicht  ha- 
ben, und  dass  alle  Höfe  nur  ein  Anticliambre  sind."  Das  Be- 
kenntniss  über  seinen  damaligen  Gemüthszustand  lautet  dahin, 
dass  er  nicht  den  geringsten  entschiedenen  Hang  zu  iigend  etwas 
als  zur  beständigen  Melancholie  verspürte.  Erst  viele  Jahre  nach- 
her sah  er  ein,   dass   seine  Unzufriedenheit  einzig  aus  dem  Be- 
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dürfüiss,  jn  aus  der  Nothweudigkeit  entsprang,  zu  gleicher  Zeit 
das  Herz  mit  einer  würdigen  Liebe  und  den  Geist  mit  irgend 
einer  edlen  Arbeit  zu  beschäftigen;  und  so  ot^  ihm  eines  von 
beiden  fehlte,  wai'  er  unempiänglich  fBr  das  andere,  und  empfand 
Ekel  und  Uebersättigung  und  ein  unaussprechliches  Missbehagen. 
Muse,  Maitresse  und  Reitpferd  blieben  die  drei  unzertrennlichen 
noblen  Passionen  des  tyrannenmörderiselien  Tragikers  mit  dem 
Bnitus-Dolch  in  der  Federpose. 

Während  seines  zweiten  Aufenthaltes  in  Rom  ward  er  dem 
Papste  Clemens  XIII.  vorgestellt  „Ein  schöner  Greis  von  einer 
ehrwürdigen  Majestät,  welche,  verbunden  mit  dem  prachtvollen 
Local  des  Palastes  von  Montecavallo,  dergestalt  auf  mich  wirkte, 
dass  mir  das  übliche  Niederfallen  und  Fussküssen  nicht  den  ge- 
ringsten Widerwillen  erregte,  obgleich  ich  die  Kirchengeschiclite 
gelesen  hatte  und  den  wahren  Werth  dieses  Fusses  wohl 
kannte." ') 

In  Venedig  brachte  er  viele  Tage  ganz  einsam  zu,  ohne  aus 
dem  Hause  zu  gehen  und  ohne  etwas  zu  tlmn,  ais  am  Fenster 
zu  stehen,  von  wo  aus  er  einer  jungen  Dame,  die  ihm  gegenüber 
wolmte,  Zeichen  machte  und  einige  Worte  mit  ihr  wechselte, 
„Den  Kest  des  langen  Tages  brachte  ich  theils  schlafend  hin, 
theils  träumend,  ohne  zu  wissen  was,  sehr  liäutig  auch  weinend, 
ich  weiss  nicht  warum,  ohne  jemals  Frieden  finden,  noch  die  Ur- 
sache, die  mir  ihn  trübte  oder  raubte,  ergründen  oder  jiur  ver- 
iimthen  zu  können."  Er  litt  an  der  tragischen  Influenza.  Wie 
wunderthätige  Bilder  aus  heiler  Haut  prophetisch  zu  schwitzen 
anfangen,  so  vergiessen  junge,  unbewusste  Tragiker  Thräuen  an- 
ticipando  auf  Conto  der  Schnupftücher,  die  sie  dermaleinst  zu  be- 
wässern beruFen  sind.  Unser  Selbstschilderer  erklärt  das  Phäno- 
men physikalisch  aus  Einflüssen  dei  Atmo'iphare  und  jhier  Nie- 
derschläge: „Einige  Jahie  nat-hher  überzeugte  ich  mich  dass  dies 
ein  periodisdier  Anfall  bei  mir  wai  dei  üic  Tihie  im  iruhling, 
bald  im  April,  bald  auch  bib  zum  Ende  des  Turnus  statttand, 
je  nachdem  Herz  und  Geist  gerade  mehi  oder  minder  leer  und 
müssig  sind."  Von  einem  Tngiker  in  dei  Knospe  gewiss  eme 
iiufföllige    Erklärung   solcher   ahnungsvoll   uüftillkuiliilien    ihiä- 

I)  e  sapessi  il  giusto  vakro  di  quel  i)iede. 
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nenatimmungen  aus  den  Gesetzen  der  Thäubildung  und  ähnlicher 
atmosphärischer  Niederaehläge.  Unser  Goethe,  der  umgekehrt  — 
und  das  ist  offenbar  die  natm^emässe  Poetenentwickelung  —  m 
der  Jugend  ein  grosser  Dichter  und  erat  im  Alter  ein  Naturfor- 
scher, aber,  auch  dies  nur  inkrafl  dichterischer  Anschauung  war 
—  Goethe  erklärt  uns  jenes  unbestimmte  Wehmuthsgefühl  aus 
dunklen  Seelengeheimnisaen,  deren  innerster  Gruud  und  Äufschluss 
in  ihrem  Zusammenhange  und  Einklang  mit  der  Naturseele  ruht." 
Nach-Gefuhl  ')  ist  das  herrliche  Gedichtcheu  des  grössten  Ly- 
rikers der  Naturseelen-  und  Seelennatur-Poesie  überschrieben. 
„NachgefiihI ",  das  aber  aus  derselben  Quelle  entspringt,  woraus 
auch  die  poetischen  Voi^efühle  fliessen:  aus  der  Natur  der  Seele 
nämlich,  als  sich  erkennender  und  verinnerlichter  Naturseele; 
abgespiegelt  in  Beider  Seelenspiegel:  dem  empfindungsfeuchten 
Menschenauge,  worin  der  gefeierte  italienische  Tragiker  nur  die 
Tropfen  beschlagener  Wassergläser  oder  Fensterscheiben  er- 
blickte, „Diese  materielle  Beschaffenheit,  von  der  ich  glaube, 
dass  sie  bald  mehr  bald  weniger  fast  allen  Menschen  von  zarten 
Nerven  gemein  ist,  hat  in  der  Folge  allen  Stolz  auf  das  wenige 
Gute,  das  ich  vielleicht  zu  Zeiten  hervorgebracht,  in  mir  ausge- 
löscht und  vertilgt,  wie  sie  denn  auch  die  Scham  über  das 
Schlechte,  das  ich  gewiss  in  viel  reicherem  Maasse  und  vornehm- 
lich in  meiner  Kunst  verschuldet  habe,  grossen  Theils  gemindert 
hat;  da  ich  mich  vollkommen  überzeugt  habe,  dass  es  nicht  in 
meiner  Macht  war,  in  den  gegebenen  Zeiten  anders  zu  ban- 

1)  „Wenn  die  Beben  wieder  blühen, 

Enhret  sich  der  Wein  im  Fasse; 
Wenn  die  Rosen  wiedei'  glühen, 
Webs  ich  nicht,  nie  mir  geschieht. 

Thränen  rinnen  von  den  Wangen, 
Was  ich  thne,  was  ich  lasse; 
Nur  ein  unbestimmt  Verlangen 
Führ  ich,  das  die  Brust  durchglüht. 

Und  zuletzt  muss  ich  mir  sagen, 
Wenn  ich  mich  bedenk'  nnd  fasse, 
Dass  in  solchen  schönen  Tagen 
Doris  eiüst  für  mich  geglüht." 
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dein."  ')  Die  Menaclienseeie  also  dem  blindeu  Naturfatum  unter- 
worfen. Der  Menschengeist ,  der  Golem  des  „sich  ewig  ver- 
schlingenden und  sieb  ewig  wiedergebäreudeo  Ungeheuers!"  Und 
das  wäre  das  Naturevangelium  eines  tragischen  Dichters  im  IS. 
Jahrb.,  wogegen  der  Prometheus  des  gi-ossen  attischen  Tragikers 
vor  dritthdbtausend  Jahren  sein  Veto  eingelegt?  Der  Menschen- 
bildner als  Menschenbefreier,  der  die  Thonklumpen,  den  tyran- 
nischen Naturmächten  zum  Trotz,  aus  den  Bauden  der  dumpfen 
Natumothwendigkeit  und  aus  der  Zwinggewalt  der  bmtalen  Ma- 
terie befreite,  seine  Kunstgebilde  durchwirkend  und  durchlichtend 
mit  himmlischem  Feuer.  Dem  Prometheus  des  Aeschyios,  dem 
Urbelden  aller  Befreiungstragik  —  der  Befreiung  aus  dem  Natur- 
banne eines  fatalistischen  Gesetzes  von  tauben  Stoffen  und  blinden 
Kräften  —  eifere  der  tragische  Dichter  nach  und  überlasse  die 
Saturalisirung  alles  Lebendigen  den  Gott-  und  Ueistverlassenen 
Naturforschiern,  die  den  Odem  Gottes  aus  allen  Erscheinungen 
und  Naturgesetzen  herauspumpen  und .  umgekehrte  Esorcisten, 
den  Geist  Gottes  arm  der  Welt  austreiben,  un(i  den  Teufel  Legio, 
den  Teufel  des  Materialismus,  als  Heerde  Säue,  der  Welt  in  den 
Leib  bannen.  Der  Dichter,  der  tragische  vor  Allen,  hat  die 
Weisui^,  die  Welt  und  ihre  Gesetze,  ja  die  Materie  selbst,  als 
Geist  von  Gottes  Geiste,  als  Offenbarung  eines  Gottgedanfcens, 
einer  Gottesidee,  zu  begreifen  und  zu  \erkünden.  Gegen  die 
blindzwingenden  Naturgesetze,  gegen  diese  Tyrannen,  gegen  die 
Tyrannei  einer  fatalistisch-bewusstlosen  Natumothwendigkeit  kehre 
er  den  Dolch  der  Melponiene  als  seinen  Brutus-Dolch.  Was  ist 
denn  der  Grand  der  tragischen  Tyrannenschuld,  wenn  nicht  eben 
der  blinde  Dämon  rachgieriger  Selbstsucht?  Der  Dämon  der 
Materie,  das  vernunfllose  Wollen  mit  Teufels  Gewalt,  „die  Welt 
als  Wille"?  Der  Itathaitische  Befreiergeist  der  Tragödie  bricht 
diesen  starren  Willen,   und  errichtet  auf  dessen  Trümmern  eine 

1)  Queste  mia  materialita,  che  credo  pure  in  gras  parte  esaere  coiiimuiie, 
Uli  pa'  piii  nn  po'  meno,  a  tutü  gli  iioiiiini  di  flbra  sotfüe,  mi  ha  poi  col 
teiupo  flcemato  e  aiinullato  ogni  orgoglio  del  poco  bene  ch"  io  forse  andava 
alle  Tolte  operaiidu,  come  anche  mi  ha  in  gran  parte  dimiuuito  la  vergogoa 
üel  tanto  piii  male  che  avrö  cettameute  Jatt«,  e  massime  nelt'  arte  miaj 
essendomi  pienameate  cousciuto  che  Don  era  quasi  in  me  il  potete  in  quei 
datj  tempi  fare  altrimenti.     Vita  p.  OU. 
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Welt  des  vernünftigen  Wollens  um  Gottes  willen.  Ein  tr^- 
scher  Dichter,  auf  dem  dieser  Geist  nicht  ruht ,  der  von  diesem 
Geiste  nicht  erfüllt  und  beseelt  ist,  mag  seine  Helden  um  Ty- 
rannen herumseldeiehen  lassen,  als  eben  so  viele  Mörosse,  den 
Dolch  im  Gewände,  —  eine  ächte  Tragoedia  in  Tyrannos,  eine 
wirkliche  und  wahrhaftige  Befreiungs-,  eine  Prometheus-Tra- 
gödie, was  jede  wahre  Tragödie  ihrem  innersten  Geiste  nach 
seyn  muss,   wird  ein  solcher  Dichter    sein    Lebtag    nicht    zu- 


Alfieri  muss  der  Wahrheit  gemäss  berichten ,  dass  er  weder 
auf  dieser  ersten  Reise,  iioch  auf  der  zweiten,  die  er  mehr  als 
zwei  Jahre  später  unternahm,  den  Vorsatz  oder  Einfall  gehabt, 
er  wollte  oder  könnte  jemals  theatralische  Werke  schreiben. 
Er  hörte  fremde  Arbeiten  mit  Aufmerksamkeit  an,  aber  ohne 
irgend  eine  Absicht,  ja  ohne  den  geringsten  Antrieb  zur  Pro- 
duetion  zu  fühlen.  Er  fühlte  sich  sogar  mehr  zur  Komödie  als 
zur  Tragödie  hingezogen,  oh  er  gleich  von  Natur  vielmehr  zum 
Weinen  als  zum  Lachen  geneigt  war.')  Die  Tragödien,  die  ihm 
unter  den  französischen  —  und  er  kannte  bisher  keine  anderen 
—  am  meisten  gefielen,  waren  Phädra,  Älzira  und  Mahomed. 

1767.  Paris  enttäuschte  ihn  gewaltig.  Die  Dürftigkeit  und 
Barbarei  der  Bauart,  die  läoheriiche  armselige  Pracht  der  wenigen 
Häuser,  die  Paläste  seyn  wollen,  der  Schmutz  und  Gothicismus 
der  Kirchen,  das  vandalische  Ansehen  der  damaligen  Theater, 
und  schlimmer  als  Alles,  die  ganz  abscheulich  geformten,  be- 
kieisterten  Gesichter  der  höchst  hässlichen  Weiber;  alle  diese 
Dinge  wurden  keineswegs  gemildert  von  der  Schönheit  so  vieler 
Gärten,  der  Eleganz  und  Lebhaftigkeit  der  bewundernswürdigen 
öffentlichen  Spaziei^nge,  dem  guten  Geschmack  und  der  unend- 
lichen Mei^e  schöner  Kutschen,  der  erhabenen  Fa^ade  des  Louvre, 
den  unzähligen  und  fast  sämmtlich  guten  Schauspielen  u.  s,  w. 

Nach  einer  Vorstellung  bei  Hofe  durch  den  Sardinischen 
Gesandten  reiste  Älfieri  gegen  die  Mitte  des  Januars  1768  nach 
London  ab.  Er  versichert,  dass,  nach  vielen  Reisen  durch 
Europa,  die  einzigen  Länder,  die  eine  beständige  Sehnsucht  in 

l)  ancorehe  per  natura  uiia  fossi  tanto  piü  inclinato  al  pianto  clte 
al  mo. 

VI.  2.  17 
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ihm  zurüctliessen,  PJnglaud  und  Italien  geblieben  sind.  Auf 
einem  Abstecher  nach  Holland  gerieth  der  19jährige  Vergnn- 
gungsreiseniJe  bei  seinem  Aufenthalt  im  Eaag  endlich  in  die 
Gewalt  der  Liebe,  die  ihn  bis  dahin  nicht  hatte  erreichen  noch 
fesseln  Itömien.  Jene  erste  Liebe  in  Turin  scheint  er,  inbetracht 
ihrer  erfolglosen  Schwärmerei,  nicht  mitzuzählen,  „Eine  schöne, 
seit  einem  Jahre  yerheirathete  Dame  ( —  sein  Ideal!  —),  ausge- 
stattet mit  vielen  natürlichen  Reizen,  züchtiger  Schönheit  und 
einer  an/iehenden  Offenheit,  traf  mich  aufs  lebhafteste  in  meinen 
Innersten  ...  Ich  war  ge&ngeu,  fast  ohne  mich  dessen  zu  ver- 
sehen, auf  eine  flirchterliche  Weise;  so  dass  ich  schon  auf  nichts 
Geringeres  dachte,  als  mich  nie  wieder,  weder  lebendig  noch  todt, 
vom  Haag  zu  entfernen,  da  ich  überzeugt  war,  ohne  sie  nicht 
leben  zu  können".  .  .  Gleichzeitig  knüpfte  er  ein  Freundschafts- 
band mit  dem  Portugiesischen  Minister  in  Holland,  Don  Jose 
d'Acunha.  Diesem  hatte  er  die  erste  Anregung  zum  Studium 
der  ausgezeichnetesten  italienischen  Dichter,  Prosaisten  und  Phi- 
losophen zu  danken ;  insbesondere  des  unsterblichen  Niccolo 
Maehiavelli,  „von  dem  ich  nichts  weiter  kannte,  als  den  blossen 
Namen,  verdunkelt  und  entstellt  von  jenen  Vorurtheilen ,  womit 
er  in  unseren  Schulen  gekennzeichnet  wird,  ohne  dass  seine 
Herabwürdiger  ihn  gelesen  und  vei^standen,  wenn  sie  ihn  ja  mit 
Augen  gesehen  haben."  Unser  Fi-eund  wiederholt  die  Ver- 
sicherung: dass  er  nie  in  seinem  Geiste  und  Herzen  eine  Sehn- 
sucht nach  den  Studien,  und  nie  jenen  Drang,  jene  Gährung 
schöpferischer  Ideen  föhlte,  als  nur  in  den  Zeiten,  wo  sein  Herz 
heftig  von  Liebe  ergriften  war.  Seine  Arbeitslampe  erlosch,  wenn 
ihm  nicht  Amor,  wie  dem  Anakreon,  das  Liebesöl  aufgoss.  Ein 
Dichterherz  ist  berafsgemäss  ein  liebebedfirftiges  und  liebeseliges 
Herz,  aber  infolge  seiner  poetischen  Natur  und  Stimmung,  nicht 
umgekehrt;  nicht  daaa  es  zu  schöpferischem  Dichten  erst  mit 
Amoi's  Pfeilspitze  buchstäblich  gekitzelt  werden  müsste ;  als  sey 
die  poetische  Ader  gleichbedeutend  mit  „Ochsenziemer",  oder  mit 
Horazens  und  Petron's  „nervus  in  inguine",  und  als  ob  die 
poetische  Pmchtbafkeit,  gleich  der  Liehesgöttin ,  aus  dem  yömg 
def!  entmannten  Üranos  entspränge. 

Die  Trennung  von  der  verheiratheten  Gehebten  wollte  unser 
vom   künftigen  „Bockspieldichter"  (Tragodos)  den  Bock  anticipi- 
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rende  Tragiker  nicht  Überleben,  Er  liess  sich  eine  Ader  schlagen, 
um  die  Binde  dann  abzureisseil  und  zu  verbluten,  und  nur  den 
vereinten  Bemühungen  seines  treuen  Dieners  Elias  und  seines 
Freundes  d'Äconha  gelang  ea,  in  dem  vor  Liebe  verzweifelnden 
Selbstmörder  uns  den  Selbstbiographen  zu  erhalten. 

Nach  zweijähriger  Abwesenheit  kehrte  Älfieri  in  seine  Hei- 
math zurück  (176ft),  mit  dem  Entschlüsse,  in  Ermangelung  einer 
Geliebten,  sich  der  Philosophie  in  die  Arme  zu  werfen,  welcher 
bekanntlich  Romeo,  in  gleichem  Alter,  einen  Strick  an  den  Hals 
wünschte,  wenn  sie  ihm  zu  keiner  Julia  verhelfen  könne.  Alfie- 
ri's  Leseschriften  bestanden  damals  ausschliesslich  aus  französi- 
schen ßüehem.  Er  versuchte  es  mit  Kousseau's  Heloise  und  ging 
mehrmals  daran,  „Aber  ob  ich  gleich  von  Natur  einen  sehr  lei- 
denschaftlichen Charakter  hatte,  und  eben  damals  heftig  verliebt 
war"  (Nachwehen  seiner  holländiseheh  Liebe),  „so  erblickte  ich 
doch  in  diesem  Buch  so  viel  Manier,  so  viel  Gesuchtes,  so  viel 
Aftectation  der  Empfindung  und  so  viel  Kälte  des  Herzens,  dass 
ich  es  nie  dahin  brachte,  den  ersten  Band  zu  beendigen.  Einige 
andere  von  seinen  politischen  Schriften,  wie  den  Contrat  social, 
verstand  ich  nicht ,  und  liess  sie  desshalb  liegen.  Von  Voltaire 
zogen  mich  die  prosaischen  Sachen  ungemein  an,  aber  seine  Verse 
verursachten  mir.  üeberdruss  und  Langweile.  Seine  Henriade  las 
ich  daher  nur  stückweis;  die  Pucelle  nicht  viel  mehr,  weil  das 
ObscÖne  mich  niemals  ergötzt  hat,  und  einige  von  seinen  Tragö- 
dien. Montesquieu  dagegen  las  ich  von  Anfang  bis  Ende  wohl 
mit  bedeutendem  Vergnügen  und  vielleicht  auch  mit  einigem 
Nutzen.  Der  „Esprit"  des  Helvetius  machte  ebenfalls  einen  tie- 
fen, aber  nicht  angenehmen  Eindruck  auf  mich.  Aber  das  Buch 
der  Bücher  für  mich,  das  mir  in  diesem  Winter  Stunden  des 
Entzückens  und  der  Seligkeit  gewährte,  war  Plntarch;  die  Bio- 
graphien wahrhaft  grosser  Männer.  Einige  derselben,  wie  Timo- 
leon,  Cäsar,  Brutus,  Pelopidas,  Cato  und  andere  las  ich  wohl  vier- 
und  fünfmal  wieder,  unter  so  heftigen  Ausrufungen,  Thränen  und 
Entzückungen,  dass,  wer  mich  in.  einem  Nebenzimmer  behorcht 
hätte,  mich  gewiss  für  närrisch  gehalten  haben  würde." 

Im  Mai  1763  trat  Altieri  als  philosophischer  Abaris,  auf 
einem  Pfeil  reitend,  auf  Amor's  Liebespfeil  nämlich,  seine  zweite 
Entdeckungsreise  an  nach  jungen,  schönen,  im  ersten  Jahr  ver- 
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lieii'atheteii  Frauen.  Uiiterweges  las  er  den  Montaigne.  Statt  der 
lateiuiseheu  Citate  las  ei  geradeKU  „eselhaft"  ')  unten  die  üeber- 
in  den  Noten.  Sogar  die  im  Montaigne  vorkommenden 
Bruchstücke  der  vorzüglichsteu  italienischen  Dichter 
fibersprang  er,  weil  es  ihm  einige  Anstrengung  gekostet  haben 
würde,  sie  gut  zu  verstehen.  „So  gross  war  meine  ursprflngliclie 
Unwissenheit,  und  dann  die  Eutwölmuug  dieser  göttlichen  Spra- 
che, die  ich  mit  jedem  Tage  mehr  verlernte."  Der  Fall  möchte 
beispiellos  scheinen,  dass  ein  in  den  nothwendigsten  Anfangsstu- 
dien so  weit  zurückgebliebener  zwanzigjähriger  Musenzögling,  dass 
ein  noch  im  reifen  Jünglingsalter  so  verdrossener  Lerakopf  gleich- 
wohl bestimmt  war,  den  höchsten  Gipfel  der  italienischen  tragi- 
schen Kunst  zu  erklimmen.  Ein  solches  träge  Emporsti-eben  fin- 
det sein  Gleichbild  nur  in  dem  des  Faulthiers  (ßradypus),  das 
Monate  braucht,  um  einen  Baum  zu  erklettern,  und  in  dessen  in- 
stinctivem  Drange  es  doch  liegt,  des  Baumes  äussersten  Wipfel- 
punkt  zu  erklimmen. 

„Bei  meiner  Anwesenheit  in  Wien"  —  erzählt  unser  Plutarch 
seiner  selbst  —  „hätte  ich  leicht  m  der  Bekanntschaft  und  dem 
L'mgang  des  berühmten  Dichters  Metastasio  gelangen  können.  — 
Aber  ausserdem,  dass  ich  von  Natur  unbeugsam  war,  war  ich 
auch  ganz  in's  FraaizÖsische  versunken,  und  verschmähte  jedes 
italienische  Buch  und  jeden  italienischen  Autor  .  .  .  Dazu  kam, 
dass  ich  den  Metaetasio  zu  Schönbnum  in  den  kaiserlichen  Gär- 
ten der  Maria  Theresia  die  ühliehe  Kntebeugung  mit  einer  so 
knechtisch  freundlichen  und  schmeichlerischen  Miene  hatte  machen 
sehen;  nnd  ich,  den  Plutarch  in  meinem  jugendlichen  Kopfe, 
übertrieb  dergestalt,  was  ich  in  der  Abstraetion  als  wahr  er- 
kannt hatte ,  dass  ich  nie  eingewilligt  hätte ,  mit  einem  Dichter 
■Freundschaft  und  Umgang  zu  hegen,  der  sieh  dem  von  mir 
so  glühend  verabscheuten  Despotismus  vermiethet  oder  verkauft 
hatte." .  .  . 

„Beim  Eintritt  in  die  Staaten  des  grossen  Friedrich,  die  mir 
eine  ununterbrochene  Waclmtube  zu  seyn  schienen^),  fohlte  ich 
meinen  Hass  gegen  das  abscheuliche  Soldatenbaiidwerk ,   die  ab- 


1)  e  asinescamente  leggeva  a  dirittiira  la  nota.  —  i)  che  mi  parver 
ia  coatiiiuazioue  di  un  solo  caipo  dt  guardia.  p,  11s. 
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scheulichste  und  einzige  Basis  der  willkürlichen  Gewalt  ')i  die 
immer  die  nothwendige  Folge  so  vieler  Tausende  von  bezahlten 
Satelliten  ist,  sich  verdoppeln  und  verdreifachen."  Wem  verdan- 
ken denn  aber  die  meisten  Helden  Plutarch's  ihren  Ruhm,  ihre 
Unsterblichkeit,  ihren  Ehrenplatz  in  Plutarch's  Biographien?  Wem 
denn,  wenn  nicht  jenen  Satelliten  eben  und  ihrem  „abscheulichen 
Soldatenhandwerk"?  Sonderbar!  Der  för  Plutarch's  Helden  schwär- 
mende Enthusiast  und  Tragiker  in  der  Eierschale  verabscheut 
die  Herrscher  und  Kriegshelden  seiner  Zeit,  die  sich  doch  eben- 
falls an  Plutarch's  grossen  Männern  b^eistert  und  zu  deren 
Nacheiferen!  geschult  und  gebildet  hatten. 

„Ich  ward  dem  Könige  vorgestellt,"  erzählt  Aliieri  weiter. 
„Bei  seinem  Anblick  empfand  ich  keine  Regui^  weder  der  Be- 
wunderung noch  der  Hochachtung,  wohl  aber  der  Entrüstung  und 
der  Wuth"  ^) ;  die  auch  der  Kampfstier  beim  Anblick  des  rothen 
Mantels,  den  ihm  der  Toreador  entgegenhält,  empfindet,  wie  der 
Moros  der  italienischen  Tragödie  beim  Anblick  eines  Purpurman- 
tels. „Der  König  sagte  mir  die  üblichen  vier  Worte;  ich  beob- 
achtete ihn  tief,  indem  ich  ehrfurchtsvoll  meine  Augen  auf  die 
seinigen  heftete,  und  dankte  dem  Himmel,  dass  er  mich  nicht  als 
seinen  Sclaven  hatte  geboren  werden  lassen."  Jeder  von  den  Scla- 
ven  dieses  Königs  hatte  doch  die  Freiheit,  selig  zu  werden  nach 
seiner  Fa^on ;  während  von  den  Sclaven  der  kleinen  Piemontesiachen 
Majestät  Niemand,  insbesondere  kein  begüterter  Edelmann,  nach 
seiner  Fa90n  reisen,  ja  den  Puss  ausser  Landes  setzen  durfte, 
ohne  seines  Königs  Erlaubniss,  deren  Erlangung  unserem  Conte 
Alfieri  so  erschwert  wurde,  dass  er  in  Verzweiflung  seinen  ganzen 
Besitzstand  gegen  ein  Jahrgeld  seiner  Schwester  uberiiess.  In 
dem  despotischen  Preussenkönig  Friedrich ,  der  seme  grosse 
Seele  in  die  Worte  ausseufzte:  „Ich  bin  es  müde,  über  Sclaven 
zu  herrschen",  glühte  ein  tieferes  Freiheitsgefühl,  ein  erhabnerer 
Sinn  für  die  Freiheitsbestimmung  der  Menschheit,  als  Alfieri's 
sämmtliche  Freiheitshelden  zu  erschwingen  vermöchten  mit  allen 
ihren  Theaterdolchen.  Der  Tyrannenfresser  verlässt  Berlin  gegen 
die  Mitte  des  Novembers  1769,  in  demselben  Jahre,  wo  die  Emi- 


1)  quel  infame  mestier  militare,  iaifamissima  e  sola  base  dell'  autoritä 
arbitiaria.  —  2)  ma  d'indegnazione  bensi  e  di  rabtiia. 


.Google 


262  Ui**  italienische  Urania. 

lia  Galotti  des  Selaven  Lessiiig  entstand,  dei'  keinen  geeigneteren 
Schauplatz  für  die  Infamien  meuchelmörderisclier  Familien-Ent- 
ehmng  finden  konnte.,  als  deu  Hof  eines  kleinen  italienischen 
Tyrannen;  und  der  wenige  Jahre  vorher  in  seinem  unvergleichli- 
chen, mitten  im  abscheulichen  „Soldatenhandwerk"  entworfenen 
Lustspiel  keinen  wohlthätigeren  Schutzgenius  für  ein  ileiitsches 
frei-  und  edcldenkeiides  Liebespaar  wählen  konnte,  als  Preaseena 
I  König.  Weit  mehr  von  einer  wilden  Begierde  nach  zü- 
■  üngebundenbeit  beheiTScht,  als  heaeeit  von  wahrhaftem 
Freiheitsdrange,  verliess  der  l'jranneu-  und  Soldatenverächter  die 
„grosse  preusaiscbe  Kaserne  mit  dem  ihr  gebührenden  Abscheu."  ') 
Ihm  gefiel  „Copenhagen"  hauptsächlich  auch  desshalb,  weit  es 
niciit  Berlin  und  nicht  Preusseu  war;  ein  Land,  das  einen  widri- 
gem und  traurigem  Eindruck  in  mir  zurückgelassen,  als  irgend 
ein  anderes  .  .  .  Jene  unautliörliciien  Soldaten,  ich  kann  nocti 
jetzt,  nach  so  vielen  Jahren,  nicht  daran  denken,  ohne  auf's  Neue 
dieselbe  Wuth  zu  empfinden,  die  mir  ihr  Anblick  damals  verur- 
sachte." -)  Hat  es  denn  nicht  auch  Befreiungs-Armeen  gegehenV 
Sind  denn  nicht  auch  Schlachten  im  Dienste  der  Freiheit  und 
Cultur  geschlagen  worden?  0  des  bJindwüthenden  Soldatenver- 
aljseheuers!  Wie  gut  hätte  ihm,  dem  ungeschulten,  nach  wilden 
Ehen  wild  umliersehweifenden,  vom  Teufel  der  inneren  Leere  und 
frühfaulen  Blasirtheit  umhergetiiebenen  italienischen  Kleinstaats- 
junker, wie  gut  hätte  ihm  ein  Bischen  von  der  preussischen 
Mannszucht  gethan!  Die  Harmodius-,  die  Bmtus-Dolche  in  Ehren, 
so  fallen  doch  die  Schwerter  von  Marathon,  Salamis  und  Platää 
noch  ganz  anders  in's  Gewicht  auf  der  Waagschale  der  Völker- 
befreiung  und  Welteultur;  so  wirft  das  Schlachtachweii  von  Lea- 
tlien  und  ßx^shach  doch  auch  ein  ganz  anderes  entscheidendes 
Oewicht  in  jene  Schale.  Ein  Schlachtschwert,  das  den  ersten 
tödtlichen  Streich  gegen  das  französische  Maitressen-  und  Hof- 

1)  Useii  di  quella  universal  caeema  prussiana  — ■  abon^endola  qnanto 
bisognava.  p.  IIB.  —  2)  Ondela  priucipal  r^ione  per  cui  nou  mi  dispiacca 
Copenhaghen  si  era  il  non  osser  Berlino  ne  Prasäia:  paese,  di  cni  niun 
aiiio  mi  }]a  lasciato  ima  piii  spiacevole  c  dolorosa  iinpressionu  .  .  .  Ma 
quei  pcrpetui  soldati,  iion  li  posso  neppur  ora,  tanti  auni  dopo,  ingoiare 
setiza  seufirmi  riuuovare  lo  stesso  furore  che  ta  loro  vista  mi  cagiouava 
iu  quel  pimto. 
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aehraozenregiment,  die  frauzösische  Sittenlosigkeit ,  Entartung, 
Lüderiichkeit,  und  all  die  tonangehenden  Skandale  der  bis  in's 
Mark  verfaulten  französischen  Gesellschaft  führte;  Zustände,  die, 
wenn  sie  nicht  schon  die  Barbarei  sind,  diese  in  ihrem  Schoosse 
tragen.  Ja,  als  befreiungaverwandte ,  mit  den  Sehlachten  Ton 
Marathon,  Salamis  und  Platää  befreiungsverwandte  Schlachten 
sind  auch  die  von  Leuthen  und  Rossbach  zu  preisen,  znm  HeÜe 
der  Freiheit,  der  staatlichen  wie  der  Denkfreiheit  und  Cultur, 
mithin  zum  Heile  der  VölkerwoWfahrt, 'gelieferte  Schlachten,  wie 
jene  unsterblichen  des  Griechenvolkes:  denn  sie  befreiten  Europa 
von  der  Barbarei  gallischer  Frivolität  und  Unzucht,  die  in  der 
schamlosesten  aller  Despofcenphrasen:  L'fitat  c'est  moi,  ihren  bar- 
barisch knechtendsten,  von  asiatäscher  EigenmachtswiUkühr  trun- 
kensten Ausdrnck  fand.  Und  Befreiersehlaehten  für  Deutsehland 
vorzugsweise,  das  sie  den  Klauen  jener  schwarzen  Schaaren,  jener 
gehörnten  Teufel  entrissen,  die  in  majorem  Dei  gloriam  die  Völ- 
ker entmenschen,  und  den  Menschengeist  zu  Vogt'scher  Affen- 
schande bestialisiren  wollen,  um  durch  die  mit  Höllenfragen 
stumpfsinnig  gesehreckten  imd  geängstigten  Fürsten  die  Massen 
desto  ungestraftier  ausbeuten  und  beherrschen  zu  können.  Cultur- 
und  Freilieitsachlachten  im  höchsten  Sinn  und  in  ihren  letzten 
Folgen,  recht  eigentliche  Marathonschlachten,  waren  ferner  auch 
jene  grössten,  durch  Preussens  Waffenausschlag  siegreichen  Feld- 
schlaehten,  die  den  fnrchtbareten,  völkerfeindiichsten  und  freiheits- 
mörderisehsten,  den  als  Bonapartismus  eingefleischten  Despotismus, 
niederschlugen:  Die  Völkerbefreiungaschlaehten  von  Leipzig  und 
Waterloo.  Und  die  Preussenschlaeht  par  excellence,  die  jüngste, 
die  grösste  folgenreichste  Fortschrittsschlaeht  der  neueren  Zeiten, 
die  Freiheit  -  und  Einheitschlaeht  von  Königgrätz ,  bewies  sie 
nicht  nach  allen  Seiten  hin  ihre  weltgeschichüiehe  Cultur-  und 
Freibeitsmission  ?  Nicht  Mos  durch  die  innerhalb  des  Siegerge- 
bietes erfolgte,  die  Nationaleinheit  eines  freien  Deutschlands  be- 
gründende Neugestaltung.  Sichtbarer  und  einleuchtender  noch 
offenbart  sich  jene  heilbringende  Befreiungsmission  der  grössten 
Preussenschlaeht  in  dem  Staatengebiete  des  Besiegten,  dem  sie 
die  Erkenntniss  in  die  Knochen  wetterte:  dass  seine  Staatsmäch- 
tigkeit, ja  sein  staatlicher  Bestand,  nicht  durch  eine  autokratische 
Machtconcentration,  sondern  einzig  und  allein  durch  die  politisch- 
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bürgerliche  Freiheit  seiner  Völker  in  der  umfassendsten  und  fiin- 
damentalaten  Bedeutung  des  Wortes  bedingt  sey.  Nun  wird  sich 
zeigen,  oh  diese  Erkenntuiss  wirklich  vind  wahrhaftig,  mit  voller  ehr- 
licher üeberzeugung  dem  Besiegten  bis  in  die  innersten  Gelenke 
der  markfaulen,  von  der  Preussenschlacht  durchschüttelten  Knochen 
gedrungen;  und  ob  er  nunmehr  die  zu  politischer  Freiheit  anfge- 
rüttelten  Kräfte  mit  aller  Macht  zusammennehmen  wird,  um  sein 
Erbübel,  den  Kopf  des  Bandwurms,  der  sich  schier  uuabreissbar 
in  seinen  Eingeweiden  festgehissen  hat:  die  confessionelle  Knecht- 
schaft, die  im  Concordat  verbriefte  und  besiegelte  Jesuitenherr- 
schait,  aus  seinem  Innern  auszustossen.  Ausstoßen  oder  nicht 
—  in  jedem  Falle  wird  das  Schicksal  des  Besiegten  die  in  Ein- 
heit erstarkte  Freiheit  des  deutschen  Volkes  nur  befestigen,  und 
solchei^estalt  die  hohe,  sieggekrönte  Cultur-  und  Freiheitsmission 
der  glorreichen  Preussenschlacht  bezeugen.  Von  der  ehrlichen 
Wiedergeburt  zur  Freiheit  versteht  sich  das  von  seihst.  Ein 
Eückfall  aber  der  österreichischen  Monarchie  in  die  Klauen  jesui- 
tisch-feudaler Knechtschaft  würde  nui'  die  Wirkung  der  grossen 
Preussenschlacht  a]s  die  jener  schrecklichsten  Blitzstrahlen  offen- 
baren, welche  den  Erschlagenen  äusserlieh  unversehrt  lassen,  und 
doch  innerlich  zermalmen.  Darauf  sind  jedoch  die  gewaltigen, 
fnr  die  Zukunft  des  deutschen  Volkes ,  ja  der  Volksfreiheit  über- 
haupt, entscheidenden  Eo^en  der  Schlacht  von  Königsgrätz  kei- 
neswegs beschränkt.  Sie  traf  zwei  Fliegen  mit  Einer  Klappe. 
Sie  erschütterte  den  östlichen  und  westlichen  Despotismus  zu- 
gleich. Letzteren  als  imperialen,  aus  den  Fetzen  des  ersten  Kai- 
serreichs stümperhaft  zusammengeflickten  Bonapartismus,  durch 
dessen  klaffende  Risse  die  Todesschäden  zum  Vorschein  kommen, 
die  weder  lerram  noch  ignis,  weder  Chassepot  noch  Kugelspritze 
heilt.  Das  Alles  und  noch  weit  mehr  hat  „die  grosse  preussi- 
ache  Kaserne"  zu  Stande  gebracht,  der  unser  Soldatenverfiucher 
aus  Ästi  „mit  dem  ihr  gebührenden  Abscheu"  den  Rücken 
wandte;  haben  die  „unaufhörlichen  Soldaten"  ')  erkämpft,  die  der 
grosse  Preussenkönig  eigens  für  Sadowa  eingeschult,  und  wer 
weiss  für  welche  Cultur-  und  Befreiungsschlaehten  noch,  die  in 
der  Zeiteji  Hintergrunde  schlummeni.    Welche  poetischen,  welche 

I)  i  perpetiii  soldati. 
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tragischen  Befreiungsthaten  kann  Priedrich's  d,  Gr.  geschworener 
Todfeind,  der  Savoyarde,  dessen  „abscheulichem  Soldatenhand- 
werk", das  freilich  die  Bratusdolche  unter  das  alte  Eisen  wirft, 
entgegensetzen?  Ein  Glück  jedenfalls,  dass  der  Brutus-Tragiter 
von  Ästi  nicht  mehr  lebt.  Er  würde  als  antipreussiacher  Agita- 
tor bei  der  schwäbischen  Demokratie  unter  den  Preussen  fürch- 
terlich aufräumen  und  als  Preusaenfresser  den  Dr.  Erese  fiber- 
fresen  oder  überfressen. 

Ende  März  (1770)  reiste  Alfieri  von  Kopenhagen  nach  Schwe- 
den ab,  das  ihm  aasnebmend  gefiel.  Die  gemässigte  und  einiger- 
maassen  abgewogene  Regierungsform  Schwedens,  welche  doch  eine 
halbe  Freiheit  durchschimmern  liess,  weckte  seine  Neugier,  sie 
gründlich  kennen  zu  lernen.  Aber  unfähig  für  jede  ernste  und 
anhaltende  Geistesth&tigkeit,  studirte  er  sie  nur  im  Umriss.  Er 
begriff  indessen  genug  davon,  um  zu  erkennen,  dass  wegen  der 
Ärmuth  der  vier  votirenden  Classen,  der  äussersten  Verderbtheit 
des  Adel-  und  Bürgerstandes,  wodurch  es  Russland  und  Frank- 
reich möglich  wurde,  sieh  dureh  Bestechimgen  EinSuss  zu  erkau- 
fen, weder  Eintracht  unter  den  Ständen,  noch  Nachdruck  in  den 
Beschlügsea,  noch  eine  wahre  ausdauernde  Freiheit  stattfinden 
konnte.  Schweden  in  seiner  wilden  Rauheit  ist  eins  von  den 
europäischen  Ländern,  die  ihm  am  meisten  gefallen,  und  die  mei- 
sten phantastischen,  melancholischen  und  zugleich  erliabenen  Ideen 
in  ihm  erweckt  haben,  da  ein  gewisses  ungeheueres  unnennbares 
Stillschweigen  in  dieser  Atmosphäre  herrscht,  in  der  man  gleich- 
sam ausser  dem  Erdkreis  zu  seyn  glaubt,  i)  Diese  Bemerkung 
ist  vielleicht  die  einzige  bei  Alfieri,  die  von  einer  tieferen  poeti- 
schen Naturanschauung  zeigt. 

Von  Russland  heisst  es:  „kaum  setzte  ich  den  Fuss  in  die- 
ses asiatische  Lager  regelmässig  gereihter  Baracken,  als  mir  Rom, 
Genua,  Venedig  und  Florenz  einfielen  und  ich  zu  lachen  anfing. 
Und  was  ich  auch  nachher  an  diesem  Orte  sah,  alles  hat  diesen 
ersten  Eindruck  immer  mehr  bestät^;  und  ich  trag  die  kost- 


1)  Nella  8na  salvatica  ruvidezza  qaello  e  anu  dei  paeai  d'Eoropa  che 
mi  siano  andati  piü  a  genio,  e  destate  piii  idee  fantastiche,  malinconiche, 
ed  anche  grandiose,  per  un  certo  Tasto  indefinibile  silenzio  che  regna  in 
qaell'  atmosfeia,  ove  ti  parrehbe  quasi  di  essete  Inori  del  giobo. 
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bare  Lehre  davon,  dasa  er  nicht  werth  ist,  gesehen  zu  werden." 
Ausgenommen  die  Barte  und  Pferde  war  ihm  Alles  unter  diesen 
als  Europäer  maskirten  Barbaren  dergestalt  misal5Hig,  dass  er 
während  seines  fast  sechswöehentlichen  Aufenthalts  Niemand 
mochte  kennen  lernen.  „Ja  nicht  einmal  jener  herühmten  Selbst- 
herrscherin, Catharina  der  Zweiten,  wollte  ich  mich  vorstellen 
lassen,  und  ich  sah  nicht  einmal  das  lebhafte  Angesicht  dieser 
Fürstin,  von  der  die  Fama  in  unseren  Tagen  sieh  müde  posaunt 
hat.  Als  ich  nachher  mich  selbst  prüfte,  um  den  wahren  Grund 
eines  so  unnöthigen  widerspenstigen  Benehmens  aufzufinden,  über- 
zeugte ich  mich  bei  mir  selbst,  dass  es  reine  Intoleranz  eines 
unbeugsamen  Charaktere  und  lauterer  Hass  des  Tyrannen 
in  abstracto  war."';  Das  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf. 
Kann  aber  der  Tjranuenhass  in  abstracto  jemals  zu  einem  poe- 
tisch-tri^ischen  Pathos  erglühen?  —  „Da  ich  nun  nach  einer  föuf- 
oder  sechsjährigen  Herrschaft  dieser  philosophischen  Kljtämne- 
stra  (Catharina  II.)  die  Nation  in  einer  so  völligen  Knechtschaft 
fand,  und  die  vermaledeite  Soldatenbrut  auf  dem  Thron  von  Pe- 
tersburg vielleicht  noch  mehr  als  auf  dem  Thron  von  Berlin 
herrsehen  sah:  so  war  dies  ohne  Zweifel  die  Ursache,  die  mich 
diese  Völker  so  tief  verachten  und  ihi'e  verbrecherischen  Beherr- 
scher so  unendlich  verabscheuen  liess."  Abstracter  Hass,  a,b- 
stracter  Abschen,  abatracte  Wuth,  bersten  allesammt  vor  Ab- 
straction.  Wie  Antigene  nmss  aber  auch  der  Dichter  fühlen: 
„Nicht  mit  zu  hassen,  mit  zu  lieben  bin  ich  da."  Der  Dichter 
hasst  eben  nur  aus  Liebe;  er  hasst  das  Schlechte,  Böse,  Selbst- 
süchtige, aus  Liebe  zum  Uuteu,  Schönen  und  Götüiehen.  Er 
hasst  das  Gehässige,  den  Hass  in  Abstracto,  das  Hässliche 
schlechthin.  Aus  seinem  Hasse  selbst  lodert  das  verzehrende 
Feuer  der  Liebe. 

„Ich  verwünsche  Preussen  und  Keussen  und  alle"  -  -  wüthet 
der  abstracte  Hass  fort  —  „die  unter  erlogener  Meuscheubildung 
sich  von  ihren  Tyrannen  mehr  als  Bestien  misshandeln  lassen." 
Mit  solchem  Wuthsehaum  vor   dem  Munde  trifft  i!er  abstracte 


1)  un  odio  piuisBimü  della  tirannide  in  astratto.  p.  122.  Ein  abstracter 
HasB,  dem  Alfieri  in  seiner  berühmten  Schrift  , Della  Tiiannide',  dem 
Zeug-  und  Waffenhause  seiner  Tragödien,  die  Zügel  schiessen  liess. 
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Tyraiineiihasser  wieder  in  Berlin  ein,  nach  einer  vierwöehentli- 
chen  Reise,  „der  abschealtchsten ,  langweiligsten  und  läsögsten, 
die  je  gemacht  werden  kann,  die  Tahrt  in  den  Orcus  mit  einge- 
schlossen, der  nimmermehr  finsterer,  unfreundlicher  und  unwirth- 
licher  seyn  kann."  Homer  in  seiner  Nekyia,  Dante  in  seiner 
Höllenfahrt,  traten  selbst  diese  an  mit  einem  Diehterherzen  voll 
barmherziger  Menschenliebe  für  die  trauervollen  Schatten  und 
Seelen  der  Verdammten.  Auf  dem  Schlachtfelde  von  Zorndorf 
musste  der  Tragiker  in  herba  „die  traurige,  aber  nur  zu  wahre 
Betrachtung  anstellen,  dass  die  Sclaven  nur  geboren  sind  die  Erde 
zu  düngen."  Die  Freien  etwa  nicht?  Aber  auch  die  sogenannten 
Sclaven  düngen  nicht  blos  die  Erde;  sie  düngen  auch  die  Welt- 
geschichte für  die  Saat  der  Freiheit,  mit  den  Freien  in  die  Wette. 
Eine  Saat,  trann,  des  Schweisses  und  Blutes  der  Edlen  werth; 
eine  Saat,  die  selbst  der  Sclavendünger  adelt  and  die  von  ihm 
durchtränkte  Wahlstatt  zum  geweihten  Boden  künftiger  Freiheita- 
paradiese  segnet. 

Das  Jahr  1771  steht  in  den  Annalen  der  Selbstbi<^raphie 
verzeichnet  als  merkwürdig  durch  den  „zweiten  heftigen  Liebes- 
anfall in  London."  ')  Alheri's  glühender  Tyrannenhasa  kommt 
nur  seiner  feurigen  Liebesinbrunst  für  schöne ,  wo  möglich  noch 
in  den  Flitterwochen  stehende  Tyranniiinen  gleich.  Er  entbrannte 
bei  seinem  zweiten  Aufenthalt  in  London  von  so  unaussprechli- 
cher Leidenschaft,  dass  ihm  noch  jetzt  bei  der  Erinnerung  davor 
schaudert,  wiewohl  er  sich  zur  Zeit,  da  er  dies  niederschrieb,  be- 
reits in  dem  ersten  Froste  des  neunten  Lustrums  (45  Jahi'e)  be- 
fand. Die  Geliebte  in  ihrem  Hause  zu  besuchen,  verbot  die 
Sitte.  Ueberdiess  war  ihr  Gemahl  so  eifersüchtig,  als  man  jen- 
seits der  Alpen  nur  seyn  kann  und  mag.  Alfleri  konnte  daher 
jene  schöne  Engländerin  nur  im  Hause  der  Fürstin  von  Mos- 
serano  sehen,  mit  welcher  sie  gemeinschaftlich  eine  Loge  in  der 
italienischen  Oper  gemiethet  hatte.  „In  der  unseligen  Vorstel- 
lung, unausbleiblich  umkommen  zu  müssen,  wenn  ich  sie  verlas- 
sen sollte,  gerieth  mein  Geist  dergestalt  ausser  sich,  dass  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  anders  verfuhr  als  Jemand,  der  nichts 
zu  verlieren  hat."     Das  bedeutet  in  der  Liebesapraehe:  er  be- 


I)  seoondo  fieriBsimo  intuppo  amoroso  in  Londra.   Ep.  terz.  i 


.Google 


268  1*^8  italienische  Drauia. 

suchte  die  schöne  Lady  heimliuli ')  in  ihrer  Woluiung  und  als  sie 
ihr  Gemahl  aufs  Land  gebracht  liatte,  in  ihrem  Landhause,  wo 
er  jedesmal  die  Nacht  zubrachte,  wenn  der  Gemahl,  der  bei  dov 
Garde  diente,  in  London  wegen  der  Musterung  anwesend  seyn 
musste.  Wenn  unser  nachmaliger  Bnitasdicliter  die  Geliebte 
einen  Tag  nicht  sehen  konnte,  lebte  er  „in  ununterbrochener  Ea- 
serei,  eben  so  unbeschreiblich  als  unglaublich  für  Jeden,  der  sie 
nicht  selbst  erfahren." ')  In  seinen  Tragödien  blieb  dieses  Liebes- 
feuer nur  als  kalte  Asche  zuiück.  Nicht  hlos  die  Schildemng 
des  Liebesaffects,  Icein  einziges  Pathos  in  seinen  Trauerspielen  ver- 
räth  diese  Raserei  der  Leidenschaft.  Seine  tragischen  Dichtun- 
gen scheinen  nur  die  ausgekühlte  Lava  des  Feuerspeiers.  In  der 
Helbstbiographie  dagegen  liefert  er  ein  Gemälde  dieses  Liebes- 
abenteuers, eines  Casanova  wfirdig.  Wir  verweisen  die  Auszüge 
unter  die  Noten-Arabesken.  ■')     Dort  mögen  sie   als  Saum-  und 

i)  QneUe  niie  introduaiöni  di  contrabbaiido.  —  2'^  lo  viveva  in  un  con- 
tinuo  delirio,  inespriraibile  ([uanto  incredibile  da  ehi  prüvato  non  l'abbia. 
—  3)  Ich  fand  nicht  anders  Bnhe,  als  wenn  ich  unablässig  ging,  ohne 
za  wissen  wohin;  Icauni  hatte  ich  mich  gesetzt,  nin  zu  rohen,  zu  esxen 
oder  Bu  vecanchen,  ob  ich  schlafen  könnte,  sogleich  musste  ich  unter  en1> 
set;Elichem.  Schreien  nnd  Heulen  wieder  aufspringen,  und  wenn  die  Stunde 
nicht  erlaubte  auszugehen,  trieb  ich  mich  wie  ein  Besessener  wenigstens 
im  Zimmer  herum.  Ich  hatte  mehrere  Pferde ,  und  unter  diesen  auch 
jenes  in  Spa  gekaufte ,  das  ich  nach  England  überschaffen  lassen.  A.ai' 
diesem  Pferde  beging  ich  zum  Entsetaen  der  verwegensten  Reiter  jenes 
Landes  die  tollkühnsten  Streiche ,  indem  ich  die  höchsten  nnd  breitesten 
Hecken  und  gewaltige  Glühen  und  Barrieren ,  so  yiel  ich  deren  ansichtig 
ward,  mit  demselben  nberaprang.  An  einem  von  den  Vormittagen,  die 
^wisohen  dem  einen  und  andern  Besuch  anf  jenem  ersehnten  Landgute 
innelagen,  ritt  ich  mit  dem  Marchese  Oaraccioli  spazieren,  und  wollte  ihn 
sehen  lassen,  wie  trefflich  mein  hcwanderungs würdiges  Ross  setzen  könne; 
nnd  da  mir  eine  der  höchsten  Barrieren  ins  Auge  fiel,  die  einen  weiten 
Anger  von  der  Landstrasae  trennte,  trieb  ich  es  im  Carriere  dagegen  an. 
Allein  da  ich  nur  halb  bei  mir  selbst  und  wenig  aufmerksam  war,  dem 
Pferde  Bur  rechten  Zeit  die  gehörige  Hülfe  und  die  Hand  zu  geben,  stiess 
es  mit  den  Füssen  an  den  Zaun,  und  Ross  und  Reiter  stürzten  über 
einander  auf  die  Wiese.  Da*  Pferd  sprang  zuerst  wieder  anf,  dann  ich; 
nnd  ich  glaubte  mir  keinen  Schaden  gethan  zu  liaben.  Meine  thörichte 
Liebe  hatte  meinen  Muth  vervierfacht,  nnd  ich  schien  recht  geflissentlich 
jede  Gelegenheit  aufzusuchen,  den  Hals  zu  brechen.  Su  selir  daher  auch 
mein  Freund  Caraccioli,  der  auf  der  Strasse  jenseit  der  so  übel  von  mir 
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Falbelverzieningeii  an  der  Timica  und  dem  Mantel  seiner  tn^- 
schen  Muse  prangen.    In  einer  ianem  Beziehung  zum  Charakter 


übersprangenen  Barriere  geblieben  war,  mir  znrief,  nichts  weiter  zu  öiun, 
sondern  den  natürliclien  Ausgang  der  Wieso  aufzusuchen,  um  wieder  zu 
ilim  zu  kommen,  so  wnsate  ich  doch  wenig,  was  ich  that,  lief  hinter  dem 
Pferde  her,  das  Miene  machte  über  die  Wiese  laufen  zu  wollen,  ergriff  nu 
rechter  Zeit  die  Zügel,  schwang  mich  wieder  auf,  trieb  es  spornend  aufa 
neue  gegen  die  Barriere,  und  setzte  hinüber  zu  meiner  und  meines  Risses 
Ehrenrettung.  Aber  mein  ji^endlicher  Stolz  genuss  nicht  lange  dieses 
Triumphs,  denn  als  ich  einige  Schritte  langsam  gemacht,  und  Leib  und 
Seele  sich  nach  und  nach  abkühlten,  fing  ich  an  ein.en  entsetzlichen 
Schmerz  in  der  linken  Schulter  zu  spüren;  und  wirldich  war  sie  ausge- 
renkt nnd  das  Schlüsselbein  gebrochen.  Der  Schmerz  nahm  zu,  und  die 
wenigen  Meilen,  die  ich  Ton  meiner  Wohnung  entfernt  war,  wurden  mir 
gewaltig  lang,  ehe  ich  sie  Schritt  vor  Schritt  zu  Pferde  zurücklegte. 
Der  Chirurgus  kam  und  nachdem  er  mich  ziemlich  lange  gemisshandelt 
hatte,  erklärte  er,  alles  wieder  eingerichtet  zu  haben,  legte  den  Verband 
um,  und  befahl  mir  an,  im  Bette  zu  bleiben.  Wer  die  Liebe  kennt,  stelle 
sich  meine  Wuth  und  Käserei  vor,  mich  so  an  das  Bett  gefesselt  zu  sehen, 
als  jener  selige  Tag  anbrach,  der  zu  meiner  zweiten  Wallfahrt  nach  dem 
Landgute  fesl^setzt  war.  Die  Verrenkung  meines  Annes  war  am  Sonn- 
abend froh  geschehen ;  ich  geduldete  mich  diesen  Tag  und  den  Sonntag 
bis  gegen  Abend,  und  diese  wenige  Ruhe  gab  meinem  Arme  einige  Starke 
und  meinem  Herzen  noch  kühneren  Muth.  Als  es  sechs  Uhr  war,  wollte 
ich  daher  auf  alle  Weise  aufstehen,  und  was  auch  mein  Qnasi-Hofmeister 
Elias  sagen  mochte,  ich  setzte  mich,  so  gut  es  ^ng ,  allein  in  eine  Poet- 
chaise, und  ging  meiner  Bestimmung  entgegen.  Das  Reiten  ward  mir 
nnmöglich ,  wegen  der  Sehmerzen  am  Arm ,  and  weil  der  sehr  fest  ange- 
legte Verband  mich  hinderte.  Da  ich  aber  bis  zum  Landhause  in  der 
Kutsche  mit  dem  Postillon  nicht  fahren  durfte  noch  konnte,  entschloas 
ich  mich,  den  W^en  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  zwei  Meilen  zu- 
rückzulassen, und  ging  den  Rest  des  Weges  zu  Puss,  den  einen  Arm  ver- 
bunden nnd  den  anderen  unter  dem  Mantel  mit  dem  Degen  in  der  Faust, 
da  ich  zu  Nacht  allein  in  das  Haus  eines  Andern  nicht  als  Freund  ging, 
Das  Stossen  des  Wagens  hatte  indess  den  Schmerz  in  der  Schulter  er- 
neuert und  verdoppelt,  nnd  den  Verband  dermassen  losgemacht,  dass  sich 
die  Schulter  in  der  Folge  nie  völlig  hat  einrichten  lassen.  In  meinen 
Gedanken  war  ich  dennoch  der  glücklichste  Mensch  auf  Erden,  da  ich  dem 
Gegenstände  meiner  Sehnsucht  entgegeneilte.  Endlich  langte  ich  an,  und 
mit  nicht  geringer  Anstrengung  (denn  da  ich  keinen  Vertrauten  hatte, 
konnte  mir  niemand  zu  Hülfe  kommen)  gelang  es  mir  endlich  die  Staketen 
des  Parks  zu  übersteigen',  um  hinein  zu  kommen ;  denn  das  Pförtchen, 
das  ich  das  erstemal  angelehnt  fand,  war  dies  zweitemal  durchaus  nicht 
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Dichtungen,  wie  bei  Goethe  z,  B.,  stelieu  Alfieri's  Liebes- 
nicht.    Das  Beseligende  dieser  Leidenschaft  glaubte 


aufznniaclien.  Der  Mann  war  wie  gewühnlich  wegen  der  Eevue  am  Montag 
frah  schon  diesen  Abend  nach  London  gegangen,  um  dort  zu  übemacliten. 
Ich  kam  demnach  bis  zum  Hanse,  fand  sie,  die  meiner  harrte,  imd  obne 
dasa  sie  oder  ich  lange  darüber  nachdachte,  dass  ich  das  Pförtohen  yer- 
schluBsen  gefunden,  welches  sie  selbst  schon  mehrere  Stunden  früher  ge- 
üünet  hatte,  verweilte  ich  bis  zur  anbrechenden  Moi^enibthe.  Ditun  ging 
ich  auf  dieselbe  Weise  zurück,  in  der  festen  Meinung,  von  keiner  leben- 
digen Seele  gesehen  worden  zu  sejn,  kam  auf  dem  nämlichen  Wege  wieder 
zu  meinem  Wagen,  stieg  ein,  und  langte  gegen  sieben  Uhr  des  Morgens 
wieder  in  London  an,  von  doppelten  Schmerzen  ge<[Uält,  denn  ich  hatte 
sie  verlassen,  und  weine  Schulter  war  um  vieles  verschlimmert.  Aber 
mein  Gemßthszustand  war  so  thöricht  und  wahnsinnig,  dass  ich  um  nichts 
besoi^t  war,  was  auch  kommen  mochte,  wiewohl  ich  alles  voraiissah.  Ich 
Hess  mir  vom  Chirurgns  den  Verband  wieder  fest  machen,  ohne  der 
Wiedereinrichtung  oder  Ausrenkung  weiter  zn  erwähnen.  Am  Dienstag 
Abend,  da  ich  mich  etwas  besser  befand,  wollte  ich  nicht  langer  zu  Hause 
bleiben,  und  ging  ins  itaüenische  Theat«r  in  die  gewöhnliehe  Li^e  des 
Fürsten  von  Masserano,  der  mit  seiuer  Gemahlin  daselbst  war,  welche 
beide,  da  sie  mich  für  halb  gelähmt  und  bettUgerig  hielten,  sehr  verwun- 
dert waren,  mich  nur  mit  dem  Arm  in  der  Binde  zu  sehen. 

Ich  stand  indess  da,  dem  Scheine  nach  ruhig,  und  hörte  auf  die 
Musik,  die  tausend  schreckliche  üngewitter  in  meinem  Herzen  aufregte; 
aber  mein  Gesicht  war  wie  gewöhnlich  wabrei'  Marnioj'.  Da  hörte  ich 
plötsilich  oder  glaubte  zu  hören,  dass  Jemand,  der  mit  einem  Andern  vor 
der  verschlossenen  Lc^enthür  zn  streiten  schien,  meinen  Namen  nannte. 
Ich  springe  gauK  mechanisch  nach  der  Thür,  Öifne  und  schliesae  sie  hinter 
mir  in  einem  Nu,  und  vor  meinen  Augen  steht  der  Gemahl  meiner  Dame, 
der  daranf  wartete,  dass  ihm  von  einem  der  gewöhnlichen  Logenschliesser, 
die  sich  ku  dem  Ende  in  den  englisclien  Theatern  auf  den  Galerien  auf- 
halten, die  verschlossene  Loge  geöffnet  werden  sollte.  Diesem  Zusammen- 
treffen hatte  ich  schon  oft  entgegengesehen,  nnd  da  ich  scliicklicher  Weise 
ihn  nicht  zuerst  auffordern  konnte,  hatte  icli  es  mehr  als  irgend  etwas 
auf  der  Welt  gewünscht.  Mit  Blitzesschnelle  zeigte  ich  mich  ausserhalb 
der  Loge;  wir  wechselten  diese  wenigen  Wort»;  „Eier  bin  ich",  rief  ich, 
.,wer  sucht  mich?"  —  „Ich  suche  Sie"-,  antwortete  er,  „denn  ich  habe 
Ihnen  etwas  in  s^en."  —  „Lassen  Sie  uns  gehen",  gab  ich  zur  Antwort, 
„icl[  bin  bereit,  Sie  ku  hören."  —  Und  olme  weiter  etwas  hinzuzufügen, 
gingen  wir  augenblicklich  aus  dem  Tlieater.  Es  mochte  (nach  ital.  Rech- 
nung) dreiundzwanzig  ein  lialb  Uhr  sejn,  denn  in  den  längsten  Tagen 
des  Mai  fangen  in  London  die  Theater  gegen  zwei nudi wanzig  Uhr  an. 
Ans  dem  Theater  von  Hajniarket  gingen  wir  durch  einige  lange  Strassen 
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er  vielmehr  aus  seinen  das  politische  Freiheitspathos  vorzugs- 
weise athmenden  Tragödien   verbannen  zu  müssen.    Älfieri  war 

nach  dem  Park  von  St.  James,  wo  man  durch  ein  Gitter  auf  eine  weit« 
Wiese  kommt,  welche  Greenpark  heisst.  Hier  zogen  wir,  als  es  fast  schon 
zu  dunkeln  anfing-,  in  einem  ahgelegenen  Winkel,  ohne  ein  Wort  zu  sagen, 
die  Degen.  Es  war  damals  üblich  auch  im  Frack  einen  Degen  au  tragen, 
daher  hatte  ich  ihn  bei  mir;  er  aber  war  kaum  vom  Lande  angekommen, 
als  er  zn  einem  Schwertfeger  gegangen  war,  um  sich  damit  zn  versehen. 
Auf  der  Mitte  der  Strasse  PallmaU,  die  uns  nach  dem  Park  von  St.  James 
führte,  warf  er  mir  zwei  oder  dreimal  vor,  ich  sey  mehrmals  heimlich  in 
seinem  Hanse  g'ewesen,  und  fragte  mich  nach  dem  wie.  Aber  trotz  des 
Wahnsinns,  der  mich  beherrschte,  hatte  ich  die  vollkommenste  Geistes- 
gegenwart, und  obwohl  ich  im  Innersten  meines  Herzens  fühlte,  wie  ge- 
recht und  heilig  die  Entrüstung  meines  Gegners  sey,  antwortete  ich  doch 
weiter  nichts,  als:  „Dem  ist  nicht  also;  wenn  Sie  es  aber  glauben,  so  bin 
ich  da,  Ihnen  Eechenschaft  zu  gehen."  Er  dagegen  hehauptote  es  wieder- 
holentlich,  und  gab  mir  vornehmlich  v<on  meinem  letzten  Besuch  auf  dem 
Landgute  so  richtig  jeden  einzelnen  Umstand  an,  dass  ich,  der  zwar  immer 
antwortete,  ..dem  ist  nicht  also",  doch  vollkommen  wohl  einsah,  dass  er 
von  allem  aufs  pünktlichste  unterrichtet  sey.  Endlich  schloss  er  mit  den 
Worten;  „Weshalb  woDen  Sie  leugnen,  was  mein  Weib  selbst  mir  ge- 
standen und  erzählt  hat?"  ^  Diese  Wendung  machte  mich  irre  und  ich 
antwortete  {wiewohl  ich  Unrecht  daran  that,  und  es  nachher  bereate); 
„Wenn  sie  es  gestanden  hat,  werd'  ich  es  nicht  leugnen,"  —  Allem  ich 
stiess  diese  Worte  aus,  weil  ich  es  bereits  müde  war,  bei  dem  Leugnen 
einer  ao  offenbaren  und  vollkommen  wahren  Sache  zu  beharren ;  eine  Rolle, 
die  mir  im  Äugesicht  eines  von  mir  beleidigten  Gegners  widerstrebte; 
und  nur,  um  wo  roögUch  die  Dame  zu  retten,  hatte  ich  mir  diese  Gewalt 
angethan.  Dies  war  unser  Gespräch  gewesen,  bis  wir  zu  dem  bezeichneten 
Orte  kamen.  Aber  als  er  beim  Ziehen  des  Degens  bemerkte,  dass  ich  den 
Arm  in  der  Binde  trug,  hatte  er  die  Grossmuth  mich  zu  fragen,  ob  mich 
das  nicht  hindern  würde  mich  zu  schlagen.  Ich  dankte  ihm  dafür  und 
antwortete,  dass  ich  es  nicht  hofite,  und  griff  ihn  sogleich  an.  Ich  bin 
immer  ein  sehr  schlechter  Fechter  gewesen;  schlug  mich  daher  auch  hier 
ausser  allen  Segeln  der  Kunst  wie  ein  Verzweifelter,  und  die  Wahrheit  zu 
gestehen,  ich  ging  darauf  aus ,  mich  t«dten  zu  lassen.  Ich  bin  wenig  im 
Stande  zu  beschreiben,  was  ich  that,  aber  ich  muss  tüchtig  auf  ihn  los- 
gegangen seyn ,  weil  ich  anfangs  die  Sonne ,  die  eben  unterging,  grade  in 
den  Augen  hatte,  so  dass  ich  fast  nichts  sah,  und  in  etwa  sieben  oder 
acht  Minuten  war  ich  dergestalt  vorgedrungen  und  er  zurückgegangen, 
und  hatte  beim  Zurßekgehen  eine  solche  Wendung  genommen ,  dass  ich 
nun  die  Sonne  gerade  im  Rücken  hatte.  So  hämmerten  wir  lange  auf 
einander  los,  indem  ich  unaufhörlich  meine  Striche  auf  ihn  führte  und  er 
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nicht  der  Dichter,  um,   wie  Sopholtles,  Jie  Staatsidee  mit  dem 
himmlisehea  Peuer  der  tragischen  Grazie  zu  durchhaucheo ;  oder, 


unablässig  sie  abwehrte;  und  ich  uitheile,  dass  er  mich  nicht  tödtete, 
weil  er  nicht  woüte,  ich  aber  ihn  nicht  tiSdtete,  weil  ich  nicht  konnte. 
Endlich  versetzte  er  mit  beim  Pariren  eines  Hiebes  einen  andern-,  er  hatte 
raioii  am  rechten  Arm  zwischen  der  Paust  und  dem  EUbt^en  getroffen, 
und  zeigte  mir  sogleich  an,  dass  ich  verwundet  sey;  ich  hatte  nichts 
davon  bemerkt,  und  wirMich  war  die  Wunde  nicht  von  Bedeutung.  Er 
senlite  darauf  zuerst  die  Spitze  auf  die  Erde,  erklärte,  dass  er  Satisfaction 
habe,  und  fragte  mich,  ob  ich  sie  auch  habe.  Ich  antwortete,  dass  ich 
nicht  der  Beleidigte  aey  und  dass  es  auf  ihn  ankumnie.  Darauf  steckte 
er  den  Degen  ein,  nnd  ich  that  ein  Gleiches.  Er  ging  sogleich  weg.  ich 
aber  blieb  noch  ein  wenig,  um  zu  sehen,  was  es  mit  meiner  Wunde  anf 
sich  habe.  Da  ich  aber  bemerkte,  dass  mein  Eleid  der  liinge  nach  aui- 
geschlitet  war,  und  weder  grossen  Schmeni  noch  einen  bedeutenden  Blut- 
lauf spürte,  achtete  ich  es  mehr  %  eine  Schmarre  als  iäi  eine  Wunde. 
Da  ich  übrigens  mii-  mit  dem  linken  Arm  nicht  helfen  konnte,  so  würde 
es  mir  unmöglich  gewesen  sejn,  mir  den  Kock  allem  auszuziehen.  Ich  be- 
gnügte mich  daher  mit  Hülfe  der  Zähne  sohlecht  genug  mir  ein  Tueh  um 
den  rechten  Aim  zu  wickeln  und  festankniipfen,  um  so  den  Blutverlust  zu 
mindern.  Alsdann  ging  ich  aus  dem  Park,  die  Strasse  Falluiall  wieder 
zurück,  und  als  ich  an  dem  Theater  vorbeikam,  das  ich  drei  Viertelstunden 
luvor  verlassen  hatte,  nnd  beim  Lichte  einiger  Gewölbe  sah,  dass  weder 
Kleid  noch  Hände  blutig  waren,  inachte  ich  das  Tuch  mit  den  Zähnen 
vom  Arme  los,  und  bekam,  weil  ich  keinen  Schmerz  weiter  fühlte,  thö- 
richter  und  kindischer  Weise  Lust,  ins  Theater  und  in  die  Loge,  aus  der 
ich  entwischt  war,  zurückzugehen.  Gleich  beim  Hineintreten  wurde  ich 
vom  Fürsten  von  Maaserano  gefragt,  warum  ich  mich  so  wunderlicher 
Weise  aus  seiner  Loge  geschlichen,  und  wo  ich  gewesen  sey.  Da  ich  sah, 
dass  von  dem  kurzen  vor  der  Loge  stattgehabten  Wortwechsel  nithts  ge- 
hört worden  war,  sagte  ich,  mir  sey  plötzUch  eingefallen,  dass  ich  mit 
Jemanden  sprechen  müsste,  und  desshalh  sey  ich  so  fortgegangen;  weiter 
sagte  ich  nichts.  Aber  so  sehr  ich  mir  auch  Gewalt  anthat,  mein  Gemüth 
befand  sich  in  der  äussersten  Bewegung,  indem  ich  daran  dachte,  was 
die  Folge  eines  solchen  Handels  seyn  könnte  und  welche  Leiden  alle 
meiner  Geliebten  bevorständen.  Ich  ging  daher  nach  einer  Viertelstunde 
fort,  ohne  zu  wissen ,  was  ich  aus  mir  machen  sollte.  Als  ich  ans  dem 
Theater  war,  fiel  mir  ein  (weil  die  Wunde  mich  am  Gehen  nicht  hinderte,) 
mich  zu  einer  Schwägerin  memer  Dame  zu  begeben ,  die  uns  begünstigte, 
und  in  deren  Hause  wir  uns  schon  einigemal  gesehen  hatten. 

Aber  bei  Beschreibung  dieser  seltaameii  Wirkungen  einer  englischen 
Leidenschaft  sieht  die  italienische  Eifersucht  sicli  genöthigt  zu  lächeln; 
so  verschieden  sind  die  Leidenschaften  in  verschiedenen  Charakteren  und 
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wie  Schiller,  solche  Conflicte,  sey's  auch  nur  von  ausseaher,  mit 
der  idealen  Flamme  erhabener  Liebeaschwärmerei  poetisch  zu  yer- 
klären.  Alfieri'a  Tyranneuhass  brennt,  gleich  Vii^l's  Höllen- 
feuer, in  schwarzen  Flammen,  und  schluckt,  dieser  Farbe  gemäss, 
jeden  lichten  Liebesstrahl  sofort  ein,  ÄMeri's  Autigonen  singen 
umgekehrt:  Nicht  mit  zu  lieben,  mit  zu  hassen  bin  ich  da. 

Das  eilfle  Capitel  dieser  Epoche,  „Fürchterliche  Enttäuschung" 
nberschrieben,  giebt  so  viel  Ausschluss  über  die  Sitten  der  Zeit, 
den  Liebeseharakter  der  englischen  Damen  —  natürlich  jener 
Zeit  —  und  zugleich  auch  über  den  unseres  im  Zaubergarten 
einer  britischen  Alcina  oder  Armida  hermntaumelnden  piemontesi- 
scfaen  Cavaliers,  dass  wir  mit  den  Auszügen  nicht  kargen  dür- 
fen; sie  aber  gleichfalls  im  Flachrelief  unterhalb  als  Chronique 
scandaleuse  in  Form  einer  Sockelornanientik  anbringen  wollen. ') 


Klimaten ,  und  besonders  unter  so  ganz  yerscliiedenea  Gosetien.  Jeder 
italienische  Leser  erwartet  hier  Dolche,  Gift,  Misshandlung  oder  wenigsteus 
Einkerkerung  des  Weibes,  und  ähalicke  Aenssernngen  gerechter  Wuth. 
Nichts  von  dem  allen.  Der  englische  Ehemann,  obgleich  er  sein  Weib 
nach  seiner  Art  unendlich  liebte,  verlor  keine  Zeit  mit  Schmähungen, 
Drohungen,  Wehkhigen.  Gleich  sf^llte  er  jene  Augenzeugen  ihr  gegenüber, 
die  sie  leicht  von  der  ualengbaren  Thatsache  überführten.  Am  Dienstag 
Morgen  verhehlte  der  Mann  seinem  Weibe  nicht,  dass  .er  sie  von  dem 
Augenblick  an  nicht  mehr  als  die  seine  betrachte  und  dass  die  förmliche 
Scheidung  ihn  bald  von  ihr  befreien  solle. 

1)  Der  wahre  Verlauf  der  Dinge  am  vorigen  Tage  war  aber  pünktlich 
folgender:  Als  mein  getreuer  EUas  jenen  Boten  auf  einem  von  Schweiss 
triefenden  und  ganz  abgetriebenen  Pferde  hatt«  ankommen  sehen ,  der  so 
wiederholentlich  ihm  angeboten,  mir  augenblicklich  den  überbrachten  Brief 
zuzustellen,  wai  er  sogleich  ausgegangen  mich  aufzusuchen.  Zuerst  hatte 
er  mich  beim  Fürsten  v.  Masserano  gesucht,  wohin  er  glaubte,  dasa  ich 
gegangen  sey,  dann  bei  Caraccioli,  die  beide  einige  Meilen  weit  ans 
einander  wohnten,  und  dainber  hatte  er  mehrere  Stunden  hingebracht; 
endlich  auf  dem  Rückwege  nach  meiner  Wohnung,  die  in  Suffolkstreet, 
nahe  am  Haymarket  war,  wo  das  italienische  Theater  ist,  fiel  ihm  ein 
nachzusehen,  ob  ich  dort  sej;  wiewohl  er  es  nicht  glaubte,  da  ich  den 
verrenkten  Arm  in  der  Binde  trug.  Kaum  war  er  ins  Theater  getreten 
und  hatt«  die  Logenwärter,  die  mich  genau  kannten,  nach  mir  gefragt, 
als  ihm  gesagt  ward,  dass  ich  vor  zehn  Minuten  mit  dem  nnd  dem  hinaus 
gegangen  sey,  der  mich  ausdrücklich  in  der  Loge,  wo  ich  gewesen,  aufge- 
sucht habe.    Elias  war  (wiewohl  nicht  durch  mich)  aufa  vollkommenste 
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vou  meiner  verzweifelten  Liebe  unterrichtet;  er  hatte  dalier  k&um  den 
Namen  dessen,  der  mich  aufgesucht,  gehört,  und  den  Brief  damit  in  Ver- 
bindung gebracht,  als  er  sogleich  über  alles  Licht  bekam. 

Da  nun  Elia«  wohl  musKte,  wie  ungeechickt  ich  im  Fechten  sej',  und 
einsah,  dass  noch  Überdies»  der  linke  Arm  mich  hindern  müsse,  betrachtete 
auch  er  mich  unfehlbar  als  einen  todtenMaun  und  lief  sogleich  nach  dem 
Park  von  St.  James;  aber  da  er  sich  nicht  nach  Greeupark  wwidte.  fand 
er  uns  nicht.  Indess  ward  es  Nacht  und  er  war  geiwnngen ,  wie  jeder 
andere  den  Park  zu  verlassen.  Da  er  nicht  wusste,  was  er  thun  solle, 
mn  über  mein  Schicksal  ins  Klare  xn  kommen,  begab  er  sich  nach  dem 
Hause  meines  Gegners,  in  der  Meinung,  dort  ehvas  erfahren  zu  können, 
und  kommt,  vielleicht  weil  er  bessere  Pferde  vor  seiner  Miethkutsche  als 
mein  Gegner  hatte,  oder  weil  dieser  in  der  Zwischenzeit  noch  an  irgend 
einem  andern  Ort  gewesen  war,  gerade  in  dem  Augenblick  bei  der  Thür 
desselben  an,  wo  auch  dieser  nach  Hause  kommt.  Er  sah  ihn  dentlich 
mit  dem  Degen  zurückkehren,  sich  ins  Haus  stürzen,  und  sogleich  die 
Thür  verschliessen  lassen,  in  Mienen  und  Geberden  höchst  bestfirit.  Immer 
mehr  befestigte  sich  Elias  in  dem  Verdacht,  dass  er  mich  umgebracht 
habe,  und  da  er  weiter  nichts  thun  konnte,  war  er  zu  Caraccioli  ge- 
laufen und  hatte  ihm  angezeigt,  was  er  wusste  und  was  er  beseite. 

Sobald  ieh  mich  nach  einem  so  jieinlichen  Tage  durch  mehrere 
Stunden  des  süssesten  Schlafs  gestärkt,  und  meine  beiden  Schaden,  von 
denen  die  Verletzung  der  Schulter  mich  immer  heftiger,  die  Wunde  am 
Ann  aber  immer  weniger  schmerzte,  so  gut  wie  möglich  wieder  hatte 
verbinden  lassen,  eilte  ich  sogleich  zu  meiner  Dame  zurück,  und  brachte 
dun  ganzen  Tag  bei  ihr  zu.  Mittelst  der  Bedienten  erfuhren  wir,  was  ihr 
Gemahl  that,  dessen  Haus,  wie  gesagt,  der  Wohnung  der  Schwägerin,  bei 
welcher  meine  Dame  sich  gegenwartig  aufhielt,  ganz  nahe  lag.  Ob  ieh 
gleich  in  meinem  Herzen  alle  misre  Leiden  mit  der  nahen  Ehescheidung 
als  f^eendigt  betrachtete,  und  obwohl  ihr  Vater  (den  ich  schon  seit  meh- 
reren Jahren  sehr  wohl  kannte)  diesen  Uittwoch  sich  bei  seiner  Tochter 
einfand,  und  bei  ihrem  Missgeschick  sich  mit  ihr  Glück  wünschte,  dass 
sie  wenigstens  in  der  zweiten  Ehe,  wie  er  sich  ausdrückte,  sich  mit  einem 
würdigen  Manne  verbinden  werde,  so  entdeckte  ich  trotü  dem  allen  eine 
düstere  Wolke  auf  der  schönen  Stirn  meiner  Dame,  die  mir  irgend  ein 
Unheil  zu  verkündigelt  schien.  Sie  weinte  unaufhörlich  und  betheuerte 
mir  stets,  dass  sie  mich  über  alles  liebe,  dass  die  Schande  dieser  Begeben- 
heit und  die  Unehre,  die  ihr  dadurch  in  ihrem  Vaterlande  zugefallen,  ihr 
reichlich  vergütet  würden,  wenn  sie  nur  immer  mit  mir  leben  könne,  dass 
sie  aber  mehr  als  gewiss  sey,  dasa  ich  sie  nie  zum  Weibe  nehmen  würde. 
Diese  ihre  standhafte  und  sonderbare  Behauptung  setste  mich  in  wahre 
Verzweiflung;  und  da  ich  sehr  wohl  wusste,  dass  sie  mich  weder  für  einen 
Lügner  noch  für  einen  Heuchler  hielt,  so  konnte  ich  dieses  Misstrauen 
gegen  mich  schlechterdings  nicht  begreifen.  In  dieser  peinlichen  Ver- 
wirrung, wodurch  alle  meine  Freude,  sie  von  früh  bis  spät  ungehindert 
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sehen  zu  können,  nur  zu  sehv  getrübt  und  zerstört  wurde ,  und  unter  den 
Beängstigungen  eines  bereits  eingeleiteten,  för  jeden  Ehr-  und  Scliam- 
liebenden  höchst  verabseheuuugswerthen  Processes  verstrichen  die  drei 
Ttkge  Tom  Mittwouh  bis  zum  Freitag.  Am  Freitag  Abend  endlieh,  da  ich 
aufs  heftigste  in  sie  drang ,  um  mir  einiges  Licht  über  das  entsetzliche 
Eätksel  ihrer  Reden ,  ihrer  Schwermuth  nnd  ihres  Misstrauens  zu  yer- 
schaffen,  s^te  sie  mir  nach  einem  langen  und  heftigen  Kampf,  und  unter 
Voransschiekung  einer  peinliehen,  von  dem  bittersten  Seufzen  und  Schluchzen 
unterbrochenen  Einleitung,  dass  sie  nur  zu  wohl  wisse,  wie  sie  anf  keine 
Weise  meiner  würdig  sey,  nnd  das»  ich  nie  sie  heirathen  dürfe,  nuch  künne, 
noch  werde;  —  „denn  sie  habe  schon  früher  —  ehe  sie  mich  geliebt  — 
einen  andern  geliebt."  ^-  „Und  wen?"  —  fiel  ich  ein,  indem  ich  sie  mit 
Heftigkeit  unterbrach.  „Einen  Jockey  (das  heisst  einen  Reitknecht),  der 
im  Hause  —  meines  Mannes  war."  —  „Im  Hause?  nnd  wann?  —  o  Gott 
ich  TCrgehe!  —  aber  warum  mir  das  entdecken.  Grausame?  —  besser  war 
es  mich  zu  ermorden."  —  Hier  unterbricht  sie  mich  wieder  und  na«h  und 
.  nach  kommt  endlich  das  ganze  schmutzige  GeheimniBs  ihrer  unsaubem 
Liebe  heraus;  beim  Hören  dieser  abscheulichen  unglaublichen  Details 
blieb  ich  kalt,  starr  und  empfindungslos  wie  ein  Stein.  Mein  wardiger 
Nebenbuhler  yon  Vorreiter  war  in  dem  Augenblicke,  wo  wir  sprachen, 
noch  immer  in  dem  Hause  des  Mannes ;  er  war  es  gewesen,  der  zuerst  die 
Schleichwege  seiner  liebenden  Gebieterin  ausgespäht  hatte,  er  hatte  meinen 
ersten  Besuch  auf  dem  Landgute  und  die  Zurücklassung  meines  Pferdes 
die  Nacht  hindurch  in  der  Dorfschenke  auskundschaftet;  und  er  hatte 
mich  nebst  andern  vom  Hause  gesehen  nnd  erkannt,  als  ich  Sonntags 
Abends  zum  zweitenmal  das  Landgut  besuchte;  er  endlich  hatte  auch,  als 
er  von  dem  Duell  seines  Herrn  mit  mir  und  von  seiner  Venweiflni^  ge- 
hört, sich  Ton  einer  Gattin,  die  er  so  heft^  liebte,  trennen  zu  müssen, 
sich  am  Donnerstage  an  seinen  Herrn  gemacht;  und  um  diesen  zu  ent- 
täuschen, sich  selbst  zu  rächen  und  die  treulose  Dame  sammt  dem  neuen 
Nebenbuhler  zu  strafen,  hatte  der  einst  geliebte  Eeitknecht  die  ganze 
Geschichte  seiner  dreijährigen  Liebschaften  mit  seiner  Gebieterin  haar- 
klein eingestanden  und  aufgezählt,  und  seinen  Herrn  flehendliohst  gebeten, 
um  ein  Weib  nicht  länger  zu  verzweifeln,  deren  Verlust  er  vielmehr  als 
ein  Glück  betrachten  müsse.  Diese  entsetzlichen  und  schändlichen  Details 
erfuhr  ich  nachher;  von  ihr  erfuhr  ich  nichts  als  die  Sache  selbst,  nnd 
diese  so  viel  möglich  gemildert. 

Meinen  Sehmerz  und  meine  Wuth,  meine  verschiedenen  Entschliessun- 
gen,  alle  falsch,  verderblich  und  nichtig,  die  ich  an  diesem  Abende  fasste 
nnd  wieder  verwarf,  meine  Verwünschungen,  Seufzer  nnd  Wehklagen,  so 
wie  meine  Liebe,  die  ich  bei  aller  Wuth  nnd  allem  Schmerz  noch  immer 
bis  zum  Sterbe"  für  die  Unwürdige  hegte:  alle  diese  Empfindungen  lassen 
sich  mit  Worten  nicht  schildern,  und  noch  zwanzig  Jahre  danach  fühle 
ich  bei  dem  Gedanken  daran  mein  Blut  wallen. 

Ich  verliess  sie  diesen  Abend  mit  der  Erklärung,  dass  sie  mich  aller- 
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dingg  nur  zu  richtig  beurtheilt  habe,  als  sie  mir  so  oft  gesagt  und  wieder- 
holt, ich  wnrde  sie  nie  mm  Weibe  nehmen;  und  dass,  wenn  ich  je  eine 
solche  Infamie  nach  meinei'  Verheirathung  mit  ihr  erfahren  hätte,  ich  sie 
unfehlbar  mit  eigner  Hand  nmgebracht  haben  würde,  und  mich  vielleicht 
ober  ihrem  Leichname,  wenn  sie  mir  alsdann  noch  so  theuei  gewesen, 
als  Mß  es  nnr  zu  sehr  mir  in  diesem  Augenblicke  sey.  leb  fugte  hinzu, 
dass  ich  sie  um  etwas  minder  gering  schätze,  weil  sie  die  Bechtschafien- 
heit  und  den  Mnth  gehabt,  mir  freiwillig  dies  Gleständniss  zu  machen, 
dnss  ich  sie  als  Freund  nie  verlassen  werde,  und  dass  ich  bereit  sey,  in 
irgend  einem  unbekannten  Tbeile  Europa'»  oder  Amerika's  mit  ihr  zu 
leben,  doch  dürl'e  sie  nie  mein  Weib  sejn  oder  scheinen  wollen. 

So  verliess  ich  sie  um  Freitag  Abend,  und  als  ich  bestürmt  von  tau- 
send Purien  am  Sonnabend  früh  autgestundea  war,  und  auf  dem  Tisch 
eins  von  den  vielen  öffentlichen  Blättern  sah,  die  in  London  in  Umlauf 
sind,  werfe  ich  so  zufallig  meine  Augen  darauf,  und  das  erste,  was  leb 
erblicke,  ist  mein  Name.  Ich  sehe  genauer  und  lese  einen  lai^en  Artikel, 
in  welchem  bis  auf  den  kleinsten  Umstand  und  der  Wahrheit  gemäss 
meine  ganze  GescMchte  erzählt  ist;  und  hier  lerne  iob  die  schändlichsten 
und  lächerlichsten  Details  meines  Nebenbuhlers  von  Reitknecht  genauer 
kennen,  dessen  Name,  Älter,  Gestalt  und  ausführliches  von  ihm  selbst 
seinem  Herrn  gemachtes  Bekenntnis^  ich  angezeigt  finde.  Ich  glaubte  des 
Todes  zu  seyn,  ab  ich  es  las,  und  sobald  ich  des  Verstandes  wieder 
mächtig  geworden,  sah  ich  ein  und  griff  mit  Händen,  dass  die  Treulose 
nur  freiwillig  ein  Gest^dniss  gemacht,  das  bereits  am  Freitag  Morgen 
der  Zeitungsschreiber  dem  Fuhlicum  gemacht  hatte.  Ich  übersprang  jedes 
Ziel  und  Kaass,  lief  zu  ihr,  und  nachdem  ich  sie  mit  den  bittersten, 
-wtithendsten  und  nichtswürdigsten  Ausdrücken,  in  welche  sich  unaufhör- 
lich Liebe,  tödtlicher  Sehmerz  und  Ver/weiflnng  mischten,  gekränkt  hatte, 
beging  iob  dennoch  die  elende  Schwachheit,  wenige  Stunden  darauf  au  ihr 
zmückzukehren,  da  ich  ihr  doch  geschworen  hatte,  dass  sie  mich  nie 
wiedersehen  sollte.  Ich  kam  wieder  und  blieb  den  ganzen  Tag  da;  kam 
den  andern  Tag  wieder  und  so  viele  folgende,  bis  sie  sich  cntschloss, 
Bioland,  wo  sie  das  Märchen  Aller  geworden,  zu  verlassen  und  nach 
Prankreich  zu  gehen,  um  sich  daselbst  auf  einige  Zeit  in  ein  Kloster  zu 
begeben.  Ich  begleitete  sie,  und  durchstrich  noch  verschiedene  Provinzen 
Englands  mit  ihr,  um  unser  Beisammensejn  zu  verlängern,  das  leb  ver- 
wünschte und  verabscheute,  und  doch  konnte  ich  mich  auf  keine  Weise 
von  ihr  trennen.  Endlieh  ergriff  ich  einen  Augenblick,  in  welchem  die 
Scham  und  der  Unwille  nichtiger  waren  als  die  Liebe,  verliess  sie  in 
Eocbester,  von  wo  sie  mit  ihrer  Schwägerin  über  Dover  nach  Frankreich 
ging,  ich  aber  nach  London  zurückkehrte. 

Als  ich  daselbst  ankam ,  erfuhr  ich ,  dass  der  Mann  den  Scheidnngs- 
process  auf  meinen  Namen  verfolgt,  und  mir  darin  den  Voraug  vor  unserm 
dritten  Tilumvir,  seinem  eigenen  Reitknecht,  zugestanden  hatte,  der  sogar 
noch  in  seinen  Diensten  war;  so  wahrhaft  grossmüth^  und   evangelisch 
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ingen  trifft  unser  hyperboräisivende  Piemontese  auf 
worüber  er  aehr  jabilirte. '  „Dieses  ZusammentrefFen 
ischen  Esels  mit  einem  deutschen  Eselein  auf  einer 
so  berühmten  Universität  würde  mich  zu  irgend  einem  lustigen 
und  bizarren  Gedieht  gereizt  haben,  wenn  Sprache  und  Feder 
meinem  Geist  hätten  zu  Hülfe  kommen  können;  aber  meine  Un- 
fähigkeit, etwas  zu  Papiere  zu  bringen,  wurde  mit  jedem  Tage 
entschiedener."  ^) 


ist  die  EiferBttcht  der  Engländer.  Aber  anch  ich  iuhbs  das  Verfahren 
dieses  beleidigten  Ehegatten  nioht  wenig  loben.  Er  wollte  mich  nicht 
tödten,  da  er  es  höchst  wahrscheinlich  konnte;  noch  wollte  er  mich  an 
Oelde  gestraft  wissen ,  wie  die  Gesetze  dieses  Landes  mit  sich  bringen, 
wo  jede  Beeinträchtigung  ihren  Tarif  hat,  nnd  die  Hahnreischaft  oben  an 
steht,  so  dasB  er,  wenn  er  statt  des  Degens  mich  den  Bent«!  ziehen  lassen 
wollte,  mich  arm  machen  oder  doch  om  yieles  bringen  könnt«.  Denn  da 
die  Entschädigung  nach  der  Grösse  des  Schadens  abgemessen  wird ,  so 
hatte  er,  der  seine  Fran  unaussprechlich  liebte  «nd  überdiess  anch  tob 
seinem  Reitknecht  verletzt  worden  war,  eine  Kränkung-  erlitten ,  für  die 
ich  ihn  durch  nichts  hätte  schadlos  halfen  können,  und  sollt«  es  in  Zechinen 
geschehen,  so  glaube  ich  gewiss,  dass  er  mich  um  zehn  oder  zwöiftansend 
Zechinen  und  vielleicht  noch  mehr  bringen  konnte.  Dieser  wackere  und 
gemäBB^e  junge  Mann  benahm  sich  daher  in  dieser  unangenehmen  Sache 
bei  weitem  besser  g^en  mich,  als  ich  verdient  hatte.  Der  Prnceas  ging 
zwar  auf  meinen  Namen,  allein  die  Sache  war  dnrch  die  vielen  Zei^nisse 
und  dnrch  die  Aussagen  der  verschiedenen  Personen  nur  zu  handgreiflich, 
und  ohne  dass  ich  weiter  in  Betracht  gezogen,  noch  meiner  Abreise  von 
England  das  geringste  Hindernisa  gemacht  wurde,  erfuhr  ich  nachher,  dass 
die  förmliche  Scheidung  bestätigt  worden. 

Vielleicht  unbescheidener  Weise,  aber  absichtlich  habe  ich  diese  ansser- 
ordentliche  und  für  mich  wichtige  Begebenheit  mit  allem  Zubehör  amständ- 
lich  Brsählen  wollen,  theils  weil  zu  jener  Zeit  viel  Lärmen  davon  gemacht 
wurde,  theils  weil  eine  wahrhafte  und  genaue  Zergliederung  dieses  Vor- 
falls, bei  welchem  ich  ganz  vorzfigliche  Gelegenheit  hatte  mich  selbst  xa 
erkennen  nnd  vielfach  zu  erproben,  mir  allen,  die  mich  genauer  keimen 
lernen  mögen ,  ein  recht  vollständiges  Mittel  dazu  an  die  Hand  zn 
geben  schien. 

1)  mi  abbattei  in  un  asinelto  cb'io  moltissimo  festigiai.  —  2)  Di  co- 
desto  incontro  di  nn  asino  italiano  oon  nn  asinello  tedesco  in  nna  cosl 
famosa  universitä,  ne  avrei  fatto  allora  ana  qnalche  lieta  e  bizarra  poesia 
se  la  lingua  e  la  penna  avessero  in  me  potuto  servire  alta  mente,  nia  la 
mia  impotenza  scrittoria  era  ogni  di  piü  assoluta. 
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Als  Liebesschiifbrüchiger  kehrt  uim  unser  2;jjäliriger  infahver 
über  HoUancI,  Frankreich,  ypauien  und  Portugal  in  sein  Vater- 
land zurück.  In  Paria,  wo  er  „pliantiaairend ,  echwärinend ,  wei- 
nend und  schweigend"  zum  zweitenmal  eintraf,  vermied  er  den 
Besuch  bei  J,  J,  Eouaseau,  dessen  eigensinnigen  Stolz  er  scheute, 
und  dem  er  „für  eine  halbe  Unaili,  deren  zehn  zurückgegeben  haben 
würde."  Niclit  blos  sein  Herz,  auch  sein  Italienisch  hatte  an  der 
Küste  Albions  so  harte  Beschädigungen  erfahren,  dass  seine 
Muttersprache  ihm  immer  unverständlicher  geworden  war,  und 
er,  ausser  dem  Metastasio,  keinen  italienischen  Autor  veretehen 
konnte.  Mit  Ausnahme  von  Ariosto  waren  ihm,  dem  23jährigen, 
zu  Italiens  erstem  Tr£^iker  vorbestimmteu  Jüngling  an  der  Schwelle 
des  Manneealters,  auch  jetzt  noch  Dante,  Petrarca,  Tasso,  Boccaccio 
und  Machiavelli  böhmische  Dörfer. 

Den  Weg  von  Saragossa  nach  Madrid  legte  er  zu  Fuss 
zumck,  sein  schönes  Andalusisches  Soss  zur  Seite,  das  ilrn  wie 
ein  treuer  Pudel  begleitete  und  mit  dem  er  sich  unterhielt. 
Seine  Leute  mit  dem  Wagen  liess  er  vorausgehen  und  folgte  von 
Ferne  mit  dem  Andalusier  nach.  In  Madrid  hätte  er  eines  Abends 
bei  einem  Haar  von  seinem  treueu  Leibdiener,  Elias,  die  fa- 
mosesten Prügel  erhalten.  Beim  Frisiren  hatte  ihm  Elias  ein 
Haar  gezerit.  „Ohne  ihm  ein  Wort  zu  sagen,  springe  ich  auf, 
schneller  als  der  Blitz,  ergi'eife  mit  der  Hand  meinen  runden 
Leuchter  und  versetze  ihm  damit  mckiings  einen  so  gewaltigen 
Schlag  an  den  rechten  Schhif,  dass  das  Blut  auf  einmal  wie 
aus  einem  Born  bis  über  das  Gesicht  und  den  Leib  des  Jünglings 
spritzte,  der  mir  gerade  gegenüber  aass.  .  .  .  Dieser  junge 
Mann  glaubte,  ich  sey  plötzlich  nän'isch  geworden,  und  sprang 
auf,  mich  zu  halten;  aber  schoji  war  in  dieser  Zwischenzeit  der 
muthige  und  beleidigte  und  schwerverwundete  Elias  auf  mich 
zugesprungen,  mich  zu  züchtigen;  und  er  that  recht.  Aber  ich 
schlüpfte  mit  Behändigkeit  unter  ihm  weg  und  war  nach  meinem 
Degen  gesprungen.  .  .  .  Doch  Elias  gir^  in  vollem  Zorn  mir 
entgegen,  und  ich  hielt  ihm  die  Spitze  auf  die  Brust,  .  .  .  Der 
ganze  Gasthof  war  in  Aufrulir;  der  Kellner  kam  heraufgeranut, 
und  so  wurde  die  tragikomische  und  an  meinem  Theil  höchst 
schändliche  Schlägerei  geendet."  Bei  dieser  Gelegenheit  ver- 
sichert der  Biograph  auf  Treue  und  Glauben  seiner  auüicht^eu 
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Selbstbekenntnisse,  daas  es  nie  seine  Absicht  war,  einen  Bedien- 
ten als  Herr  zu  schlagen,  sondern  als  Mensch  gegen  Men- 
sehen mit  ihm  zn  streiten.')  Jedenfalls  trug  der  Gegenmensch, 
der  fromme  Elias,  ein  Loch  im  Kopfe  davon,  und  blutete  wie 
ein  Tragödientyrann  nach  der  Katastrophe,  und  wofür?  Weil  er 
seinem  Herrn  ein  Haar  gekrümmt.  Versteht  ein  Tragiker  der 
Freiheit  die  Erleuchtung  der  Köpfe  seines  Volkes  in  dem  Sinne, 
dass  er  einem  Volkskinde,  seinem  Bedienten ,  Löcher  in  den  Kopf 
mit  einem  brennenden  Leuchter  einschlägt?  Oder  sollte  dies  nur 
eine  Cehung  und  Probe  für  den  Diener  seyn,  sieh  gegen  die 
tyrannischen  Launen  seines  Herrn  zur  Wehr  zu  setzen?  Warum 
griff  der  Herr  dann  aber  zum  Degen  und  liess  es  nicht  auf  eine 
Tracht  Prügel  ankommen,  Mensch  gegen  Mensch?  Von  rechts- 
wegen  musste  Alfieri  seinem  Diener  den  Degen  übergeben,  sich 
in  den  Pudermantel,  wie  Cäsar  in  die  Toga  hüllen,  imd  ab- 
warten mindestens,  ob  Elias  zu  einem  Brutus  reif  aey.  So  sind 
aber  die  Freiheit  schnaubenden  Tragiker,  besonders  die  standes- 
herrlichen: wenn  es  ihre  engere  Haut  gut,  so  werden  sie  gleich 
aus  Tyrannenmördern  selbst  Tyrannen ,  schlagen  ihrem  Bedienten 
für  das  geringste  Versehen  Löcher  in  den  Kopf  und  wollen  ihn 
dafür  noch  hinterdrein  todtstechen.  Die  blinde  Wuth  erstreckte 
sich  bis  auf  die  Merkwürdigkeiten  von  Madrid,  die  unbeaehtet 
blieben.  „Weder  den  berühmten  Palast  des  Escurials,  noch 
Aranjuez,  nicht  einmal  das  königliche  Sehloss  in  Madrid,  ge- 
schweige den  König  selbst",  wollte  unser  Reisende  sehen.  Nur 
den  schönen  Spanierinnen  gönnte  er  einen  Blick,  „in  denen  das 
,lubricus  adspici'  des  Hoi'az  in  wahrer  FüUe  klingt."  „Da  mir 
aber  das  Wohl  der  Seele  wieder  tausendmal  schätzbarer  gewor- 
den war  als  das  des  Körpers,  so  bemühte  ich  mich  und  es  ge- 
lang mir,  stets  die  Tugendhaften  zu  meiden."'^)  Mit  dem 
,lnbricus  adspici'  der  Nymphen  der  Venus  ™igivaga  durfte  sich 
„das  Wohl  seiner  Seele"  immerhin  abfinden,  ohne  Sehaden  zu 
nehmen.  „Die  Spanische  und  Portugiesische  Nation  sind  fast 
noch  die  einzigen  in  Europa,    die  ihren  Sitten  treu  geblieben 


1)  atteato  che  io  aon  inteuäeva  mal  di  battere  il  servo  come  padrone, 
%  di  altercare  da  uoino  ad  uomo.  —  2)  io  mi  studiai  e  riascii  di  sfug- 
re  sempre  le  oneste. 
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3111(1,  besonders  in  den  niederen  und   mittleren  Ständen  ...  In 

dem  Volke  liegt  ein  herrlicher  Stoff,  um  leicht  grosser  Unter- 
nehmungen fähig  Y.\i  werden,  besonders  in  militänscheii  (von 
ilim  doch  so  verabscheutenj  Tngendeii;  denn  alle  Elemente  dazu 
haben  sie  in  vorzüglicliem  Maasse :  Muth ,  Ausdauer ,  Khrti, 
Nüchternheit,  Gehorsam.  Geduld  und  Hoheit  der  Seele",  die 
Herrlichste  der  Eigenschaften  ungerechnet  —  die  Alfieri  frei- 
lich noch  nicht  ahnen  konnte  —  sich  selbst  unter  die  Hen^schaft 
einer  Jesabel  zu  beugen,  ohne  Einbusse  au  Ehre  und  Hoheit 
der  Seele  —  aber  nur  sich  zu  beugen,  um  Beide  desto  glorreicher 
abzuschütteln:  die  Herrschaft  und  die  Jesabel. 

Im  5.  Mai  177:!  kam  unser  fahrende  Ritter  nach  einer 
dreijährigen  Abwesenheit  wieder  in  Turin  an.  Fällt  aber  auch 
gleich  nach  seiner  Rückkehr  zum  drittenmal  in  die  Netze  der 
Liebe.  Seine  eisten  Versuche  in  der  Dichtkunst  leitet  er  mit 
der  Betrachtung  ein:  „Die  äussei-ste  und  ununterbrochene  Zer- 
streuung, die  gänzliche  üngebnndenheit,  die  Weiber,  meine 
24  Jahre,  und  die  Pferde,  deren  Zahl  ich  bis  auf  zwölf  und 
darüber  gebracht  hatte,  alle  diese  mächtigen  Hindernisse  jedes 
erspriesslichen  Unternehmens  erstickten  oder  schläferten  den 
schwachen  Willen,  ein  Schriftsteller  zu  werden,  in  mir  ein. 

„Da  ich  nun  so  hinvegetirte  in  diesem  unthätigen  Jugend- 
alter, ohne  einen  Augenblick  zu  haben,  der  mein  war,  oder  ein 
Buch  irgend  einer  Art  aufzuschlagen,  gerieth  ich  (wie  es  denn 
nicht  anders  seyn  konnte;  aufs  neue  in  eine  verderbliche  Lieb- 
schaft, aus  der  ich  erst  nach  unendlichen  Leiden,  Beschämun- 
gen und  Schmerzen  wieder  hervorging  mit  der  wahren,  kräftigen 
und  feurigen  Liebe  zu  einem  thätigen  und  verständigen  Leben, 
die  mich  seitdem  nie  wieder  verlassen,  und  die  mich,  wenn  auch 
nichts  weiter,  auf  einmal  den  Gräueln  des  Ueberdrusses,  der 
Cebersättigung  und  des  MflEsiggangs ,  ja  ich  kann  sageu  der  Ver- 
zweiflung entzogen  hat,  zu  der  ich  mich  nach  und  nach  dermassen 
hingerissen  fühlte,  dass,  wenn  ich  mich  nicht  in  eine  anhaltende 
und  glühende  Geistesthätigkeit  gestürzt  hätte,  für  mich  keine 
Kettung  gewesen  wäre,  dass  ich  nicht  nodi  vor  dem  dreisaigsten 
Jahre  nämsch  geworden  oder  ins  Wasser  gesprungen  wäre"'.  .  .  . 
„Da  ich  während  der  langen  Dauer  dieses  Umgangs  von 
früh  bis  spät  wüthete,   musste  leicht  meine  (Jesundheit  leiden. 
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TJfid  wirklich  befiel  mich  zu  Ende  des  Jahres  \T7'd  eine  zwar 
nichb  lange,  aber  ao  heftige  und  ausserordentliche  Krankheit, 
dass  die  boshaften  Schöngeister,  an  denen  es  in  Turin  nicht  fehlt, 
witziger  Weise  sagten,  ich  hätte  sie  ausschliesslich  für  mich 
erfunden.  Ich  fing  damit  an,  dass  ich  mich  wohl  36  Stunden 
hintereinander  erbrach,  und  da  keine  Flüssigkeit  mehr  da  war, 
löste  sieh  das  Erbrechen  in  ein  gewaltsames  Schlucken  auf,  ver- 
bunden mit  einem  fürchterlichen  Krampf  des  Zwerchfells,  der 
mir  auch  nicht  in  den  kleinsten  Portionen  Wasser  hinterzubrin- 
gen erlaubte.  Die  Äerzte,  welche  eine  Entzündung  fürchteten, 
Hessen  mir  am  Fuss  zur  Ader  und  augenblicklich  liess  der  Zwang 
dieses  trocknen  Schluckens  nach,  aber  dagegen  ergriff  mich  eine 
so  starke  und  allgemeine  Convulsion  und  Erschütterung  aller 
Nerven,  dass  ich,  wenn  leb  nicht  gehalten  wurde,  iu  den 
fürchterlichsten  Zuckungen  bald  mit  dem  Kopf  gegen  das  Kopf- 
gestell, bald  mit  den  Händen  und  vorzflglieh  mit  den  Ellbogen 
gegen  alles  stiess,  was  dastand.  Nicht  das  geringste  Nahrungs- 
mittel oder  Getränk  konnte  mir  auf  irgend  einem  Wege  beige- 
bracht werden."  .  .  . 

„Auf  diese  Weise  brachte  ich  fünf  ganze  T^e  hin,  in  denen 
ich  vielleicht  nicht  zwanzig  oder  dreissig  Mund  voll  Wasser 
hinterschluckte ,  die  ich  so  im  Fluge  nahm ,  und  fast  augenblick- 
lich wieder  von  mir  gab.  Am  sechsten  endlich  Hess  der  Krampf 
na«h,  mittelst  eines  sehr  heissen  Bades,  halb  aus  Oel  und  halb 
aus  Wasser,  in  welchem  ich  den  Tag  fünf  bis  sechs  Stunden 
lang  zubrachte."  .  .  . 

„Die  Wuth,  die  Scham  und  der  Schmerz,  worin  diese  un- 
würdige Liebe  mich  unaufhörlich  leben  liess,  hatten  mir  diese 
seltsame  Krankheit  zugezogen ;  und  da  ich  keinen  Weg  für  mich 
sah,  diesem  schändlichen  tabjrinth  zu  entkommen,  so  hoffte 
und  wünschte  ich  zu  sterben." 

.  .  .  (1774)  „Nach  überstandener  Krankheit  nahm  ich  un- 
seliger Weise  meine  Liebesketten  wieder  auf."  .  .  . 

„Ich  schleppte  meine  Tage  in  der  Dienstbarkeit  meiner 
Dame  hin,  schämte  mich  vor  mir  selbst,  machte  mir  und  Andern 
Langeweile,  imd  mied  jeden  Bekannten  und  Freund,  auf  deren 
Gesichtern  ich  ganz  deutlich  meine  schimpfliche  Verurtheilung 
ausgedrückt  las.     Im  Januar  1774  geschah  es, 
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dass  meine  Dame  ki'aiik  wurde;  bh  konnte  vielleicht  Schuld 
daran  sein,  wiewohl  ich  es  nicht  ganz  glaubte.  Da  ilire  Krank- 
heit die  vollkonuneuste  Kühe  und  Stillscliweigeü  erforderte,  sass 
ich  treulich  am  Fuss  ihres  Bettes  sie  zu  bedienen;  und  hier 
brachte  ich  von  frSh  bis  spät  zu,  ohne  nur  den  Mund  zu  Öffnen, 
um  ihr  nicht  zu  schaden,  wenn  ich  sie  zum  Sprechen  nöthigte. 
In  einer  dieser  gewiss  wenig  unterhaltenden  Sitzungen  nahm  ich 
aus  lieber  langer  Weile  fünf  oder  sechs  Bogen  Papier,  die  mir 
zur  Hand  lagen,  und  fing  an,  so  ganz  aufs  Gerathewohl  und  ohne 
allen  Plan,  eineScene,  ich  weiss  nicht,  soll  ich  sagen  von  einem 
Lust-  oder  Trauerspiele,  von  einem  oder  fünf  oder  zehn  Acten 
hinzukritzeln;  genug  es  waren  Worte  wie  ein  Dialog  und  wie 
Verse,  zwischen  einem  Photin,  einem  Frauenzimmer  und  einei' 
Cleopatra,  welche  hinzukam,  nachdem  die  beiden  erstgenannten 
Personen  ein  Langes  und  Breites  mit  einander  gesprochen 
hatten."  .  .  . 

„Ich  hoffe,  dass  diese  Verse,  wenn  auch  weiter  nichts,  doch 
jedem  ein  Lächeln  abnöthigen  werden,  der  einen  Blick  auf  sie 
werfen  will,  so  wie  ich,  indem  ich  sie  abschreibe,  lierzlich  lachen 
muss,  besonders  über  die  Seene  zwischen  Cleopatra  und  Photin, 
Noch  einen  hesondem  Umstand  muss  ich  hinzufugen,  und  dieser 
ist:  dass  kein  andrer  Grund  in  jenem  ei"st6n  Augenblick,  wo  ich 
diese  Blätter  voUzusehreiben  anfing,  mich  bewog  Cleopatra  und 
nicht  lieber  Berenice  oder  Zenobia  oder  ii^end  eine  andre  für 
das  Trauerspiel  passende  Königin  sprechen  zu  lassen,  als  weil 
ich  in  dem  Vorzimmer  meiner  Dame  seit  Monaten  und  Jahren 
gewohnt  war-,  einige  schöne  Tapeten  zu  sehen,  welche  verschie- 
dene Thaten  der  Cleopatra  und  des  Antonius  darstellton." 

„Meine  Gebieterin  genas  von  ihrer  Krankheit,  und  ich,  ohne 
je  wieder  an  mein  lächerliches  Drama  zu  denken,  legte  es  unter 
ein  Kissen  ihres  Polsterstuhls,  wo  es  ungeföhr  ein  Jahi-  in  Ver- 
gessenheit lag;  und  so  wurden  meine  tragischeji  Erstlinge  indes- 
sen sowohl  von  meiner  Dame,  die  gewöhnlich  dort  sass,  als  auch 
von  jedem  Andern,  der  sich  zuMlig  darauf  niederliess,  zwischen 
dem  Polster  und  dem  Gesäss  angebrütet."  .  .  . 

Nun  fasste  er  den  Entschluss,  sich  um  jeden  Preis  aus  den 
Banden  dieser  dritten  Delilah  loszureissen,  durch  eine  Flucht- 
reise nach  Rom  (1774).    „Aber  als  ich  den  Abend  zu  Sovara 
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angekommeil  war,  den  ganzen  Tag  von  dieser  unseligeu  Leiden- 
schaft gepeinigt,  da  machen  Beue,  Schmerz  und  Feigheit  einen 
so  wüthenden  Sturm  auf  mich,  das»  alle  Vernunft  schwindet, 
und  ich  taub  fiir  die  Wahrheit  plötzlich  mich  umwende." 

.  .  .  „Ich  setze  mich  sechs  Stunden  vor  Tage  allein  zu 
Pferde,  mit  einem  Postillon  zum  Wegweiser,  reite  die  ganze 
Nacht  und  bin  den  Tag  darauf  bei  guter  Zeit  wieder  in  Turin ; 
um  mich  aber  nicht  sehen  zu  lassen,  und  nicht  aller  Welt  zum 
Gespötte  zu  werden,  gehe  ich  nicht  in  die  Stadt;  ich  steige  in 
einem  Gasthofe  in  der  Vorstadt  ab,  und  schreibe  von  da  einen 
flehentlichen  Brief  an  meine  erzürnte  Dame,  dass  sie  mir  diese 
Entweichung  vergeben  und  mir  ein  kurzes  Gehör  bewilligen 
möchte,    Ich  erhalte  sogleich  Antwort."  .  .  , 

„Die  Zasammenkuöft  wird  mir  gestattet,  ich  komme  wie  ein 
Flüchtling  mit  einbrechender  Nacht,  erlange  vollkommne  schimpf- 
liche Verzeihung,  und  reise  mit  Anbruch  der  folgenden  Mor- 
genröthe  wieder  nach  Mailand  ab,  nachdem  wir  übereingekom- 
men waren,  dass  ich  nach  i^nf  oder  sechs  Wochen  unter  dem 
Vorwand  meiner  Gesundheit  nach  Turin  zurückkehren  sollte. 
Aher  als  ich,  den  wechselweise  die  Vernunft  und  die  Thorheit 
wie  einen  Ball  sich  zuwarfen,  nach  kaum  geschlossenem  Frieden, 
mich  wieder  auf  der  Landstrasse  befand ,  allein  und  meinen  Ge- 
danken überlassen,  fiel  mich  au&  neue  die  Scham  über  meine  so 
grosse  Schwachheit  gewaltsam  an.  So  kam  ich  zerfleischt  von 
Eeue  nach  Mailand  in  einem  höchst  leidenschaftlichen  und  zu- 
gleich lächerlichen  Zustand.  Ich  kannte  damals  noch  nicht,  er- 
fuhr aber  eben  an  mir  selbst,  was  unser  Meister  in  der  Liebe, 
Petrarca,  so  gründlich  als  zierlich  sagt: 

„Che  Chi  discerne  fe  vinto  da  chi  vnole." 
„Wer  wählend  achwankt,  muas  dem,  der  will,  erliegen." 

Kaum  zwei  Tage  hielt  ich  mich  in  Mailand  auf,  immer  nur 
darauf  sinnend,  bald  wie  ich  diese  verwünschte  Reise  abkürzen, 
und  bald  wie  ich  sie  verlängern  könnte,  ohne  versprochnerm^sen 
zurückzukehren."  .  .  . 

„Hier  (in  Livomo)  empfing  ich  die  ersten  Briefe  von  meiner 
Dame,  und  ohne  länger  entfernt  bleiben  zu  können,  reiste  ich 
auf  der  Stelle  auf  dem  Wege  von  Lerici  und  Genua  weiter,  liesg 
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meinen  Begleiter,  den  Abbe,  nebst  dem  Wagen,  der  j 
werden  musste,  daselbst  zurück,  und  kam  zu  Pferde,  mit  einge- 
setzten Sporen,  wieder  in  Turin  an,  das  ich  achtzehn  Tage  zuvor 
verlassen  hatte,  um  eine  Reise  auf  ein  Jahr  zu  machen.  Ich 
ging  wieder  bei  Nacht  in  die  Stadt,  um  mich  nicht  ausspotten 
zu  lassen.  Eine  wahrhaft  burleske  Reise,  die  mir  dennoch  bittere 
Thränen  kostete,"  ,  ,  . 

Das  IT).  Capitel  feiert  seine  „wirkliche  Befreiung"  und 
sein  „erstes  Sonett". 

(1775)  „Als  ich  eines  Abends  aus  der  Oper,  dieser  durch 
ganz  Italien  ungewürzten  und  langweiligen  Unterhaltung  zurück- 
kam, woselbst  ich  viele  Stunden  in  der  Loge  meiner  gehassten 
Geliebten  zugebracht  hatte,  fühlte  ich  mich  so  übermässig  gesät- 
tigt, dass  ich  den  unabänderlichen  Entschluss  fasste,  diese  Bande 
auf  immer  zu  brechen.  Und  da  ich  aus  Eifahrang  wusste,  dass 
eine  Reise  mit  der  Post  nach  diesem  oder  jenem  Orte  mir  nicht 
Stärke  zu  meinem  Entschluss  gegeben,  sondern  ihn  sogar  ent- 
kräftet und  aufgehoben  hätte,  wollte  ich  mich  auf  eine  grössere 
Probe  setzen,  denn  ich  schmeichelte  mir,  dass  eine  schwerere 
Anstrengung  mir  vielleicht  besser  gelingen  würde,  vermöge  der 
natürlichen  Hartnäckigkeit  meines  eisernen  Charakters.  Ich  be- 
schloss  daher,  nicht  aus  meiner  Wohnung  zu  gehen,  welche,  wie 
schon  gesagt,  ihr  fast  grade  gegenüber  war;  täglich  ihre  Fenster 
zu  sehen  und  zu  betrachten,  sie  vorbeigehen  zu  sehen,  auf  alle 
Weise  von  ihr  sprechen  zu  hören,  und  bei  dem  allen  nicht  zu 
wanken,  und  weder  directen  noch  indirecten  Botschaften,  noch 
der  Erinnerung,  noch  sonst  etwas  auf  der  Welt  nachzugehen,  um 
zu  sehen,  ob  ich,  woran  mir  wenig  lag,  umkommen,  oder  end- 
lich Sieger  bleiben  würde.  Nachdem  ich  diesen  Entschluss  hei 
mir  gefasst  hatte,  schrieb  ich,  um  gewissermassen  gegen  jemand 
meine  Ehre  zu  verpßinden,  ein  Billet  an  einen  gleichaltrigen 
Freund,  der  mich  sehr  liebte,  mit  mir  zusammen  aufgewachsen 
war,  und  mich  seit  einigen  Monaten  nicht  mehr  besuchte;  denn 
er  bedauerte  mich  sehr,  an  dieser  Charybdis  gescheitert  zu  seyn, 
und  da  er  mich  nicht  retten  konnte,  wollte  er  wenigstens  nicht 
den  Schein  haben,  es  zir  hilligen.  In  meinem  Billet  gab  ich  ihm 
mit  zwei  Zeilen  Nachricht  von  meinem  unabänderlichen  Ent- 
schluss, und  fügte  ein  Convolut  meines  langen  und  röthlichen 
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Haarzopfs  hißzn,  als  ein  Unterpfantl  dieser  plötzlichen  Ent- 
sehliessuQg ,  und  als  ein  fast  unüberwindliches  Hinderniss,  mich 
an  ii^end  einem  Orte  so  geschoren  sehen  zu  lassen,  indem  da- 
mals eine  solche  Tracht  nur  an  Bauern  und  Matrosen  geduldet 
■wurde."  .  .  . 

Hier  schneidet  Simson  selbst  sein  Haar  ab,  und  zeigt  es 
triumphirend  als  Zeichen  seiner  wieden^ewonnenen  Kraft.  „Auf 
diese  Weise  einsam  in  meinem  Hause ,  alle  Beschickungen  unter- 
sagend, überstand  ich,  heulend  und  schreiend,  die  ersten  vier- 
zehn Tage  meiner  seltsamen  Befreiung.  ...  In  diesem  halbwahn- 
sinnigen Zustande  brachte  ich  über  zwei  Monate  hin  bis  zu  Ende 
des  März  1775,  wo  endlich  auf  einmal  eine  neue  in  mir  entstan- 
dene Idee  anfing,  meinen  Verstand  und  mein  Herz  von  diesem 
einzigen  und  abscheulichen  und  unseligen  Gedanken  an  jene 
Liebe  ein  wenig  abzulenken.  Als  ich  an  einem  solchen  Tage  so 
bei  mir  selbst  nachgrübelte,  ob  es  nicht  vielleicht  noch  wohlge- 
than  sey,  Verse  zu  machen,  war  mit  Mühe  und  stückweis  ein 
kleiner  Versuch  in  vierzehn  Zeilen  zustande  gekommen,  den  ich, 
indem  ich  ihn  für  ein  Sonett  erklärte,  dem  gefälligen  und  ge- 
lehrten Pater  Pacciaudi  zuschickte,  der  mich  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
suchte, und  sich  immer  gegen  mich  sehr  liebevoll  und  beküm- 
mert gezeigt  hatte,  zu  sehen,  dass  ich  meine  Zeit  und  mich 
selbst  30  in  Müssiggang  tödtete." 

Die  Tragödie  Cleopatra  des  Oardinala  Delfino '),  die  Allieri 
von  seinem  Freunde,  Abbate  Pacciaudi,  zum  Geschenk  erhalten 
hatte ,  erinnerte  ihn  an  seinen  unter  dem  Sitzpolster  jener 
Dame  verborgenen  und  vergessenen  ersten  Versuch  'j ,  anfangs 
„Lacheei",  dann  „Cleopatra"  betitelt,  die  er  in  Rücksicht  auf 
Plan  und  Äffecte  für  weit  weniger  schlecht,  als  die  Cleopatra 
des  Cardinais  Delfino  hielt  ■'),  was  keineswegs  unsere  Ansicht  ist. 

„Schon  einige  Tage  vor  dem  Bruch  mit  meiner  Dame  hatte 
ich,  da  ich  ihn  als  unvermeidlich  und  bevorstehend  ansah,  daran 
gedacht,  unter  dem  Kissen  des  Sopha's  meine  halbe  Cleopatra 
hervomuangeln ,  wo  sie  fast  ein  Jahr  laug  kasteit   worden  war. 


1)  Gesch.d.Dr.VI,1.8.  46ff.  —  2)  Die  Besprechung  von  Alfieri's  Tra- 
gödien wird  UBB  auf  dieses  Erstlingspruduct  zurüekfllhreii.  —  3)  stiman- 
dola  in  me  stesso  assai  peg^pore  della  mia  quaato  al  piano  e  agli  aiTetti. 
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Es  kam  denn  auch  der  Tag,  an  welchem  ich,  mittea  in  meiner 
Raserei  und  fast  bestÄndigen  Einsamkeit  die  Aogen  darauf  warf. 
Da  fiihr  mir  wie  ein  Blitz  dio  Aehnliebkeit,  die  zwischen  meinem 
und  des  Antonius  Herzeusznstand  sieh  faud,  durch  den  Sinn,  und 
ich  s^e  bei  mir  selbst:  „Setze  das  Werk  fort,  arbeite  es  um, 
wenn  09  nicht  so  bleiben  kann;  kurz,  enthülle  in  dieser  Tra- 
gödie die  Leidenscliaften,  die  dich  nagen,  und  lass  sie  diesen 
Frühling  von  den  Schauspielern  aufführen,  welche  herkommen 
werden."  .  ,  . 

Dieses  Bekenntniss  giebt  der  EretlingstragÖdie  unseres  Dich- 
ters ffir  die  Geschichte  des  Dramas  den  entscheidenden  Vorzug 
vor  der  Cleopatra  des  Delfino,  die  kennzeichende  Fortschrittsbe- 
deutung;  insofern  nämlich  Alfieri's  „Cleopatra",  wie  gering  man 
auch  ihren  Kunstwerth  anschlagen  mag,  immerhin  als  die  erste 
italienische  Tragödie  erscheinen  darf,  welche  vom  Herzschlag  des 
Dichters  pnlairt;  die  erste,  die  nicht,  gleich  ihren  Vorgängerinnen, 
den  Tragödien  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  ein  blosses,  an  der 
elassischen  Tragödie  der  Alten  geschultes  Studierstuben-Drama 
isti  ein  Drama  vielmehr,  welches,  wenn  es  auch  nicht  den 
Körper  und  Abdruck  der  Zeit  darstellt;  wenn  es  auch  nicht  den 
lebendigen,  in  dam  Jahrhundert  arbeitenden,  gesehichtsdramati- 
schen  Geist  ahnen,  nicht  das  „Schaffen  am  sausenden  Webstuhl 
der  Zeit",  vernehmen  lässt  —  zum  wenigsten  doch  die  Wirkung 
jenes  Geistes  auf  den  Dichter  empfinden;  den  Gegeuschlag  der 
im  Innern  des  Zeitalters  und  der  Gesellschaft  stürmenden,  sie 
durchwühlenden  Bewegnisse,  diese  Katastrophen-schwangeren  Zeit- 
mä«hte  doch  mindestens  als  persönliche  Leidenschaften,  Gemüths- 
erschütterungen  und  Schicksale  des  Dichters  widerhallen  lässt. 
Ein  solches  aus  dem  Innersten  des  Dichters  hervorbrechende,  sey's 
auch  nur  subjectiv  modem-romantisch-geiärbte ,  nur  refleetirte 
Licht  der  Zeitstimmung  giebt  doch  diese  dem  Drama  der  Grie- 
chen verwandte  Eigenschaft  zu  erkennen:  dass  eine  so  beschaffene 
moderne  TrE^ödie  jene  hohe,  staatssittliche,  mit  den  persönlichen 
Herzenssympathien  der  grossen  attischen  Dichter  zusammenstim- 
mende, ja  identische,  objectiv-nationale  Läuterunga-Tragik, 
zwar  nur  als  individuell -aelbsteigenes,  vereinzelt- selbstisches, 
immerbin  aber  als  ein  vom  Geist  des  Zeitalters  angehauchtes 
Pathos  eines  selbsterlebten,  innerlich  durchkümptten  Schicksal- 
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drama'a  ausspricht,  dessen  Held  der  Dichter  selber  ist.  Dieses 
subjective,  die  frivole  Buhl-  und  skandalöse  ünzuchtsliebe  des 
Jahrhunderts  tragisch  veredelnde  Liebespathos,  vereint  mit  derai 
subjeetiv-tragisehen  Freiheitapathos ,  —  das  jedoch  mehr  den  ne- 
gativen, empörerischen,  hassentbrannten  Charakter  des  Tyrannen- 
abscheus  trägt,  als  den  jener  hohen  poetisch  herrlichen,  von  Lie- 
besfölle  für  die  ganze  Menschheit  ei^lühten  Freiheitsbegeistenu^, 
die  unseres  Schiller  tragische  Diebtungen  durehflammt  —  dieses 
selbstempftuidene ,  als  persönliche  Leidenschaft  den  Dichter  auf- 
regende Liebes-  and  Freiheitspathos,  diese  beiden  diumatischen 
Affecte '}  unterscheiden,  wiederholen  wir ,  AJfieri's  Tragödien 
wesentlich  von  denen  des  16.  und  17.  Jahrb.,  und  sichern  ihm 
eine  grössere  cultur-  und  literarhistorisehe  Bedeutung,  als  selbst 
den  Dichtern  der  französisch -classischen  Tragödie  des  17.  und 
18.  Jahrb.,  ob  ihn  gleich  diese  in  ihren  Meisterstücken  an  innerer 
Vollendung  und  Mustergültigkeit  übertreffen  mögen, 

„Den  grossen  Nutzen  aber  gewährte  mir  dieser  neue  Impuls, 
dass  er  mir  jene  unwürdige  Flamme  aus  dem  Herzen  bannte,  und 
ich  Schritt  vor  Schritt  memen  schon  so  lange  erlosehnen  Ver- 
stand wieder  erlar^.  Ich  befand  mich  wenigstens  nicht  mehr 
in  der  harten  und  lächerliehen  Nothwendigkeit,  mich  auf  meinem 
Sessel  festbinden  zulassen,  wie  ich  bisher  mehrmals  gethan  hatte, 
um  auf  diese  Weise  mich  selbst  zu  hindern ,  aus  dem  Hause  zu 
entwischen  und  in  meinen  Kerker  zurückzukehren.  Auch  dies 
war  eins  von  den  vielen  Mitteln,  die  ich  erfunden  hatte,  um 
mich  mit  Gewalt  zu  heilen.  Meine  Bande  waren  unter  dem 
Mantel  versteckt,  in  den  ich  mich  hüllte,  und  da  ich  die  Hände 
frei  hatte,  um  lesen,  schreiben,  oder  mir  die  Stirn  schlagen  zu 
können,  bemerkte  niemand,  der  zu  mir  kam,  im  geringsten,  dass 
ich  mit  dem  Leibe  auf  dem  Sessel  angebunden  sei.  Und  so 
brachte  ich  manche  Stunde  hin.  Elias  allein,  der  mich  fesselte, 
theilte  das  Geheimniss,  und  er  band  mich  wieder  los,  wenn  ich, 
nachdem  jener  An&ll  wfithender  Schwäche  vorüber  war,  und  ich 


1)  Un  animo  risoluto,  oatinatisaimo  ed  indomito;  un  caore  ripieno 
ridoiidante  di  affetti  di  ogni  apecie,  tra"  quali  predominavano  con  bwaraa 
mistura  l'aiiiore  e  tutte  le  sae  furie,  ed  una  profunda  ferociseima  rabbia 
ed  aborrimento  contra  ogni  qualsivog-lia  tirannide.    p.  208. 
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meiiiei'  wieder  sicher,  und  in  iiieiüem  EntacMuss  wieder  fest  ge- 
worden, ihm  ein  Zeichen  gah,  mich  zu  lösen.  Auf  so  vielfache 
und  verschiedene  Weise  half  ich  mir  gegen  diese  gewaltigen  An- 
Mle,  dass  ich  doch  endlich  jedem  Rückfall  in  diesen  Abgniud 
entging,  und  unter  Jen  seltsamen  Mitteln,  die  ich  dazu  an- 
wandte, war  gewiss  das  seltsamste  eine  Maskemde,  die  ich  am 
Knde  dieses  Carnevals  auf  dem  öffentlichen  Theaterball  machte. 
Als  ApoU  gekleidet,  wagte  ich  mit  der  Zither  aufzutreten,  und 
gar  iiehlich  darauf  klimpernd,  einige  von  mir  verfasste  Versehen 
abzusingen,  die  ich  auch,  zum  Beweise  meiner  Verwirrung,  ab- 
schreiben will.  Eine  solche  Unverschämtheit  war  meinem  ange- 
Irorenen  Charakter  durchaus  entgegen,  aber  da  ich  mich  jeuer 
wüthenden  Leidenschaft  gegenüber  immer  noch  zu  schwach  fühlte, 
so  verdiente  vielleicht  die  Ursache,  die  mich  zu  solchen  Auftritten 
veranlasste,  einiges  Mitleid;  denn  es  war  nichts  anders,  als  das 
Bedürfniss,  welches  ich  bei  mir  fühlte:  zu  eiuem  für  mich  uu- 
übersteiglichen  Hinderniss  die  Schande  zu  machen ,  in  diese 
Bande,  die  ich  selbst  mit  so  vieler  Publicifcät  geschmäht  hatte, 
zuruekzufalleu.  Und  so  gab  ich  mich,  ohne  mich  dessen  zu  vei- 
sehen,  öffentlich  der  Schande  preis,  um  mich  nicht  aufs  neue 
schämen  zu  müssen.  .  .  .'■ 

„Unter  diesen  Tändeleien  ward  ich  allmählich  von  der  für 
mich  neuen ,  herrlichen  und  erhabnen  Liebe  zmn  Ituhm  wahrhait 
entzündet.  Und  so  kam  ich,  nachdem  ich  mich  einige  Monate 
bestand^  über  poetische  Gegenstände  befragt,  Grammatiken  ab- 
genutzt, Wörterbücher  erschöpft,  und  Fehler  gehäuft  hatte,  end- 
lich dahin,  dass  ich  fünf  Glieder  zusammenbrachte,  die  ich  Acte, 
und  das  Ganze  Cleopatra,  ein  Trauerspiel,  nannte.  Sobald  ich 
ohne  zu  glätten)  den  ei-sten  Act  aufs  Heine  gebracht  hatte, 
ülierschickte  ich  ihn  dem  gütigen  Pater  Pacciaudi,  damit  er  ihn 
genau  unterauchen,  und  mir  sein  ürtheil  darüber  schriftlich  geben 
möchte." 

„Die  Glossen  dieses  ersten  Acts  und  die  Fingerzeige,  die 
in  dem  väterlichen  Billet  sie  begleiteten,  gaben  mir  den  Ent- 
sehluss,  mich  an  die  Umarbeitung  des  Ganzen  mit  mehr  Aus- 
dauer und  besserer  Geduld  zu  machen.  Djiraua  wurde  denn  die 
sogenannte  Tragödie,  wie  sie  in  Turin  am  llj.  Juni  1775  aufge- 
führt wurde." 
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„Ich  hittte  indesa  eine  kleine  Posse  hinzugefügt,  die  vm- 
mittelbar  nach  meiner  Cleopatra  gegeben  werden  sollte,  und  den 
Titel:  „Die  Dichter"  fahrte.".  ... 

„Indess  war  weder  die  Farce  noch  die  Tragödie  die  Narrheit 
eines  Narren,  sondern  in  beiden  war  ein  gewisser  Lichtstrahl,  ein 
gewisses  Salz  bemerklich.  In  den  Dichtem  hatte  ich  mich  selbst 
unter  dem  Zeiisipp  eingeführt,  und  ich  war  der  erste,  meine 
Cleopatra  zu- verspotten ,  deren  Schatten  aus  dem  Orcus  hervor- 
gerufen wurde,  um  in  Gesellschaft  einiger  andern  tragischen  Hel- 
dinnen über  meine  Composition  Recht  zu  sprechen,  die  mit  ver- 
schiedenen anderen  Trauerspielen  meiner  poetischen  Nebenbuhler 
verglichen  wurde,  für  deren  Schwester  sie  auf  alle  Weise  gelten 
konnte;  doch  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Tragödien  der  An- 
dern die  reife  Frucht  einer  gelehrten  Unfähigkeit,  die  meine  da- 
gegen die  übereilte  Frucht  einer  fähigen  Unwissenheit  war." 

Worin  diese  Fähigkeit  lag,  ist  oben  angegeben  wordea  Und 
was  die  „gelehrte  Unfähigkeit"  der  Voi^nger  Älfieri's  anbelangt, 
so  wird  der  Leser  wohl  auch  dieses  ürtheil  nach  den  Acte»  un- 
serer Geschichte  zu  berichtigen  und  zu  reformiren  wissen. 

„Beide  Stücke",  —  fahrt  unser  Selbstbiograph  fort,  —  „wurden 
zwei  Abende  hintereinander  mit  Beifall  gegeben.".  .  ,  , 

„Von  jenem  verhängnissvollen  Abend  an  durchdrang  mich 
in  jeder  Ader  eine  solche  Gluth  und  Begierde,  eines  Tages  mit 
Ehren  eine  wahre  theatralische  Palme  zu  erringen,  dass  nie  ein 
Liebesfieber  mich  mit  solchem  ungestüm  überfallen  hatte.  So 
erschien  ich  zum  erstenmal  vor  dem  Publicum,  und  wenn  meine 
vielen  und  nur  zu  vielen  dramatischen  Arbeiten  in  der  Folge 
sich  nicht  viel  von  diesen  ersten  entflirnt  haben,  so  habe  ich 
mein  Unvermögen  gewiss  durch  einen  thörichten  und  lächerlichen 
Anfang  beurkundet.  Wenn  ich  aber  im  Gegentheil  dereinst  nicht 
den  schlechtesten  Dichtern  in  der  Tragödie  sowohl  als  Komödie 
beigesellt  werde,  so  muss,  wer  nach  uns  lebt,  darein  einstimmen, 
dass  meine  burleske  Erscheinung  auf  dem  Parnass,  im  Soecua 
und  Kothurn  zu  gleicher  Zeit,   eine    sehr  ernsthafte  Sache   für 

mich  geworden  ist." 

Wir  stehen  vor  dem  zweiten  Abschnitt  von  Alfieri's  merk- 
würdiger inneren  Entwickelung,  den  er  als  vierte,  das  „männ- 
liche Alter"  enthaltende  Epoche  bezeichnet,  umfassend  „dreiss^ 

VI.   2.  19 
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uud  melir  Jahre  von  eigenen  Arbeiten,  üebersetzun^n  uad  ver- 
schiedenen Studien."  Der  planlos  wüate,  in  die  Welt  hinaus- 
stürmende Drang  schlägt  nach  innen  Wurzel  und  befestigt  sich 
zu  Kernpunkten  planvoller  Arbeiten  und  Studien.  Er  legt  dem 
wilden  ümherschweifimgstriebe  das  Gebiss  und  die  Zügel  au,  die 
als  ihre  Erfindung  Palla.s-Äthene ,  die  Göttin  der  Kunst  und 
Wissenschaft,  dem  Peraeus  zur  Bändigung  des  Pegasus  übergab, 
dem  Gastfreunde  der  Hyperboräer ')i  die  auch  Alfieri  besuchte 
und  KU  denen  ihn  seine  Pferdepassion,  die  sich  zuletzt  als  ver- 
Icappte  Leidenschaft  ffir's  Musenross  auswies,  hinschleifte,  aber, 
als  verkehrte  Leidenschaft  eben,  an  dessen  Schweif  gefesselt,  wie 
Mazeppa  an  den  des  wilden  Steppenrosses.  Der  Pieraontesische 
Pferdetummler  z(^  als  Bereiter  a,us,  ein  engliscties  Füllen  zu 
suchen ,  imd  fand  sich  eines  schönen  Moi^ens  auf  dem  Musen- 
pferde als  Pegasusritter  sitzen.  Aber  auch  als  solcher  verkehrt 
sitzend ,  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Kruppe ,  und  den  Rücken 
dem  Kopfe  des  P^asus  zugekehrt :  „  Ueber  allen  Ausdruck 
schmerzhaft  und  peinlich  war  es,  in  dem  Alter,  worin  ich  mich 
befand-),  männlich  denkfind  und  fühlend,  von  vorn  anfangen  und 
wie  ein  Knabe  wieder  buchstabiren  zn  müssen".  .  .  „Da  mir  nun 
der  Schleier  zugleich  von  den  Ai^en  gefallen  war,  der  sie  bis 
diesen  Augenblick  so  gewaltig  verdunkelt  hatte,  schwur  ich  bei 
mir  selbst  einen  feierlichen  Eid,  dass  ich  in's  Künftige  mich 
keiner  mühsamen  noch  langweiligen  Arbeit  entziehen  wolle,  um  es 
dahin  zu  bringen,  meine  Sprache  so  gut  wie  irgend  einer  in 

Italien  zu  verstehen Nach  diesem  Schwüre  stürzte  ich 

mich  in  den  Strudel  der  Urammatik,  wie  einst  Curtius  in  den 
Abgrund  in  vollen  Waffen  und  vor  sichtlichen  Augen",  und  zu 
Pferde,  wie  Curtius,  muss  hinzugefügt  werden.  Mit  welchem  Er- 
folge, das  zeigen  die  beiden  Tragödien.  „Filippo"  und  „Poiinice", 
die  bereits  zwischen  März  und  Mai  1775,  ungeföhr  drei  Monate 
früher  als  seine  „Cleopatra"  gespielt  wurden.  Die  beiden  ge- 
dachten Tragödien  hatte  der  junge  Tragiker  in  franzosischer 
Prosa  ausgeführt.  Nun  galt  es,  sie  in  italienische  Poesie  um- 
wandeln. Der  erste  Schritt  dazu  war,  sich  der  toscauischen 
Reinheit  zu  bemächtigen,    mithin    „alle   und  jede    französische 

1)  Find.  Pyth.  X,  6.  —  2|  1775,  also  26  Jahre  alt. 
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Leetüre  gänzlich  zu  verbannen.". . .  „Jeden  Gedanken,  der  mir  in 
den  Sinn  kam,  suchte  ich  in  Verse  zu  bringen;  jede  Gattung  und 
jedes  Metrum  nahm  ich  vor;  an  allen  brach  ich  mir  die  Homer 
und  den  Hochmuth,  aber  nie  die  hartnäckige  Hoffnui^."  Ein 
unerhörtes  Beispiel,  dass  ein  IVagödiendiehter  beim  Tummeln  des 
Pegasus  sieh  der  Eselsbank  als  eines  Sattels  bedient  und  darunter, 
wie  die  Baschkiren  das  rohe  Fleisch  unter  dem  Sattel  mürbe 
braten,  ähnlich  die  Schulgranimatik  durch  einen  Parforceritt  zu 
einer  Tragödie  gar  reitet. 

Im  Flecken  Cezannes,  am  Fusse  des  Monginervo,  wo  Haunibal 
nach  der  Sage  die  Alpen  überstieg,  gingunserTragiker-ABC-Schötz, 
wie  er  sehreiht,  sogleich  daran,  jene  zwei  in  französischer  Prosa 
entworfenen  Tragödien,  den  „Filippo"  und  „Polinice",  zuvörderst 
in  italienische  Prosa  zu  bringen.  „Aber  welche  Wendungen  ich 
auch  machte,  diese  beiden  Tragödien  sind  immer  Zwitterwesen 
geblieben;  sie  sehwankten  zwischen  dem  Französischen  und  Italie- 
nischen hin  und  her,  ohne  weder  das  eine  noch  das  andere  zu 
seyn."  Mehr  oder  weniger  möchte  dies  auch  bei  Älfieri's  anderen 
Tragödien  der  Fall  seyn.  Die  französische  Prosa-Grundirung 
blickt  überall  durch.  Seine  kritischen  Orakel,  in  Beziehung  auf 
Sprache  und  Ausdrucksform,  waren  der  Abt  Pacei  audi  und  sein 
Freund  Tana,  ein  jui^er  piemoutesischer  Edelmann  von  tüchtiger 
ästhetischer  und  sprachlicher  Schulbildung,  die  ihm  Beide  mit 
schonungsloser  Streike  das  Concept  eorrigirten,  „so  dass,"  —  ge- 
steht der  Selbstbiograph  —  „wenn  ich  ein  Dichter  geworden  bin, 
ich  mich  betiteln  muss:  von  Gottes,  von  des  Pacciaudi  und  des 
Tana  Gnaden.  Das  waren  meine  Schutzheiligen  in  dem  wüthenden 
unablässigen  Kampf,  in  welchem  ich  das  ganze  erste  Jahr  meines 
literarischen  Lebens  hinbringen  musste,  stets  die  französischen 
Worte  und  Formen  zu  bannen,  meine  Ideen,  so  zu  sagen,  zu  ent- 
kleiden, um  sie  in  ein  anderes  Gewand  zu  hüllen;  mit  einem 
Worte,  zu  gleicher  Zeit  das  Studium  des  gereiftesten  Mannes  mit 
dem  Studium  des  untersten  Schulknaben  zu  vereinigen.')  Eine 
unaussprechliche,  höchst  lästige  Mühe,  die  jeden  (ich  weiss  es  zu 
sagen)  zurückschrecken  musste,  den  ein    geringerer  Eifer    ent- 

1)  di  riiinire  in  somma  nello  stesso  pnnto  lo  studio  d'un  aomo  tiia- 
tarissimo  con  qnello  di  im  ragazMoeio  alle  prime  scuole. 
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flammte  als  mich"  —  und  der  einen  minder  starken  Bückeumark- 
strang  besäsae,  bekanntlich  das  Organ  der  Willenskraft,  und  bei 
Alfieri,  wie  bei  koiuem  Dichter  sonst,  aucb  das  Oi^a  des  drarua- 
tiachen  SchalTens.  Niemals  hat  ein  dramatischer  Dichter  so  Be- 
deutendes und  selbst  Kraftgenialisches  der  Muse,  invita  Minerva, 
abgerungen,  wie  Alfieri,  vorzugsweise  durch  die  Stärke  seines 
Willens.  Straftheit,  Energie,  Anspannung,  Ringermuskelkrall, 
das  ist  der  Ausdruckscharakter  seiner  Tragik,  sein  Styl,  der  ganz 
Muskel,  wie  die  beiden  Ringkämpfer  voti  Glykon  in  der  Rotunde 
zu  Florenz.  In  seiner  oben  geschilderten  Krankheit,  in  jenem 
fürchterlichen  audanernden  Muskelkrampf  am  ganzen  Körper  er- 
blicken wir  das  pathologisch  körperliehe  Abbild  seines  geistigen 
Zustandes.  Wie  bei  jenem  Anfalle,  entwickelt  er  auch  in  seinem 
tragischen  Pathos  Riesenkräfte.  Manchmal  halten  solche  tra- 
gische Muskelkrämpfe  ganze  Scenen  an,  ja  zuweilen  ganze 
Stücke  hindurch. 

An  den  reimlosen  Jamben  von  Cesarotti's  Ossian-Deher- 
setzung  lernte  eigenthümlicherweise  unser  junger  Tragiker  den 
dramatischen  Dialog  behandeln.  Mitten  in  seinen  italienischen 
Studien  überkommt  ihn  1776  eine  „anständige  und  heftige 
Scham" ') ,  fast  gai'  kein  Latein  mehr  zu  vei^atehen.  Den  aus- 
geschwitzten Phädms  muss  er  wieder  im  Schweisse  seines  Ange- 
sichtes in  sich  hineinschwitzen.  Durch  unablässiges  Lesen  und 
Olossireu  der  italienischen  Dichter  hatte  er  es  endlich  so  weit 
gebracht,  dass  er  seinen  „Filippo"  vei-sificiren  konnte.  Doch  fielen 
die  Verse,  wenn  auch  minder  schlaff  und  unförmlich  als  die  in 
der  Cleopatra,  doch  schleppend,  weitschweifig  und  trivial  aus. 
Die  Schuld  schrieb  er  dem  üebersetzen  seiner  französischen 
Entwürfe  in's  Italienische  zu.  Er  reiste  eigens  im  April  1776 
nach  Toscana  auf  sechs  Monate,  um  sich  zu  entfranzösireu.^) 
Eine  sechsmonatliche  Cur. genügte  aber  nicht  bei  einer  so  ein- 
gewurzelten secundären  Franzosenkrankheit,  oder  wie  der  Selbst- 
bekenner  sich  ausdrückt:  „Sechs  Monate  vertilgen  nicht  eine 
böse.  Gewohnheit  von  zehn  und  mehr  Jahren." 

In  Pisa  entwaif  Alüeri  während  der  sechs  oder  sieben 
Wochen,  die  er  daselbst  zubrachte,  das  Trauerspiel  „Antigone", 

1)  una  onesta  e  cocente  vergogua.  —  2)  a  diBlrancesarmi. 
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und  fahrte  es  sofort  in  toscanischer  Prosa  aus.  In  Pisa  be- 
schäftigte er  sich  auch  viel  mit  dem  Lesen  der  Tragödien  des 
Seneca,  wiewohl  sie  das  Gegentheil  von  Horatius'  Lehren  waren, 
dessen  Dichtkunst  Alfieri  ebendaselbst  in  toscanische  Prosa  klar 
und  einfach  übertrug.  „Zu  gleicher  Zeit  that  sich  mir  klärlich 
dar,  dass,  da  wir  Italiener  keinen  andern  Vers  als  den  elfsylbigen 
Jambus  f6r  jedes  heroische  Werk  haben,  es  nothwendig  ist,  eine 
Fügung  der  Worte ,  eine  stets  wechselnde  Brechung  der  Tone, 
eine  Körze  und  Kraft  der  Phrasen  zu  erschaffen,  ura  schlechter- 
dings den  reimlosen  tragischen  Vers  von  jedem  andern  reimlosen 
und  gereimten  sowohl  epischen  als  lyrischen  Vers  zu  unter- 
scheiden." Er  that  aber  auch  hierin  des  Guten  zu  viel  Er 
dialogisirt  oft  ä  bätona  rompus,  wie  die  Franzosen  sagen;  er  bricht 
dem  armen  Elfsylber  die  fünf  Gelenke,  wie  die  Kriegsknechte  den 
Schachern  am  Kreuz.  Er  hat  desswegen  manchen  Straus  selbst 
mit  seinen  Bewunderem  bestehen  müssen.  Seine  Ausdrucksweiae 
erinnert  zuweilen  an  die  Manier  des  Michel  Ängelo,  der  seine 
anatomische  ßravour  in  den  gew^testen  Verkürzungen  zur  Schau 
stellte.  Bei  Michel  Angelo  wirkt  dergleichen  aber  immer  be- 
deutsam, niemals  gezerrt  und  unschön,  was  sich  von  der  Inversion, 
den  gewaltsamen  Brechungen  und  Zerstückelungen  des  Verses  bei 
Alfieri  nicht  rühmen  lässt.  Als  Quelle  seines  „Filippo"  giebt  er 
die  Novelle  von  St.  Real  an,  aus  welcher  bekanntlich  auch  unser 
Schiller  den  Stoff  zu  seinem  Don  Carlos  schöpfte.  Eine  nähere 
Betrachtung  des  „Filippo"  könnte  vielleicht  einer  Kenntniss 
desselben  von  Seiten  Schiller's  das  Wort  reden.  Die  „Antigone" 
entstand,  als  er  das  zwölfte  Buch  des  Stobäus  in  der  Uebersetzung 
des  Bentivoglio  las.  In  den  „Polinice"  nahm  er  einige  Züge 
ans  Racine's  „  Feindlichen  Brüdern "  und  einige  andere  aus 
Aeschylus'  „Sieben  gegen  Theben"  auf,  nach  der  französischen 
Uebersetzung  des  Pater  Brumoy,  Doch  gelobte  er,  in  der  Folge 
nie  wieder  die  Tragödien  anderer  zu  lesen,  bevor  nicht  die  seinige 
fertig  wäre.  Aus  diesem  Grunde  hatte  er  auch  seit  dem  Jahre 
vorher  die  Leetüre  des  Shakspeare  aufgegeben,  den  er  überdi^ 
in  einer  französischen  Uebersetzung  las. ')  Also  Das  nicht  einmal 
hat  dem  grössten  italienischen  Tragiker  sein  mehijähriger  Auf- 


I)  E  per  questa  ragioue  anclie  avea.  abbandonato  fln  dall'  ai 
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enthalt  in  pjiiglaijd  gefruchtet,  dasa  er  Shakapeare  im  Origiiiale 
lesen  konnte,  und  dasa  er  ihn  niclit  bei  Seite  legte?!  Er  fügt 
wie  zu  seiner  Entschuldigung  hinzu:  „Je  mehr  dieser  Schriftsteller 
mir  ins  Blut  ging  (wiewohl  ich  seine  Mängel  vollkommen  ein- 
sah), um  so  mehr  wollte  ich  mich  seiner  enthalte!)."  ^j  So  viel 
gewann  er  freilich  bei  dieser  Abstitienz,  dass  er  sich  nicht,  wie 
Voltaire,  am  Shakspeare  die  Finger  verbrannte.  Den  Eiiifluss  des 
Setiecaauf  36ine„ZwiningstragÖ<]leu",  Agi^memnone  undOreste, 
giebt  Alfleri  zu,  gegen  eine  Benutzung  aber  der  römischen  Tra- 
gödie verwahrt  er  sich.  Könnte  er  nur,  hinsichtlich  seiner  Cli- 
teunestra  im  „Ägamennone",  mit  demselben  guten  Gewissen  die 
Hände  in  Unschuld  waschen!  Leider  hat  er  aber  gerade  diese, 
die  verfehlteste  Figur  in  Seneca's  „Agamemnon",  in  sein  gleich- 
namiges Trauerspiel  verpflanzt,  und  Seneca's  von  ßeue  und  Ge- 
wissensbissen geplagte  Ehebrecherin  und  Gattenmörderin  wo  mög- 
lich noch  gehässiger  in  dieser  dui'ch  und  durch  falscheu  Färbung 
gehalten.  Eine  Klytämnestra- Marie -Magdalena  —  das  Monströ- 
seste, witö  eine  Agamemnon-Tragödie  bieten  kann.  Den  geschicht- 
lichen Stoff  zu  seiner  Tregedia  „Don  Garzia",  die  dessen  Ermor- 
dung durch  seinen  Vater,  Cosmo  I,,  behandelt,  und  noch  zu  den 
Trauerspielen  aus  Allieri's  erster  Periode  gehört,  zog  er  aus  den 
Öffentlichen  Archiven  in  Florenz. 

Lm  Jahre  1777  unternimmt  der  verspätete  Autodidakt  „mit 
einem  thörichteu  Pferdepomp "  ^)  seine  zweite  literarische 
Re^e  nach  Toscana,  Bezüglich  der  Pferdeschaar,  die  er  wie  ein 
Kunstreiter  mitnahm,  gesteht  er  die  Absicht,  dass  er  „beide 
Rollen,  die  sich  selten  mit  einander  paaren,  zugleich  spielen  wollte; 
die  RoUe  eines  Dichters  und  eines  Grand  Seigneur.  ^)  Diesmal 
liest  er  sich  mit  Eifer  in  den  Sailust  hinein,  dessen  Kürze  ihn 
entzückt,  und  in  den  Livius,  der  ihn  durch  die  Erhabenheit  der 
Gegenstände  und  die  Mtyestät  der  Reden  hinreisst.  Auch  zu 
Stoffentlehnungen,  hinreisst,  für  die  Tragedia  ,Virgiöia'  z.  B., 

ta  lettnra  di  Shakspeare  (oltre  ihe  lui  locca^a  di  leggerlo  tradotto  in 
francese).  —  I)  Ma  c[tuinto  piu  mi  andaia  a  aangue  quell  .lutcre  (di  cm 
perü  benissiino  diBtiugneva  intti  i  difetti)  tanto  pm  me  ne  luUi  astenere 
—  21  raacchiata  di  stolida  pompa  lavaUina  11  c  4  |  236  —  1)  *  i  volli 
c  'idur  piii  cavalli  e  piü  geate  pei  reoitaie  m  tat  gmsi  le  dtie  parti  the 
di  i,.do  si  maritano  iDsieme,  di  poeta  e  di  aignore. 
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eines  seiner  vorzüglichsten  Trauerspiele.  Wie  dieser  Stoff  aber 
zu  einer  modernen  Tragödie  zu  gestalten  sey,  hat  von  allen  dra- 
matischen Dichtern  der  neuern  Zeit  Lessing  in  seiner  Emilia 
Galotti  allein  und  mit  meisterhafter  Kunst  gezeigt. 

Ueber  die  Art,  wie  Alfieri  beim  Ausarbeiten  seiner  Tragödien 
ZB  Werke  ging,  giebt  dieser  unermüdlichste  aller  Diaskeuasten, 
Um-  und  Ueberarbeiter  von  eigenen  Stücken,  folgende  Andeu- 
tungen : 

„Um  den  Leser  zu  veretandigen ,  rauss  ich  mich  hier  über 
die  Worte,  entwerfen,  ausführen  und  versificiren  erklären, 
deren  ich  mich  so  oft  bediene.  Diese  drei  Pausen,  mittelst 
welcher  ich  meinen  Tr^ödien  das  Dasejn  gegeben,  haben  mir 
meistens  den  Vortheü  der  Zeit  verschafft,  die  so  nothwendig  ist, 
ein  Werk  von  dieser  Wichtigkeit  gehörig  abzuwägen,  das,  wenn 
es  in  der  Entstehui^  missräth,  schwer  wieder  in  die  Richte  ge- 
bracht wird.  Entwerfen  nenne  ich,  den  Stoff  in  Acte  imd 
Scenen  vertheilen,  die  Zahl  der  Personen  bestimmen  und  fest- 
setzen, und  auf  der  Seite  in  flüchtiger  Prosa  von  Scene  zu  Scene 
gleichsam  einen  Auszug  von  dem  machen,  was  sie  sagen  und  thun 
sollen.  Ausführen  alsdann  nenne  ich,  wenn  ich  jenes  erste 
Blatt  wieder  vornehme,  und  nach  Maas^abe  der  angedeuteten 
Spur  die  Scenen  prosaisch  dialogisirt  ausfülle,  von  Anfang  der 
Tragödie  bis  zum  Ende,  ohne  einen  Gedanken,  wie  er  auch  sey, 
wegzuwerfen,  sondern  alles,  dessen  ich  habhaft  werden  kann,  im 
Strome  der  Begeisterung  niederschreibe,  ohne  im.gerii^sten  auf 
das  Wie  zu  achten.  Versificiren  endlich  nenne  ich  nicht  allein 
diese  Prosa  in  Verse  bringen,  sondern  auch  mit  ruhigem  Ver- 
stände geraume  Zeit  nachher  unter  jenen  Weitschweifigkeiten  des 
eisten  Gusses  die  besten  Gedanken  auswählen,  sie  poetisch  fassen 
und  lesbar  machen.  Dann  folgt,  wie  bei  jedem  andern  Werke, 
das  allmähliche  Ausfeilen,  Glätten,  Aendem;  aber  wenn  die  Tra- 
gödie nicht  schon  da  ist,  wird  sie  sich  gewiss  nie  durch  die  nach- 
folgenden Bemühungen  finden.  Diesen  Mechanismus  habe  ich  bei 
allen  meinen  dramatischen  Compositionen  vom  Philipp  an  be- 
obachtet, und  ich  habe  mich  öberzei^,  dass  er  an  und  für  sich 
mehr  als  zwei  Drittel  der  Arbeit  beträgt.  Fühlte  ich,  wenn  ich 
nach  einem  gewissen  Zwischenraum,  der  himeichend  war,  um 
mich  jener  ersten  Vertheilung  der  Scenen  gar  nicht  mehr  zu  er- 
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iiineru,  jenes  Blatt  ivieder  in  die  Hand  nahm,  bei  der  Andeutung 
jeder  Scene  schnell  mein  Herz  und  meine  Seele  von  einer  Masse 
von  Gedanken  und  Empfindungen  bestürmt,  die,  so  zu  sagen,  mit 
Gewalt  mich  zum  Schreiben  antrieben,  so  erkannte  ich  alsbald 
jenen  ersten  Seenenentwurf  für  gut  und  aus  dem  Wesen  des 
Gegenstandes  geschöpft.  Erwachte  kein  Enthusiasmus  in  mir, 
gleich  oder  grösser  als  derjenige,  mit  dem  ich  den  Entwurf  ge- 
macht hatte,  so  änderte  oder  verbrannte  ich  ihn.  Nahm  ich  die 
erste  Idee  für  gut  an,  so  war  der  Umriss  schnell  gemacht;  ich 
schiieb  in  einem  Tage  einen  Act,  zuweilen  mehr,  selten  weniger, 
und  fast  immer  war  am  sechsten  Tage  die  Tragödie,  ich  will 
nicht  sagen  fertig,  aber  doch  geboren.  Ohne  auf  diese  Weise 
einen  andern  Richter  als  mein  Gefühl  zuzulassen,  habe  ich  alle 
diejenigen,  die  ich  nicht  so  im  Ei^uas  der  Begeisterung  schreiben 
konnte,  nicht  beendigt,  oder,  wenn  ich  sie  beendigte,  habe  ich  sie 
doch  nie  versiticirt.  So  erging  es  mir  mit  meinem  Karl  I.,  den 
ich  unmittelbar  nach  dem  Philipp  französisch  ausfahren  wollte; 
bei  diesem  Entwui'f  erkaltete  in  der  Mitte  des  dritten  Acts  Herz 
und  Hand  dergestalt,  dass  es  der  Feder  unmöglich  war,  ihn  fort- 
zusetzen; so  mit  einem  Romeo  und  Julie,  welches  Stück  ich  zwar 
ganz  ausführte,  aber  mit  einiger  Anstrengung  und  mit  Pausen. 
Als  ich  daher  mehrere  Monate  nachher  jenen  unglücklichen  Um- 
riss in  die  Hand  nahm  und  wieder  überlas,  verursachte  er  mir 
einen  solchen  Prost  im  Herzen  und  entflammte  mich  gleich  darauf 
zu  solchem  Zorn  gegen  mich  selbst,  dass  ich,  ohoe  die  langweilige 
Leetüre  weiter  fortzusetzen,  ihn  in's  Feuer  waif." 

Die  Verschwörung  der  Pazzi,  ein  Stoff,  auf  den  ihn  sein 
Freund  Gori  aufmerksam  machte,  lehrte  ihn  zuerst  den  Machia- 
velli  kennen. 

„So  wurde  mir  durch  eine  seltsame  Verbindung  dieser  gött- 
liche Autor,  der  in  der  Folge  zu  meinen  liebsten  Unterhaltungen 
gehören  sollte,  zum  zweitenmale  von  einem  andern  wahrhaften 
Freunde  in  die  Hand  gegeben,  der  in  vielen  Stücken  dem  einst 
von  mir  so  sehr  geliebten  d'Acunha  gleich,  aber  viel  gelehrter 
und  gebildeter  war  als  dieser.  Wirklich  las  ich,  wiewohl  mein 
Erdreich  nicht  hinlänglich  vorbereitet  war,  um  einen  solchen 
Samen  zu  empfangen  und  zu  zeitigen,  in  diesem  Juli,  ausser  der 
Erzählung  der  Begebenheiten  der  Verschwörung,  noch  viele  Bruch- 
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stücke  hier  und  da.  Darauf  entwarf  ich  nicht  allein  die  Tri^ödie 
auf  der  Stelle,  sondern  yoll  von  jenem  originellen  und  gehalt- 
reichen Vortrag,  fühlte  ich  mich  in  wenig  Tagen  genöthigt,  jedes 
andere  Stndium  zu  lassen,  und  gleichsam  begeistert  und  ge- 
zwungen in  einem  Zuge  die  beiden  Bficher  von  der  Tyrannei 
zu  sehreiben,  fast  völlig  so,  wie  ich  sie  viele  Jahre  später  drucken 
liess.  Es  war  dies  der  Ausbruch  eines  übervollen  und  seit  der 
Kindheit  von  den  Pfeilen  der  verabscheuten  und  allgemeinen 
Unterdrückung  verwundeten  Gemüths.".  .  .  . 

„Kein  zweiter  Zweck,  keine  Privatrache  hauchte  mir  diese 
Schrift  ein.  Vielleicht  habe  ich  übel  oder  falsch  oder  mit  zu 
viel  Leidenschaft  gefühlt.  Aber  wann  war  je  die  Leidenschaft 
für  das  Wahre  und  Rechte  zu  gross,  zumal  wenn  man  bemüht 
ist,  sie  auf  andere  zu  übertragen?  Ich  habe  niclits  gesagt,  was 
ich  nicht  fählte,  und  eher  weniger  als  mehr.  Und  in  diesem 
brausenden  Älter  war  Urtheilen  und  Schliessen  vielleicht  nichts 
anderes,  als  ein  reines  und  edles  Fühlen," 

Wie  seinen  Geist  eine  geordnete  Thätigkeit  in  sieh  selbst 
befestigt  und  zureeht  stellt,  so  fesselt  nun  auch  eine  würdige 
und  unwandelbare  Liebe  das  Herz  unseres  23jährigen  Tragikers 
mit  beglückenden  Banden,  und  kettet  es  an  eine  wohlthätige,  mit 
seinem  Schaffen  harmonische  Stetigkeit  und  Befriedigung,  Bande, 
vergleichbar  den  magischen  Demantketten,  womit  Hephästos  die 
Himmelskönigin  an  den  goldenen  Stuhl  befestigte.  Löst  man  die 
Mythe  in  ihre  naturideelle  Bedeutung  auf,  wonach  Hephästos 
das  betriebsame  Feuer  des  Kunstfleisses ,  Hera  die  schrankenlos 
strömende  Luft  personificirt:  so  verbildlichen  jene  Demantbande 
eben  den  heilsamen  Zwang,  womit  die  fessellose  Luft,  in  feste 
Behältnisse  eingeschlcrasen ,  dem  zweckthätigen  Dienste  des  bild- 
samen Kunstfeuers  unterworfen  würde.  Auf  dem  Basrelief  des 
bekannten  Sarkophages,  das  diese  Mythe  darstellt,  leistet  Bros 
dem  kunstreichen  Schmiedegott  halfreiche  Hand.  Das  fünfte 
Capitel  der  vierten  Epoche  von  Alfieri's  Selbstbekenntnissen 
darf  daher  mit  einer  Feder  ans  den  abgelegten  Schwingen  des 
„ungeflügelten  Amor"  (Eros  apteros)  über  seine  Denkblätter  die 
Inschrift  setzen:  „Eine  würdige  Liebe  fesselt  mich  end- 
lieh für  immer."  ')    Der  Gegenstand  dieser  noch  berühmteren 

1)  Degno  amore  ml  ailaccia  finalmente  per  Eempre. 


.Google 


298  ^^  italienische  Drama. 

als  würdigen  Liebe  war  die  bereits  genannte  Gräfin  Louise  v. 
Stolberg,  Contessa  d'ÄIbany,  Gemahlin  des  englischen 
Thronprätendenten,  des  letzten  der  Stuart,  ^l  Gleichwie  nach  der 
neuesten  Theorie  über  die  Entstehung  der  Arten  und  Gattungen 
das  Crbild  des  verschwundenen  Stammvatertypus  plötzlich  in 
einem  späten  Urenkel  wieder  auftaucht  (ataviamus) :  gleicher- 
massen  seheint  auch  in  der  Geschichte  der  Familien  ein  solcher 
Typus  eines  in  denselben  vormaleinst  erlebten  Urabeuteuers  nach 
Jahrhunderten  plötzlich  wieder  in  einem  analoge«  Erlebnisse  sich 
zu  offenbaren.  So  könnte  das  Verhältniss  unseres  piemontesi- 
scben  Tragödiendichters,  Alfleri,  zu  der  Gattin  des  letzten  Stuart 
ein  von  der  Hochwart  der  fernsten  Vei^angenheit  zurückge- 
wichenes Jahrhunderte  in's  18.  Jahrhundert  herübergeworfenes 
Spiegelbild  jenes  im  magischen  Dunkel  schwebenden  Verhältnisses 
scheinen,  welches  die  Ahnmutter  des  letzten  der  Stuarte,  die 
schottische  Königin  Maria  Stuart,  an  Alfieri's  Landsmann,  den 
piemontesischen  Sänger  und  Zitherspieler  Kizio,  knüpfte.  Sollte 
Alfieri's  letzte  Tragödie,  Maria  Stuarda,  die  nicht  die  Ent- 
hauptung der  schottischen  Königin,  sondern  die  Ermordung  ihres 
Gatten  Heinrich  Bothwell,  des  Mörders  von  Eizio,  zum  Inhalte 
hat,  sollte  Alfieri's,  den  Mord  des  Kizio  sühnende  und  für  seine 
Geliebte,  die  Contessa  d'Albany,  geschriebene  Tragödie,  .Maria 
Stuarda',  vielleicht  einer  dunklen  Dichterahnung  jener  prototypi- 
schen Wiedererscheinung  auch  in  den  Herzeusabenteuem  hoher 
Familiengeschlechter  ihren  Ursprung  verdankenV  Möglicherweise 
giebt  uns  die  Selbstbiographie  betreffenden  Ortes  einen  Fii^erzeig 
darüber.  Zunächst  haben  wir  ihren  Bericht  über  das  erste  Be- 
gegniss  Alfieri's  mit  der  Contessa  d'Albany  zu  vernehmen: 

„In  dem  Sommer  vorher,  den  ich,  wie  gesagt,  ganz  in  Flo- 
renz zugebracht  hatte,  war  mir,  ohne  dass  ich  es  gewollt,  mehr- 
mals eine  herrliche  und  schöne  Dame  vor  Augen  gekommen, 
welche,  da  sie  ebenfalls  fremd  und  von  hohem  Range  war,  un- 
möglich ungesehen  und  unbemerkt  bleiben  konnte;  und  noch 
unmöglicher  war  es,  dass  sie,  gesehen  und  bemerkt,  nicht  jedem 
aufs  Höchste  gefallen  hätte.   Aber  wiewohl  ein  gi-osser  Theil  der 

I)  Eine  ausfahrliclie  und  anzieliende  Leben sschildetimg  dieser  Dante 
hat  Alfred  v.  Beumoiil  unter  dem  Titel;  Die  Gräfin  v.Albanj.  1.  1., 
Berlin  1860,  erseheinen  lassen. 
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zSligen  Herren  von  Floren?;,  und  alle  Fremde  von  Geburt  bei  ihr 
Zutritt  hatten,  so  hatte  ich  dennoch,  versenkt  in  meine  Studien 
und  in  Melancholie,  abstosaend  und  ungesellig  von  Natur,  und 
immer  bedacht ,  von  dem  schönen  Greschlecht  diejenigen  am 
meisten  zu  fliehen,  die  mir  anmuthiger  und  schöner  erschienen, 
aus  diesen  Gründen  mich  im  vorigen  Sommer  nicht  in  ihr  Haus 
einführen  lassen;  dagegen  hatte  ich  sie  im  Theater  und  auf 
Spaziergängen  häufig  gesehen.  Der  erste  Eindruck  war  mir  auf 
das  süsseste  in  den  Äugen  und  im  Herzen  zurückgeblieben.  Eine 
sanfte  Gluth  in  den  schwarzen  Augen,  die,  was  höchst  selten 
ist,  mit  der  weissesten  Haut  und  blonden  Haaren  vereinigt  waren, 
gaben  ihrer  Schönheit  einen  Glanz ,  dass  es  schwer  war,  nicht 
davon  getrofl'en  und  gefesselt  zu  werden.  Ein  Alter  von  25  Jahren, 
viel  Neigung  zu  den  schönen  Künsten  und  Wissenschaften,  köst- 
liche Herzen^aben,  und  trotz  des  Reichthums,  den  sie  im  Ueber- 
fluss  b^ass,  drückende  und  lästige  häusliche  Verhältnisse,  die 
sie  nicht,  wie  sie  sollte,  glücklich  und  zufrieden  seyn  liessen  —  zu 

gross  waren  diese  Vorzüge,  um  ihnen  zu  widerstehen." 

....  „Aber  die  Annäherung  dieses  meines  vierten  und  letzten 
Herzensfiebers  äusserte  sich  glücklicherweise  für  mich  mit  Sym- 
ptomen, die  von  den  drei  ersten  sehr  verschieden  waren.  In  jenen 
hatte  ich  mich  noch  nicht  von  einer  Leidenschaft  des  Verstandes 
bewegt  geffihlt,  welche,  jener  des  Herzens  das  Gleichgewicht 
haltend  und  in  sie  übei^ehend  (um  mich  mit  dem  Dichter  aus- 
zudrücken) eine  unbekannte  unbestimmte  Mischung  hervorbrachte, 
die  zwar  etwas  minder  ungestüm  und  glühend,  aber  dennoch 
tiefer,  inniger  und  dauernder  wurde.  So  war  die  Flamme,  die 
sich  seit  der  Zeit  an  die  Spitze  aller  meiner  Leidenschaften  und 
Gedanken  stellte,  und  die  nicht  anders  als  mit  dem  Leben  wieder 
in  mir  erlöschen  wird.  Da  ich  nach  zwei  Monaten  sah,  dass 
dies  meine  wahre  Dame  sey,  weil  ich  statt  in  ihr,  wie  in  allen 
gewöhnlichen  Frauen,  ein  Hiudemiss  des  literarischen  Kuhms, 
eine  Störung  in  nützlichen  Beschäftigungen  und,  ich  möchte 
sagen,  eine  Verminderung  der  Ideen  zu  finden,  hier  einen  Sporn 
und  Antrieb  und  ein  Vorbild  zu  jedem  guten  unternehmen  fend; 
so  ergab  ich  mich  ihr,  sobald  ich  den  köstlichen  Sehatz  erkannt 
und  gewürdigt  hatte,  auf  das  unbegrenzteste,  und  ich  irrte  ge- 
wiss nicht,  da  ich  nach  mehr  als  zwölf  Jahren,  indem  ich  di^es 
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Geschwätz  niederschreibe,  eingetreten  bereits  in  die  unwillkom- 
mene Zeit,  wo  der  Zauher  des  Lehens  schwindet,  mich  immer 
mehr  an  ihr  entzünde,  je  mehr  nach  den  Gesetzen  der  Zeit  jene 
flüchtigen  unwesentlichen  Vorzöge  der  vei^änglichen  Schönheit 
schwinden.  Aher  mein  Herz  erhebt,  mildert,  bessert  sich  durch 
sie  von  Tag  zu  T^,  und  ich  wage  ein  Gleiches  von  ihr  zu  sagen 
und  zu  glauben,  die  vielleicht  auch  ihr  Herz  an  mir  aufrichtet 
und  stärkt." 

Capitel  6  meldet  von  Alfieri's  schon  berichteter  Schenkung 
seines  ganzen  Vermögens  an  seine  Schwester  {1778;  gegen  ein 
Jahi^eld  von  1  lUO  florentinischeu  Zecchinen,  welches  wenig  mehr 
als  die  Hälfte  aller  seiner  damaligen  Einkünfte  war.  Das  Opfer 
brachte  er  seiner  Freiheit,  die  das  piemontesische  Gesetz  bedrohte: 
dass  Vasallen  des  Königs,  Grandbesitzer  also,  sieh  nicht  ohne  des 
Lehnsherrn  schriftliehe  Erlaubniss  ausser  Landes  begeben  sollen. 
Rin  anderes  Gesetz  verbot  sogar  „bei  körperlicher  Strafe"  Schriften 
ausserhalb  der  pioraontesisehen  Staaten  drucken  zu  lassen  ohne 
Erlaubniss  der  Revisoren.  Mit  jener  Schenkung  seiner  Güter  und 
Liegerschalten  zerbrach  der  Graf  und  Dichter  die  Ketten,  die 
ihn  an  seinen  Grund  und  Boden,  wie  den  Knecht  der  Scholle, 
und  an  seinen  despotischen  Lehnsherrn  schmiedeten.  „Und  wirk- 
lich war  ich  fest  entschlossen  auf  immer  mein  Vaterland  zu  ver- 
lassen, und  sollte  ich  darüber  betteln  müssen.  Indem  ich  also 
auf  dieser  Seite  noch  ganz  in  üngewissheit  schwebte,  und  von 
Seiten  der  veräusserten  Mobilien  mich  nicht  im  Geringsten  ge- 
sichert sah,  hing  ich  so  meinen  Phantasien  nach  und  hatte  stets 
die  seheussliche  Armuth  vor  Augen,  bis  mir  die  Wechsel  von 
Elias  zukamen,  und  ich,  im  Besitz  dieser  kleinen  Summe,  nicht 
mehr  für  meine  Subsistenz  zu  fürchten  hatte.  In  diesen  Aus- 
sühweifiingen  der  Phantasie  war  die  Kunst,  die  sich  mir  als  die 
passendste  darstellte,  um  mir  den  Lebensunterhalt  zu  gewähren, 
die  Kunst  Pferde  zuzureiten,  in  der  ich  Meister  bin  oder  zu  sejn 
glaube ;  und  wirklich  ist  sie  eine  der  minder  knechtischen. 
Auch  schien  sie  mir  mit  der  Kunst  des  Dichters  am  verein- 
barsten, denn  man  kann  wohl  leichter  in  einem  Stalle  als  an 
einem  Hofe  Tragödien  sehreiben.".  .  .  . 

Im  Mai  desselben  Jahres  (1778)  hatte  Altieri  sein  episches 
Gedicht:   „L'Etruria   vendicata"  in  IV  Gesängen   und    in 
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Ottave  rime")  angefangen,  das  die  Ermordung  des  Herzogs 
Alexander  von  Medici  durch  dessen  Vetter  Lorenzo  de'  Medici 
feiert.  Zn  dieser  patriotischen  Grossthat  empfangt  Lorenzo  den 
Dolch  des  Brutus  aus  der  Haud  der  ihm  als  Traumgesicht 
und  in  Riesengestalt  erseheinenden  Freiheit.  Im  Juli  (1778) 
führte  der  Brutus  der  Tragiker  „in  einem  schwärmerischen  Frei- 
heitsfieber"  ^)  die  „Verschwörung  der  Pazzi"  (Cougiura  de' 
Pazzi)  aus,  die  der  Dichter  des  „Piesco"  vielleicht  kannte,  jeden- 
falls ecrasirte.  Im  August  dieses  Jahres  entwarf  Alfieri  auf  Veran- 
lassung seiner  Geliebten,  und  am  ihr  ein  Genüge  zu  leisten,  die 
Maria  Stuarda^)  (t779j.  „Damals  flössen  meine  Tage  in  einer 
fast  gänzlichen  Ruhe  dahin;  und  sie  wäre  vollkommen  gewesen, 
wenn  ich  nicht  häufig  dadurch  wäre  beängstigt  worden,  meine 
Dame  von  beständigen  häuslichen  Unannehmlichkeiten  gepeinigt 
zu  sehen,  die  ihr  stets  von  ihrem  zänkischen,  unverständigen  und 
stets  trunkenen  bejahrten  Gemahle  verursacht  wurden.  Ihre  Leiden 
waren  die  meinigen,  und  ich  habe  von  Zeit  zu  Zeit  Todesqualen 
ausgestanden.  Ich  konnte  sie  nicht  anders  als  Abends  und  zu- 
weilen an  ihrem  Mittagstisch  sehen;  aber  immer  war  der  Mann 
gegenwärtig  oder  befand  sich,  wie  es  die  allermeiste  Zeit  der 
Fall  war,  fortdauernd  im  Nebenzimmer.  Nicht  etwa  weil  ich  ihm 
verdächtiger  geschienen,  als  jeder  andere,  sondern  weil  es  einmal 
sein  System  so  war;  und  in  neun  Jahren  und  darüber,  welche 
beide  Gatten  mit  einander  verlebten ,  ist  er  auch  nicht  ein  ein- 
zigesmal  ohne  sie  aus  dem  Hause  gegangen,  noch  sie  ohne  ihn; 
eine  BehaiTlichkeit ,  die  am  Ende  auch  zwischen  zwei  Liebenden 
von  gleichen  Jahren  lästig  werden  würde.  Ich  war  den  ganzen 
Tag  zu  Hause  und  studirte,  nachdem  ich  Vormittags  einige 
Stunden  ein  Miethpferd  bloss  zu  meiner  Gesundheit  geritten  hatte. 
Am  Abend  genosa  ich  ihres  Anblickes,  aber  diese  Erquickung 
ward  mir  nur  zu  sehr  dadurch  verbittert,  dass  ich  sie,  wie  ge- 
sagt, fast  immer  gekränkt  und  bekümmert  sah.  Hätten  mich 
nicht  meine  Studien  auf  das  Anhaltendste  bescb^igt,  ich  hätte 
es  nicht  ertragen  können,  sie  so  wenig  und  in  solchem  Zustande 
zu  sehen.  Hätte  ich  aber  auch  nicht  diese  einzige  Erquickung 
ihres  süssen  Anblicks  als  ein  Gegengift  gegen  die  Rauhheit 
1)  Opere.Basil.lS03.  Vol. VIII.  —  2)  Comina  febbre  fronetica  dilibertä. 
~   3)  3.  a^gerintento  e  saddisl'azione  delV  amata,  ideaj  la  Maria  Stunrda. 
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meiner  Einaamkeit  gehabt,  ich  würde  eioein  so  aiihalteiiileu ,  und 
ich  kann  wohl  sagen,  so  wüthendei!  Studium  nicht  haben  wider- 
stehen können." 

Die  Versificirung  der  Pazzi  und  der  Entwurf  der  Tragödien 
Kosmunda,  Ottavia  und  Timoleone,  die  Ausführung  der 
Roamunda  (in  Prosa),  die  Versificirung  des  Don  Gar?,ia,  die 
Beendigung  des  ersten  Caiito  des  Rpoa  fL'Ktraria  veneiiicata)  und 
der  B^inn  des  zweiten,  faüen  in  das  Jahr  1779. 

In  Bezi^  seiner  heissen  Ringkämpfe  mit  dem  Endecasillabo 
bemerkt  unser  tragischer  Fechter  von  Asti: 

„Wenn  das  Lesen,  Studiren,  Einsaugen,  Wahrnehmen  und 
Zergliedern  der  Schönheiten  und  Eigenheiten  des  Dant«  und 
Petrarca  mir  vielleiclit  die  Fähigkeit  einflössen  konnte,  mit  ge- 
höriger Geschicklichkeit  und  mit  einigem  Geschmack  zu  reimen; 
so  kann  ich  die  Kunst  des  reimlosen  tragischen  Verses  (wenn  ich 
mich  in  dem  Fall  befunden,  sie  besessen  oder  angedeutet  zu 
haben)  Niemanden  anders  als  dem  Virgil,  dem  Cesarotti  und  mir 
selbst  zuschreiben.  Ehe  ich  aber  daliin  kam,  mir  das  Wesen 
dieses  zu  erschaffenden  Styls  aufzuhellen,  war  mir  bestimmt,  ge- 
waltig lange  tappend  umher  zu  irren,  und  oft  auch  in's  Oezwun- 
gene und  Dunkele  zu  verfallen,  aus  zu  grossem  Streben  das 
Schlaffe  und  Gemeine  zu  vermeiden,  wovon  ich  weitläufig  an 
einem  anderen  Orte  gesprochen  liabe,  als  ich  von  meiner  Art  zu 
schreiben  Kechenseliait  zu  geben  hatte." 

Im  folgenden  Jahre,  1780,  wird  die  Maria  Stuarda  versi- 
ficirt,  die  Ottavia  und  der  Timoleone  au^eführt  (in  Prosaj. 
Das  Jahr  ist  für  sein  Liebesverhältniss  auch  dadurch  denkwflrdig, 
dass  er  die  Geliebte  von  der  bai'barisclien  Behandlung  ihres  alten 
stets  betrunkenen  Khetyrannen  befreite. ')  Den  politischen  Tyrannen 
tliat  er  in  Tragödien  in  efßgie  ab;  dem  häuslichen  l'yraanen  I^e 
er  in  Person  das  Handwerk,  indem  er  der  Gattin  zunächst  eine 
Zuflucht  in  einem  Kloster  in  Florenz  und  dann  emen  ungestörten 
Aufenthalt  in  Rom  sicherte. 

In  Rom  reifen  ('1782)  die  vierzehn  ersten  Tragödien^) 

1)  Vgl.Alfr.  V.  Remnont,  üräf.  y.  AJb,  IL  Absclinitt  IV.--  2)  Filippü, 
Poliiiice,  Antjgone,  Virginia,  Agaiiieiiiione,  üreste,  Congiura  de' 
PazKi,  Don  öarzia,  Maria  Stuarda,  Eosmonda.  Merope,  Saul, 
Ägide,  Sofoniüba. 
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ihrem  Äbschluss  entgegen.  Die  Aufführung  der  Antigene  in 
Rona  von  einer  auserlesenen  Dilettautengesellschaft,  welche  sehou 
seit  einiger  Zeit  auf  einem  Privattheater  im  Palaste  des  apani- 
schen Gesandten,  damals  Herzog  Grimaldi,  spielte,  hatte  einen 
glänzenden  Erfolg.  Alfieri  selbst  spielte  den  „Creonte";  der 
Herzog  von  Ceri  den  „Emmone"  (Haimon);  seine  Gemahlin 
die  „Oi^a"  {eine  fingirte  Gattin  des  Polinice);  die  Titelheldin 
übernahm  die  majesöitische  Herzogin  von  Zagarolo.  Im 
December  des  Jahres  1782  hatte  er  in  einem  Zuge  auch  die  vier 
ersten  Oden  seines  aus  solchen  Oden  bestehenden  Poems:  L'Ame- 
rica  liberata')  verfertigt. 

Nicht  wenig  stolz  gemacht  durch  den  glücklichen  Erfolg 
der  aufgeführten  Antigone,  fasste  Alfieri  gegen  den  Anfang  des 
fönenden  Jahres  (1783)  den  kühnen  Bntschluss,  die  vier  ersten 
seiner  Tragödien  dem  Druck  zu  übergeben.  „Endlich  waren  mir 
alle  vier  einzeln  nach  Rom  geschickt  worden,  sehr  correct  ver- 
mittelst des  Freundes  (Gori),  sehr  unsauber,  vermittelst  des 
Druckers,  und  barbarisch  versificirt  (wie  ich  nachher  sah),  ver- 
mittelst des  Verfassers.".  ...  Er  überreichte  sie  unter  Anderen 
auch  dem  damaligen  Papste,  Piua  VI.  Dieser  nahm  den  Band 
freundlich  entgegen;  gab  nicht  zu,  dass  Alfieri  den  Fusskuss  ver- 
richtete, hob  ihn,  als  er  das  Knie  beugte,  empor,  streichelte  ihm 
die  Wai^e,  lehnte  aber  die  erbetene  Zueignung  des  Saul  ab, 
mit  der  Entschuldigung,  dass  er  keine  üedication  theatral^cher 
Werke  annehmen  könne.  Benedict  XIV.  (Lambertini)  hatte  sich 
dem  Mahomet  Voltaire's  geneigter  erwiesen,  ohne  Anstoss  an  der 
Unheiligkeit  des  Stoft'es  zu  nehmen,  aus  dem  sogar  die  grinsende 
Persiflage  hervorblickte.  Auf  Andringen  des  Bruders  von  Con- 
tessa  d'Albany's  in  Florenz  zurückgebliebenem  Gemahl,  wurde 
dem  Dichter  des  Saul  nahe  gelegt,  dass  sein  Umgang  mit  der 
Conteasa  Aergemiss  in  Kom  erregen  möchte.     Er  glaubte,  der 


Ehre   und   dem  Frieden  sei 

schuldig  zu  sejn,  und  verii 
Trennung  brachte  seinen  Gei 


iner  Dame   das   schmerzvolle   Opfer 

Kom   am  4.  Mai  1783.     Diese 

!st  auf  zwei  Jahre  ausser  Fassung.^) 


„Alles  Literarische  erlosch  zu  derselben  Zeit  in  meiner  Seele, 


1)  Opere.  Basil.  1803.  Vol.  VIII.  —    2)  mi  tornö  a  scompoi-re  il  capo 
per  forze  dne  anni. 
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dass  selbst  die  Briefe,  in  denen  mir  w^en  der  Tier  gedruckten 
Tragödien  nicht  wenig  zugesetzt  wurde,  damalä  nicht  den  ge- 
rii^sten  Eindruck  auf  mich  maeliten.  .  .  .  Einige  dieser  Briefe 
waren  mit  Salz  und  Feinheit,  die  raeisfcon  geschmacklos  und 
unhöflich  geschrieben;  einige  unterzoiclinet ,  andere  nicht; 
und  alle  stimmten  darin  überein,  dass  sie  fast  ausschliesslich 
meinen  Styl  tadelten,  den  sie  als  äusserst  hart,  dunkel  und  aus 
schweifend  mir  vorwarfen,"  Wir  werden  sehen,  mit  welcher 
kampffertigen  Abwehr  er  selbst  gegen  Bewunderer  und  Freunde 
liir  jedes  Jota  seines  dramatischen  Styls  einstand. 

Auf  einer  Erholungsreise  besuchte  er  in  Ravenna  das  Grab 
„des  Dichters"  (Dante's)  und  brachte  hier  einen  ganzen  Tag  zu, 
„phantasirend ,  betend  und  weinend".  Als  er  in  Venedig  hörte, 
der  Friede  zwischen  den  Amerikanern  und  Engländern  sey  abge- 
schlossen und  dann  ihre  gänzliche  Unabhängigkeit  ratiticirt, 
schrieb  er  die  fünfte  Ode  des  „befreiten  Amerika"  (Amaica  libe- 
rata),  womit  dieses  lyrische  Gedicht  sehloss. 

„Als  ich  von  Venedig  nach  Padua  gekommen  war,  versäumte 
ich  diesmal  nicht,  wie  die  beiden  frühern  Male,  das  Haus  und 
das  Grab  unseres  grossen  Meistere  in  Argna  zu  besuchen.  Hier 
widmete  ich  gleichfalls  einen  ganzen  Tag  dem  Weinen  und  dem 
Dichten,  einzig  um  meinem  volleu  Henien  Luft  zu  machen.  In 
Padua  lernte  ich  auch  den  berühmten  Cesarotti  von  Person 
kennen,  dessen  lebhafte  und  feine  Sitten  mir  nicht  minder  ge- 
fielen, als  die  Leetüre  seiner  meisterhaften  Verse  im  Ossian 
gethan  hatte.  Von  Padua  kehrte  ich  nach  Bologna  zurück,  und 
ich  ging  über  Perrara,  um  hier  meine  vierte  poetische  Wallfahrt 
zurückzulegen,  indem  icli  das  Grab  und  die  Manuscripte  Ariosto's 
besuchte.  Tasso's  Grab  liatte  ich  mehrmals  in  Kom  besuclit,  wie 
auch  seine  Wiege  in  Sorrento,  wohin  ich  mich  auf  meiner  letzten 
Heise  nach  Neapel  ausdrücklich  in  dieser  Absicht  begeben  hatte. 
Diese  vier  Dichter  Italiens  waren  und  sind  und  werden  stets 
meine  ersten  und  ich  möchte  sagen,  einzigen  seyn  in  dieser  herr- 
liclien  Sprache:  immer  hat  es  mir  geschienen,  dass  in  diesen 
vieren  alles  enthaften  sey,  was  menschlicher  Weise  die  Dicht- 
kunst geben  kann." 

Bis  auf  die  tragische  Dichtung,  als  deren  mindestens  provi- 
sorisch grössten  Vertreter  man   bis  jetzt  Alfieri  wird  betrachten. 
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und  jenen  vier  ewigen  Lichtem  der  italienischen  Poesie  als 
fünftes,  zur  Ergänzung  des  Sternbildes,  zugeaelleii  müssen,  sollte 
das  ffinfte  auch  jenem  kleinsten  Sterne  im  grossen  Bären  gleichen, 
der  abwechselnd  erlischt  und  wieder  aufleuchtet,  um  schliesslich 
far  immer  zu  erlöschen. 

In  demselben  Jahre  (1783)  veranstaltet  Alfieri  uoch  die 
Herausgabe  von  6  anderen  seiner  ersten  14  Tragödien,  Er  spricht 
von  Calsabigi'a  ihm  inzwischen  aus  Neapel  zugegangenem  kri- 
tischen Briefe  betreffend  die  vier  ersten  Tragödien.  Von  dieser 
brieflichen  Kritik  werden  wir  gehörigen  Ortes  Kenntniss  nehmen. 
Voll  Verzweiflung  über  die  Unmöglichkeit,  seine  Dame  wieder 
zu  sehen,  beschliesst  unser  Dichter  und  SelbstherauE^eber  eine 
abermalige  Keise  nach  Frankreich  und  England,  wie  in  den 
Ritterzeiten  bei  ähnlichen  Veranlassungen,  wo  die  Herzensdame 
in  festen  Schlössern  unzugänglich  gemacht  wurde,  der  trauernde 
Liebesritter  eine  Kreuz-  oder  Wallfahrt  nach  dem  heiligen  Grabe 
antrat.  Ein  solcher  Liebespilger  fand  Trost  in  einer  heiligen  Re- 
liquie, in  einem  Gefösse  mit  Wasser  vom  Jordan,  womit  er  die 
Thränen  seiner  Liebessehnsucht  vermischte,  zu  Pusse  wallend  hin 
und  zurück.  Unser  trf^scher  Troubadour  von  1783  unternimmt 
eine  Pilgerfahrt  nach  London  mit  dem  Vorsatze,  zur  Erleichterung 
seines  Liebesleids  daselbst  so  viel  englische  Pferde  zu  kaufen,  aJs 
er  nur  könnte.'} 

„Dies  war  and  ist  durchaus  meine  dritte  Leidenschaft;  aber 
sie  war  so  unverschämt  und  verwegen,  und  so  oft  sieh  erneuend, 
dass  die  schönen  Pferde  vielmals  sowohl  die  Bücher  als  die  Verse 
zu  bekämpfen  gewagt  und  zuweilen  sogar  besiegt  haben;  und  in 
diesem  Augenblick  der  Herzensbeängstigung  hatten  die  Musen 
sehr  wenig  Herrschaft  über  meinen  Geist,  daher  verlor  sich  der 
Dichter  wieder  in  den  Pferdefceund,  und  ich  reiste  nach  London, 
die  Phantasie  angefüllt  und  entflammt  von  schönen  Köpfen, 
schönen  Brüsten,  stolzen  Hälsen,  breiten  Krupen,  und  dachte  wenig 
oder  gar  nicht  an  die  herausgegebenen  und  nicht  herausgegebenen 
Tragödien." 

„Ich  verweilte  nii^ends  bis  Ävignon,  wohin  ich  mich  mit 
Begeisterung  begab,  um  die  magische  Einsiedelei  von  Vaueluse 

i)  di  comprare  dei  cavalli  jngleai  quanti  piii  potrei. 
VI,  2.  -■  .21) 
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zn  besuchen.  Die  Sorgue  empfiüg  reichlich  meiue  Thränen,  nicht 
verstellte  und  geheuchelte,  sondern  heisse  Thränen,  die  aus  dem 
Herzen  kamen."  So  brünstige  schier,  wie  sie  ein  Liebespilgor 
aus  den  Ritterzeiten  in  den  Kidron  ftieesen  Hess.  Konnte  doch 
unser  Pferdekreuzfahrer  in  der  vielbepilgerten  und  schon  ?ur 
Mythe  gewordenen  Sorgue  Petrai-ca's  Thränenquelle ,  wo  nicht 
dessen  Sonettenherz  selber,  in  eine  solche  verwandelt,  erblicken, 
wofern  Petrarca  wirkliche  Thränen  und  keine  bloss  gereimten,  mit 
dem  Seheilengedicht  (Souetto)  ausgeläuteten  und  geklingelten, 
keine  blossen  Grabesthränenfläschchen,  gedichtet  hat. 

„Von  Avignon  besuchte  ich  die  berühmte  Carthause  von 
Grenoble,  und  allenthalben  vergoss  ich  Thränen  und  sammelte 
nicht  wenig  Verse,  bis  ich  zum  drittenmale  nach  Paria  kam. 
Immer  verursachte  mir  diese  ungeheuere  Kloake  dieselben  Ge- 
fühle, Zorn  und  Schmerz." 

„Für  die  kurze  Zeit,  die  ich  daselbst  verweilte,  bewirkte  der 
Luftballon  eine  Schwärmerei  die  ganze  Woche  hindurch;  ich  sah 
zwei  der  ersten  und  glücklichsten  Versuche  mit  beiden  Arten 
desselben;  den  einen  mit  verdünnter,  den  anderen  mit  brennbarer 
Luft  gefüllt,  und  beide  trugen  ein  jeder  zwei  Personen  durch  die 
Luft.  Ein  grosses  und  wunderbares  Schauspiel;  ein  Stoff  mehr 
für  den  Dichter  als  für  den  Geschichtsschreiber  geeignet,  und 
eine  Entdeckung,  der,  um  den  Namen  einer  erhabenen  zu  er- 
langen, bis  jetzt  nichts  weiter  als  die  Möglichkeit  oder  Wahr- 
scheinlichkat  fehlt,  zu  irgend  einem  nützlichen  Zwecke  angewandt 
zu  werden.  (1784)  Als  ich  in  London  angekommen  war,  ver- 
gingen nicht  acht  Tage,  dass  ich  anfing  Pferde  zu  kaufen;  zuerst 
einen  Kenner,  dann  zwei  Reitpferde,  dann  noch  eins,  dann  sechs 
Kutschpferde,  und  da  mir  nach  und  nach  verschiedene  junge 
Ptferde  theils  umgeschlagen,  theils  gestorben  waren,  und  ich  für 
eins,  das  starb,  zwei  wieder  kaufte,  womit  der  ganze  März  des 
Jahres  1784  hinging,  so  hatte  ich  endlich  noch  vierzehn.  Diese 
wüthende  Leidenschaft,  die  beinahe  sechs  Jahre  bereits  unter  der 
Asche  versteckt  gewesen  war,  hatte  sich  durch  diese  lange  bald 
ganzliche  bald  theilweise  Entbehrung  so  gewaltig  in  meinem 
Herzen  und  meiner  Phantasie  wieder  entzündet,  da^  ich,  allen 
Hindernissen  zum  Trotz,  und  weil  ich  sah,  dass  von  zehn  ge- 
kauften fünf  in  so  kurzer  Zeit  verloren  gegangen  waren,  die  Zahl 
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bis  auf  14  brachte;  wie  ich  auch  mit  meinen  Tragödien  bis 
auf  vierzehn  hinaufgekommen  war,  da  ich  anfangs  nur  zwölf 
wollte." 

Da  haben  wir  den  Pegasue-Sattel ,  auf  den  wir  oben  bereits 

"  ilten.  I) 

„Ich  war  entweder  bei  meinen  Pferden,  oder  ich  schrieb 
Briefe,  und  Briefe,  und  immer  Briefe.  Auf  diese  Weise  verlebte 
ich  ungefähr  vier  Monate  in  London  und  an  die  Tragödien  dachte 
ich  so  wenig,  als  hätte  ich  nie  dergleichen  nur  im  Sinne  gehabt. 
Nur  die  sonderbare  Uebereinstimmung  ihrer  Anzahl  mit  der  Zahl 
meiner  Thiere  drang  sich  mir  oftmals  auf  und  ich  sagte  mir 
lächelnd:  „du  hast  dir  für  jede  Tragödie  ein  Pferd  verdient," 
wobei  ich  an  die  Pferde  dachte,  die  mit  Schlägen  unsere  päda- 
gogischen Orbile  ans  unterlegen,  wenn  wir  in  der  Schule  ii^end 
eine  schlechte  Ausarbeitung  gemacht  haben." 

„So  lebte  ich  schändlieherweise  in  der  verächtlichsten  Müsse 
Monate  auf  Monate;  mit  jedem  Tage  unterliess  ich  selbst  die 
Leetüre  der  gewohnten  Dichter  mehr,  und  die  Ader  von  Eeimen 
versiegte  gänzlich;  so  dass  ich  während  meines  ganzen  Aufent- 
halts in  London  nur  ein  einziges  Sonett  machte,  und  zwei  bei 
der  Abreise.  Im  April  trat  ich  mit  jener  zahlreichen  Caravane 
den  Weg  an,  kam  nach  Calais,  darauf  wieder  nach  Paris,  und 
begab  mich  über  Lyon  und  Turin  nach  Siena  zurück.  Aber  viel 
leichter  und  kürzer  ist  es,  schriftlich  einen  solchen  Zug  zu  er- 
zählen, als  ihn  mit  so  vielen  Thieren  auszuführen.  An  jedem 
Tage,  bei  jedem  Schritte  gab  es  Störungen  und  Herzeleid,  wo- 
durch die  Frende,  die  ich  an  meinen  Pferden  gehabt  haben  würde, 
nur  zu  sehr  vergiftet  ward.  Bald  hatte  das  eine  den  Husten, 
bald  wollte  das  andere  nicht  fressen,  das  eine  hinkte,  dem  anderen 
achwollen  die  Sehenkel,  wieder  einem  anderen  splitterte  sich  der 
Huf  ab,  und  was  weiss  ich;  es  war  ein  ewiges  Meer  von  Leiden 
und  ich  war  der  Märtyrer." 

Hier  folgt  der  schon  angedeutete  Hannibal-Alpenübei^ng 
unseres  Tragiker-Chiron ,  mit  der  Leier  im  Arm  an  der  Spitze 
seiner  vierzehn  Musenpferde,  in  die  ihm  selbst  seine  14  Tragödien 
verwandelt  scheinen  konnten,  ähnlich  wie  die  Töchter  des  Proteus 
in  Stuten  oder  Kühe. 

1)  S.  2»1. 
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„Meine  Pferde  waren,  vermöge  ihrer  Jugend  und  meiner 
väterlichen  Sorgfalt  und  der  massigen  Aastrengung,  über  die 
Maasaen  lebhaft  und  feurig,  wodurch  es  um  so  schwieriger  wurde, 
sie  unverletzt  über  diese  Felsenleiter  zu  führen.  Ich  nahm  daher 
in  Laneburg  für  jedes  Pferd  einen  Mann,  der  es  zu  Fuas  ganz 
kurz  am  Zügel  führen  musste.  Zwischen  jede  drei  Pferde,  die 
eins  in  der  gehörigen  Entfernung  vom  andern  mit  ihren  Führern 
den  Bei^  schönstens  hinaufstiegen,  hatte  ich  einen  von  meinen 
Reitknechten  gestellt,  der  auf  einem  Maulthiere  reitend,  auf  seine 
drei  Acht  hatte,  die  vor  ihm  hergii^en.  Und  so  fort  von  dreien 
zu  dreien.  In  der  Mitte  des  Zuges  befand  sich  der  Hufschmied 
von  Laneburg  mit  Nägeln  und  Hammer  und  Eisen  und  künst- 
lichen Hufen,  um  die  Ffese  wieder  herzustellen,  wenn  ein  Eisen 
losging,  welches  die  grösste  Gefahr  auf  diesen  Klippen  war.  Ich 
als  das  Haupt  der  Unternehmung,  kam  zuletzt  auf  dem  kleinsten 
und  leichtesten  meiner  Pferde,  dem  Frontin,  und  hatte  auf  jeder 
Seite  einen  Reiseadjutanten,  die  leicht  zu  Fuss  waren  und  als 
die  üeberbringer  meiner  Befehle  von  hinten  nach  der  Mitte  oder 
der  Spitze  gesandt  wurden.  So  ei-reiehten  wir  auf  das  glück- 
lichste den  Gipfel  des  Mont  Cenis;  als  wir  aber  nach  Italien 
hinabsteigen  wollten,  eine  Bewegung,  bei  welcher  die  Pferde 
muthwillig  zu  werden  und  den  Gang  zu  beschleunigen,  auch  wohl 
unversehens  zu  springen  pflegen,  veränderte  ich  meinen  Posten, 
stieg  vom  Pferde  und  stellte  mich  an  die  Spitze  des  Zuges,  in- 
dem ich  Schritt  vor  Schritt  zu  Fuss  den  Berg  hinabstieg.  Um 
,  noch  mehr  das  Niedersteigen  zu  verzögern,  hatte  ich  die  schwersten 
und  stärksten  Pferde  vorn  genommen  und  die  Adjutanten  liefen 
indessen  auf  und  ab,  um  sie  sämmtlich  zusammenzuhalten,  ohne 
einen  weiteren  Zwischenraum  als  die  gehörige  Entfernung.  Un- 
geachtet aller  dieser  Soi^alt  gingen  doch  von  drei  Füssen  bei 
verschiedenen  Pferden  die  Eisen  los;  aber  die  Anstalten  waren 
so  genau,  dass  auf  der  Stelle  der  Schmied  sie  wieder  herstellen 
konnte ,  und  alle  kamen  wohl  und  unbeschädigt  nach  Novalese, 
die  Fflsse  im  besten  Stande  und  nicht  ein  einziges  lahm.  Dies  Ge- 
schwätz kann  demjenigen  zur  Richtschnur  dienen,  der  diese  Alpen 
oder  andere  mit  vielen  Pferden  übersteigen  muss.  Ich  für  meinen 
Theil,  der  ich  so  glücklich  diesen  Uebergang  geleitet  hatte,  hielt 
mich  für  wenig  geringer  als  Hannibal,  der  ebenfalls  hier,  eiu 
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wenig  mehr  gegen  Mittag,  sebe  Sklaven  und  Elephanten  hiuüber- 
geführt  hatte.  Aber  wenn  es  ihm  saueren  Scliweiss  kostete,  so 
kostete  es  mir  süssen  Wein,  denn  alle  meine  Leute,  Föhrer, 
Schmied,  Eeitknechte  und  Adjutanten  zechten  sich  voll" 

„Den  Kopf  angefüllt  mit  diesen  Pferdepossen  und  leer  an 
allen  nützlichen  und  löblichen  Gfedanken  kam  ich  zu  Ende  des 
Mai  nach  Turin,  wo  ich  mich  ungefähr  drei  Wochen  verweilte, 
nachdem  ich  seit  sieben  Jahren  und  drüber  meinen  dortigen 
Wohnort  aufgegeben  hatte.  Die  Pferde,  welche  mir  w^en  der 
zu  anhaltenden  Beschäftigung  mit  ihnen  zuweilen  schon  lästig 
wurden,  schickte  ich  nach  sechs  oder  acht  Ruhet^en  nach  Toscana 
voran,  wo  ich  sie  wieder  treffen  würde;  ich  aber  wollte  mich  ein 
wenig  erholen  von  so  vielen  Verdriesslichkeiten,  Anstrengungen 
und  Kindereien,  die  gewiss  einem  tragischen  Dichter  von  vollen 
fflnfunddreissig  Jahren  wenig  geziemen.  Bei  dem  allen  hatte 
mir  diese  Zerstreuung,  diese  Bewegung,  diese  gänzliche  Unter- 
brechung aUer  Studien  für  meine  Gesundheit  ungemeinen  Vortheil 
gebracht;  ich  fend  mich  neu  gekräftigt  und  verjüngt  am  Körper, 
aber  auch  nur  zu  sehr  veijüngt  am  Wissen  und  am  Verstände; 
die  Pferde  hatten  mich  mit  schnellen  Schritten  zu  meinem  ur- 
sprünglichen Esel  zurückgeführt,  und  so  sehr  war  schon  aufs 
neue  mein  Geist  eingerostet,  dass  ich  es  bereits  für  gänzlich  un- 
möglich hielt,  noch  irgend  etwas  zu  erfinden  oder  zu  schreiben." 

In  Turin  hatte  Alfieri  Auseinandersetzungen  mit  dem  Minister 
wegen  seiner  Reisen. 

„Ich  schnitt  geradeswegs  ins  Leben,  und  ohne  den  geringsten 
Umschweif  antwortete  ich:  dass  ich  nach  Toseana  zurückkehre, 
um  daselbst  meinen  Druck  und  meine  Studien  fortzusetzen;  dass 
ich  iunfirnddreissig  Jahre,  mithin  ein  Alter  habe,  in  welchem  man 
nicht  noch  seine  Plane  ändern  dürfe;  dass  ich,  da  ich  mich  den 
Wissenschaften  gewidmet  hätte,  wohl  oder  übel  dieselben  mein 
ganzes  übriges  Leben  hindurch  bearbeiten  w^rde.  Er  sagte  darauf, 
dass  die  Wissenschaften  schön  und  gut  seyen,  dass  es  aber  grössere 
und  wichtigere  Beschäftigungen  gebe,  denen  ich  gewachsen  sey 
und  denen  ich  mich  gewachsen  fühlen  müsste.  Ich  dankte  ihm 
verbindlichst,  aber  ich  bestand  auf  dem  Nein,  und  ich  hatte  auch 
die  Mässigung  und  Grossmuth,  dem  guten  Hofraanne  die  über- 
flüssige Züchtigung  nicht  zu  ertheüen,  die  er  wohl  verdient  hätte 
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ihm  begreiflich  zu  machen,  dass  ihre  Yerriuhtuugeii  und  Beschäf- 
tiguügen  na^h  meiner  Meinung  und  in  Wahrheit  weit  weniger 
wichtig  und  erhaben  seyen,  als  meine  oder  Anderer  Tragödien. 
Aber  Leute  derart  sind  unbekehrbar,  und  müssen  es  seyn.".  .... 

„Als  ich  Tags  darauf  beim  Könige  war,  ihm  meine  Verbeu- 
gung zu  machen,  sa^e  dieser  iiiclits  von  der  Sache  und  nahm 
mich  übr^ens  mit  vieler  Leutseligkeit  und  Freundlichkeit  auf,  die 
ihm  eigen  ist.  Dies  war  (und  er  regiert  noch)  Victor  Amadäus  II, 
der  Sohn  Karl  Emanuers,  unter  dessen  Hegierung  ich  geboren 
wordeu.  Wiewohl  ich  die  Könige  im  Allgemeinen  nicht  liebe, 
und  weniger  noch  die  willkürlichen,  so  muss  ich  doch  aufrichtig 
seyn,  dass  das  Geschlecht  dieser  unserer  Fürsten  im  Ganzen  treu- 
lich ist,  und  besonders  wenn  mau  es  mit  fast  allen  übrigen  von 
Europa  vergleicht." 

In  Turin  traf  sich's.  dass  er  einer  öffentlichen  Vorstellung 
Meiner  Virginia  beiwohnte,  die  neun  Jahre  nach  seiner  „Cleo- 
patra" auf  demselben  Theater  gegeben  wurde.  Nur  auf  den 
Wunsch  eines  Freundes  konnte  er  sich  entsehliessen,  bei  der  Auf- 
führung zugegen  zu  seyn,  „im  Voraus  überzeugt,  dass  bei  meinen 
Lebenszeiten  auf  keinem  Theater  Italiens  für  mich  weder  Lob 
noch  Tadel  zu  erwarten  sey.".  .  „Denn  was  die  Urtheile  der  Zeit- 
genossen betrifft,  so  wiederhole  ich  v^einend,  indem  ich  den  Zu- 
stand betrachte,  worin  sieh  die  Kunst  der  Kritik  in  Italien  be- 
findet, dass  für  Jetzt  weder  Lob  noch  Tadel  zu  hotten  oder  zu 
erlangen  ist,"  Und  doch  wurde  ihm  beides  von  seinen  italieni- 
schen Zeitgenossen,  erateres  besonders,  Lob  und  Bewunderung, 
reichlich  zu  Theil.  Schwerlich  würde  er,  falls  ein  weinender 
Herakljt  als  Tragiker  noch  in  die  Nachwelt  hineinweinen  könnte, 
mit  deren  Kritiken  die  Thränen  trockenen,  die  ihm  die  Kritik 
seiner  Zeit  ausgepresst.  Nie  hat  ein  tragischer  Dichter  als 
Selbstbiograph  so  viel  Thränen  vei^ossen,  die  er  seinen  Tragödien 
vorweggeweißt,  und  die  von  rechtswegen  diese  niussten  fliessen 
machen.  Gab  es  aber,  oder  giebt  es  Zuschauer  oder  Leser,  welche 
bei  Älfieri's  Trauerspielen  Thränen  vergieasen?  Die  Ströme  iu 
Abzug  gebracht,  welche  die  Contessa  Albrizzi  über  die  „Mirra" 
geweint  zu  haben  versichert';  und  die  Balsamtbränen ,  welche 

1)  „Le  lagrüne  coiiioBiesime  che  ho  eparse  sempre,  leggendo  qnella 


.Google 


Die  ital.  Tragödie  im  IS.  Jahrh.    Beise  nach  dem  Ebaes.      31|. 

Myrrha  aelbst,  als  Myrrhenstaude ,  in  die  sie  verwandelt  worden, 
uoch  heutigen  Tages  weint.  Das  tragische  Salz,  das  hin  und 
wieder  in  Alfieri'B  Trauerspielen  das  Äuge  juckt,  ist  alles,  nur 
kein  Thränensalz;  und  wenn  es  solches  wäre,  so  ist  es  eben  ver- 
wittertes Salz,  dem  das  Beste  zu  Thränen  fehlt:  das  Augen- 
wasaei. 

Das  14.  Capitel  meldet  Alfieri's  Rflise  nach  dem  Eisaas,  wo 
damals  (1784)  seine  Herzensdame  weilte: 

„Ich  war  an  Geist,  Herz  und  Gemüth  wieder  genesen,  und 
so  waren  seit  dem  Tage,  an  welchem  ich  darch  ihren  Anblick 
in's  Leben  zurückgekehrt  war,  noch  nicht  vierzehn  Tage  ver- 
flossen, als  ich,  der  ich  seit  zwei  Jahren  auch  nicht  mehr  daran 
gedacht  hatte,  noch  Tragödien  zu  schreiben;  ich,  der  ich  mir 
sogar,  nachdem  ich  dem  Saul  den  Kothurn  angepasst  hatte,  fest 
vorgesetzt,  ihn  nie  wieder  vorzunehmen,  gleichsam  ohne  mich 
dessen  zu  versehen,  zu  gleicher  Zeit  drei  andere  Tragödien  ge- 
zwungen entwarf:  Ajax,  Sophonisbe  und  Mirra.".  ,  .  , 

lieber"  diese  Idee  musste  er  in  Thränen  ausbrechen;  dann 
konnte  er  auch  auf  die  mitfühlendste  Theilnahme  rechnen,  und 
wir  wären  die  Ersten,  die  unsere  Thränen  mit  den  seinigen  ver- 
mischen würden  über  diese  unglückliehe  Idee,  eine  in  Ovid's 
Metamorphosen  mit  elegisch  üppigem  in  Blutschande  und  Thränen 
getauchtem  Pinsel  geschilderte  Incestliebe  als  tragisches  Gemälde 
vor  dem  leibhaften  Ai^e  eines  aas  Vätern,  Töchtern  und  Müttern 
gemischten  Publicums  z«  entfalten,  und  zwar  entkleidet  von  allen 
religiös-mythischen  und  natur-symbolischen  Beziehungen,  dem 
einzigen  Mysterienschleier,  der  eine  solche  Dichtung  poetisch 
macht!  Keine  psychologische  Kunst,  kein  dramatisches  Genie 
reicht  aus,  um  in  den  Augen  eines  Publicums  der  Neuzeit  eine 
solche  Tragödie  zu  rechtfertigen.  Der  Versuch  beweist  schon, 
dass  der  Dichter,  wenn  noch  so  begabt,  Wesen  und  Aufgabe  der 
neueren  Tragödie  nicht    begriffen,  ja    dass  er   kein   tragischer 

scena  mirabüe,  nii  fanno  teuer  per  certo,  che  sia  essa  mia  delle  piii  com- 
moventi  che  abbianio."  (Risposta  della  Coatesaa  Albrirai  alla  lettera  iell' 
Ab,  Artiaga  intorno  la  Miira,  Tr^ed.  d'Älf.  t.  VI.  p  47—50,  ed.  di  Parigi 
1805).  Wir  werden  diese  mit  Weihrauch  gemiscliten  Mjrrhathränen 
der  Conteesa  Albtizzi  bei  der  Bestattung  der  Mirra-Tragödie  in's  Grab 
mitgeben. 
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Dichter  vom  reiosten  poetisclien  Demantwasser  ist,  „Ich  entwarf 
sie,"  —  fährt  Alfieri  fort  —  „gleich  Äiifangs  so,  dass  sie  in 
meiner  Tragödie  dasselbe  handelnd  ausführen  sollt«,  was  sie  im 
Ovid  beschreibt,  aber  mit  Stillschweigen  ausführen.  Ich  fühlte 
von  dem  Augenblick  an  die  unendliche  Schwierigkeit,  die  ich 
finden  würde,  wenn  ich  jenes  gewaltsame  Wogen  in  dem  Herzen 
der  Mirra  durch  alle  fünf  Acte  hindurehfßhren  müsst«,  ohne 
andere  Begebenheiten  herbeiziehen  zu  können.  Damals  entflammte 
mich  diese  Schwierigkeit  nur  noch  mehr  und  spornte  mich,  als 
ich  sie  ausführte,  versificirte  und  dmcken  liess,  zu  dem  Versuch, 
sie  zu  besiegen;  allein  da  sie  fertig  ist,  erkenne  und  fürchte  ich 
sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  und  überlasse  es  Anderen,  zu  be- 
urtheilen,  ob  ich  sie  ganz,  oder  zum  Theil  oder  gar  nicht  zu 

nberwinden  gewusst  habe." Unser  armes  Votum  lautet 

auf  „gar  nicht". 

Das  Schicksal  gebot  wieder  Trennung.  „  Ueberwältigt  von 
Schmerz  dichtete  ich  Einiges  und  weinte  unaufhörlich  bis  Siena." 
An  diesem  unerschöpflichen  Weinen  hätte  selbst  Carlo  Gozzi  zu 
seinen  Theatermärehen  Studien  machen  könuen,  worin  Helden 
und  Heldinnen,  wie  wir  zu  unserem  Jammer  sahen,  alle  Käsen 
lang  weinen.  Nur  um  eines  Dmstandes  willen  begleitet  unser 
Mitgefühl  diese  von  Colmar  bis  Sieua  ununterbrochen  vergossenen 
Thränen;  aus  Rücksicht  nämlich  auf  die  Quelle,  aus  welcher 
sie  strömten:  den  Tod  seines  Herzensfreundes,  Gori.  Liebes- 
thränen  aber  musste  ein  mannhafter  Geist  wie  Alfieri,  wir  sagen 
nicht,  nicht  weinen;  nur  aber  nicht,  sey's  auch  in  einer  Selbst- 
biographie, solche  Thränenei^sse  auf  die  Capitel  seiner  Erleb- 
nisse wie  auf  Flaschen  füllen. 

In  Pisa  arbeitete  Alfieri  (1785)  an  dem  prosaischen  Werke: 
„Von  dem  Fürsten  und  den  Wissenschaften"  ^),  einem 
Werke,  das,  von  ähnlicher  Tendenz,  wie  seine  berühmte  Schrift; 
Della  Tirannide^),  in  Ton,  Styl,  logischem  Gang  und  durch 
die  Einfachheit  übeiTaachender  Folgerun^resultate  an  Machia- 
velli's  Manier  erinnert,  jedoch  mehr  in  äusserlicher  formaler  Hin- 
sicht, als  in  körniger  Sachlichkeit  und  pragmatischer  Tiefe.  Durch 
eine  Fülle  von  Allgemeinheiten  und  gemeinörtlichen  Betrachtungen 

1)  »el  Principe  e  delle  Lettore.  Opere.  Basü.  t.  VI  —  2)  t.  VII. 
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brechen  Mn  und  wieöer  blinkende  Gedanken  hervor,  hald  mit 
dem  Glänze  fechtender  G-iadiatorschwerter,  bald  blitzend  wie  ein 
Wurfspiei  mit  Bmtua-Dolchen.  Wir  wagen  sogar  die  paradoxe 
Ansicht  auszusprechen,  dass  uns  in  den  genannten  beiden  Schriften 
die  volle  Stärke  von  Alfieri's  Genie  zu  liegen  scheint,  und  dass 
seine  Tragödien  nur  als  deren  Reflexe  zu  betrachten:  jene  die 
baden  Brennpunkte  seines  3ehriftstel!erischen  Geistes,  diese  die 
vereinzelten  Strahlen.  In  Pisa  schrieb  er  auch  den  Panegirico 
di  Plinio  a  Trajano"'),  keine  Uehersetzung  der  bekannten 
Lobrede  des  j.  Plinius  anf  Kaiser  Trajan;  im  Gegentheil  eine 
fulminante  Ansprache  an  diesen  Kaiser,  die  Plinius'  Schmeichel- 
bild zu  einem  Schröpferischen  Schreckgespenste  phantasmagorisirt. 
Bei  den  Feierlichkeiten,  welche  der  Grossherzog  Leopold  seinem 
Gaste,  dem  Könige  von  Neapel  zu  Ehren,  in  Pisa  veranstaltete, 
zog  unser  Dichter-Stallmeister  die  Aufmerksamkeit  durch  seine 
schönen  englischen  Pferde  auf  sich,  welche  an  Gestalt,  Schönheit 
ond  Feuer  alle  anderen  Pferde,  so  viele  deren  auch  bei  dieser 
Gel^enheit  gegenwärtig  waren,  übertrafen.  „Aber  mitten  in  die- 
sem trügeriachen  und  kindischen  Genuss  überzeugte  ich  mich  zu 
gleicher  Zeit  mit  tiefem  Schmerz,  dass  es  in  dem  todten  und 
verwesenden  Italien  viel  leichter  ist  durch  Pferde  als  durch  Tra- 
gödien auf  sich  zeigen  zu  lassen."  ^) 

Ne  gaudeas  vanis;  „erfreue  dich  nicht  an  eitlen  Dingen", 
ermahnt  der  Sentenzen-Philosoph  Seneca,^)  Alfieri,  der  aus  dem 
„Kossquell"  (Hippokrene)  mindestens  eben  so  viele  B^eisterung 
für  das  Rosa  wie  fßr  den  Quell  getrunken,  tadelt  nicht  bloss,  wie 
ein  Seneca,  an  sich  seihst  seine  Freude  am  Eitlen  und  Nichtigen, 
seine  Eitelkeit,  bei  festlicher  Gelegenheit  mit  seinem  Rudel  eng- 
lischer Pferde  wie  ein  Kunstreiter  aufzuziehen:  Älfiep  betreibt 
auch  seine  Liebhabereien,  seine  Abenteuer,  seine  Jugendstreiche 
mit  dem  stoischen  Ernst,  der  gerunzelten  Stirne,  den  dflster- 
buschigen  Augenbrauen  eines  Zeno,  eines  Cato,  eines  Selbstgeiss- 
lers.  Dieser  finstere  Ernst  inmitten  seiner  Verirrui^en,  Frivo- 
litäten und   gegebenen  Aergemisse    unteftcheidet   ihn    von    fast 

1)  Das.  p.  213  ff.  —  2}  CLe  nella  fetida  e  morta  Italia  ella  era  asaai 
pHi  facil  eoaa  di  farsi  additare  per  via  di  oavalli,  che  non  per  via  di  tra- 
gedie.  Vita  U,  o.  15.  p.  317.  —  3)  Epist.  XXUI, 
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sämmtlichen  Berafsgenosseii,  und  lässt  ihn  aus  deren  Schaar  iiin 
Kopfealänge  als  einen  vom  schwarzblüfcigen  Dämon  leidenschaft- 
lichsten Missvergnügens  verdüsterten  Saul  der  Tragödie  hervor- 
ragen. In  dieser  Geistesstimmung  liegt  auch  seine  tragische, 
aber  sabjectiv  tragische  Anlage,  die  hei  ihm  die  sittliche  Würde 
und  Strenge  vertritt,  welche  bei  den  grossen  schöpferischen  Gei- 
stern, namentlich  in  der  tragischen  Kunst,  nicht  Sache  des  Tem- 
peramentes ist;  sondern  die  in  stiller  Seelentiefe  gereifte  Frucht 
einer  philosophisch-poetischen  Weltanschauung,  eines  durch  Ge- 
dankenzucht, hohe  Bildung  und  sittlich  schöne  Menschlichkeit 
harmonisch  geordneten,  in  sich  beruhigten,  ausgeklärten  Gemüthes. 
An  mannhaft  strenger  Denkungsart  von  wenigen  seiner  Kunst- 
genoasen übertroffen,  erscheint  doch  AlOeri  neben  Dichtercharak- 
teren wie  Schiller,  Aeschylos,  Sophokles,  Dante,  Shakspeare,  — 
dieser  im  Innersten  gottfreudige,  holdherzige,  menschenfreund- 
lichste, und  doch,  wie  der  Weltheiiaod  in  Michel  Angelo's 
jüngstem  Gericht,  der  erhabenste  Welteniichter,  Verdammer  und 
Seligsprecher  in  furchtbarer  Majestät,  —  neben  solchen  im  tieMen 
Gemüthskeru  von  göttlicher  Milde  und  Liebesanmutli  durchlicli- 
teten  Dichternaturen  ei'scheint  Alfieri  doch  nur  wie  ein  trüb- 
seliger Schatten  am  Ächeron  im  Vergleich  zu  den  hehren  heiligen 
Geistern,  die  auf  den  elysäischen  Gefilden  wandeln,  zu  Göttern 
verklärt. 

Zurückgekehrt  zu  seiner  Herzensdame  nach  dem  Elsass,  wo 
er  sich  nun  dauernd  niederiiess,  führte  unser  Abel  in  Kains- 
Stimmung  im  December  1785  die  Sofonisba  und  Mirra  aus, 
vollendete  im  Januar  1786  das  zweite  und  dritte  Buch  seiner 
schon  erwähnten  Abhandlung  „Vom  Fürsten  und  den  Wi^en- 
sehaften",  und  entwarf  den  Dialog  „Von  der  unerkannten 
Tugend"')  und  führte  ihn  auch  aus.  Ausserdem  skizzirte  er 
die  schon  berührte  „Tramelogedia"  Ahöle  (Abel)  und  versificirte 
den  lyrischen  Theil,  .  Durch  eine  briefliche  Mittheilm^  seiner 
Dame,  die  Voltaire's  .Brutus'  in  Paris  hatte  darstellen  sehen  und 
von    der  Daistellui^    entzückt  war,    fühlte   der 


1)  Dell»  Virtii  Iconosciuta.  Opere  Vol.  VU.  [y.  173— 2eS.)  Ein  Dialog 
Ewischen  Vittorio  Alfieri  and  dem  Geiste  seines  verstorbenen  Frenndes 
Francisco  Gori. 
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ünabhän^igkeits-stolze ,  italienische  Tragiker  „Herz  und  Geist 
augenblicklich  von  einem  wüthenden  und  verachtenden  Wetteifer 
erfüllt"  uud  s^e  zu  sieh  selbst:  „Was  Brutus,  was  Brutns  von 
einem  Voltaire?!  Ich  will  einen  Brutus  schreiben;  ich  will  aie 
alle  beide  schreiben;  die  Zeit  wird  alsdann  zeigen,  ob  solche  Ge- 
genstände der  Tragödie  sich  besser  für  mich  schicken  oder  für 
einen  Franzosen  von  gemeiner  Herkunft,  der  sich  seit  länger 
als  sechzig  Jahren  in  seinen  Unterschriften  nennt;  „Voltaire, 
wirklicher' Karamerherr  des  Königs",  i)  Und  ohne  in  der 
Antwort  an  seine  Dame  ein  Wort  davon  zu  erwähnen,  entwarf  er 
schnell  in  Einem  Blitzstrahl  die  beiden  Brutus^)  zugleich, 
wie  er  sie  nachher  ausgeführt.  Was  den  „Kammerherm"  betrifft, 
hatte  der  hoohgeboreneTragiker  vollkommen  Recht,  wenn  er  nur 
nicht  dem  französischen  Kunstgenossen  die  „gemeine  Herkunft", 
den  „Plebejer"  hätte  aufmutzen  wollen,  als  ob  tragische  Stoffe 
ebenfalls  zu  den  Adelsvorrechten  gehörten,  wie  das  jus  primae 
noctis,  woran  eine  bürgerliche  Canaille  nicht  Hand  anlegen  dürfe. 
Irgendwo  kommt  doch  immer  der  Sparren  im  Wappen  als  Gehim- 
sparren  zum  Vorschein,  selbst  bei  einem  freiheitswüthenden  Brutus- 
dichter, der  in  einem  Ahnenschilde  gewiegt  worden.  Gelegentlich 
der  ,Merope'  des  Torelli  zeigte  es  sich  bereits,  welchen  Dichters 
Merope  einer  poetischen  Behandlung  dieses  Stoffes  näher  stehe: 
die  Merope  des  Conte  Aifieri,  oder  die  des  Plebejers  Voltaire. 
Vielleicht  lehrt  uns  auch  ein  Vergleich  zwischen  der  Brutus- 
Tragödie  des  Conte  und  des  Plebeo,  dass  der  poetisch-dramatische 
Werth  einer  solchen  auch  nicht  nothwend^erweise  aus  dem  hoch- 
geborenen Geblute  fliesst,  und  dass  der  „wüthende  und  ver- 
achtende Wetteifer"  kein  böserer  Auspruchstitel  auf  den  Sieges- 
lorbeer  ist,  als  das  facit  indignatio  versus. 

Nachdem  Aifieri  mit  Didot  in  Paris  den  Druck  aller  19  Tra- 


I)  . . .  riempintoraiinBtantaaeameiite  di  tina  rabida  e  diadegnosa  emu- 
lazione  si  il  caoi  che  la  mente ;  dissi  fra  me:  „Che  Bruti,  che  Bmti  di  im 
Voltaire?  lo  ne  farö  deiBmti;  e  li  farö  tntt'  a  due,  il  tempo  dimoatrerä  poi 
se  tali  soggetti  di  tragedia  si  addicesscro  meglio  a  lue,  o  ad  un  Francese 
natö  plebeo,  e  sottoBcrittosi  nelle  sue  fenne  per  lo  spaziu  di  settanta  e 
piii  anni:  „Voltaire  gentiluomo  ordinario  del  Ee."  —  2>  Giunio  Bruto 
und  Marco  Brat«. 
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gödien ')  festgesetzt  hatte,  kehrte  er  wieder  nach  dem  Elsass 
zurück,  wohin  er  seinen  Freund  den  Aht  Caluso  kommen  liess. 
Im  Mai  I7S7  beginnt  der  Druck  der  Didot'eehen  Ausgabe  der 
19  Tragödien.  Ein  paar  Tage,  nachdem  sich  Caluso  bei  einem 
Spazierritt  den  Arm  gebrochen,  wurde  Alfieri  selbst  von  einer 
fürchterlichen  Ruhr  befallen,  die  sich  mit  nicht  weniger  als  80, 
schreibe  achtzig  „ pestilenzialischen  Ausleerungen"  täglich  be- 
gnügte, 80  dass  er  seinem  Ende  nahe  war,  fast  ohne  das  geringste 
Fieber.  „Es  war  kein  Leben  mehr  in  mir,  ausser  im  Kopfe,  der 
zwar  geschwächt,  aber  vollkommen  klar  geblieben  war."  Nach 
sechs  Wochen  sah  er  sieh  dennoch  ganz  wieder  hergestellt. 

Seinen  Freund  Caluso  riefen  literarische  Geschäfte  nach 
Turin  zurück,  wo  derselbe  Seeretär  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften war.  Bald  darauf  reiste  Alfleri  mit  seiner  Dame  von 
Colmar  nach  Paris  '1788),  woselbst  er  drei  Jahre  lang  ununter- 
brochen blieb.  Der  Druck  seiner  Tragödien  dauerte  fast  das 
ganze  Jahr  1788  hindurch.  Gleichzeitig  mit  dem  Drucke  der  6 
Bände  Tragödien  in  Paris  bei  Didot,  erfolgte  der  Druck  der  beiden 
Schriften  „Von  dem  Fürsten  und  der  Wissenschaft"  und  „Von  der 
Tyrannei"  in  der  Druckerei  von  Beaumarchais  zu  Kehl,  Gegen 
Ende  August  des  Jahres  1786  verliesseu  sowohl  die  6  Bände 
Tragödien  in  Paris,  wie  die  beiden  Werke  in  Prosa  in  Kehl  die 
Pi^esse.  Den  schon  1787  gedruckten  „Pauegirico  an  Trajan"  liess 
er  zusammen  mit  einer  inzwischen  gedichteten  Ode:  „Das  von 
der  BastiUe  befreite  Paris"^),  bei  Didot  wieder  abdrucken. 
So  fand  er  sich  im  Besitze  einer  zierlichen  und  correcten  Aus- 
gabe seiner  sämmtlichen  bisher  verfassten  Werke;  mit  Ausnahme 
der  Tramelogedie  Abele,  der  er  noch  ähnliche  mehr  anzu- 
schliessen  beabsichtigte,  und  der  Uebersetzung  des  Sallust, 
weü  er  nicht  gesonnen  war,  ,jemal8  das  unselige  und  unentwirr- 
bare Labyrinth  eines  üebersetzers  zu  betreten." 

Einer  der  erregtesten  Sturmvi^el  der  gi'ossen  Revolution, 
welcher,  gleich  jenen  poetischen  Seevögeln,  von  denen  Philostrat 
erzählt,  dass  sie  gestachelte  Federn  aus  ihrem  Schweife  als  Vor- 


1)  Zu  den  oben  aufgezählten  14  kommen  nun  hinzn:  Tim 
fonisha,  BrntoPrimo,  Mirra,  Brnto  Secündo.  ~  2)  Pai 
gliato.  Opere.  Vol.  Vni. 
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boten  nahender  Stürme  abschiessen,  seine  Stachelfedem  als  ähn- 
liche Vorzeichen  gegen  die  Tyrannen  geschleudert  hatte:  Vittorio 
Alfieri,  flatterte,  als  der  politische  Meersturm  von  1789  herein- 
gebrochen war,  gar  ängstlich  um  die  knirschenden  Maate.  „Von 
dem  April  des  Jahres  1789  an  hatte  ich  in  grosser  Herzeiisbe- 
ängstigung  gelebt,  da  ich  alle  Tage  ffirchtete,  es  möchte  einer 
von  den  vielen  Stürmen,  die  sich  nach  der  Ziasammenberuflmg 
der  Stände  täglich  in  Paris  erhoben,  alle  meine  fast  zu  Ende  ge- 
brachten Ausgaben  (seiner  Werke)  zu  vollenden  hindern,  und  ich 
sollte  nach  vielen  und  ao  unsäglichen  Kosten  und  Anstrengungen 
noch  im  Angoaichte  des  Hafens  untergehen.".  .  Er  hatte  keinen 
heissern  Wunsch,  „als  für  immer  dieses  modernde  Spital  ver- 
lassen zu  können,  daa  die  Unheilbaren  und  die  Wahnsinnigen  in 
sich  schliesst."  In  aeiner  Herzensangst,  ihm  selbst  vielleicht  un- 
bewusst  aristokratiachen  Herzensangst,  schüttete  er,  wie  so  viele 
kleinmüthige  Freiheitaherolde,  das  Kind  mit  dem  Bade  aus;  ver- 
abscheute er  die  Principien  der  Revolution  ao  unversöhnlich  wie  die 
blntbesudelten  Hände,  die  an  den  Pfosten  der  Freiheit,  wie  der 
Würgengel  der  ägyptischen  Erstgeburten  an  den  Thürpfoaten,  den 
Abdruck  der  blutigen  Hand  zurückgelassen  hatten. 

Hier  nimmt  Alfieri  vorläu%en  Abschied  von  seiner  Lebens- 
beachreibung ,  die  er  jetzt  in  Paris  beendigt,  wo  er  sie  in  einem 
Alter  von  41  Jahren  und  einigen  Monaten  aufgezeichnet  hatte, 
und  schliesst  das  gegenwärtige  Bruchstück  den  27.  Mai  des  Jahrea 
1790.  Sollte  er  vor  der  Fortsetzung  sterben,  bittet  er  einen 
Freund,  zu  dem  vorhandenen  Mannscripte  nichts  weiter  hinzu  zu 
setzen,  als  die  Zeit,  den  Ort  und  die  Art  seines  Todea.  Wenn 
aber  der  Freund  es  für  gut  hielte,  seine  Lebensgeachichte  zu 
verbrennen,  so  würde  er  auch  gut  thun. 

Der  Todesfall  ist  glücklicherweise  nicht  eingetreten;  der 
Selbstbiograph  konnte  13  Jahre  später,  in  seinem  55.  Jahre  also, 
den  feilen  gelassenen  Faden  seiner  Lebeusbeaclireibung  wieder 
aufnehmen  und  fortspinnen.  Seiner  schöpferischen  Kraft  ist  leider 
der  Lebensfaden  ausgegangen.  Schon  während  des  Zeitraums 
zwischen  1790  und  der  Wiederanknüpfung  seiner  Biographie 
zehrt  seine  schriftstellerisehe  Thätigkeit  von  den  Brosamen  ihres 
dreissigjährigen  Kraftaufwandes.  Behufs  besserer  Erlernung 
der  lateinischen  Sprache  übersetzt  nun  der  Dichter  Dutzende  von 
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Dramen,  den  Vii'gil,  deu  Terenz.  Der  Baumeister  wird  zum  Ziegel- 
atreicher,  der  Bauherr  zum  Karrenschieber,  der  Schöpfer  der 
classisch-italienisehen  Freibeitstragödie  vermietbefc  sich  als  Hand- 
langer und  Taglöhner  behufs  UebersiedeluBg  versetzbarer  Theater- 
und  sonstiger  Gebäude  von  altclaasischer  Stätte  auf  italienischen 
Boden.  Der  reiche  Kauffalirer,  der  sonst  alljährlich  mit  reicher 
Ladung  an  neuen  Tragödien  in  den  Hafen  einlief,  inuss  sich  jetzt 
auf  den  UebersetzuDgsschmi^gel  legen.  Der  Tragiker-Grand- 
seignear,  der  mit  einem  Gespann  von  tSMusenrossen  vor  Thespia 
Wagen  daherbutschirte,  er  muss  jetzt,  noch  im  besten  Mannes- 
alter, als  Känner  neben  dem  Sandgaul  des  Uebersetzungskarrens 
frohndend  einhertraben.  Er  hatte  die  Jagend  und  den  Geistes- 
schwung, deren  er  zu  freien  Schöpfungen  bedurfte,  verloren,  und 
fand  sie  nachher  nie  wieder,  'j  Diese  Erschöpfung  war  schon 
170Ü  eingetreten,  in  seinem  41.  Jahre.  Sein  Vermögen  in  klin- 
gender Baaischaft,  wovon  er  zwei  Drittel  in  französischen  Papieren 
liegen  hatte,  erfuhr,  infolge  des  Staatsbankerottes  in  Frankreich, 
gleichzeitig  eine  ähnliche  Erschüttening  und  Zusaramenschmel- 
zung,  wie  sein  geistiges  Vermögen  in  seiner  Schöpferkrall.  Noth- 
gednmgen  musste  Älfieri  mit  seiner  von  gleicher  Veiiuf^ensent- 
werthnng  beti'offenen  Dame  aus  England,  gelegentlieh  seiner 
vierten  ßflise  dahin,  wieder  nach  Paris,  das  er  Ende  1791  ver- 
lassen hatte  und  wo  das  Liebes-  oder  Wildeheiiaar  mit  seinem 
Papiergelde  allein  leben  konnte,  schweren  Herzens  und  betrübter 
Seele  zurückkehren.  Bei  seiner  Einschiffung  in  Dover  zur  Kück- 
fahrt  begegnete  ihm  „ein  wahrhaft  romantisches  Breigniss."  Hier 
erblickte  er  nämiich  zufällig  jene  Dame  wieder,  die  ihm  seine 
zweite   Reise    nach    England  (1771)    zu   einer  so   gelährlichen 


Liebeseipedi 
„Noch 


dition  geabenteuert  hatte,-; 
immer  sehr  schön  und  von  fast  noch  unverändertem 
ich  sie  zwauz^  Jahre  vorher,  gerade  im  Jahre 
177],  verlassen  hatte.  Ich  glaubte  anfangs  zu  träumen,  sah  ge- 
nauer, und  ein  Lächeln,  womit  sie  auf  mich  hinblickte,  über- 
zeugte mich  völlig.    Ich  kann  alle  die  Bewegungen  und  verschie- 

11  perdei  il  teriipo,  la  gioventii  c  il  bollore  necessati  per  noa  tal 
creaüione,  c  iion  lo  ritrovai  itiai  piii,  -  2)  s.  oben  S,  268.  Anni.  ;i.  (Lady 
Ligo«»i.) 
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denen  eatgegengesetzten  Gefühle  nicht  ausclrückoriw  die  mir  dieser 
Anblick  verursachte.  Ich  sprach  jedoch  mit  ihr  kein  Wort,  stieg 
in  das  Schiff  und  ging  nicht  nieder  hinaus;  im  Schiff  erwartete 
ich  meine  Dame,  die  eine  Viertelstunde  später  kam,  worauf:  wir 

in  See  gingen." 

Zwei  Tage  nach  dem  berüchtigten  10.  August  1792  traf 
Alfieri  Anstalten  zur  Flucht  aus  Paris  mit  seiner  Dame.  Nach- 
dem er  mit  vieler  Mühe  von  der  Section  seines  Wohnviertels  die 
nöthigen  Pässe  erhalten,  reiste  er  am  18.  August  mit  Begleitung 
von  Paris  ab.  Kaum  waren  sie  an  der  Barriere  angelangt,  als 
ans  einer  nahen  Kneipe  auf  einmal  ein  dreissig  vielleicht  „von 
jenen  Henkern  hervorstflrzten,  nackt,  betrunken  und  rasend";  von 
jenen  Henkern,  in  welche  sich  die  grande  nation  umgewandelt, 
deren  Eigenschaften,  ihrem  grössten  Schriftsteller  zufolge,  ge- 
mischt erscheinen  aus  denen  des  Affen  und  Tigers.  Hätte  Vol- 
taire damals  schon  die  Gorillas  gekannt,  würde  er  den  Vergleich 
der  grande  nation  auf  die  Gorillas,  als  Prototypen,  beschränkt 
haben,  in  welchen  Grossaffen  sich  eben  beide  E^enschaften ,  die 
ihres  eigenen  Geschlechtes  und  die  des  Tigers,  vereinigen.  Zu 
den  frappanten  gemeinsamen  Eigenthümlichkeiten  gehört  vornehm- 
lich die,  dass  der  Gorilla  vor  dem  Kampfangriff  sich  auf  die 
Brust  pocht  mit  fürchterlichen  Bramarbasschlägen,  wie  der  aus- 
gemachteste Eisenfresser. ')  Die  betrunkenen  Gorillas  an  der 
Barriere  blanche  widersetzten  sich  der  Abfahrt  und  hielten  die 
Kutsche  an,  mit  entsetzlichen  Faustschlägen  auf  die  Brust  ,und 
fürchterlichem  GebröUe,  nigissement  aur  rugissement.  „Länger 
als  eine  halbe  Stunde  dauerte  dieser  Auftritt.  Ich  zeigte  gute 
Fassung,  und  das  rettete  uns.  Viele  schrieen:  wir  wollen  den 
Wagen  verbrennen;  —  Andere:  sie  fliehen,  es  sind  Adelige  und 
Reiche;  zurück  aufs  Stadthaus,  damit  Gericht  über  sie  gehalten 
werde.   Kndlich  wurden  die  „Affentiger"  des  Tobens  müde.""^)' 


1)  II  (der  aufa  Eom  genommene  Gorilla)  se  battait  la  poitrine  avec 
ses  jjoingB  demesnr^s  qui  la  faisaient  resonner  oorarae  un  immense  tam- 
bour.  C'est  leui  mani^re  de  defler  lenrs  ennemis.  En  mgme  tempa  il 
ponsBait  nigissement  sur  mgisaement.  (Faol  du  Chaillon.  Voyages  et 
aventurea  dass  TAfrique  äquatoriale.  Paris  1B63.  p.  374.)  —  2)  Ma  in 
Homiua  —  qoei  scimiotigri  si  stancarono.  Ancb  Alfieri  braucht  noch 
diese  Bezeichnmig  Voltaire's,  da  der  Gorilla  erst  1841  von  dem  Missioniu- 
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Alfieri  stieg  mit  seineo  Reisepapieren  wieder  zu  seiner  halbohn- 
mäehtigen  Dame  in  den  "Wagen,  der  Postillon  setzt«  aieli  zu 
Pferde,  man  öffnete  den  Schlagbaum  und  im  vollen  Jagen  ging's 
hinaus. 

Die  erste  literarische  Schrift,  die  er  wieder  in  Florenz  ent- 
warf, war  eine  Vertheidiguug  d^  Königs  Ludwig  XVJ.  (Üec. 
1793).  Dann  schrieb  er  im  selben  Jahre  an  einer  historisch- 
satirischen  Abhandlung  über  die  Angelegenheiten  als  Vorrede  für 
das  später  verfasste  Werk  „Der  Franzosenfeind"  (U  Miso- 
gailo),  Galläpfel  statt  wohlschmeckender  leuchte,  statt  Äepfel 
der  Erkenntniss  und  des  ewigen  Lebens  —  ein  bitteres  Surrogat 
fdr  den  ersten  Tragiker  seiner  Nation.  „Was  mein  Arbeiten  be- 
trifft," —  bekennt  der  walirheitsstrenge  Selbstschiklerer  -  „so 
hatte  ich  zwar  meinen  Plan  auf  wenigstens  noch  fünf  andere 
Tramelogedien ,  wie  der  Abel,  entworfen,  aber  durch  die  über- 
standenen  und  noch  gegenwärtigen  Beklemmungen  des  Geistes 
war  die  schöpferische  Kraft  erloschen,  die  Phantasie  erschlafft."  ') . . . 
Da  er  keine  neuen  Tr^ödien  mehr  hervorbringen  konnte,  greift 
er  auf  seine  alten  gedruckten  Trauerspiele  zurück.  Er  studirte 
den  Saul  ein  mit  einer  Dilettantengeseilschaft  aus  der  floren- 
tinischen  Aristokratie  und  gab  ihn  im  Frühjahr  179U  in  einem 
Privathause  mit  vielem  Erfolge.  Den  Saul  spielte  er  selbst.  In 
seinem  eigenen  Hause  führte  er  den  Filippo  (1795)  auf,  worin 
er  selbst  den  Filippo  und  Carlos  gab.  Seine  Liebliugsrolle  blieb 
aber  der  Saul. 

Das  24.  Capitel  der  letzten  Lebensepoche  beginnt  mit  fol- 
genden Worten:  „Besser  spät  als  gar  nicht.  Nachdem  ich  sechs- 
undvierzig Jahre  zurückgelegt  und  seit  zwanzig  Jahren  die  Kunst 
eines  lyrischen  und  tragischen  Dichters  wohl  oder  übel  ausgeübt 
und  bekannt,  und  noch  nie  weder  die  griechischen  Tragiker,  noch 
den  Homer,  noch  den  Pindar,  noch  sonst  einen  Griechen  gelesen 
hatte,  befiel  mich  eine  gewisse  Scham  und  zugleich  eine  löbliche 
Neugierde,  ein  wenig  zu  sehen,  was  diese  Väter  der  Kunst  ge- 
sagt hätten." 

P.  S.  Savage  am  Ufer  des  Stromes  tiabou  im  wesüiolien  Afrika  entdeckt 
worden.  (Savage,  Proceedings  of  the  Londuii  Zoologicol  Society  22,  Pebr. 
184«.  t.  m.  p.  418.)  —  i;  mi  si  era  spento  ü  loHore  gioTenile  iiiven- 
tivo,  la  fantasia  accasciata.  .  .  . 
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„Ich  las  nach  und  nach  den  Homer,  Hesiod,  die  drei  Tra- 
giker, den  Aristophanes  und  Anakreou,  indem  ich  sie  von  Vers 
zu  Vers  in  den  wörtlichen  lateinischen  Ueberaetzungen 
studirte,  die  eich  neben  dem  Teste  zu  finden  pflegen." 

Zwei  Jahre  später,  in  seinem  50.  Jahre,  entschliesst  sich 
Alfieri  die  griechische  Sprache  zu  lernen.  Beim  Lesen  der  latei- 
nischen üebersetzung  der  genannten  griechischen  Autoren  be- 
trachtete er  von  Zeit  zu  Zeit  die  in  der  Seiteneolumne  des 
griechischen  Textes  befindlichen  Charaktere  ,^it  scheelen  and 
sehnsüchtigen  Augen,  gerade  wie  der  Fuchs  in  der  Fabel  die 
verbotenen  Weintrauben .  betrachtete."  Doch  hatte  er  Mühe  seiner 
schwachen  Augen  wegen  die  „verwünschten  Charaktere"  zu  fisiren. 
Ueberdies  war  er  mit  gar  keiner  Fähigkeit  für  Sprachen  ausge- 
rüstet. So  hatte  er  das  Englische  zwei  oder  dreimal  versucht, 
ohne  jemals  damit  zu  Eande  zu  kommen.  Selbst  seine  Mutter- 
sprache, die  italienische,  hatte  er  nie  grammatikalisch  gelernt. 
Nun  warf  er  sich  mit  der  ganzen  zähen  Willensstärke  seiner 
Natur  auf  die  griechische  Grammatik.  Der  deutsche  Student  hat 
das  Woi-fc  „ochsen"  erfunden;  Alfieri  erfand  den  Begriff  und  die 
That  dazu  beim  Studiren  der  griechischen  Grammatik. 

„Die  Schwierigkeit  d^  Lesens  und  Aussprechens  hatte  ich 
dadurch  überwunden,  dass  ich  ausser  der  täglichen  Lection  des 
Classikers,  den  ich  studirte,  alle  Tt^e  zwei  Stunden  hinter- 
einander mir  laut  vorlas  und  aussprach.  So  hatte  ich,  jedoch 
ohne  wegen  der  Schnelligkeit  des  Lesens  und  des  Geräusches  der 
lauten  Aussprache,  etwas  zu  verstehen,  den  ganzen  Herodot, 
zweimal  den  Thucydides  mit  seinem  Scholiasten,  den  Xenophou, 
sämmtüche  kleine  Hedner,  und  zweimal  den  Proclus  über  den 
Timäus  des  Plato  mit  lauter  Stimme  gelesen,  letzteren  aus  kei- 
nem anderen  Grunde,  als  weil  der  Druck  schwieriger  zu  lesen 
und  voller  Abbreviaturen  war." 

„und  endlich  begann  ich  auch,  da  mich  das  Griechische 
immer  leidenschaftlicher  fesselte,  je  mehr  ich  Fortschritte  zu 
machen  schien,  zu  übersetzen;  zuerst  die  Alceste  des  Euripides, 
dann  den  Phitoktet  des  Sophokles,  dann  die  Perser  des  Aeschylus, 
und  zuletzt,  um  von  Allen  eine  Probe  zu  haben  und  zu  geben, 
die  Frösche  des  Aristophanes.  Ich  vernachlässigte  über  dem 
Griechischen  auch  das  Lateinische  nicht;  denn  ich  las  und  stu- 

VI.  2.  21 
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dirte  in  demselben  Jahre  1797  den  Lucrez  und  Plautus;  auch 
den  Terenz  las  ich,  von  dem  ich  durch  eine  seltsame  Verknüpfung 
sechs  Lustspiele  im  Einzelnen  übersetpzt  hatte ,  ohne  je  ein  ein- 
ziges ganz  gelesen  zu  haben.  Wenn  daher  meine  Arbeit  fliv 
eine  üebersetzung  gelten  daif,  so  kann  ich  im  Scherz  mit  Wahr- 
heit sagen,  dass  ich  ihn  eher  übersetzt  als  gelesen  habe,  und 
ohne  ihn  gelesen  zu  haben." 

„Ich  machte  mich  überdiess  mit  den  verschiedenen  Vers- 
maassen  des  Horaz  bekannt,  denn  ich  schämte  mich  ihn  gelesen, 
studirt  und  fast  auswendig  gewusst  zu  haben,  ohne  das  geringste 
von  seineu  Versmassen  zu  verstehen ;  und  auf  gleiche  Weise  ver- 
leb mir  eine  hinlängliche  Idee  von  de«  griechischen 
I  in  den  Chören,  des  Pindar  und  des  Änakreon.  Mit  einem 
Wort,  ich  kürzte  in  diesem  Jahre  1797  meine  Ohren,  jedes  um 
eine  gute  Hand  breit;  keinen  anderen  Zweck  hatte  ich  mir  bei 
dieser  grossen  Anstrengung  vorgesetzt,  als  meine  Neugierde  zu 
befriedigen,  meine  Unwissenheit  zu  vermindern,  und  die  verdri^s- 
lichen  Gedanken  an  die  Gallier  von  mir  zu  entfernen,  das  heisst, 
mich  dem  Celticismas  zu  entreissen." 

Euripides'  ,Alceste'  erweckt  seine  tragische  Ader  aus  dem 
Todesschlafe.  „Im  März  1798  kam  endlich  der  Tag,  wo  meine 
Phantasie  dergestalt  über  diesem  Gegenstand  entbmnnte,  dass  ich, 
als  ich  von  einem  Spaziei^ange  na«h  Hause  kam,  mich  daran 
machte,  sie  auszuführen,  und  ich  schrieb  in  einem  Zuge  den 
ersten  Act;  und  an  den  Rand  desselben  schrieb  ich:  „Ausgeführt 
mit  Begeisterung  imd  Wuth  und  vielen  Thrüneu".  An  den  fol- 
genden Tagen  führte  er  mit  gleichem  Ungestüm  die  übrigen  vier 
Acte  und  den  Umriss  der  Chöre  aus.  Den  26.  Mai  war  das 
Ganze  beendigt.'} 


Neben   seiner  Lebensbeschrei 
die  Inschriften  zu  seinem  und 
sind    lateinische   Epitaphien ,    di 


buQg  beschäft^en  ihn  (1799) 
Dame  Leichenstein.     Es 
er  mittheiit,    requiescant 


pace.    Statt  .ihrer  liefern  wir  den  Stundenplan  der  Tagesbesehäf- 
tigungeu  unseres  posthumen  Griechischbüfflers,  dem  alles  auf  die 


I)  unter  dem  Titel  ,,Alce3te  seconda  di  Euripide".  Loudral804. 
(Üpere  Postume  di  Vittorio  Älfieri  T.  1.),  wo  sie  mit  Aifieri's  Üeber- 
setzung Ton  Euripides' Alceste  sich  befindet:  L'Alceste  di  Euripide. 
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Tyrannen  gemünzte  Eisen  und  Blut  schon  in  seinem  50.  Lebens- 
jahre als  Blei  in'a  SitKfleisch  gefallen: 

„Den  Montag  und  Dienstag  sind  die  drei  ersten  Frühstunden, 
sobald  ich  erwache,  der  Lecture  und  dem  Studium  der  heiligen 
Schrift  bestimmt,  eines  Buchs,  das  ich  mich  gewaltig  schämte 
nicht  gründlich  zu  kennen,  ja  bis  zu  diesem  Alter  nicht  imma" 
gelesen  zu  haben.  Den  Mittwoch  und  Donnerstag,  Homer,  die 
zweite  Quelle  für  jeden  Schriftsteller.  Den  Freitag,  Sonnabend 
und  Sonntag  widmete  ich  für  dieses  erste  Jahr  und  länger  dem 
Pindar,  als  dem  schwierigsten  und  unverständlichsten  von  allen 
Griechen  und  von  allen  Lyrikern  in  ii^end  einer  Sprache,  selbst 
nicht  den  Hieb  und  die  Propheten  ausgenommen.  Diese  drei 
letzten  Tage  nahm  ich  mir  vor,  wie  ich  getban  habe,  nach  und 
na«h  den  drei' Tragikern,  dem  Äristophanes,  Theokrit  u.  a.  sowohl 
Dichtern  als  Prosaisten  zu  widmen,  um  zu  sehen,  ob  es  mir 
möglich  sey,  dieser  Sprache  auf  den  Grund  zu  kommen,  und  sie, 
ich  will  nicht  sagen,  vollkommen  zu  erlernen  (denn  das  ist  ein 
Traum),  aber  sie  doch  wenigstens  so  gut  zu  verstehen,  wie  ich 
das  Lateinische  verstehe.  Und  die  Methode,  die  ich  mir  nach 
und  nach  bildete,  schien  mir  zweckmässig;  ich  will  sie  daher 
angeben,  denn  vielleicht  kann  sie  so  oder  berichtigt  einem  und 
dem  andern  nützlich  seyn,  der  nach  mir  dieses  Studium  über- 
nimmt. Die  Bibel  las  ich  zuerst  im  Griechischen,  in  der  üeber- 
setzung  der  Septuaginta,  den  vaticanisehen  Text,  dann  verglich 
ich  den  alexandrinischen  Text;  darauf  las  ich  dieselben  zwei  oder 
höchstens  drei  Kapitel  dieses  Morgens  im  Diodati  italienisch,  wo 
sie  überaus  treu  nach  dem  hehr.  Texte  waren;  dann  las  ich  sie 
in  unserer  lateinischen  Vulgata,  und  dann  endlich  in  der  dem 
hehr.  Text  beigefügten  wörtlichen  lateinischen  Interlinear-Ueber- 
setzung;  und  da  ich  das  Hebräische  mehrere  Jahre  vor  Augen 
und  das  Alphabet  gelernt  hatte,  brachte  ich  es  dahin,  auch  das 
hebräische  Wort  materiell  lesen  und  deu  meistens  sehr  widrigen 
Ton  und  die  für  uns  sonderbaren  imd  aus  Erhabenem  und  Bar- 
barischem gemischten  Formen  herausbringen  zu  können." 

„Was  den  Homer  betrifft,  so  las  ich  schnell  mit  lautef 
Stimme  die  sechzig  oder  achtzig  oder  allerhöchstens  hundert 
Verse,  die  ich  diesen  Morgen  studiren  wollte.  Griechisch  allein, 
und  übersetzte  sie  wörtlich  in's  Lateinische,  wobei  ich  mich  nicht 
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aufhielt ,  wie  viel  Unrichtigkeiteu  auch  vorkommen  mochten, 
Wemi  ich  so  die  vielen  Verse  vei-sirümmelt  hatte,  las  ich  sie  mit 
lauter  Stimme  prosodisch  im  Griechischen.  Älsdaim  las  icli  den 
griechischen  Scholiasteii,  dai-auf  die  lateinischen  Noten  von  Barnes, 
Claike  und  Ernesti;  endlich  nahm  ich  die  gedruckte  wörtliche 
lateinische  Uebersetzui^ ,  und  überlas  sie  mit  stetem  Blick  auf 
die  griechische  Columne ,  um  zu  sehen ,  wo ,  wie  und  warum  ich 
anfanglich  in  der  üebersetzung  gefehlt  hatte.  Wenn  dem  Seho- 
liasten  etwas  zu  erklären  entgangen  war,  so  erklärte  ich  es  so- 
dann in  meinem  bloss  griechischen  Exemplar  mit  anderen  gleich- 
bedeutenden griechischen  Worten,  wozu  mir  der  Hesychius,  das 
Etymologicon  und  der  Favorinus  gute  Dienste  thaten.  Darauf 
bemerkte  ich  besonders  auf  ein  Blatt  die  ungewöhnlichen  Worte, 
Formen  und  Figuren,  und  erklärte  sie  griechisch.  Dann  las  icli 
den  ganzen  Commentar  des  Eustathius  über  die  gegebenen  Verse, 
die  mir  so  funfzigmal  vor  Augen  gekommen  waren,  sie  und  alle 
ihre  Interpretationen  und  Figuren.  Diese  Methode  wird  lang- 
weilig und  hart  scheinen;  aber  auch  ich  war  hart  und  eine 
fünfzigjährige  Kinde  bedarf  eines  andern  Meissela  um  etwas  daraus 
zu  bilden  als  eine  zwanzigjährige." 

„Auf  den  Pindar  hatte  ich  schon  die  vorhergehenden  Jahre 
ein  noch  bleierneres  Studium  gewandt,  als  die  angeführten.  Ich 
habe  einen  klemen  Pindar,  in  dem  sich  kein  Wort  findet,  über 
weiches  ich  nicht  eine  arithmetische  Zahl  geschrieben,  um  durch 
eins,  zwei,  drei  und  zuweilen  bis  vierzig  und  mehr  anzuzeigen, 
welche  Stelle  jedfö  Wort,  wenn  es  nach  seinem  Sinne  coustruirt 
wird,  in  diesen  unendlichen  und  labyrinthischen  Perioden  ein- 
nehmen müsse.  Aber  das  genügte  mir  nicht;  ich  nahm  in  den 
drei  Tagen,  die  ich  ihm  bestimmte,  einen  andern  bloss  griechischen, 
zwar  sehr  correcten,  aber  schlecht  iiiterpunctirten  Pindar,  den  des 
CalÜergi  von  Eom,  den  ersten,  der  die  Schollen  hat,  und  aus 
diesem  las  ich  vom  Blatte  weg,  wie  icli  es  vom  Homer  gesagt 
habe,  mein  Pensum  sogleich  in  einer  wörtlichen  lateinischen 
üebersetzung,  und  ging  dann  eben  so  weiter  wie  beim  Homer; 
ausserdem  fügte  ich  zuletzt  eine  grieciiische  Erläuterung  des 
Sinns  des  Verfassers  an  dem  Rand  hinzu,  welche  den  blossen  von 
allem  figürlichen  Ausdruck  entkleideten  Gedanken  enthielt.  Ebenso 
verfuhr  ich  mit  dem  Aeschylus  und  Sophokles,  als  sie  statt  des 
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Pindar  an  die  Keihe  kamen.  Aber  ich  gestehe,  dae3  ich  trotz 
dieser  Mühe  und  dieser  thörichten  Anstrengung,  da  seit  einigen 
Jahren  mein  Gedächtniss  sehr  schwach  geworden,  wenig  davon 
weiss,  und  dasa  ich  bei  der  ersten  Leetüre  die  grösste  Pein  aus- 
stehe. Aber  das  Studium  ist  mir  so  werth  und  so  nothwendig 
geworden,  dass  ich  es  seit  1796  aus  keinem  Grunde  binnen  der 
drei  ersten  Stunden  nach  dem  Erwachen  unterlassen  oder  nnter- 
brochen  habe,  und  wenn  ich  etwas  Eigenes  arbeitete,  wie  die 
AIceste,  die  Satire,  Eeime  oder  eine  üebersetzung,  so  habe  ich 
dies  in  späteren  Stunden  gethan;  so  dass  ich  mir  selbst  lieber 
den  Ueberresfc  als  die  Erstlinge  des  Tages  bestimmte;  und  muss 
ich  entweder  meine  eigenen  Arbeiten  oder  das  Studium  lassen, 
so  leidet  es  nie  einen  Zweifel,  dass  ich  lieber  die  meinigen  auf- 


Am  Tage  des  Einmarsches  der  Franzosen  in  Florenz  (25. 
März  1799)  zog  sich  Alfieri  mit  seiner  Dame  auf  ein  Landhaus 
ausserhalb  des  Thors  S.  Gallo  zurück,  nahe  bei  Montaghi.  Hier 
trieb  er  seine  präposterischen  Studien  unverbrüchlich  nach  dem 
angegebenen  Stundenpläne.  Jene  schon  verschiedentlich  ange- 
deutete, den  italienischen  Schöngeistern  und  Poeten  mit  der 
Muttermilch  eingeflösste  Pedanterie  formel-classiseher  Studien, 
wir  sehen  sie  hier  bei  einem  der  stolzesten,  unabhängigsten, 
von  Hause  aus  studienseheueii  und  unwissendsten  Geister  in 
späten  Jahren  als  eine  Art  Greisenkrantheit ,  wie  etwa  Gicht, 
Hämorrhoiden  u.  dgl.,  znm  Ausbruch  kommen.  Der  aristokra- 
tische Republicaner,  der  Tjrannenhasser,  der  Brutus,  selbst  dieser 
ist  auf  Ruhegehalt  gesetzt;  selbst  dessen  Model  und  Gussform 
liegt  zerbrochen  da;  selbst  für  dieses  Pathos  ist  die  schrift- 
stellerische Gestaltung  erschöpft.  Alles  was  er  in  dieser  Be- 
ziehung zu  Tage  fördert,  besteht  in  Sehmähausbrüchen  gegen  die 
Franzosen,  womit  der  Selbabiograph  an  der  Sehwelle  dgs  19.  Jahr- 
hunderts (1800)  seine  Galle  erleichtert.  Das  Aeusserste,  wozu 
ihn  diese  begeistert,  sind  antigallisch  gallige  Sonette  gegen 
die  Franzosen,  die  er  als  collectiven  Tyrannen  in  Gesammtheit 
und  als  Nation  und  zumeist  als  Republik  verabscheut: 

„Ich  bin  nie  ein  Royaüst  gewesen,  noch  bin  ich  es  jetzt; 
aber  darum  bin  ich  doch  nicht  mit  diesem  Gesindel  zu  ver- 
mengen: meine  Republik  ist  nicht  die  ihrige,  ich  bin,  und  das 
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werde  ich  stete  laut  bekeDnen,  in  allen  Stücken  das,  was  sie 
nicht  sind.  Voll  Zorn  über  den  empfangenen  Schimpf  ward  ich 
eidbrficliig  und  machte  vierzehn  Reime  auf  den  Vorfall  und 
schickte  sie  meinem  Freunde;  aber  ich  behielt  keine  Copie  davon; 
weder  von  diesem  noch  von  manchem  andern,  was  der  Unwille 
oder  ein  anderes  Gefühl  meiner  Feder  entriss;  daher  werde  ich 
es  auch  nie  unter  meine  schon  übeiTielen  Verse  aufnehmen," 

Da  regte  sich  mit  einmal  der  wunderlichste  Zeugungskitzel 
in  dem  frühgealterten  Geiste.  Er  beschleicht  die  Aristophanische 
Komödie  und  zeugt  mit  ihr  als  Incubus  sechs  politische  Ko- 
mödien, ehensoviele  Spuk-  oder  Hahaeneier,  ohne  Dotter  und 
Biweiss.  Eines  wenigstens  müssen  wir  davon,  zukömnüichen 
Ortes,  auf  die  Spitze  stellen,  und  zwar  auf  des  Dichters  Seheitel, 
um  zu  sehen,  wie  ein  alter  PoUux  oder  Kastor  sich  mit  der 
leeren  Gierschale  auf  dem  Kopfe  ausnimmt.  Den  Bericht  über 
das  L^en  der  sechs  Hahneneier  liefert  nachstehende  Schü- 
demng: 

„Immer  hatte  ich  im  Sinn  gehabt,  mich  in  dieser  letzten 
Konnbahn  zu  versuchen;  und  ich  hatte  bestimmt,  deren  zwölf  zu 
machen;  aber  die  Widerwärtigkeiten,  die  Beklemmungen  des 
Herzens,  und  mehr  als  alles  das  ununterbrochene  austrocknende 
Studium  einer  so  unermesslich  weit  umfassenden  Sprache,  wie 
die  griechische  ist,  hatten  mir  den  Kopf  abgelenkt  und  entkräf- 
tet, und  ich  hielt  es  bereits  für  unmöglich,  dass  ich  noch  etwas 
empfangen  könnte,  und  dachte  sogar  nicht  mehr  daran.  Aber 
ich  wüsste  nicht  zu  s^en  wie,  in  dem  unsäglichsten  Augenblick 
von  Sclaverei,  und  fast  ohue  Wahrscheinlichkeit  und  Hoflhuug 
ihr  zu  entgehen,  und  ohne  noch  Zeit  oder  die  Mittel  zur  Aus- 
fühmng  zu  haben,  erhob  sich  plötzlich  mein  Geist,  und  entzün- 
dete schöpferische  Funken.  Die  vier  ersten  Komödien,  die  gleich- 
sam eine  einzige  in  vier  getheUte  sind,  da  sie  nach  einem  Ziele, 
aber  auf  verschiedene  Weise,  streben,  entwarf  ich  zusammen  auf 
einem  Spaziei^ang,  und  als  ich  nach  Hause  kam,  machte  ich  die 
Skizze  nach  meiner  Gewohnheit.  Den  T^  darauf,  als  icii  meinen 
Phantasien  nachhing,  und  doch  sehen  wollte,  ob  ich  auch  in 
einer  andern  Gattung  etwas  hervorbringen  könnte,  wenigstens  eine 
zur  Probe,  entwarf  ich  noch  zwei  andere,  von  denen  die  erste  in 
einer  für  Italien  ebenfalls  neuen,  von  den  andern  vieren  verschie- 
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denen  Gattung  war;  die  sechste  endlich  war  die  reine  italienische 
Eomödie,  mit  den  Sitten  Italiens,  wie  sie  eben  sind;  um  nicht 
den  Schein  auf  mich  zu  werfen,  als  verstände  ich  nicht  sie  zu 
beschreiben.  Aber  eben  darum,  weil  die  Sitten  wechseln,  nanss 
derjenige,  der  seinen  Komödien  Dauer  verschaffen  will,  den  Men- 
schen zum  Gegenstand  seines  Spotts  und  seiner  Zurechtweisung 
nehmen;  aber  nicht  den  Italiener  mehr  als  den  Franzosen  oder 
den  Perser;  nicht  den  des  achtzehnten  Jahrhunderts  mehr  als 
den  des  fünfzehnten  oder  des  zwanzigsten,  wenn  nicht  mit  diesen 
Menschen  imd  diesen  Sitten  auch  das  Salz  der  Komödie  und  des 
Verfassers  vergehen  soll.  So  habe  ich  in  sechs  Komödien  drei 
verschiedene  Gattungen  derselben  zu  geben  geglaubt  oder  ver- 
sucht. Die  vier  ersten  passend  auf  jede  Zeit,  jeden  Ort  und  jede 
Sitten;  die  fünfte  phantastisch,  poetisch  und  auch  von  einer  wei- 
ten Begränzung;  die  sechste  naoh  dem  modernen  Zuschnitt  aller 
Komödien,  wie  sie  gemacht  werden,  und  die  sich  zu  Dutzenden 
machen  lassen,  indem  man  die  Feder  in  den  Schmutz  taucht, 
den  man  täglich  vor  Ai^en  hat:  ihre  Trivialität  ist  gross,  das 
Vergnügen,  wie  mir  scheint,  gering,  und  der  Nutzen  fehlt  ganz. 
Dies  mein  Jahrhundert,  das  überhaupt  an  Erfindungen  ziemlich 
ärmlich  ist,  hat  die  Tr^ödie  aus  der  Komödie  herholen  wollen, 
indem  es  das  bürgerliehe  Schauspiel  anwandte,  was  eben  so  ist, 
als  wenn  man  sagte:  die  Epopöe  der  Frösche.  Ich  hingegen,  der 
ich  mich  allein  vor  der  Wahrheit  beuge,  habe  (wie  ich  glaube 
mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit)  aus  der  Tragödie  die  Komödie 
geschöpft,  was  mir  nützlicher,  unterhaltender  und  der  Wahrheit 
gemässer  scheint;  denn  Grosse  und  Mächtige,  die  uns  zum  Lachen 
reizen,  sieht  man  oft;  aber  Personen  des  Mittelstandes,  als  Ban- 
quiers,  Advocaten  u.  dgl.,  die  sich  bewundern  lassen,  sehen  wir 
nie;  und  der  Kothurn  passt  schlecht  für  schmutzige  Fösse.  Wie 
dem  auch  sey,  ich  habe  es  versucht;  die  Zeit,  und  bei  der 
Durchsicht  ich  selbst,  werden  urtheilen,  ob  sie  gelten  oder  ver- 
brannt werden  sollen."  .  .  . 

Ein  Jahr  nach  dem  Entwurf  (1801)  führt  Alfleri  die  sechs 
Komödien  in  Prosa  aus,  und  versificirt  sie  wieder  ein  Jahr  später 
(180:ij.  Während  der"Ausführung  in  Prosa  erkrankte  er  infoige 
der  Erhitzung  und  Anspannung  des  Kopfes  an  einer  Entzündung 
,  und  an  dem  Podagra,   das   sich  auf  die  Brust  warf 
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und  mit  Blutspucken  endigte,  „üebrigens  bin  ich"  -  -  schreibt 
der  Seibstbiograph,  der,  bei  allen  Gewaltsamkeiten,  ein  gut  Stück 
antikrömisches  Sehrot  und  Korn  in  seinem  Charaktermetall  beige- 
mischt hatte  —  „bin  ich,  gesättigt  und  enttäuscht  über  die  Gü- 
ter der  Erde,  massig  in  der  Nahning,  immer  schwarK  gekleidet, 
und  auf  uichts  etwas  wendend  als  auf  Bücher,  sehr  reich,  und 
schätze  mich  glücklich,  eine  gute  Hälfte  ärmer  zu  sterben,  als 
ich  geboren  worden."  Die  beiden  Krankheiten  in  den  beiden 
letzten  Sommern  zeigten  ihm  an,  dass  es  Zeit  sey,  mit  der  Ar- 
beit und  der  Erzählung  zu  schliessen.  „Ich  setze  daher  der  vier- 
ten Epoche  hier  ihr  Ziel,  da  ich  wohl  gewiss  bin,  dass  ich  nichts 
mehr  hervorbringen  will,  und  wenn  ich  wollte,  vielleicht  nicht 
könnte."  Die  letzte  That  seines  straffen  Selbst-  und  Eigenwillens 
war:  die  Stiftung  eines  Ordens  ausschliesslich  für  sich  selbst, 
als'  dessen  Abzeichen  der  Stifter  und  einziger  Ritter  zugleich  ein 
Halsband  erfand,  in  welches  die  Namen  von  23  sowohl  alten  als 
neuen  Dichtern  eit^egraben  standen,  und  an  welchem  ein  Cameo 
mit  dem  Kopfe  Homer's  hing.  Auf  der  Rückseite  befand  sich 
ein  von  ihm  verfasstes  griechisches  Distichon  eingestochen.  ',, 

Nach  Angabe  dieser  Selhstauszeichnung  nimmt  der  merk- 
würdige Mann  vom  Leser  Abschied  mit  den  Worten:  „Auf  Wie- 
dersehen, 0  Ijoser,  wenn  wir  uns  noch  wiedersehen  werden,  zu 
einer  Zeit,  wo  ich  als  ein  blöder  Alter  noch  besser  faseln  werde, 
als  ich  in  diesem  letzten  Capitel  meines  hinscheidenden  Mannes- 
alters gethan  habe. 

Florenz,  den  14.  Mai  1803.  Vittorio  Alfieri." 

In  einem  vom  21.  Juli  1804  datirten  Briefe  des  Abbate 
Tommaso  Valperga- Caluso  an  die  Contessa  d'Älbany 
werden  die  letzten  Lebensaugenblicke  des  giössten  italienischen 
Singkämpfers  um  den  tragischen  Lorbeer  geschildert: 

„Unerschütterlich  in  seinem  Entschluss  fuhr  er  fort,  diesen 
ganzen  Sommer  in  übermässiger  Enthaltsamkeit  mit  grösstem 
Fleiss  an  seinen  Komödien  jeden  Tag  mehrere  Stunden  zu  arbei- 
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Sellist  hat  Älfieri  zum  Bitter  Homer's  sich  erkoren : 

Schöneres  Ebrengeschenk  als  es  je  Fürsten  gewährt. 
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ten,  denn  er  besoigte,  das  Leben  möchte  ihm  fehlen,  noch  ehe 
er  sie  vollendet  hätte;  ohne  dass  er  darum  nur  einen  Tag  unter- 
lasaen  wollte,  nicht  wenige  Stunden  auf  fremde  Schriften  zu  ver- 
wenden, um  seine  Kenntnisse  zu  erweitern.  Indem  er  sich  so 
immer  mehr  mit  um  so  absichtlicheren  Anstrengungen  zeratörte, 
je  schwächer  er  sich  werden  fühlte,  und  auf  aUes  Verzieht 
leistete  ausser  dem  Studium,  dem  einzigen  Labsal  seines  müden 
and  gedruckten  Lebens,  erschien  der  3.  October,  an  welchem  er 
dem  Anscheine  nach  gesunder  und  heiterer  aufstand,  als  er  seit 
langer  Zeit  pflegte,  und  nach  seinen  gewohnten  Morgenstudien 
eine  Spazierfahrt  im  Phaeton  machen  wollte.  Er  war  aber  noch 
nicht  weit,  als  ihn  ein  heftiger  Prost  befiel ;  er  wollte  ihn  durch 
Bewegung  zu  Fuss  vertreiben  und  sich  warm  machen,  aber 
Schmerzen  in  den  Eingeweiden  hinderten  ihn.  Er  kam  daher 
mit  dem  Fieber  nach  Hause,  das  einige  Stunden  heftig  anhielt, 
gegen  Abend  aber  nachliess;  obwohl,  er  anfangs  durch  Reiz  zum 
Erbrechen  gequält  worden  war,  brachte  er  doch  die  Nacht  ohne 
grosse  Leiden  hin,  und  am  folgenden  Tage  kleidete  er  sieh  nicht 
nur  an,  sondern  kam  auch  aus  seinem  Zimmer  in  den  gewöhn- 
lichen Speisesaal  hinunter.  Er  konnte  jedoch  an  diesem  Tage 
nicht  essen;  er  achlief  den  grössten  Theil  desselben.  Die  Naeht 
darauf  war  unruhig.  Am  Morien  des  5.  Oetobers  wollte  er, 
nachdem  er  sich  rasirt  hatte,  ai^gehen,  um  frische  Luft  zu  schö- 
pfen, aber  der  Regen  hinderte  ihn  daran.  Abends  genoss  er  mit 
Wohlgeiallen,  wie  er  pflegte,  Chocolade.  Aber  in  der  Nacht  auf 
den  6,  befielen  ihn  entsetzliche  Schmerzen  in  den  Eingeweiden. 
Auf  die  Verordnung  des  Arztes  wurden  ihm  Senipflaster  auf  die 
Püsae  gelegt,  die  er  aber,  sobald  sie  zu  ziehen  anfingen,  abriss, 
weil  er  befürchtete,  sie  möchten  ihn,  wenn  sie  ihm  die  Fusssoh- 
len  wund  machten,  auf  mehrere  Tage  am  Gehen  hindern.  Den 
T^  darauf  schien  er  sieh  besser  zu  befinden ;  doch  legte  er  sich 
nicht  zu  Bette,  weil  er  es  nicht  ertragen  zu  können  glaubte. 
Am  7.  Moi^ens  verlangte  sein  gewöhnlicher  Arzt,  dass  noch  ein 
anderer  zu  Rathe  gezogen  werden  möchte,  und  dieser  verordnete 
Bäder  und  Zugpflaster  an  den  Schenkeln.  Letztere  wollte  aber 
der  Kranke  nicht,  um  nicht  am  Gehen  verhindert  zu  werden. 
Man  gab  ihm  Opium,  welches  die  Schmerzen  stillte,  und  ihm 
eine  ziemlich  ruhige  Nacht  verechaffte.    Dennoch  legte  er  sich 


yGoosle 


330  ß^ä  italieniache  Drama. 

nicht  zu  Bette;  auch  war  die  Ruhe,  die  ihm  das  Opium  gab, 
uicht  ohne  eioige  Beunruhigung  voii  eingebildeten  Vorstellungen, 
die  sein  eingenommener  Kopf  erzeugte,  dem  sich  unwillkürlich, 
wacheud  und  trüumend,  die  Erinneningen  an  die  am  lebhaftesten 
eingepri^eo  Gegenstände  der  Vei^angenheit  in  der  Phantasie 
darstellten.  Seine  Studien  und  Arbeiten  seit  dreissig  Jahren 
fielen  ihm  ein,  und  was  mehr  zu  bewundern  ist,  eine  grosse  An- 
zahl griechischer  Verse  aus  dem  Anfang  des  Hesiod,  die  er  nur 
einmal  gelesen  hatte,  sagte  er  jetzt  hintereinander  auswendig 
her.  Dies  sagte  er  der  Frau  Gräfin,  welche  an  seiner  Seite  sass. 
Aber  ihm  scheint  bei  dem  allen  nicht  der  Gedanke  eingekom- 
men zu  seyu,  dass  der  Tod,  den  er  seit  lange  sich  ajs  nahe  zu 
denken  gewohnt  war,  jetzt  vor  ihm  stehe.  Wenigstens  ist  es 
gewiss,  dass  er  kein  "Wort  davon  zu  Ihnen  sagte,  obgleich  Sie 
ihn  erst  am  Morgen  verliessen,  au  welchem  er  um  sechs  Uhr, 
ohne  den  WUlen  der  Aerzte,  Oel  und  Magnesia  nahm.  Dies 
musste  ihm,  weil  es  ihm  die  Eingeweide  beschwerte,  sehr  schäd- 
lich gewesen  seyn;  schon  um  acht  Uhr  befand  er  sich  in  der 
äussersten  Lebensgefahr,  und  die  Frau  Gräfin,  weiche  gerufen 
ward,  traf  ihn  in  einer  Beängst^ung  an,  die  ihn  ersticken  wollte. 
Nichts  desto  weniger  richtete  er  sich  von  seinem  Stuhle  auf,  ging 
nach  dem  Bette  zu,  stürzte  sich  in  dasselbe,  und  gleich  darauf 
ward  es  Naeht  vor  seinen  Blicken,  er  verlor  das  Gesieht  und 
hauchte  den  Athem  aus.  Nicht  waren  die  Pttichten  und  Ti'ö- 
stungen  der  Religion  verabsäumt  worden.  Allein  man  hielt  das 
Uebel  nicht  für  so  dringend,  noch  irgend  eine  Beschleunigung 
für  nöthig,  daher  der  gerufene  Beichtvater  nicht  früh  genug  kam. 
Wir  können  aber  darum  nicht  zweifeln,  dass  unser  Freund  auf 
diesen  Schritt  gefaast  war,  an  den  er  so  oft  dachte,  dass  er  häu- 
fig davon  zu  sprechen  pflegte.  So  wurde  uns  Sonntags  den  8. 
October  früh  dieser  grosse  Mann  entrissen,  als  er  die  Hälfte  sei- 
nes fünfundfunfzigsten  Jahres  noch  nicht  um  vieles  überschritten 
hatte." 

„Er  wurde  beerdigt,  wo  so  viel  berühmte  Männer  ruhen,  in 
der  heil.  Kreuzkirche  neben  dem  Altar  des  heiligen  Geistes  unter 
einem  einfachen  Stein,  indessen  die  t'rau  Gräfin  von  Alhany  ihm 
ein  vriirdiges  Mausoleum  verfertigen  iässt,  das  nicht  weit  von 
dem  des  Michel  Angelo  errichtet  werden  soll.    Schon  hat  Canova 
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die  Hand  daran  gelegt,  und  gewiss  wird  das  Werk  eines  so  treff- 
lichen Meisters  trefflich  seyn."  .  .  . 

Den  Bericht  über  Alfieri's  letzten  Kampf,  den  Todeskampf, 
schliesst  Äbbate  Caluso  in  dem  Briefe  an  die  Gräfin  Albany  mit 
1  bemerkenswerthen  Betrachtungen: 

„Alfieri  strebte  unablässig  der  Grösse  nach,  und  unter  den 
1  Leidenschaften,  welche  die  Liebe  zum  Buhm  in  diesem  . 
grossen  Herzen  entzündete,  war  die  erste  die  Liebe  für  zwei 
Gegenstände,  die  er  nicht  zu  unterscheiden  verstand,  für  Vater- 
land und  für  bürgerliche  Freiheit.  Gewiss  ist  ein  amtloser  Phi- 
losoph in  der  Monarchie  viel  freier  aJs  der  Monarch  selbst,  und 
ich  habe  für  mich  nie  eine  andere  Freiheit  begehrt,  noch  die 
Pflichten  eines  treuen  Unterthanen  gering  geschätzt.  Aber  wenn 
es  den  Herrachern  gefallt,  sich  von  allen  Unterthanen  Herren 
nennen  zu  lassen,  so  ist  es  gar  leicht,  dass  irgend  einer  sieh  fest 
«nbilde,  dass  da  keine  bürgerliche  Freiheit  seyn  könne,  wo  nur 
Einer  das  Recht  habe  zu  wollen.  Mit  diesem  Irrthum  glühte 
Alfieri  für  sein  freies  Vaterland,  und  indem  er  diese  Liebe 
vom  Theil  aufs  Ganze  ausdehnte,  war  seine  heisseste  Sehnsucht 
Italiens  Freiheit,  die,  wie  er  nicht  verzweifeln  wollte,  sieh  irgend 
einmal  wieder  glorreich  erheben  werde.  Da  ihm  nun  schien, 
dass  nichts  so  sehr  als  die  Macht  Frankreichs  dies  zu  verhindern 
im  Stande  sey,  ei^ab  er  sich  einem  politischen  Hass  gegen  die 
Franzosen,  von  dem  er  glaubte,  dass  er  Italien  nützen  könne, 
sobald  er  sich  allgemeiner  erhebe.  Zugleich  aber  wollte  er  sich 
von  jenen  Nichtswürdigen  absondern,  die  unter  dem  Scheine,  als 
liebten  sie  wie  er  auf  das  glühendste  die  Freiheit,  die  Sache  der- 
selben durch  die  abscheulichsten  Verbrechen  zum  Gegenstande 
allgemeiner  Verwünschungen  machten.  Dem  minder  Leiden- 
schaftlichen ist  es  klar,  dass  er  nicht  so  allgemein  hätte  sprechen 
sollen,  ohne  Gute  und  Böse  zu  unterscheiden,  und  nie  kann  dem 
Urtheile  eines  kalten  Philosophen  der  Hass  irgend  einer  Nation 
vernünftig  erscheinen.  Aber  man  muas  Alfieri  als  einen  leiden- 
schaftlichen Liebhaber  betrachten,  der  nicht  gerecht  seyn  kann 
gegen  die  Widersacher  seiner  Göttin,  als  einen  italienischen  De- 
mosthenes,  der  Flammenworte  der  überlegenen  Macht  der  Mace- 
donier  entgegensetzt.  Ich  befreie  ihn  darum  nicht  von  aller 
Schuld,  noch  brauche  ich  es,  um  ihm  das  gebührende  Lob  eines 


.Google 


332  Das  italienische  Drama. 

grossen  Geistes  zu  erhalten.  Mir  soll  es  genügen,  wenn  man 
Ausbrüchen  des  Uebennaasses  einer  so  empfehlenswerthen  Leiden- 
schaft, wie  die  Vaterlandsliebe  ist,  billige  Nachsieht  nicht  ver- 
sage." .  .  . 

Nun  dürfen  wir,  nachdem  die  Hauptzüge  einer  der  denk- 
würdigsten Dichterpersönlichkeiten  der  neuern  Zeit  uns  über  den 
Charakter,  das  Wollen  und  Streben  derselben  belehrenden  Auf- 
schluss  gegeben,  uns  auch  befähigt  erachten,  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  dramatischen  Schöpfungen  einer  solchen  Natur,  ihrem 
Werthe  und  ihrer  Bedeutung  nach,  zu  würdigen  und,  indem  wir 
dieselben  als  abgerungen,  mehr  noch  einer  gewaltigen,  von  einem 
energischen  Geiste  befeuerten  Willenskraft ')  als  einem  uraprüng- 
lichen  spontan3chöpferis<;hen  Genie  entaprosseii ,  auftauen ,  Tadel 
und  Anerkennung,  im  Hinblick  auf  solchen  Dichtungseharakter, 
zu  bemessen.  Hiebei  scheint  uns  eine  vorhergehende  Berücksich- 
tigung der  eigenen  Ansichten,  Principien  und  Begriffe  des  Dich- 
ters über  seine  Kunst  geboten.  Lessing's  Wort:  Wer  richtig  rai- 
sonirt,  der  wird  auch  zweckgemäss  dichten,  muss  sich  vor  Allem 
bei  einem  Dichter  bewähren,  bei  welchem  der  Schwerpunkt 
seiner  Schöpferkraft  in  den  Impuls  seiner  Charakterstimmuiig  auf 
den  erfindenden  Geist  fällt;  nicht  wie  bei  Dichtern  von  urwüchsi- 
gem dramatischen  Genie,  wo  der  peraönliche  Charakter  nur  die 
Unterlage,  nur  die  Operationsbasia  gleichsam  der  Plane  entwer- 
fenden, schaffenden  Phantasie  ist.  Untersuchen  wir  daher  zu- 
nächst, wie  unser  Tragiker  über  seine  Kunst  raisonirt,  zu  wel- 
chen dramatui^schen  Principien  er  sich  bekennt,  und  welche 
Kunstdogmen  um  bei  seinem  ümgestaltungseifer,  seinen  Neue- 
rungen und  seinem  Ringen  nach  einer  tragischen  Idealnorm  be- 
stimmt und  geleitet  haben.  ]?rüfen  wir  vorweg  in  Alfieri's  be- 
rühmtem „Gutachten"  über  seine  Tragödien -),  fenier  in  seinen 
Beantwortungen  der  kritischen  Briefe  des  Calsabigi^)  und  Ce- 


1)  Tolli,  e  TOlli  sempre,  e  fortiasimaraente  volli;  ,,Ich  wollte,  wollte 
immer  und  wollte  leiden  seh  aftlioh",  schreibt  er,  bezüglich  seiner  dichte- 
rischen Erfolge,  in  seinem  Briefe  an  Calsabigi.  —  2)  Parere  dell'  antore 
SU  le  presenti  tragedie.  Opere.  Basil.  18U3.  Vol.  V.  p.  225  ff.  —  3)  Let- 
tera  di  Ranieri  de"  Calsabigi  all'  antore  suUe  qaattro  snc  prime 
Tragedie.  NapoU  20.  Aug.  1783.  Opere.  Vol.  I.  Eisposta  dell'  antore. 
Das.   p.  68  ff. 
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aarotti  ')  die  theoretischen  Grundsätze,  auf  denen  seine  drama- 
tischen Dichtungen  fUssen. 

Das  Ideal  von  Tragödie,  das  er  zu  erreichen  strebte,  achÜ- 
derfc  Alfieri  wie  folgt:  „Eine  fünfaetige,  lediglich  von  ihrem  Ge- 
genstände erlullte  Tragödie"  ^)  —  wUl  sagen,  eine  episodenlose. 
Wie  aber,  wenn  das  episodische  Motiv  die  Folie  des  Hauptmotivs 
ist,  welche  diese  erst  ins  rechte  Licht  setzt?  Die  Episode  der 
Einschlag  ist,  der,  mit  dem  Aufzi^  des  Gewehes  sich  kreuzend, 
dasselbe  erst  zn  einem  solchen  spuhlt  and  wirkt?  wesshalb  auch 
Aristoteles  in  der  Poetik  der  verwickelten  Handlung  vor  der  ein- 
fachen den  Vorzug  giebt.  Wie  denn  aber,  wenn,  gleich  wie  die 
Luft  den  Sonnenstrahl  zu  einer  unserm  Auge  gemässen  Rrregung 
und  zu  dem  Maasse  von  Versichtbarung  der  Gegenstände  eignet 
und  vorrichtet,  das  ihm  zusagt  —  wenn  ähnlich  auch  die  Haupte 
handlung  erst  durch  die  Nebenhandlung,  als  ihr  modiöcirendes 
Durchgangsmittel  gleichsam,  sichtbar  würde?  Und  wenn,  wie 
der  Lichtstrahl,  je  nach  Beschaffenheit  des  Mittels,  zum  oder 
vom  Lothe  bricht:  gleichermassen  das  tragische  Grundmotiv  durch 
das  Nebenmotiv  eine  vom  geistigen  Auge  geforderte  Hin-  oder 
Ablenkung  erföhrt,  um  die  Katastrophe  als  das  Bild  der  eigen- 
thümlichen,  von  der  Tragödie  beabsichtigten  kathartischen  Idee 
vor  die  Anschauung  zu  stellen?  Oder  wenn  sich  gar  Haupt- 
und  Nebenhandlung  verhielten  wie  im  Fernrohr  das  Objectiv  zum 
Ocularglas  sich  verhält,  die,  zu  gegenseitiger  Ergänzung  geschlif- 
fen, nur  zusammenwirkend  ein  entsprechendes  Bild  geben?  SoD- 
ten  wir  in  dem  Mjthenkreise,  innerhalb  welchem  die  Katastrophe 
einer  griechischen  Tragödie  sieh  vollzieht,  nicht  ein  solches, 
die  Haupthandlung  wesentlich  bestimmendes  und  ihr  demnach 
änsserliehes  episodisches  Ümgebungsmittel  erblicken  dürfen,  wo- 
durch sie  erst  Gestalt,  Farbe  und  Bedeutung  empfängt?  Greifen 
in  den  einfachsten  aller  tragischen  Compositionen,  in  Aeschylos' 
Tragödien,  nicht  die  nebenherspielenden,  die  episodischen  Momente 
ihrer  Fabeln,  in  die  Haupthandlung  mitwirkend  ein,    wie    z.  B. 


1}  Lettera  dell'Äbbate  Cesarotti  etc.  con  note  dell'  autiire, 
che  servüao  di  risposta.  Das.  Vol.  III,  p.  224  tf.  —  2)  La  tragedia  di 
cinque  atti,  pieni,  per  quanto  il  soggetto  da,  del  solo  soggetto.    (Bispoata 
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im  „Agamemnon"  die  Schicksale  des  trojanischen  ] 
Rrgänznngsbild  zu  Kljiämnestra's  ehebrecherischem  Gattenmorde? 
Der  Helena  Treulosigkeit  an  Gatten  und  Vaterland?  Nicht  Iphi- 
genia's  Opferung?  Nicht  der  Kassandra  mitveratrickter  Unter- 
gang? Welche  Verkettung  von  episodischen  Momenten  ku  Einer 
grossen,  klaren,  geschlossenen,  einheitsvollen  Katastrophe!  Und 
die  Tragödien-Chöre?  Scheinen  sie  nicht  die  Vertreter  gleichsam 
des  ganzen  mythischen  Cyklus,  wovon  die  einzelne  Tragödie  nur 
ein  Ausschnitt  ist?  nicht  als  die  Anwälte,  die  Heroide  jener  epi- 
sodischen Momente,  welche  zusammengenommen  das  Vollbild  der 
Sühnungsidee  darstellen,  die  in  der  jedesmahgen  Katastrophe  sich 
abspiegelt?  Ueber  dieses  hochwichtige  von  den  romaiiisch-classi- 
schen  Tragikern,  und  von  Alfieri  vielleicht  am  meisten,  verkannte 
Compositionsmoment  wird  das  Shakspeare-Drama  erst  ein  aufhel- 
lendes Licht  verbreiten. 

Das  von  ihm  angestrebte  Tragödienideal  charakterieirt  Alfieri 
weiter,  den  Pinselstrich  hinzufügend :  „dass  die  Tragödie  von  den 
Hauptpersonen  aussehli^alich  gesprochen  werde;  nicht  von  Neben- 
personen, Rathgebern,  Zuschauern  u.  dgi."  ')  Kine  Fo^e  des 
ersten  Grundsatzes,  wodurch  die  nackte  dramatische  Thatsa^he 
vollends  einer  geheimen  Verhandlung  unter  drei  bis  vier  Hals- 
richtern bei  verschlossenen  Thüren  ähnlich  wird.  „Die  Tragödie" 
ferner,  „aus  einem  einzigen  Faden  gesponnen" -j;  der  rothe  Fa- 
den ohne  das  Tauwerk;  ohne  Kiel  und  Mast  und  Segelzeug;  der 
rothe  Faden  nach  Abzug  von  Schiff  und  Mannschalt;  die  zu 
ihrem  blossen  Draht  vereinfachte  und  von  ihm  vertretene  Spiel- 
puppe. Eine  derartige  einfadige  Tragödie  hängt  in  der  That  nur 
wie  an  Einem  Faden.  Es  ist  das  Schneiderlein  in  dem  Volks- 
schwank,  das  im  Fingerhut  seine  Nachtherberge  hielt,  und  sicli 
mit  einem  Zwirnsfaden  zudeckte.  Uebrigens  ist  diese  Vorschrift 
auch  nur  eine  anders  phrasirte  Wiederholung  der  ersten  Begeh 
„Die  Ti-agödie  muss  einen  mögliehst  raschen,  reissend  schnellen 
Fortgang  zeigen," ')    Wie  etwa  ein  widerhalt-,  ein  gegei^ewichts- 

I)  dialogizzata  dal  soli  persouaggi  attori  e  non  consultori  o  spetta- 
turi.   ~   2)  La  tragedia  di  uno  solo  filo  oi-dita.    -    31  rapida  per  quanto 
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loses,  von  allen  Hemmrädern  befreites,  wie  toll  abschnurrendes 
Triebwerk,  Doch  nein;  ein  Hemmrad  wird  doch  gestattet:  die 
mehr  oder  weniger  bedingte  Entfaltung  der  Leidenschaften ') 
nämlich.  An  sich  möchten  diese  vielmehr  Treib-  als  Hemmräder 
seheinen,  und  werden  letztere  nur  durch  das  Ineinandergreifen 
der  dramatischen  Conflicte.  Je  kunstvoller  dies  geschieht,  d.  h. 
je  gegensätzlicher,  naotivirter  und  zugleich  für  die  Schicksalsfigur 
unvorbereiteter,  mithin  je  verketteter  und  in  klarer  Folgerichtigkeit 
verwickelter  dieses  Ineinandergreifen  erfolgt,  desto  reicher,  voller 
und  mächtiger  werden  die  Leidenschaften  sich  entfalten.  0  du 
armer,  einzwimiger  Faden,  wie  geräthst  du  da  in  die  Brüche! 
Jene  eentripetale,  zu  beschleunigter  Bewegung  mit  der  Flugkraft 
nothwendig  zusammenwirkende  Hemmkraft  in  der  dramatischen 
Handlung  muss  in  der  Tragödie  der  Neuzeit  um  so  nachdruck- 
licher in'3  Spiel  treten,  als  sie  eines  dieser,  in  der  antiken  Tra- 
gödie demChor  zufallenden  Schwermomente:  das  reflectirende 
Pathos,  in  die  handelnden  Schicksalsfiguren  verlegt  Noch  ein- 
mal betont  die  Poetik  unseres  das  Ideal  der  tragischen  Muse  in 
einer  au^ehungerton  und  ausgemergelten  Melpomene  erkennenden 
Tragikers  „die  grösstmögliehe  Einfachheit  der  Tragödie".  2) 
Wer  die  Mannigfaltigkeit  der  Glieder  nur  einer  Säale  eines 
griechischen  Tempels  in  Betracht  zieht  und  jene  Schönheitsnorm: 
Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  in  einer  aolchen  Säule  verkörpert 
erblickt:  der  niuss  sich  billig  wundem,  in  dem  als  grössten  ge- 
priesenen Tragödiendichter  Italiens  den  Abgötterer  eines  Tragödien- 
ideales zu  finden,  welches  eher  jenen  Uridolen,  jenen  einfachen, 
imbehauenen  Götzensteinen,  als  den  reicligegliederten  bis  in's 
kleinste  ausgemeisselten  Gottesbildnissen  eines  Phidias  oder  Praxi- 
teles gleicht.  Endlich  soll  die  Mustertragödie  „grausig  und  wild 
seyn,  so  weit  es  die  Natur  zulässt,  und  so  warm  wie  möglich".^) 
Mit  einem  Worte:  Furcht  und  Mitleid  soll  sie  auf  die  rechte 
Weise  erregen,  dann  leistet  sie  Alles  in  Allem,  was  eine  Muater- 
tragödie  nur  zu  leisten  vermag  und  Besseres  als  eine  Tragedia 
,tetra  e  feroce'  —  eine  „grausige  wilde",  „düstere  und  schreck- 


1)  servendo  alle  passioui,  che  tutte  pur  0  iiieno  vogliono  dilougarsi. 
—  2)  seraplice  per  quanto  uso  ä'arte  il  eomposti,  —  3)  tetra  e  feroce,  in 
qutmtö  la  natura  la  sofTra. 


.Google 


336  ^^  italieniüche  Drama. 

liehe",  oder  was  der  schauerliclieu  Farben  uoeh  mehr  sind,  die 
der  Mustertragödie  angestrichen  werden  sollen  —  Grundirungen, 
wobei  die  Idealti'agödie  so  trübselig  nachdunkelt  und  russig  wird, 
wie  eben  schwarz  statt  heÜ  grundirte  Bilder;  und  die  Bühne  zu 
Don  Quixote's  Pledermaushöhle  Montesino,  oder  gar  zu  einem 
„düsteren  Keller"  mit  dem  tragischen  Russpinsel  geschwärzt  wird 
,tetra  e  feroce'.  Die  scbreckenvoUsten  Tragiker,  wie  Äesehyloa 
und  Shakapeare,  grundiren  ihre  Tragödie  hell,  licht  und  klar, 
und  erzielen  damit  schon  einen  kunstvollen  Gegensatz  der  von 
innen  heraus  leuchtenden  Farbenwivkung  mit  der  Furchtbarkeit 
der  Handlung  und  der  Katastrophen.  Und  was  die  innere  Wärme 
betrifft ,  so  hat  diese  keinen  grösseren  Todfeind  nächst  dem 
schlechthin  „Düsteren  und  Schreckliclien'S  als  die  nackte,  nüch- 
terne, knochendürre  Einfachheit,  die  auf  einem  Thron  von  Eis,  mit 
einem  Scepter  aus  Eis  in  der  Hand  und  mit  einer  Eismütze  als 
Krone  auf  dem  Kopf  die  romanisch-classische  Scene  behenscht, 
schaudernd  vor  Frost  und  weinend  gefrorene  Thränen.  „Das  ist 
die  Tr^ödie"  —  schliesst  ihr  Schöpfer  rmd  Herold  —  „die  ich, 
wenn  nicht  vollkommen  ausgeprägt,  so  doch  angedeutet,  jeden- 
falls wenigstens  in  der  Idee  erfasst  haben  dürfte." '}  Hierauf 
wirft  Älfieri's  Selbstkritik  am  Schlüsse  seines  „Parere"  über- 
raseheude  Streiflichter:  „Der  Hauptfehler,  den  ich  im  Gange  all 
dieser  Tragödien"  (der  seinigen  nämlich,  die  er  begutachtete;  „aus- 
zusetzen finde,  ist  die  Einförmigkeit.  Wer  das  Knochengerfiste 
einer  einzigen  kennt,  der  kennt  alle:  Der  erste  Act  in  der  Kegel 
sehr  kurz;  der  Hauptheld  erscheint  meist  erst  im  zweiten  Act; 
nirgend  ein  Zwischenfall;  viel  Dialog,  der  vierte  Act  unbedeu- 
tend; Lücken  hie  und  da,  was  die  Handlung  betrifft,  die  der 
Verfasser  mit  einer  gewissen  Leidenschaftlichkeit  des  Dialc^s 
ausgefüllt  zu  haben  glaubt;  die  fünften  Acte  äusserst  kurz,  von 
raschestem  Verlauf,  und  in  der  Mehi-zalil  der  Fälle  ganz  Hand- 
Imig  und  Schauspiel;  die  Sterbenden  karg  in  Woiien;  das  ist  in 
Kürze  der  übereinstimmende,  allen  jenen  semen)  Tragödien  ge- 
iiieinsame  Gang.  Mag  ein  Andeiei  unteihuchen  -  ob  diese 
durchgängige  Einförmigkeit  des  Baueb  von  der  Mannigfaltigkeit 

1)   Qneata  ö  la  tragedia,  clie  lo,   ae   iioii   Iw   cs|iressa.  avro  iorse  ac- 
ceniiata,  ü  certamente  almeno  ooncepita. 
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der  Stoffe,  der  Charaktere  und  der  Kataatrophen  hinreiehend  auf- 
gewogen wird,"  ') 

Mit  dem  „Anderen",  der  das  untersuchen  80II,  kann  er  uns 
nur  meinen.  Wir  werden  uns  der  Aufgabe  gewissenhaft  unter- 
ziehen, und  soweit  unsere  kritische  Waage  verlässlich  ist,  aufs 
genaueste  die  dramatisch-tragischen  Vortheile  abwägen,  die  der 
strenge  Vereinfacher  und  Befreier  der  italienischen  TragSdie,  trotz 
oder  mit  Hülfe  der  „Einförmigkeit",  errang.  Wir  werden  auch 
den  harten,  rauhen  Kornelstab,  den  der  Brutus  der  italienischen 
Tragödie,  wie  jener  Tyraonenvertreiber  Junius  Brutus,  auf  den 
Altar  des  pjthischen  Apollo  weihend  niederlegte  —  wir  werden 
auch  diesen  Enotenstab  auf  unsere  Waage  bringen,  und  nach 
dem  Gewichte  bestimmen,  ob  derselbe,  wie  der  Opferstab  des 
Junius  Brutus,  eine  in  seiner  Höhle  verborgene  Gold^ange  ein- 
schliesst,  oder  nur  die  rauhe  harte  Schale  mit  Brutus  Kornelstab 
gemein  hat.  Zu  dem  Zwecke  haben  wir  vorerst  noch  einige 
Kunstprincipien  aus  der  Poetik  des  berühmten  Tragikers  zu  ver- 
zeichnen, und  in  vorderster  Reihe  den  wichtigsten,  die  Zweekidee 
der  Tragödie  aussprechenden  Grundsatz  in  Erwägung  zu  ziehen.  Der 
Begutachter  seiner  Tragödien  I^t  selbst  ein  solches  Gewicht  auf 
diesen  Grundbegriff,  dass  er  ihn  in  Form  eines  Glaubensartikels 
darlegt:  „Ich  glaube  festiglich,  dass  die  Menschen  im  Theater 
lernen  müssen,  frei,  stark,  edelmüthig  seyn,  begeistert  für  die 
wahre  Tugend,  unduldsam  gegen  jede  Gewalt,  beseelt  von  Liebe 
fflr's  Vaterland,  wahrhafte  Kenner  der  eigenen  Rechte,  und  in 
allen  ihren  Leidenschaften  glühend,  gradsinnig  und  grossmüthig. 
Ein  solches  Theater  war  das  in  Athen;  zu  einem  solchen  kann 


1)  n  difetto  principale  ch"  io  rilevo  nell'  andamento  di  tatte  le  pre- 
senti  tragedie,  si  k  l'uniformita.  Chi  lia  oaserrato  l'ossatara  di  nna, 
le  ha  quafliche  tntte  oaservate.  11  prfmo  atto,  breviasimo;  il  protagoniata, 
per  lo  piii  non  messe  in  palco,  ae  non  al  secondo ;  nessuno  incideote  mai ; 
inolto  dialogo;  poohi  quart'  atti;  dei  voti  qua  e  lä  quanto  all"  azione,  i 
qoali  I'autore  ciede  di  aver  riempiti  e  nascosti  con  una  certe  paasioue  di 
dialogo;  i  quinti  atti  atrabrevi,  rapidiaainii,  e  per  lo  piii  tutti  azione  e 
apettacolo;  i  morenti,  breviaaitui  favellatori;  eci'o  in  uno  scarcio  Vanda- 
mento  BimiliaBimo  di  tntte  qneste  tragedie.  Altri  osaerverä  poi  ^-  se  qaesta 
cOBtante  aniformitä  di  economia  nel  prima  vi  venga  baatantemente  com- 
pensata  dalla  rarietä  dei  eoggetti,  dei  caratteri,  e  deUe  catastrofi.  (Farere 
Vol.  V.  p.  332.) 

VI.  2,  22 
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aber  kein  Theater  gedeihen,  das  im  Schatten  eines  Füraten,  sey 
er  wie  er  wolle,  ei-wachsen." '";  Das  Theater,  mit  anderen  Worten, 
wäre  eine  Schule  republicanischer  Tugenden,  eine  Erziehungs- 
und Bildungsanstalt  für  freistaatliche  Bürger,  woraus  von  selbst 
folgt,  das3  die  ti'agische  Bohne  eiue  Schule  sey  für  eifervolle 
Verfechter  dieser  Freiheit,  Freiheiten,  Rechte  und  Tugenden;  eine 
Pflanz-  und  Uebungsschole  mithin  für  Vertil^er  aller  Derer,  die 
deu  Freistaat  und  dessen  Tugenden  gefiihrden,  eine  praktische 
Lehrachule  also ,  behufe  Züchtung  von  Tyrannenmördern ,  von 
Bnitusen,  Aristogitons,  Möroasen  u.  s.  w.  Diesen  Theaterzweck, 
über  den  sich  zu  Gunsten  einer  republicanischen  Regierungsform 
im  Sinne  der  römischen  Republik,  oder  der  mittelalterlichen  ita- 
lienischen Republiken,  oder  des  Principe  von  Macbiavelli,  viel- 
leicht streiten  liease,  müssen  wir  vorweg,  bezüglich  der  tragi- 
schen Bühne  in  Athen,  entschieden  in  Abrede  stellen.  Keine 
einzige  griechische  Tragödie  stellt  ein  Lehrbeispiel  des  Tyrannen- 
oder Fürstenmordes  auf.  Selbst  Orest  erschlägt  den  Aegisth  als 
Rächer  seines  Vaters.  Die  griechische  Tragik  hat  es  mit  einer 
ganz  anderen  Tyrannis  zu  thun;  mit  der  Grundwurzel  j^licher 
Tyrannei  in  allen  möglichen  Formen,  mit  der  Hybris  nämlich, 
dem  menschlichen  Hochmuth,  der  sich  dem  göttlichen  Gesetz, 
der  Eeehtsvemunft ,  der  sittlichen  Welt-  und  Staatsordnung  ent- 
gegenstellt, und  seine  Freiheit,  seine  Rechte,  seine  Tugenden, 
seinen  Willen  gegen  das  göttliche  in  der  Welt-  und  Staats- 
ordnung offenbarte  Vernunftrecht  und  Vernunflgeseta  durchsetzen 
will.  Die  griechische  Tragödie  stellt  sonach  ein  Warnungsbeispiel 
gegen  die  Tyrannis  in  der  Menschenbrust  auf;  gegen  die  Selbste 
überhebung  über  das  göttliche  und  menschliche  Recht.  Sie  beugt, 
zerbricht,  zermalmt  den  ürtyrannen,  den  TjTunnenerzeuger:  den 
Eigenwillen,  den  gesetzlosen  Selbstermächtigev,  den  Menschentrotz, 
das  stolze  hochvermessene  Menschen-Ich,  den  eingefleischten  Selbst- 
vergötterer  und  als  solchen,  den  Erbfeind  der  Gesamnatheit ,  des 

1)  lo  credo  färmamänte,  che  gli  uomini  debbono  imparate  in  teatro 
a  esser  libeti,  forli,  generosi,  traspotteti  per  la  vera  virtii,  insofferenti 
d'ogni  Tiolenza,  ainanti  della  patria,  veri  conoscitori  dei  ptopri  diritti,  e 
ia  tntte  le  passione  loro  ardenti,  retti,  o  magnauiirii.  Tale  era  ii  teatro 
inAtene:  e  tale  Bon  pnö  esser  mai  un  teatro  treaciuto  all"  omhra  di  un 
principe  quäl  si  voglia.    (Parere,  p,  Sl.l 
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Gemeinwohls,  der  Götter  und  der  Menschheit.  Die  griechische 
Tragödie  lehrt  folglich  die  dem  Hochmath  und  seiner  stamm- 
verwandten Sippe,  den  verwogeneri,  bis  zum  Frevelmuthe  sich 
vei^essenden  Muthesarten  entgegengesetzten  Eigenschaften:  De- 
mnth,  Selbstbeseheidung ,  Selbstbeschränkung,  sittliches  Maassge- 
fühl, Unterordnung  unter  das  Vernunftgebot ,  unter  die  Noth- 
wendigkeit  eines  allgemeinen,  die  Wohlfahrt  der  Gesammtheit 
bezweckenden  Gesetzes;  feigenscbaften,  die  sie  sämmtlich  als 
Ehrfurcht  vor  dem  Göttlichen,  als  Gottesfurcht,  begreift;  Ei- 
genschaften, die  sie  als  jenes  Gefühl  der  Ehrfurcht  und  frommen 
Scheu  vor  den  Göttern ,  den  sittlichen  Welt-  und  Staatsmächten 
in  erhabenster  Persönlichkeit,  zu  einer  bleibenden  stetigen  Ge- 
müthsverfaasung  befestigt;  zu  einer  Seelenläuterung,  Herzens- 
heiligung, zur  Grundstimmung  und  Empfänglichkeit  für  alle 
Tugenden;  nicht  dass  sie  gewisse  Tugenden  lehren  und  einprägen 
wollte.  Eine  innere  Harmonie  einhauchen,  zu  dieser  Gemüth 
und  Seele  stimmen,  das  ist  die  Aufgabe,  die  Zweckidee  der  grie- 
chischen Tragödien ;  und  mittelst  solcher  Affecfce  stimmen,  welche 
selbst,  wir  möchten  s^en,  Harmonien -AfFecte  sind:  mittelst 
Furcht;  mittelst  En'egung  eines  frommen,  in  den  Urquell  aller 
Harmonien,  in  Gott  und  in  die  Ehrfurcht  vor  seinem  Gesetze 
ausmündenden,  ausbebenden  Schei^efühls;  mittelst  durchachaueru- 
der  Abschreckung  vor  jedem  Frevelmuthe  und  zugleich  mittelst 
des  Ergänzungsaffectes  zu  solchem  Purchtgefühle ;  mittelst  des 
zweiten  Hannonienaffectes :  Menschenfreundlichkeit ,  Menschen- 
liebe, Sympathie  für  alles  Menschliche,  und  in  ihrer  innigsten  Ge- 
fühlsform: Sympathie  mit  dem  menschliehen  Leid:  als  Mitleid- 
Affect.  Das  sind  Tugenden  oder  Gemiithsstimmungen  zur  Tugend ; 
himmelweit  verschieden  von  den  republicanischen  Tugenden,  die 
Alfieri's  Mustertrf^ödie  uns  lehren  soll,  und  die  geraden  W^es 
und  folgerichtig  zu  derjenigen  Geistesverfassung  sich  entwickeln, 
welche  die  griechische  Tragödie  eben  mit  Feuer  und  Schwert 
ausrotten  will :  zu  jeuer  muthgeschwellten  Geistesstimmung,  jenem 
auf  seine  Berechtigungen,  seine  Willensstärke,  seine  Preiheits- 
ansprüche ,  seineu  glühenden  Tyrannenhass ,  pochenden  Hoch- 
muthstrotze;  dem  Brütei  also  aller  Tyrannen,  g^en  welche 
doch  Alfieri's  Mustertragödie  die  Eepublicaner- Dolche  schleift 
und  zückt. 
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Das  Schlimmste  liiebei  ist,  tlass  der  hocbgemuthe,  tyrannea- 
mötdeiische  Freiheitstrotz,  dass  ein  solches  wuthergrimmte,  hass- 
geschwellte,  wagelialsige  Ängriffspathos,  wie  aus  dem  Entwickelten 
sich  von  selbst  ergiebt,  jene  beiden  verschwisterten,  eine  tragische 
Wirkung  einzig  und  allein  hervorrufenden  LeidgefQhle  —  dass 
ein  solches  freiheitmuthiges,  „trotzbehelmtes"  Angiiffspathos  jene 
beiden  tragischen  Gnindaff'eete:  Furcht  und  Mitleid,  in  der  Wiege 
erstickt,  um  über  ihre  Leichen  gleichsam  hinweg  ihrem  schwung- 
vollen Meuchelwerke,  dem  hassbeflfigelten  Tyrannenmordanfalle, 
entgegen  zu  stürzen.  Macbeth  ermordet  den  Schlaf,  schreckenbleich 
ditrob  verzagend,  mit  mordstarrem  Blicke,  so  glanzlos-stier,  wie 
die  des  eben  von  ihm  ermordeten  guten  Königs  Ouncan,  und  mit 
dessen  Blut  au  den  Händen,  das  ihm  das  seine  aus  den  entsetzen- 
bleichen Wangen  scheucht  Macbeth  hat  den  Schlaf  ermordet, 
und  wird  daher  nicht  mehr  schlafen  können.  Ein  Actionsheld  der 
Normaltragödie  des  Alfieri ,  der  republicanischen  Freiheits-  und 
Tyranuenmordtragödie ,  ermordet  nicht  den  Schlaf;  er  stösst  — 
der  tragischen  Muse  sey  es  geklagt!  —  er  stösst  mit  dem  Ty- 
rannenmordstahl  von  vorneweg  das  holde  Zwillingspaar,  die  bei- 
den Schutzengel  der  tragischen  Wirkung:  Furcht  und  Mitleid, 
nieder,  die  über  den  von  Shakspeare's  Königsmörder  ermordeten 
Schlaf  blutige  Thränen  weinen,  wovon  ein  Schimmer,  vielleicht 
sogar  ein  paar  Tropfen  auf  den  vor  seiner  eigenen  That  entsetz- 
ten und  von  grausem  Bangmuth  geschüttelten  Mörder  fallen. 
In  Älfieri's  mordschnaubender  Freiheits-Tragödie ,  woher  eine 
tragische  Thräne  nehmen?  sey  es  eine  schrectensstarre,  wie  sie 
im  Äuge  der  trag^chen  Furcht  stockt ;  sey  es  eine  sehauersüsse,  das 
Herz  durchglühende  Thräne,  wie  sie  das  tragische  Mitleid  weint. 
Woher  nehmen  solche  Thränen,  wenn  Furcht  und  Mitleid  selbst, 
vom  toll wiitb igen,  blindlings  ungestümen  Tyrannenermordungseifer 
niedergeworfen,  unter  den  zertretenden  Füssen  des  Mörders  zucken, 
der  unaufhaltsam  ober  ihre  blutigen  Leiber  hin  der  siegesmu- 
thigen  That  entgegenstürmt?  Es  sey  denn  der  stumme,  dumpfe 
Schmerz,  der  unsere  Brust  ob  des  so  kläglich  hingewürgten  Ge- 
schwisterpaares, ob  der  so  unbarmherzig  unter  die  mordbeflügel- 
ten Füsse  der  Freiheitshelden  getretenen  Leichen  der  Zwillings- 
affecte:  Furcht  und  Mitleid,  bedrückt  und  beklemmt.  Es  sey 
denn   dieses  dumpf  peinliche  Schmerzgefühl,  das  uns  die  mord- 
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lustige  Trt^ödie  in  Tyrannoa  erregt:  das  leidigste  aller  von  einer 
Tragödie  erregten  Mitleidsgeföhle,  weil  es  auf  die  Tragödie  selbst 
zurückfällt;  weil  seine  Thräiien  Mühlsteine  sind,  die  ea  der  Tra- 
gödie an  den  Hals  w^iöt.  Wehe  dem  tragischen  Helden  von 
Dichter,  dessen  Freilieitstragödie  Schrecken  und  Mitleid  über  ihn 
selbst  heraufbeschwört.  Sie  erscheinen  als  Rachegeister  ihrer  Er- 
mordung; als  Furien  ihres  jänunerlichen  Hinsterbens  unter  dem 
dolehbeflügeiten,  hoehgestelzten  Kothurn  des  Tyrannenmörders, 
und  nehmen  sehreekliehe  Rache  au  dem  Dichter  und  seinem 
Trauerspiel;  ungerührt  von  dem  hochfahrenden,  zornmuthigen 
Freiheitspathos ;  unbewegt  von  dem  Schlag  auf  Sehlag  wie  kurze 
Feehterseliwerter  wechselnden  und  aplitteraden  Dialogen;  unbe- 
kümmert um  all  die  aufgezählten  Vorzüge  der  Tyrannen-Befrei- 
ungstragödie :  um  ihr  ausschliessliches,  episodenloses  ErfOUtseyn 
von  sich  selber;  um  ihre  Selbstbefreiung,  nicht  bloss  von  den  Ty- 
rannen derCinquecentisten-Tragödie:  den  Rathgebern,  Meldeboten, 
Katasti'ophen-Laufburschen,  und  sonstigen  Nebenherläufem ;  son- 
dern auch  von  den  langweiligen  Tyrannen  der  ftanzösisch-classi- 
schen  Tragödie:  von  den  Vertrauten,  deren  Stellvertreter  in 
der  Alfieri-Tragödie  die  Monologe  sind,  was  leider  nur  einem 
Fall  aus  der  Charybdis  in  die  Scylla  mit  dem  Moaologen-Gürtel 
von  bellenden  Hundsköpfen  gleichkommt,  und  auf  den  Sprang 
des  zerstückelten  Aales  aus  der  Pfanne  in  die  Kohlen  hinausläuft. 
Rücksichtslos  gegen  all  diese  und  die  anderen  oben  vorgerechneten 
trefflichen  Eigenschaften  der  Befreiungstr^ödie ;  gleichgültig  sogar 
gegen  die  angepriesenate  derselben:  den  raschbeschwingten  fünften 
Act,  worin  Alles  „Handlung  und  Schauspiel"  ist,  —  stürzen  die 
Eachegeister ,  die  Erinnyen  der  beiden  tragischen ,  von  dem 
Schöpfer  der  italienischen  Befreiungstragödie  ebenfalls  beseitigten 
Affeote:  Furcht  und  Mitleid,  von  denen  er  seine  Tragödie  be- 
freite —  sie  stürzen  wüthend  über  ihn  her,  ihm  das  Mark  aus- 
saugend und  sein  Blut  trinkend,  und  ihn  seihst  zum  Skelett  ent- 
fleischend, wie  er  an  der  Tragödie  gethan.  Ja  wegen  des  fünf- 
ten, des  Katastrophe nactes  und  seiner  gerühmten  Vorzüge,  neh- 
men sie  eine  noch  unerbittlichere  Bache,  als  wegen  der  andern 
Acte  und  ihrer  gepriesenen  Qualitäten;  inmaassen  ein  letzter 
Act,  wo  Handlung  und  Bewegung  sieb  überstürzen,  an  sich  ein 
arger  Kunstfehler  ist;  keinenfalls  aber  für  den  Mangel  an  Haud- 
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limg  und  Bewegung  in  deii  andern  vier  Acten  schadlos  halten 
kann,  wenn  die  vier  ersten,  fast  durchgängig  und  zugestaiidener- 
massen,  durch  Leere,  Inhalts-  und  Foitschrittslosigkeit  ala  förm- 
liche Löckeabflsser  zu  betrachten  sind.  Und  doch  sind  es  nicht 
sowohl  diese  Verstösse  gegen  die  dmmatische  Oekonomie,  wofür 
die  beiden  tragischen  Affecte,  an  den]  mit  ilirem  Blut  befleckten 
Dichter,  als  Rachefurien  Vergeltung  üben.  Sie  rächen  den  Miss- 
verstand überhaupt:  die  Tragödie  mit  einer  geräuschvollen  Actions- 
katastrophe,  einem  Prestissiino  von  Handlung  und  Bewegung  m 
schlieasen,  und  dadurch  das  Ziel  des  tragischen  Kunstspiels  sel- 
ber über  den  Haufen  zu  rennen;  den  Lichtkern  der  tragischen 
Dialektik  zu  zerstören:  jenes  wehmuthvolle  Läuterungs-  und  Ver- 
söhnung^eföhl,  welches  über  den  Trümmern  einer  grossen  fui-cht- 
baren  Katastrophe  wie  ein  stiller  trostblickender  Stern  über  einer 
trauervollen  Stätte  schwebt.  Sie  rächen  das  mit  ihnen  zugleich, 
mit  der  trt^ischeu  Furcht  und  dem  ti-agisehen  Mitleid,  in  der 
tyi'annenmeuehelnden  Freiheitstragödie  ausgelöschte  Echo  des 
Gnmdgedankens  im  tragischen  Processe.  Sie  rächen  das  im 
Action^etümmel  des  fünften  Actes  erstickte  letzte  süsse  Weh- 
gefühl, den  letzten  Sterbeseufzer  der  qualvoll  unter  den  Fuss- 
tritten  der  polternden  Kothm'ne  den  Geist  aushanchendenpoeti- 
schen  Tragik.  Sie  rächen  diese  endlieh  an  der  TragÖdieu- 
gattung  selbst,  an  der  Befreiungstragödie  in  Tyrannos  vom  Alfieri- 
Styl,  die  das  politische  Freiheitspathos  als  solches  mit  dem  tra- 
gischen Pathos  verwechselt.  Der  Befreiungsgedanke,  die  innerste 
Zweckidee  der  VölkerentwickelungKirbeit  in  dem  weltgeschicht- 
lichen Process  nmss  freilich  auch  der  Bewegungs-  und  Zielgedanke, 
das  Ä  und  0  des  Drama's,  insbesondere  des  tragischen  Drama's, 
seyn.  Den  Schwerpunkt  dieser  Befreiung  aber  in  die  politischen 
Staatsforraeu  und  in  die  Verhältnisse  der  Machtvertheilung,  an- 
statt in  die  innere  Befreiung  und  Erlösung  zu  jener  oben  be- 
rührten Harmonie  der  Gesamratheit,  der  socialen  Harmonie,  zu 
verlegen,  wovon  die  allerfreieste  und  in  ihrer  Machtvertheilung 
abgewc^enste  Staatsform  nur  einen  geschichtlich-factischen  Durch- 
gangsmoment bedeuten  kann  --  diese  verkehrte  Auffessung  des 
Freiheitsbegriffs  in  der  politischen  Verschwönmgstragödie  erzeugt 
auch  jenen  immerfort  auipochenden,  polternden,  jedes  innige  Leid- 
gefühl überlännenden  Debattendialc^  und  jenes  verkehrte  Freibeils- 
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pathos,  Aq  Shakspeare's  , Julins  Cäsar' ;  an  der  Befreiuugstragödie 
im  edelsten  tragischen  Kunatstyl:  an  Schiller's  „Teil",  werden  wir 
die  Gattung  in  ilirer  poetiaehen  Berechtigung  stndiren  tonnen. 
In  diesen  Freiheitstragödien  werden  wir  wie  in  einem  klaren 
Spiegel  schauen:, wie  der  tragische  Genius,  im  Bunde  mit  einem 
geläuterten  Kunstverstand,  beide  Momente  zu  gegenseitiger  Sühne 
brinot:  das  politische  Actionspathos  und  das  persönliche  Leid- 
gefuhl;  jene  tragische  Grundstimniung,  die  eine  schwermuthsvolle 
Ahnung  der  Trauerwürdigkeit  einer  nur  ans  Vernichtungskämpfen 
zu  erringenden  Freiheit  scheinen  könnte,  im  Vergleiche  mit  jener 
allumfassenden,  von  der  Weltgeschichte  erstrebten,  mit  der  Men- 
schenliebe und  der  Glückseligkeit  Aller  und  jedes  Einzelnen  iden- 
tischen Völkerfreiheit,  worauf  die  zeitweilige  in  bestimmten  Ge- 
schichtsepochen erkämpfte  politische  Befreiung  nur  als  fortschrei- 
tender Schattenzeiger  deutet,  und  die  in  der  Liebesfnlle  eines  ge- 
müthstiefen  Befreierhelden,  wie  Shakspeare's  Marcus  Brutus  oder 
Schiller's  schlichter,  biederherziger  Teil,  sich  abspiegelt,  gleichwie 
die  Sonne,  trotz  ihrer  himmelhohen  Ferne,  in  dem  Tropfen  Thau 
auf  der  Blume  oder  im'Menschenauge.  Mit  welchem  wunder- 
baren tragischen  Genie  und  Kunstgefühl  die  beiden  grossen 
Meister  in  der  Brust  ihrer  Freiheitshelden  diese  weiche,  milde, 
im  innersten  Grunde  menschenfreundliche  Liebesfat 
liessen,  die  sieh  gleichwohl  zur  straffen,  dolch  zückenden  1 
anspannen  konnte  in  Brutus'  Paust,  und  als  tödtlicher  Sehnen- 
strang an  Tell's  Armbrust  erklirren  —  diese  Poesie  des  tragi- 
schen, auf  Erregung  von  Furcht  und  Mitleid  angelegten  und  ge- 
stimmten Ereiheitsheidenthums  werden  uns  jene  BefreiungstragS- 
dien  des  britischen  und  deutschen  Meisters,  im  Gegensätze  zu 
den  von  solcher  Seelenstimmung  eutblSssten,  und  mit  verhängten 
Zügeln  dem  Tyrannenraord  entgegenjagenden  Freiheitshelden  der 
Alfieri-Tragödie,  in  aller  Hen'Iichkeit  empfinden  und  erkennen 
lassen. 

Lauschen  wir  weiter  den  kritischen  Herzensergiessungen  dra 
jedenfalls  Energievollsten  unter  den  aus  Eichenholz  mit  römi- 
schem Lictorbeil  gezimmerten  Ereiheitstragikern.  An  der  Stelle 
in  seinem  „Parere",  wo  Alfieri  von  der  „Erfindung"  (Inven- 
zione)  spricht,  glaubt  er  auf  diese  Eigenschaft  mehr  als  irgend 
ein  dramatischer   Dichter  Anspruch    erheben  zu  dürfen;    wenn 
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nämlich  unter  „Erfindung"  Uie  Fähigkeit  verstanden  werde,  aus 
einem  bereits  von  Andern  behandelten  Stoff  etwas  ganz  Neues 
zu  bilden.  Doch  möchte  er  lieber  sagen,  dasa  er  vielmehr  ent- 
fuüden  habe  (disinveutato;,,  insofern  er  sich  durchaus  alle  und 
jede,  eigenen  und  fremden  Erfindungen  versagte,  überall  wo 
diese  der  „Einfachheit  des  Gegenataudes",  die  er  sich  zum  un- 
verbrüchlichen Gesetze  gemacht,  und  von  der  er  mit  keinem  ein- 
zigen Wort  von  Anfang  bis  Ende  abzuweichen  beeifeii  war,  scha- 
den konnte.  ')  Seine  Fruchtbarkeit  besteht,  mit  andern  Worten, 
in  dem  Jätmesser,  womit  er  Fnichtbäume  bis  auf  den  nackten 
Stock  ausschneidelte.  Die  Kunst  des  Bildhauers  y.eigt  sich  l'rei- 
hch  auch  in  der  Behauung  desMannorblockes;  im  Entfernen  und 
W^sehlagen  alles  dessen,  was  uiclit  za  seinem  Bildwerke  gehört. 
Allein  die  Erfindungskraft  seines  Meissels  bekundet  sich  nicht 
in  der  Zurückführung  des  Blockes  auf  seinen  einfachsten  Aus- 
druck; nicht  in  der  Herabminderung  etwa  zur  grössten  „Einfach- 
heit des  Gegenstandes"  fsemplicitä  del  soggeto^.  Durchaus  nicht; 
im  Gegentheil:  Das  Erfinderische  liegt  in  der  möglich-reichsten 
Entwickelujig  und  Auagliedemng  des  Blockes  zu  einer  Schöpfungs- 
fülle, einer  Unendlichkeit  von  Ideengestaltung,  einer  Welt  von 
Offenbarungen,  wogegen  der  urspiTinglicbe  Block  als  die  „Ein- 
fachheit des  Gegenstandes"  erscheinen  muss.  Die  kunsthafte 
Oekoüomie  und  Einfachheit  spricht  sich  einzig  und  allein  in  dem 
vollkommenen  Ebenmaass,  in  der  klaren  Ceberschauücbkeit  des 
Bildwerkes  aus,  wobei  das  Räumliche  vor  der  Phantasie  ver- 
schwindet. Der  Steinkern  —  was  bietet  er  nicht  alles  auf,  um 
seine  harte  Schale  zur  üppigsten,  bis  zum  üeberfluss  üppigen 
Frucht  zu  schwellen!  Man  beisse  in  eine  Aprikose  oder  Pfirsich, 
und  der  überquellende  Saft  zeigt  augenblicklich,  was  es  mit  der 
„Einfachheit  des  Stoffes"  bei  einem  solchen  Fruchtkern  auf  sich 


Ij  Inveuzione.  8i  la  parola  Inveuzioae  si  esteude  liiiu  al  far  cosa 
nuüva  di  cos»  gia  t'atta,  io  Bon  coatretto  a  credere,  che  riesaunü  autore 
abbia  inventato  piu.  de  nie  .  ,  ,  Dirrei  che  Tautore  abbia  ptuttoBto  disin- 
ventato,  negandosi  assolutamente  tntte  !e  altrui,  e  tutte  le  proprie 
invennioni,  la  dove  nocevano  a  parer  suo  alla  Bemplicitä  del  soggetto,  da 
cui  si  e  fatto  uaa  le^e  saorosanctia  di  non  si  ataccare  mal  un  iiioneiitD, 
dal  cominciar  della  prima  parola  del  primo  verso,  fino  alla  eatreina  deli' 
altimu,    (Patere  p.  313  ff.) 
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hat,  und  dass  seine  Magerkeit  ein  Füllhorn  des  Ueberflusses,  ein 
Born  des  Genusses  ist.  Alfieri's  Erfindungsgenie  soll  sich  aber 
darin  erweisen,  dass  es  von  den  Früchten  alles  Fleisch  ablöst 
und  wegwirft,  und  nur  die  Steinkerne  an  ihren  Stielen  auf  den 
Zweigen  und  Äeaten  sitzen  lässt.  Solche  Pruchtsteine  mögen 
Leckerbissen  für  römische  Kreuzschnäbel,  classische  Kernbeiaser, 
Tyrannenftesser  und  Nussknacker  seyn;  was  aber  ein  kluger  Vogel 
ist  mit  gesundem  natürlichen  Schnabel,  der  hält  es  mit  den 
saftigsten  und  fleischigsten  Früchten,  Kirschen,  Pfirsichen  und 
Aprikosen.  Gleichermaassen  sind  dem  poetisch  geschmackvollen 
Kenner  die  höchsten  Delicen,  Himmelskost  und  Götterspeise: 
der  Pomp,  die  schwellende  Fülle  in  Rede,  Gedanken  und  Empfin- 
dung;  die  göttliebe  Ueberschwenglichkeit,  die  titanisch  kolossen- 
hafte  Wucht,  der  tr^ische  Oi^iasmus,  der  ozeanische  Wogen- 
sebwulst  eines  Aescbylos,  der  mit  jedem  Chor,  wie  der  Erdriese 
Ephialtes  täglich  um  neun  Zoll  wuchs,  um  eine  Kopfeslänge 
über  die  antike  Tragödie  hinauswächst;  oder  eines  Shakspeare, 
dessen  Muse  als  eine  tauseudbrüstige  mit  allen  Gebilden  des 
Himmels  und  der  Erde  geschmückte  Diana  von  Ephesns  dE^tebt; 
oder  des  Dichters  der  Käuber,  des  Fiesko,  Don  Carlos,  Wilhelm 
Teil,  worin  ein  Gedanken-  und  Gefüblsüberstuiz,  Caacaden  der 
edelsten  Begeisterung,  die  vom  Lippenschaum  der  pythisehen 
Priesterin  zu  sprühen  scheinen;  —  eine  Erfindungsfülle,  „als 
wollte  das  Meer  ein  Meer  gebären";  eine  Redepracht  und  Hoheit, 
als  stiege  —  wie  er  vom  Dome  der  St.  Peterskirebe  sijigt  — 
ein  zweiter  Himmel  zum  Himmel  empor. 

Die  Betrachtung  von  Alfieri's  einzelnen  Tragödinn  wird  uns 
noch  zu  so  manchem  belehrenden  Einblick  in  die  Poetik  seiner 
kritisüben  Selbstheleuchtung  Gelegenheit  bieten.  Den  allgemeinen 
Bemerkungen  schliessen  wir  seine  eifr^e  Abwehr  an,  womit  er 
den  mit  Bewunderung  reichlich  vergoldeten  Einwendungen  des 
Calsab^i  iu  Betreff  seines  Styls  begegnet,  worunter  die  Vers- 
behandlung verstanden  wird.  Den  Vorwurf  eines  „vernachlässig- 
ten Styls"  (stilo  negletto)  konnte  er  mit  Fug  zurückweisen.  Sein 
Styl  leidet  eher  am  entgegengesetzten  Fehler:  an  gewaltsamer, 
im  Wege  vriederliolter  Ueberarbeitung,  künstlich  erzwungener 
Kürze  und  Gedrängtheit,  wie  Alfieri  in  seinem  Ajitwortsehieiben 
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au  Calsabigi  selbst  gesteht. ')  Die  mühsame  Methode  seines  Är- 
beitens,  Ueberarheiteiis  «ud  viermaligen  Durchsiebens  jedes  seiuer 
Stücke  hat  er  uns  iu  der  Selbstbiographie  uniständlieh  geschil- 
dert. Doch  wandte  er  hiebei  weniger  die  Peile  an,  als  Spreng- 
pulver. Wie  Steinbrecher  und  Miriier  nämlich  künstlich  Pulvei- 
gänge  legen,  so  zersprengt  Alfieri  seinen  Satzbau  auf  künstliehe 
Weise  in  „disjeeta  membra  poetae",  richtiger  in  disjecta  memhra 
dialogi  oder  diverbii.  Ueber  seinen  Styl  iu  weiterer  Bedeutung, 
als  dramatischen  Kunatstyl,  finden  wir  keine  Bemerkungen  aus 
seiner  Feder.  So  wollen  denn  wir  das  Fehlende  durch  eine  bild- 
liche Vorstellung  ergänzen.  In  Ansehung  seines  Kunststjls  er- 
seheint uns  Alfieri  unter  den  Tragikern  als  der  Stylites,  wie 
bekanntlich  die  Kirchengeschichte  jene  „Säulenheiligen"  nennt, 
welche  nach  Vorgang  des  syrischen  Mönches  Simeon  (5.  Jahrb.) 
auf  der  Spitze  einer  einsiedlerischen  Säule  ihr  Bfisserleben  zu- 
brachten, ringsuni  unwirthhare  Einöde.  Nächst  der  von  ihm 
selbst  betonten  Eigenthümlichkeit  seiner  IVagödien:  dass  die  in 
allmählicher  Verjüngung  sich  immer  mehr  verdünnende  Handlung 
in  den  fiinfteu  Act,  als  ihre  höchste  Spitze,  ausläuft  und  in  ihm 
gipfelt,  „im  kleinsten  Punkt  die  höchste  Kraft"  —  giebt  ihnen  auch 
dies  die  ähnliehe  Bestimmung:  dass  sie  nämlich  als  Tyrannen- 
gräber dienen,  den  Charakter  von  ägyptischen,  aber  schmalleibig 
verkleinerten  Pyramiden,  die  aus  den  zahlreichen  Sandwüsten- 
hügeln  der  italienischen  Tragik  hervorragen. 

Das  aus  Alfieri's  gutachtlicher  Selbstkritik  Mitgetheilte  reicht 
hin,  um  zu  ersehen,  worin  sich,  der  Form  und  Tendenz  nach, 
seine  Tragödie  von  der  classisch-französischen  unterscheidet,  mit 
welcher  er  trotz  aller  seiner  Abschwörungen ,  in  Bezug  auf 
-  Schema,  Monotonie,  scenische  Farblosigkeit ,  innere  Kälte,  und 
Missverständniss  der  attischen  Tragik,  verwachsen  bleibt.  Der 
formelle  Unterschied  beschränkt  sich,  wie  bereits  angeführt,  auf 
ßeseitigui^  der  Vertrauten,  an  deren  Stelle  die  häufigen  Mo- 
nologe treten,  wodurch,  wie  gleichfalls  schon  berührt  worden,  die 
Tragödie  aus  dem  Kegen  in  die  Traufe  kommt,  wenn  die  Mono- 
loge nicht  aus  der  Situation  und  der  Gemüthsverfassung  der  dra- 
matischen Person  wie  von   selbst   hervorbrechen ,  jenen   Strömen 

1)  ,  .  .  perche  l'assicuru  auzl  ehe  moltiBsiiiiö  l'ho  lavorato  e  troppo. 


.Google 


Die  it. Trag,  im  18.  Jh.    Alfleri's  u.  die  französisch  claasische  Tragödie.  347 

vergleichbar,  die  eine  Strecke  lang  unterirdisch  hinrollen  und 
plötzlich  aus  der  Tiefe  hervorschiessen.  Oder  wenn  die  drama- 
tische Person,  mit  sich  selbst  zu  Rathe  gehend,  wie  ein  Perlen- 
fischer auf  den  Meeresgrund,  hinabsteigt  in  den  eigenen  Busen, 
und  gleich  jenem,  mit  ihren  Perleri  wieder  emportaucht:  mit 
tiefverborgenen  Herzensthränen.  Derartige  Monologe  finden  sich 
in  Alfleri's  Tragödien  nur  ausnahmsweise,  wenn  sie  sich  flber- 
haupt  darin  finden.  In  der  Regel  erinnert  so  ein  Monolog  das 
Publicum  daran,  dass  er  nur  als  Luckenbüsser  för  den  abgesehaff- 
ten  Vertrauten  einsteht;  oder  dass  die  Spielperson  sich  stellen- 
weise zum  Vertrauten  ihrer  selbst  improvisirt  und  der  Vertraute 
der  französischen  Tragödie  doch  wieder  nur  aus  dem  Innern  des 
Helden,  wie  aus  dem  eines  Bauchredners,  herausspricht.  Manch- 
mal itommt  ein  Monologensprecher  unversehens  zum  Vorschein, 
und  scheint  Monologe  zu  seinem  Vergnügen  zu  spritzen,  wie  der 
Walfisch  Wasserstrahlen.  Die  „Antigone"  des  Äifieri  eröffnen 
gleich  zwei  solcher  Monologe  hintereinander,  im  Widerspruche 
mit  der  Behauptung  im  „Parere" :  dass  seine  Tr^ödien  stets  mit 
einem  Actiousdialog  oder  einem  in  Handlung  gesetzten  Zwie- 


Als  zweite  Unterscheidung  von  der  tranzösischen  Tragödie 
können  Alfleri's  fünfte  Acte  die  schon  hervorgehobene  Eigenschaft 
geltend  machen,  dass  sie  nicht,  wie  jene,  in  Nachahmung  der 
griechischen  und  der  Ginqueeentisten-Tragödie,  die  Katastrophe 
erzählen^),  sondern  im  Gegentheil  vor  den  Augen  des  Zu- 
schauers sich  entwickeln,  und  die  Handlung  so  zu  sagen  wie  eine 
Bombe  vor  den  Füssen  desselben  platzen  lassen.  Die  Uebelstände 
eines  solchen,  die  kathartische ,  von  der  Katastrophe  geforderte 
Verinnerlichung  durch  eitel  Handlung  und  Schauspiel  übertäu- 
benden Tragödienschlusses  sind  oben  berührt  worden.  Am  wenig- 
sten, sollte  man  meinen,  passe  ein  derartiger  fünfter  Act  zu  einer 
in  Bezug  auf  sonstige  Sceiienführung,  auf  Bau  und  Gliederung 
der  übrigen  vier  Acte  dem  Schema  der  classisch-französisehen 
Tragödie    nachiebenden  und  sich  so  ziemlieh  genau  daran   hal- 

l)  Sempre  si  e  dato  introduzione  alla  favula  onl  dialogo  d'arione 
a.  a.  O.  p.  317.  —  2]  —  mai  fatto  narrare  ciö  che  potea  yreaentam 
agli  occH. 
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tendeii  TragÖdienbehandluug.  Für  eine  solche  rnuaste  jene  Vor- 
schrift des  römischen  Poetikers  eine  bleibende  Geltung  behaup- 
ten. ')  Danach  würden  Aifleri'a  fünften  Acte,  gerade  hinsichtlich 
des  architektonischen  Styls,  die  Einheit  seiner  classisch  sehemu- 
tiairten  Tragödien  gefährden. 

Das  dritte  üntersoheidungsmei'knial  zu  Gunsten  der  Älfieri- 
Tragödie,  gegenüber  der  da^iaeh-iranzösischen,  wäre  die  Behand- 
lung der  Liebesleidenschaft:  nicht  im  hSfisch-galanten  Styl 
des  zärtlich-pastoralen  Antichambre-ßitterthunis,  sondern  der  wahr- 
hafbeu  Liebesleidenschaft,  nach  der  im  „Parere"  aufgestellten 
Kegel:  „Wenn  man  die  Liebe  auf  der  Bühne  darstellt,  so  ge- 
schehe es,  um  zu  zeigen,  wohin  die  unglückseligen  Folgen  dieser 
furchtbaren  Leidenschaft  führen  können.  F,ine  solche  Schilderung 
lehrt  die  Menschen,  entweder  die  Liebe  fliehen,  oder  ihre  Ge- 
schicke in  ilirer  ganzen  unermesslichen  Ausdehnung  über  sich  zu 
nehmen  mit  voller  Leidenschaftsgiuth  und  Stärke,  woraus  dann 
auch  stets  die  grössten  Ereignisse  und  Thaten  entspringen."  ^) 
Von  einer  Tragik  der  Liebesseiigkeit,  wie  die  von  Romeo 
und  Julia  z.  B.,  hat  die  Alfieri-Tragödie  so  wenig  eine  Ahnung, 
wie  die  romanische  Liebestragödie  überhaupt.  Zudem  hatte  schon 
Voltaire  mit  jener  Etikettenliebe  der  französischen  Hoftragik  ge- 
brochen; freilich  nur  in  den  Vorreden  zu  seinen  Tragödien,  nicht 
in  diesen  selbst,  wo  er  vielmehr  die  Liebeshelden  und  Heldinneu 
des  Racine  noch  übersüsste  und  überhöfelte:  Video  meliora  pro- 
boque,  deteriora  sequor. 

Wesentlicher  unterscheidet  sich  ÄUieri's  Tragödie  von  der 
classisch-französischen  durch  den  mannhaften  Ernst  einer  beherz- 
ten auf  die  politische  Bildung  seines  Volkes  einwirkenden  Frei- 
heitstendenz.   In  dieser  Beziehung  giebt  sie  den  schärfsten  Ge- 


1)  Non  taraen  itttus 

Digna  geri  i>roiiies  in  scenam,  mnltaque  tolles 
Ex  oeulis,  qnae  moi  narret  factmclia  praeseos.  A.  P.  IS2f, 
2}  Se  raniore  s'introduce  snlle  scene  deve  easere  per  fai  vedere  fln 
dove  quella  passione  terribüe  in  chi  k  conusce  per  prove  possa  esten- 
deie  i  svoi  fnnesti  effetti-  c  a  i'osi  fatta  rappreseiita^ione  impereranDU 
gruomini  a  afuggixla,  o  a  prafeaBarli,  ina  in  tutta  la  tiua  estusu  iiuiuensa 
capacitä,  e  da  nuinrni  forte  inente  appaesiüiiati  e  graadauiente  desingannati 
De  aaäcoDO  aenipre  graudissuue  (.ose. 


.Google 


Die  ital.  Tragödie  im  IS.  Jahrh.    Alfleri's  drei  Kleopatva-Slazzen.  349 

gensatz  zur  französischen  Hoftragödie  ab.  Denn  selbst  bei  Peter 
Corneille  ist  die  hin  und  wieder  herrorstechende  republicanische 
Gesinnung  nur  eine  stylistische  Ornamentik,  eine  staatsrednerische 
Phrase ;  oratorische  Floskeln,  der  Blumenfülle  mit  zierlichem  Pin- 
gergriff entnommen,  durch  welche  Tacitus  die  geschriebenen 
Dolche  des  Harmodius  und  Äristogeiton  blitzen  lässt.  Jene  Ten- 
denz verleiht  Älfteri's  Tragödien  eine,  wie  schon  betont  worden, 
culturhistorische,  Epoche  machende  Bedeutung  und  gab  vielleicht 
den  ersten,  geistigen  Anstoss  zur  politischen  Umgestaltung  und 
Befreiung  seiner  Nation.  Dem  hölzernen  Bauche  von  Alfieri'a 
tragischem  Pegasus  entstiegen,  wie  jenem  trojanischen  Pferde, 
die  atahlgerüsteten  Freiheitshelden,  Dichter,  Staatemänner,  Geheim- 
büudner,  Verschwörer-Patrioten  unter  den  verschiedensten  Gestal- 
ten, als  Corbonari,  junges  Italien,  Vendetta-Vehme,  bis  zu  den 
Mazzinisten  herauf  und  Garibaldianei-n,  dieser  „heiligen  Schaar", 
deren  Pelopidas  der  Held  von  Caprera  ist  —  eine  „unüberwind- 
liche Sehaar",  trotz  Mentana,  wo  sie  ein  meineidiger  Carbonaro 
auf  den  Chassepot  setzte,  und  trotz  der  Böcke,  die  der  Held  der 


Alfieri's  Erstlingswerk,  die  in  seiner  Selbstbiographie  von 
ihm  prei^egebene  iSragödie  „Cleopatra"  zeigt,  soweit  Bruch- 
stücke ein  Urtheil  gestatten,  noch  eine  gänzliche  Abhängigkeit 
von  der  französisch-classischen  Tragödie  in  Schema,  Behandlung, 
Gesinnunga-  und  Empflnduugsausdruck.  Man  könnte  sagen:  diese 
Erstlings-Tragödie  hänge  nicht  nur  mit  der  französischen  Hof- 
tri^ödie  durch  eine  sichtbare  Nabelschnur  zusammen;  man  durfte 
sogar  kecklich  behaupten:  „Cleopatra"  sey  nichts  als  diese  Nabel- 
schnur selber.  Ja  inbetracht  der  drei  Skizzen-Fragmente,  wie 
sie  vorliegt:  die  Bruchstücke  der  Nabelschnur,  in  den  „Beila- 
gen" •)  zur  „Vita",  wie  in  Gläsern  eines  anatomischen  Museums 
aufbewahrt  ])  als  „Cleopatra  Prima,  Abbozzaccio  (Skizzchen) 
Scena  Prima",  zwischen  Cleopatra's  vertrauten  Dienerin  Lachesi 
und  ihrem  Minister  Photino,  sich  in  düsteren  Ahnungen  er- 
gehend über  Ägyptens  und  des  Ptolomäus  Schicksal  info^e  der 
Schlacht  von  Actium.     Dem   „Skizzchen"  entepricht  das  „Scen- 

1)  Denkwürdigkeiten  ans  dem  Leben  Vittorio  Alfieri's  u.  s.  w.  üfaers. 
von  Ludwig  Hain.    Colin  1S12.  L  S.  273  ff. 


.Google 


350  Das  it^eni^ciie  Drama. 

eben":  Styl  uud  Inhalt  liliputaiiiseli.  Ein  Dialögcheii  als  Ex- 
posiziönchen,  pfifferiid  und  piepsend  wie  Mäuschen  und  Mäu- 
serich  in  Brentano's  „Gackel,  Hinkel  und  Gackeieia."  üocli  ver- 
läugnet  schon  hier  nicht,  gleich  heim  ersten  Auslaufen,  das 
MausepfStchen  das  ,ex  ungue'.  Sein  Tyraanengiösscheii  musa 
Photino 


SobaJd  das  Schicktjol  eines  Staat» 
An  Einem  hängt,  macht  Einer  Alle  elend,') 

Die  zweite  Scene  gesellt  Cleopatra  den  beiden  Vertrauten 
zu,  um  diese  aafzufordem,  gemeinschaftlich  mit  ihr  „durch  Meer, 
Bei^  und  Thal  und  Wald"  den  Yermissteu  Antonio  aufzusuchen. 
Photino  giebt  ihr  zu  bedenken : 

Dein  Scheiden  wiärde,  Herrin,  nicht  7.\\  Mitleid, 

Zum  Wahnsinn  würd'  es  Thier  und  Menschen  bringen.^i 

Mit  einmal  juckt  ihn  wieder  der  Tyrannenkitzel  in  der  Nase,  und 
er  muss  mitten  in  die  devoteste  Ansprache  an  seine  Monarcbin 
die  majestätsbeleidigende  oder  doch  Ehrfurcht  verletzende  Phrase 
hineinniesen : 

Vielleicht  bist  du  der  stolzen  Herrscher  erste, 
We  der  Vernunft  die  hohe  Stime  beugt. 
Denn  deineagleichen  kennt  nicht  die  Vernunft, 
Und  weiss  sie  nicht  von  der  Gewalt  zu  trennen, s) 

Und  dann  als  Finale  noch  einen  Fortissimo-Nieser: 

Ach,  sind  die  Klagen  und  Bedrückungen 

Worunter  kummerroU  die  Welt  erli«gt, 

Im  Himmel  auch  bekannt,  so  wär's  Erbarmen, 


Ma  le    Stab  la  sorti,  ailor  che  pende 
Da  un  sol   ijaell  ua  tutti  urtehci  leude 
Signora  i!  tuo  jartir  diu  che  a  pietade 


Tu  se   la  prima  tralli  S.>  sufcrli 
fhe  pifghi  alla  ragi  n  1  altera  Irontc, 
Alla  ragione  a  ^ostn  pan  ignota 
O  iion  ben  daUa  forza  ani.or  distinta. 
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Vertilgten  von  der  Erde  eure  Wetter 

Die  ungerechten  Herrscher,  o  ihr  Götter!') 

In  einer  Note  zu  dieser  Stelle  bemerkt  der  sich  seibat  hechelnde 
Erstlingsdiehter:  „Hier  veranlassten  die  unverdauten  Reminiacen- 
zen  des  Metastasio  den  Verfasser  zu  reimen,  ohne  sich  deaaen  zu 
versehen,  ^) 

Noch  eine  dritte  Scene  führt  Cleopatra  mit  ihrer  Vertrau- 
ten Lache 3 i  vor  als  rathlos  Besiegte: 

Zn  schnöden  Banden  und  zu  Sclavenlietten 
Sollt'  ich  demUtbig  denn  und  gnadeflehend 
Dem  staken  Sieger  Hals  und  Arme  bieten?') 

Am  Schlüsse  dieses  „Skizzchens"  der  „Ersten  Cleopatra"  be- 
naerkt  der  Dichter:  „und  in  diesem  schönen  Tone  ging  das  schöne 
Drama  fort,  so  lange  Papier  da  war;  es  gelangte  bis  zur  Mitte 
der  ersten  Scene  des  dritten  Actes,  wo,  weil  entweder  die  Ur- 
sache wegfiel,  die  den  Verfasser  zu  achreiben  veranlasste,  oder 
ihm  nichts  weiter  in  die  Feder  fioss,  für  diesmal  seine  sehwache 
Barte  auf  den  Sand  gerieth.  Noch  war  sie  zu  schlecht  befrach- 
tet, als  dass  sie  nicht  hätte  Schiffbruch  leiden  müssen.  Mir 
scheint,  dass  die  bis  hierher  abgeschriebenen  Verse  mehr  als  hin- 
reichen, um  eine  nicht  unzweideutige  Probe  von  dem  zu  geben, 
was  der  Verfeaaer  im  Januar  1774  zu  Stande  zu  bringen  ver- 
mochte." 

2)  „Die  zweite  Cleopatra  beateht  aus  der  umgearbeiteten 
ersten  Scene  des  1.  Actes,  welche  zwei  anders  benamste  Personen, 


1)  Ah  se  l'aspre  querele,  e  i  torti  esptessi 
Sotto  cui  giace  afflitt^  umanitade, 

Se  vi  son  noti  in  ciel,  saria  pietade, 
II  fulniinar  oolor  che  ingiusti  e  rei 
Vonno  qu^gin  rafflgurarvi,  o  dei. 
Der  letate  Vera  wörtlieb: 

Die  euch  hier  au  vertreten  sieh  vermessen  — 

2)  Qni  le  infomii   reminiscenze  del  Metastasio  traevano   l'autore  > 
rimare  aenza  awederaene. 

3)  A  infame  la«cio,  e  a  servU  catena, 

.    Tenderö  dunque,  umile  e  suppiicante, 
E  collo  e  braccia,  al  vincitoro  altiero? 
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Diomedes  und  Lamia,  sprechen.  Als  Randheinerkviii^  zu  diesem 
zweiten  Fragment  setzt  der  Dichter  hinzu;  „Und  das  aey  genug 
von  dieser  Zweiten,  um  darauthun,  dass  sie  vielleicht  noch 
schlechter,  als  die  erste  war." 

3}  Die  dritte  Cleopatra.  Wie  sie  auf  dem  Theater  von 
Carignano  aufgeführt  wurde.    Erster  Act    Zwei  Scenen. 

In  der  ersten  Seene  zwischen  Cleopatra  und  Ismeue, 
wie  die  Vertraute  hier  heisat,  sieht  Cleopatra  „keine  Rettung." 
[smene  hält  der  Königin  vor,  dass  sie  bei  Äctium  zuerst  dem 
Winde  die  Segel  prei^ab.  „Was  trieb  dich  an  zur  übereilten 
Flucht?"    Cleopatra: 

Die  Liek'  ist's  nicht,  die  meiüe  Tage  trübt. 
Stets  hat  lib  Sucht  xix  herrschen  mich  bewegt,  i) 

Die  mit  Lavendelwasserthränen  heuetzten  Schnupftücher  der  ciae- 
sisch-französischen  Liebesheldinneo  sind  immer  noch  tragischer, 
als  eine  Cleopatra  mit  liebeleerem  Herzen.  Dieser  eine  Vei^ 
bricht  deu  Stab  über  sämmtliehe  1614  Verse,  aus  denen  diese 
„dritte  unter  rauschendem  Beitall  gespielte  Cleopatra  bestand. 
Die  zweite  Scene  bricht  die  Meldung  des  Diomede  ab  von  dem 
Einlaufen  der  flüchtigen,  verstümmelten  ägyptischen  Schiffe,  mit 
dem  unglücklichen  Beste  der  Truppen,  worunter  Antonio. 

Ein  Glück  für  den  Dichter,  daas  er  selbst  den  Stab  über 
diese  seine  Erstlingstragödie  brach.  Für  die  Gesch.  d.  Drama's 
hat  aber  die  Sache  eine  ernste  Seite.  Bei  einem  Tragiker  von 
Alfieri's  Berühmtheit  und  Bedeutung  ist  ein  Erstlingsproduct 
kein  gleichgültiger  Versuch;  zumal  bei  einem  Dichter  an  der 
Schwelle  der  Dreissiger.  Es  giebt  zweierlei  Haupt-Arten  von 
Erstlings-Dramen:  Solche,  die  auf  den  ersten  Wurf  den  Haupt- 
treffer gewinnen,  beim  ersten  Schuss  den  Vt^el  abschiesseu,  auf 
den  ersten  Schl^,  wie  von  Vulkans  Hammer  die  Göttin  der 
Weisheit  aus  dem  Schädel  des  Donnerers,  so  aus  dem  Haupt  des 
jungen  Dichtei-s  springen,  oder  die,  wie  gewisse  Kinder,  gleich 
mit  allen  Zähnen,  die  Weisheitszähne  einbegriffen,  zur  Weit  kom- 
en  der  Art  sind  z.  B.  die  Räuber,  Götz  von 


Amor  non  e  che  m'  avYelena  i  giomi. 
Hossemi  ognor  l'aiubizione  d'iniperi> 
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Berlichingen,  Die  darauf  folgenden  Dramen  mochten  diese  Erst- 
linge an  Kunst,  Welt-  und  Herzenskenntniss,  an  Keife,  Formvoll- 
endung und  Zauter  übertreffen:  an  Genie,  Mark  und  Schöpfer- 
kraft hatten  die  Erstlingswerke  den  Vorsprung.  Die  zweite  Art 
von  Erstlingsdramen  gleicht  jenen  vorsündfluthliehen  ßiesenun-' 
geheuera  an  ui^eschlachta:  Missform  und  phantastisch  grauen- 
hafter Kolossalität,  Es  sind  Producte  nach  dem  Schöpfungsplane, 
beruhend  auf  der  Idee  einer  im  Entwickelungswege  fortschreiten- 
den Vollkommenheit.  Nicht  bloss  äusserlich  bu  regelmässigen 
in  sich  übereinstimmenderen  Kunstformen  sich  entwickelnd:  auch 
innerlich  durch  erhöhte  Geistesfreiheit  gesteigerte  Schöpferki-aft 
und  Ursprünglichkeit,  unbegrenztes  Ideengestaltungsvermögen,  das 
ganze  Weltwesen  in  sich  abspiegelnde  Seelei^chönheit  weltschö- 
pferähnlich  ausgebildet;  das  Ungeheuerliche  vei^öttlicht  zu  einem 
Gottgeschöpfe  und  höchsten  Natur-Kunstwerke  vollendet.  Sol- 
cherweise hat  sieh  das  vorweltliche  Ungeheuer  Titas  Andronicus 
zum  Hamlet,  Lear,  Macbeth,  Othello,  Antonius  und  Cleopatra, 
Sturm,  durch  alle  Zwischengebilde  liindurch  bis  zur  Gottesschön- 
heit und  Vollkommenheit  emporgeläutert.  Erstlingsdramen  wie 
Älfieri's  .Cleopatra'  liegen  gleichsam  ausserhalb  der  Schöpfungs- 
geschichte. Ihre  Seelen  hausen  im  limbus  der  Mondkälber,  aucli 
Afterkinder  genannt.  Ein  solches  ist  die  Cleopatra  schon  von 
Geburtswegen  in  des  Wortes  ursprünglichster  Eratiingsbedeutung, 
Als  solches  Äfterkind  hat  sie  ihr  Erzei^er  selbst  gekennzeichnet, 
indem  er  als  ihren  Mutterschooss,  ihre  Gebärmutter,  ein  Sitz- 
polster angiebt,  unter  dem  und  dessen  respectiven  Gesässen  sie 
neun  Monate  lag  bis  zur  vollausgetragenen  Reife  J)  Zwischen  ihr 
und  ihren  nachgeborenen  Schwestern  möchte  es  schwer  halten, 
ein  Verwandtschaftsmerkmal  zu  entdecken;  es  wäre  denn  der  Cha- 
rakterzug, dass  auch  letztere,  des  Trefflichen  unbeschadet,  sich 
doch  weniger  als  Kinder  des  Genies,  denn  als  Sprösslinge  des 
oul  de  plomb  kundgeben.^  Aber  mindestens  doch  des  eigenen. 
Nicht,  wie  bei  dem  Erstlingsdraraa  ,Cieopatra',  eines  Sitzpolsters 
für  alle  Weit.  Tragische  Sprösslii^e  trotzdem,  wie  ja  der  Gott 
der  Tragödie  und  Komödie  seihst  ein  solcher  war,  den  bekannt- 
lich sein  Erzeuger,  Jupiter,  im  Vaterschenkel  trug  bis  zur  vöUi- 
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gen  Reife.     Ünrt    vem  Schenkel  7uin    cul  de  plomb  —  il  n'y  a 
qa'un  pas.    Alfieiih  /weit^eboi ene  Ttigödie  gleich: 

h  ilip\\(j. 

wird    ihre   Geburtsverwandtschatt    mit    der  Sdifitikelgeburt    des 
Gottes  der  Tragödien  unvei'kennbar  an  den  Tag  legen, 

Dea  Dichters  im  Parero  ausgesprochener  Grundsatz,  seine 
Tragödien  „stets"  mit  einem  sofort  in  die  Handlung  eintretenden 
Dialog  zu  errichten,  umgehend,  beginnt  schon  seine  zweite,  der 
„rilippo",  mit  einem  Monolog  der  Königin  Isabe IIa,  Gemahlin 
Pilippo's  n.  von  Spanien,  worin  sie  ihre  Liebe  zum  Infanten  Don 
Carlos  ankündigt.  —  Wem  ankündigt?  Anscheinend  sich  selbst, 
aber  unter  der  Adresse  des  Pnblicums;  wie  geschickt  sie  auch 
durch  Fragewendungen,  Ansmfungszeichen  und  sonstige  stylisti- 
sche Künste  dem  Monologe  den  Austrieb  eines  wirklichen  Selbst- 
gespräches zu  geben  sich  heeifert. ')  Mit  dem  aufgehenden  Vor- 
hang heraustreten,  und  einen  die  Sachlage  esponirenden  Stegreif- 
monolog halten,  wird  immer  mehr  oder  weniger  den  Charakter 
eines  an's  Publicum  gelichteten  Prolt^es  tragen.  In  der  antiken 
Tragödie  hatte  Held  oder  Heldin  für  solche  Fälle  den  Chor  vor 
sich,  den  „Vertrauten"  in  corpore.  ')  Wie  eine  rerboteno  Liebe 
zum  Geständniss  kommt,  das  hat  Kuripides  in  der  Eingangsacene 
zu  seiner  Phädra  meisterhaft  gezeigt.  So  misslich  die  Ammen- 
vertrautschaft  ist,  so  unumgänglich  scheint  uns  eine  solche  Ge- 
heimnisspflegeriü  bei  einer  Gemüthsverfassung,  wie  sie  eine  ver- 
brecherische oder  schuldvolle  Liebe  voraussetzt. 

Ich  Blende!  Erleiclitrung  scharten  mir 
Nu»  Thräneii.^3  .  .  . 


Ich  «a^e     ich     Pilip^    b  Sohn     Fih(.p  's, 
Zu  heben  ? 

lo  dl  Fihppo    dl  FiLpjo  ü  fi^ho 
Oao  amtri' 
nie  (i,h  rus   i  gat  tommissa 
Was  lim  ^^em  fhor)  verfriut  wird   lei^   er... 

Hör.  A,  P.  \ 
Misera  mt '  sollino   i  nie  nun  r  ati, 
Altro  the  [lajito 
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Das  genfigt  nicht,  um  mit  einem  Eröffnungsnionolog  jenen  lieiäseii 
Ton,  jene  Tragödienstimmung  von  Anfang  herein  der  Scene  ein- 
zuhauchen: das  Geheimniss  der  grossen  Tiagiiier,  von  dessen  Be- 
deutung auch  die  Einleitutigsscene  in  Schiller's  Don  Carlos  zeugt. 
Isahella's  Expositions-Monolog,  ob  noch  so  bewegt  und  empfin- 
dungsvoli  stylisirt,  bleibt  innerlich  stimmungslos  und  kalt. 

Durch  Carlo's  Hinzutreten,  dem  Königin  Isabella  entfliehen 
wollte  '),  wird  der  Ton  nicht  wärmer,  trotz  der  feurigen  Worte, 
womit  zum  erstenmal  seine  Liebe  hervorbricht,  und  der  am  Tage 
und  in  langen  Nächten  geweinten  Thränen,  auf  die  er  sich  be- 
ruft.'^) Es  fehlt  diesen  so  unvorbereitet  so  miteins  hervorsprin- 
genden Sceaen  die  tragische  Atmosphäre.  Je  leidenschaftlieber 
der  Ausdruck,  desto  sichtbarer  wird  der  Gegensatz  zu  der  Tem- 
peratur der  Scene,  wie  der  warme  Hauch  in  der  kalten  Luft  sich 
eisig  trübt.  Die  Scene  ist  ein  blosses  Wechselgespräch,  ein  Ge- 
fDhlsaustanseh ;  zur  dramatischen  Erregtheit  mangelt  es  ihr  eben 
an  vorbereitender  Stimmungskunat,  die  ein  wesentliches  Actions- 
moment.  Den  brennenden  Liebespfeilen  hält  die  Stiefmutter- 
Königin  den  Schild  ihrer  Frauenpflicht  in  Strenge  entgegen,  und 
beschwört  den  Infanten,  sie  jetzt  mehr  denn  je  zu  fliehen,  und 
sie  nie  wieder  Äehnliches  vernehmen  zu  lassen.  ^)  Bei  alledem 
und  ungeachtet  der  Situationsschwäche  dieser  Scene,  hat  unser 
Schiller  doch  manches  Fädehen  daraus,  wie  noch  anderweitig,  in 
die  Motive  seines  Don  Carlos  mit  kunstreicher  Hand  eingewebt. 
Alfieri's  Filippo  neben  Schiller's  Don  Carlos  nimmt  sich  ans,  wie 
die  magere  Bleistiftskizze  eines  Adam  van  Oorfc  zum  ausgeführ- 
ten Geschichtsbilde  seines  Schülers  Rubens.  Wenn  Schiller  aus 
Alfieri's  Filippo  etwas  benutzt  hat,  so  ist  dies  dessen  grösster 
Huhm;  denn  Schiller  haucht  dem  entlehnten  Motiv  erst  die 
poetische  Seele  ein,  und  Alfieri's  Pech  lodert  bei  ihm  erst  als 
erleuchtende  Fackel  auf.  Das  scheint  namentlich  bei  folgender 
Scene  zwischen  Don  Carlos  und  Perez  der  Fall,    St,  Real's 

1)  Oh  ciel!  fuggasi. 

2)  in  pianto  i  giomi,  .  , 
Le  lunghe  notte  in  pianto  io  trapassaTa. 

3)  e  fa  ch'io  piii  non  t'oda 
Mai  piü. 
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uud  Schiller's  Marquis  Posa.  Pere?.  wünscht,  daas  ihn  der  Infant 
als  seinen  Ji^endfreund  begrfisse.  „Wiigst  du",  entgegnet  der 
Prinz,  „ein  solches  Wort  hier  in  diesem  Pali 


Folg  nur  dem  aUgemeineii  Strome ;  folg" 

Aneli  du.  der  eitlen  Schaar,  und  streue  Weihraucli 

Dem  königliclien  Götzen.  .  . ') 

Womit  hat  der  Freund  dieses  Misstrauensvotum  von  vornherein 
verdient?  Eine  ähnüche  Abfertigung  konnte  dem  Pater  Domingo 
gebühren,  dem  sie  auch  Schiller's  Dou  Carlos  nicht  erspart. 
Aber  der  treue  Freund?  An  dieser  Stelle?  Man  denke  an  die 
Ertindur^skunst,  an  den  Reichthum  von  Einschlagsverkettungeu 
m  das  Gruiidgewebe ,  die  Schiller  den  scheinbar  so  begründeten, 
sich  aufdrängenden,  und  dennoch  vom  Pi-inzen  so  seelengross  zu- 
lückgewiesenen  Zweifel  an  des  Freundes  Treue  erat  zetteln  und 
durcheinanderspielen  lässt,  bevor  ein  solcher  Schatten  von  Arg- 
wohn Aber  des  Prinzen  hoohgestimmte  Seele  fliegt.  Die  zwischen- 
geuesselten  Intiignen  mögen  noch  so  fraglich,  in  Ansehung  ihrer 
Folgerichtigkeit,  scheinen,  die  Motive  des  Dichters  sind  so  poe- 
tisch gross  und  schön,  dass  diese  höhere  Wahrheit  wie  mit 
Chembschwingen  das  vielleicht  Dustichhaltige  der  Intrigue  ver- 
hüllt. Die  Fehler  eines  grossen  Dichtei's  sind  belehrender,  er- 
baulicher und  fördersamer  für  die  Kunst,  als  die  Fehlerlosigkeit 
eines  correcten,  melir  mit  dem  Verstände  d^  erlernten  Hand- 
werks als  mit  der  Pliantasie  eines  erfindungsreichen  Genies  ar- 
beitenden Poeten,  mag  jener  auch  manchmal  stark  über  die 
Stränge  schlagen.  Es  hilft  nicht :  Auch  dem  Drama,  der  Tra- 
gödie zumal,  thut  die  mächtige  Fülle,  selbst  bis  zui'  Ueberschweng- 
licbkeit,  noth  und  gut.  Auch  der  tragische  Dichter  sey,  wie 
Schiller's  Philipp  von  Spanien  rühmt,  der  Becher,  der  überschäumt. 
Wie  mag  eine  Nussaehale  von  Tragödien-Scenarium  ausschöpfen 
ein  Meer  von  dramatischen  Entwickeiungen,  Seelentiefen,  Leiden- 
schaften, Offenbarungen  des  Herzens  mid  der  Weltgesehicke? 

1)  Ed  osi 

In  qiieata  reggia  profferir  tal  iiomc?  .  . 
Oedi,  oedi  al  torrente;   e  tu  pur  segui 
La  mubil  turba;  e  aJl'  idolo  sovrano 
Porgi  cou  essa  utili  incensi  e  voti. 
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Am  Schluss  der  Scene  bieteb  Don  Carlos  dem  Perez  die 
Preundschaftshand : 

Unserges  Unterpfand  uaser^er  Freundscliaft.') 
0  um  wie  Vieles  bin  ich,  um  wie  Vieles 
Ich  weniger  lu^lücklich  docli,  als  du, 
Philipp!  des  Mitleids  würd'ger  ak  des  Neides, 
Umringt  von  Pracht  und  schmeichlerischem  Trug 
Hast  niemals  wahre  Freundschaft  du  gekannt. ') 

Damit  schliesst  der  erste  Act,  entsprecliend  den  Schlussworten 
von  Schiller's  Don  Carlos  in  der  letzten  Scene  seines  ersten 
Actes : 

„Jetzt  zum  König! 
Ich  förchte  nichts  mehr  —  Arm  in  Arm  mit  dir, 
So  furdr'  ich  mein  Jahrhundert  in  die  Schranken." 

Hier  aber  ist  es  Carlos,  der  sein  übersehwellend  Herz  in  des 
Freundes  Brust  ausströmt,  frei  von  ai^wöhnisehen  Hintergedan- 
ken, die  dem  Carlos  des  Alfieri  das  Recht  absprechen ,  sich  sei- 
nes Vaters  zu  überheben,  mit  dem  er  das  misstrauisclie  Gemiith 
gemein  hat. 

Den  zweiten  Act  leitet  eine  recht  eigentliche  Vertrauteu- 
Scene  ein  zwischen  König  Filippo  und  seinem  Ohrwurm,  G^omez, 
der  die  Ränke  eines  Alba  und  Domingo  vereinigt.  Je  nach  Um- 
ständen spielt  Gomez  Beichtvater,  Beichtling  und  Beichtstuhl  in 
Einer  Person.  Im  Augenblick  verhält  er  sich,  als  letzterer,  pas- 
siv, und  horcht  stillschweigend  der  Eröffnung  des  Königs:  Die 
Königin  werde  schleich  erscheinen,  und  sein,  des  Gomez,  Ge- 
schäft, während  der  König  sich  mit  ilir  besprechen  wird,  be- 
schränke sich  auf  schweigsames  Belauschen  jedes  ihrer  Züge 
und  der  leisesten  Bewegung.  „  Hefte  deinen  Forscherblick 
auf  sie": 

1)  .  infansto 

Pegno  a  te  dono  d'amistate  infansto.  .  .  . 
3)  Oh  quanto  io  sono, 

Quant«  infelice  io  men  di  te,  Filippo! 

Tu,  di  pietii  piü  che  d'invidia  degno, 

Fra  pompe  vane  e  aduLudon  mendace, 

Santa  amistä  non  conoscesti  mai. 
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Mit  dum  so  uft  Jn  die  geliciiuüte  Falte 
lii  ilcincs  Eütii^'H  liiust  erxpähEf,  sein 
(iulieimstes  Wulleu  ausforschst,  um  es  still 
ünil  suhweigBaui  auszufüliren  .  .  .') 

Dio  Königin  Isabolla  erscheint,  und  nach  einigen  Vertiaueii 
heuchelnden  Redonsarten  achlägt  König  Filippo  uhne  Weiteres 
auf  den  Busch: 

Sag  mir  die  WaliA-hejt  .  .  ,  Carlo,  meinen  Si»ln\ .  .  . 
Liebst  du  ihn  'i  oder  hassest  du  iliu'i' . .  . 
Iwabella:  -  .  .  Herr!  .  .  ,^) 

Die  Frage  scheint  bloss  darauf  angelegt  zu  seyu,  um  dem  Gomez 
Gelegenheit  zu  seinen  physioguomisehen  Beobachtungen  zugeben. 
Die  Königin  fasst  sieh  und  stottert :  sie  liebe  den  Infanten  nicht 
anders,  als  der  König,  sein  Vater,  ihn  liebt,  oder  als  sie  glaubt, 
dass  ihn  der  König  Hebe,  ^)  Hierauf  giebt  er  ihr  sogleich  einen 
Beweis  von  seiner  Vaterliebe,  indem  er  den  Infanten  des  gehei- 
men Einverständnisses  mit  den  niederländischen  Eebelleu  beschul- 
digt, wie  verschiedene  aufgefougene  Briefe  beweisen,  und  von 
ihr  wünsche  er  zu  erfahren,  welche  Strafe  ein  so  verbrecherischer 
Sohn  verdiene?  Die  Königin  erschrickt  natürlich  bis  ins  Herz 
hinein  ■")  -7-  welcher  Fund  für  Gomez'  schweigsam  auf  ihr  haften- 


41  n         t      U       a  Inng 

Midan  ^fP        ' 

N  1  dl  1        It  a  ntant        n  b 

Afflggi  ml  1  mdi^ati  tu  3  'uard 
Qlljte  unlpusget  ptt 
lltu  p         an  Ipa 

1   i,fe         ap    t         ta    nd         gl 
21  F  d     m    1  Ca  1      1  m     figh 

0  I    d    t   i* 
Isu,ljell  gn 

:i!  A  w      p  n        tu     1  a 

1     i  1       d      hü 

An  h  1 

4)  Ml     a  m  u       I 

D  I  tu    igho  1!  d  stm  / 
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den  Forscherblick!  Den  Prinzen  selbst  zu  hören,  und  heute 
noch,  das  scheint  ihr  doch  geboten  •) : 

Dein  ganzer  Hof  vemehme, 
Dass  den  Sohn  du  Hebst  nnd  aeliätzest  .  .  , 

Der  König  heuchelt  Freude  über  diesen  Eath,  und  lässt  durch 
Gomez  sogleich  den  Prinzen  kommen.  Eine  solche  Confronta- 
tiottsscene  zwischen  König,  Königin  und  Infanten  hat  Schiller's 
poetischer  Tact  und  dramatisches  Feingefühl  vermieden.  Der 
heachlerisehe  König  beklagt  sieh  über  die  Lieblosigkeit  des 
Sohnes: 

Doch  wenn  du  nicht  den  Vater  liehst,  warum 
Nicht  föTchtest  du  zum  wenigsten  den  Kön^?') 

Der  Prinz  möchte  sein  Vergehen  genannt  wissen.  Nach  längerem 
Hinhalten  mit  allgemeinen  Vorwürfen  trumpft  ihn  endlich  der 
König  mit  der  geheimen  ÜnteiTedung,  die  der  Infant  im  Paiast 
mit  dem  Sprecher  oder  Abgesandten  der  niederländischen  Empö- 
rer gepflogen.  ^)  Der  Prinz  giebt  die  Unterredung  zu.  Doch  war 
seine  Absicht  eine  lautere,  aus  dem  Mitgefühl  für  das  Schicksal 
der  Flamänder  entsprungen,  deren  Klagen  er  selbst  Yor  den  Kö- 
nig habe  bringen  wollen: 


Wie  tränk"  ich  denn  den.  Vater, 
L  des  IDÜeids  ihn  fßr  fähig  halte?*) 


König  Pilippo  heuchelt  wieder  Freude  über  den  edlen  Stolz,  den 
jedes  seiner  Worte  athme  ^),  und  lässt  den  Infanten  wissen,  die 
Königin  habe  nicht  umsonst  vorhin  zu  seinen  Grünsten  gespro- 
chen, die  ihn  nicht  weniger  des  Königs  als  ihrer  Liebe  würdig 

1)  Ma,  quäl  ch'  ei  sia,  lo  ascolta  oggi  tn  stesso. 

2)  ma,  perche  alnieno, 

Da  che  il  padce  non  ami,  il  re  non  temi'? 

3)  Entro  mia  reggia  .  .  . 
Fartivamente  .  .  anzi  che  il  di  sorgesse .  . . 
All'  orator  dei  Batavi  ribeUi, 

Liinga  udienza,  e  rea,  non  desti  forse? 

4)  ma  como  otfendo  io  1  padre, 
Nel  reputarlo  di  pietä  capace? 

5)  Nobil  fierezza  ogui  tuo  detto  spiia  .  ,  . 
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erachtet.'}'-  ■  ■  «und  du"  -—  wendet  er  sich  zur  Königin,  die 
inzwischen  stillschweigend  wälirend  der  ganzen  Scenc  dem  For- 
scherhiick  des  Gomez  Modell  gestanden  — 

Du,  Königin  -  - 
Magst  ilin  nnn  häuf  ger  sehn  . . .  und  sprechen  . . .  und 
Ihn  leiten  ...  du  (zu  Carlo)  sie  hi>ren,  nicht  sie  flieh'n.  — 
Ich  wills.2) 
Die  eigentliche  Zweckabsicht  des  Königs  in  dieser  Scene:  ob  er 
hinter  das  Liebeseinverständniss  zwischen  der  Königin  und  dem 
Infanten  zu  kommen  wünsche;  ob  hinter  dessen  Einverständniss 
mit  den  aufständischen  Provinzen;  ob  hinter  beide  Geheimnisse 
zugleich,  so  dass  eines  als  Angel  und  Köder  für  das  andere  die- 
nen sollte  —  daräber  lässt  die  Scene  im  Dunkeln;  nicht  aber 
darüber,  dass  eiue  doppelte  Absicht  die  dramatische  Wirkung 
schwächt  und  eine,  zumal  entscheidende,  peripetische  Scene  ins 
Schielen  bringt  Auch  müssen  wir  schon  hier  die  Frage  auf- 
werfen: ist  dieser  Filippo  ein  würdiger  tragischer  Vertreter 
Philipp's,  dem  doch  eine  gewisse  Grösse  in  seinem  kaltfanati- 
scheii,  ehernen  Despotismus  —  ehern  und  fühllos  gniusam,  wie 
der  bronzene  Stier  des  Phalaris  —  nicht  abzusprechen?  Kann 
in  diesem  düstertrübseligen,  von  seiner  Gottverüreterschaft,  All- 
macht und  Sehlächtennajestät  erfüllten  Charakter  die  Heuche- 
lei einen  Grundzug  bilden?  Die  lauernde,  kleinlich  hinterlistige 
Heuchelei,  wie  sie  etwa  ein  Dorftichter  bei  einem  peinlichen  Ver- 
hör spielen  liesse?  Ein  Philipp  H.  verlegt  sich  so  wenig  auf 
dergleichen  Heuchlerkiinste ,  wie  sein  Grossinquisitor,  oder  sein 
Scharfrichter.  Misstraniseh,  versteckt,  finster  in  seinen  Rache- 
plänen, ruhig  in  seuier  lauernden  Grausamkeit,  ist  das  heucheln? 
Dann  heuchelt  auch  der  Tiger,  der,  im  Schilfrohr  verbolzen,  den 
Sprung  auf  sein  Opfer  absieht  und  erlauscht.  Der  grosse  Tyran- 
wir  haben  es  schon    an  seinem  Polifonte   in   der 


a  favor  tno  parlommi 
Or  dianzi  a  lungo,  e  non  parlommi  indarno 
La  regina:  te  itegno  aneor  cred'  ella 
Del  mio  non  men,  che  del  suo  ainore. 
E  tu,  regina,  — 
?iä  BpesBO  il  vedi,  . . .  e  a  lui  favella,  .    .  e  it  guida. 
•!  tu  la  udrai,  senza  sfoggirla.  —  lu  '1  voglio. 
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„Merope"  erfahren  —  dürfte  kein  gleich  grosser  Meister  im 
Zeichnen  von  Tyrannen  seyn,  MerkwÖrdig  ist  die  kleine  Scene 
zwischen  König  Filippo  und  seinem  Ahitophel  Gomez,  in  die 
sieh  der  Ausgang  des  zweiten  Acts  zuspitzt: 


Filippo. 

Vernahmst  du? 

Gomez. 

Ich  vernahm. 

Filippo. 

Sahst  dn? 

Gomez. 

Ich 

sah. 

Filippo. 

0  Wutli! 

der  Argwohn  . 

Gomez, 

Ist 

nun  1 

Gewissheit. 

Filippo. 

Und  doch 

PhiUpp  nocli  nngeräeht? 


Filippo.-  Ich 

Bedachte  —  folg'  mir. ') 
Ein  treffliches  Schema  für  die  Parodie. 

Villemain ,  der  die  Confrontationascene  höchlich  belobpreist, 
und  in  ihr  kraftvolle  und  theatralische  Züge  findet,  weiss  sich 
doch  aus  den  in  ebenso  viele  gewechselte  Worte  als  sie  Füsae 
zählen,  zerbröckelten  drei  Schlussversen  keinen  Vers  zu  machen: 
„Aber  nach  jener  starken  Situation  (in  der  Confroatationsscene) 
bin  ich  nicht  so  ganz  sicher,  ob  Wahrheit  und  Natflrlichkeit  in 
diesem  Dialog  zwischen  Philipp  und  Gomez  zu  finden  sey."  Er 
ffihrt  die  drei  Verse  in  französischer  üebersetzung  an,  und  föhrt 
fort:  „Ich  fürchte,  diese  Sprechweise  möchte  zu  gekünstelt  seyn, 
und  dass  man  die  Berechnung  des  Dichters  nur  zu  sehr  empfin- 
den könnte,  der  seine  Verse  zerbrochen  und  seine  Worte  gespart 
hat.    Ich  weiss  nicht,  ob  Zorn,  Kachlust,  knechtischer  Diensteifer 


1)  Filippo.    Udisti? 
Gomez.  Udii, 

Filippo.  Vedesti? 

Gomez.  lo  vidi. 

Filippo.  Oh  rabbia! 

Dunque  il  sospetto!  . ,  . 
Gomez.  e  omai  certezza. 

Filippo,  E  inult 

Filippo  6  ancor. 
Gomez.  Pensa  — 

Filippo.  Pensai.    -  Mi  segui. 
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ein  Gespräch  mit  solcher  elliptischen  Knappheit  führen  dürtfen." ') 
Die  Gründe,  weslialb  uns  jene  Verhörsscene  kleinlich,  untragö- 
dienhaft,  einem  Obaraltter  wie  Philipp  II.  unangemessen  acheinen 
musate,  haben  ivir  dargelegt.  Nafih  diesem  wunderlichen,  dem 
eilfeiügen  Einschlagen  und  HeiTorstrecken  der  Fii^er  beim  nea- 
politanischen Moraspiel  ähnlichen  Ticktack-Dialoge,  müssen  wir 
jene  Scene  flir  den  heriichtigten  Berg  halten,  der  die  lächerliche 
Maus  gebar. 

Als  solche  weist  sie  der  ganze  dritte  Act  aus,  und  stellt 
dafür  sechs  Scenen  als  Zeugen.  Üie  erste:  eine  massig  hetrüb- 
same  liesignationsscene  zwischen  Königin  Isabella  und  dem 
Infanten  Carlo,  der  ihr  sentimental  besorgliche  Vorwürfe  macht 
wegen  ihrer  Fürsprache  zu  seinen  Gunsten  beim  König,  „0  sprich 
von  mir  nie  wieder  vor  dem  König".  "^)  Sie  klagt  sich  Aermste 
als  die  ürsa^ihe  an,  dass  er,  der  Infant,  den  König  seinen  Vater 
nicht  liebe.  ^)  Carlo:  Er  h^se  nicht,  er  beneide  nur  den  König, 
der  ein  solches  Gut  (wie  sie)  ihm  geraubt  nnd  nicht  verdiene, 
und  den  seltenen  Werth  nicht  zu  s 


Ath  wärest  iJu  nur  glutklich, 
Wäi-'  g'j-iiifror  auch  mein  ScJimera  ') 

Isabella  trennt  sich  vom  Prinzen  mit  dem  bedeutsam  kokett 
verschleierten  Abgangsverse  der  französisch-classischen  Herzens- 
spi^ache  im  Oeil  de  Boeuf: 

11  MaiB  apies  cette  lorte  Situation     ]t  ne  auis  jat  am    jue   la  ^aritp 
le  naturel  se  retrouve  dans  le  dialoga    de  Philippe  et  df  Gomez  Je 

crams  ipi>.  ce  langage  nc  boit  trop  artificiel  que  Ion  ne  sente  trop  le 
calcul  du  po  te  qm  a  btite  ses  vers  et  epargne  bts  inots  Tc  iie  saie  ei 
h  colere  la  vengeance  la  servihte  donent  a  entreteinjavei,  tette  (.onciaion 
elhltiqic  C  rars  de  litte: ature  Praii^aiie  TaMeau  !t  la  ktterdt  au 
dix  hmtieine  siegle    III   p    142 

i)  Deh'  mal 

Mjj  piu  dl  me  non  gh  parlaie. 
:i)  Cagiün  son  io, 

Misera  me!  ehe  tu  non  l'ami. 
1)  Ma  pur,  11011  l'üdio:  invidu  sun  di  mi  bcne, 

Ch'  ei  mi  ha  tolto,  e  iiol  merta,  i!  ii  [itogio  raio 
No,  non  ne  aente;   ah  fossi  tu  felice! 
Meu  mi  doiiei. 
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Auch  ich  fütcht'  . .  .  doch  den  Sohn  mehr  als  den  Vater.  ') 
Ist  das  die  Sprache  der  furchtbaren,  schieksalvollen  Liebesleiden- 
schaft,  die  wir  Älfieri  m  seinem  ,Parere'  gegen  die  Flitterlacher- 
liebe der  französiscbeti  Tragit  so  eifervoll  betonen  hörten  und  für 
seine  Tragödie  in  Anspruch  nehmen?  ^)  Ist  das  eine  Liebesscene 
auf  dem  Hochpunkt  einer  Don  Carlos-Tragödie?  Wir  sehen  uns 
vergebens  nach  einer  schwächeren,  vergilbteren  um,  im  Lavalliere- 
oder  Pompadourstyl  der  französischen  Eacine-Tragödie.  Die  zwei 
folgenden  Seenchen  von  zwei  und  sechs  Verschen  laufen  hinter 
der  ersten  angefahrten  drein,  wie  zwei  Windspielchen  von  der 
dünnsten  Race.  Die  zwei  ersten  Verse  kommen  auf  Carlo's  Nach- 
ruf-Monolog: „0  edles  Herz!"  Die  andern  auf  seine  Frage  an 
Gomez,  was  er  suche?')  und  auf  dessen  Glückwunsch  zu  des 
Infanten  wiedererlangter  Vatergunst  und  Liebe,  und  auf  den 
stummen  Rücken,  den  der  Infant  dem  Glückwunseh  zukehrt. 
Solche  Seenen-Häkelchen  zum  Verketten  taugen  mehr  ins  Lust- 
spiel als  in  die  Tragödie.  Allein  auch  die  fünfte,  die  Haupt- 
scene,  die  Karyatiden-Seene  des  3.  Actes  scheint  uns  mehr  im 
gewundenen  Intriguen-Koccoco-St jl ,  als  im  grossen  tragischen 
Charakter.  König  Filippo  klagt  vor  dem  versammelten  Staata- 
rath,  d.  h.  vor  einem  lautlosen  Wachsfiguren-Cahinet,  den  Infan- 
ten an,  und  wieder  in  der  einem  Philipp  IL  unnatürlichen  Heuch- 
lermaske eines  zärtlichen  Vaters.  *)  Er  erhebt  sich  als  erster 
Ankläger  mit  einer  Beschuldigung,  gelinde  gesagt:  einer  frechen, 
verleumderischen  Lüge:  der  Infant  hätte  sich  Nachts  in  sein 
Zimmer  geschlichen,  und  war  eben  im  Begriff,  ihn,  seinen  König 
und  Vater,  mit  dem  Dolche  niederzustechen,  als  einer  von  den 
Hofleuten,  ein  gewisser  Bodrigo,  dazu  kam,  der  den  Prinzen  ver- 
scheuchte. Der  Dolch  blieb  aber  als  Zeuge  zu  seinen,  König 
Filippo's,  Füssen  liegen.  ■')    Er   fordert   das  Staatshofgericht  auf, 

1)  Temo  anch'  io  . ,  .  ma  piü  il  figlio,  che  ü  padre. 

2)  B.  o.  S.  318.    —    3)  Che  vnoi  ? 

4)  Chi  '1  erederia? 
AüonBatore  oggi  fra  voi  mi  seggo; 
Giudiee  uo,  ch"  esser  nol  posso  .  .  . 

5)  ei  miiove  il  piede 
Ver  le  mie  stanze  tacit«.    La  deetia 
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ZU  sprechen,  zwischen  ihm  und  dem  Sohne  zu  richten,  zu  des 
Sohnes  Gunsten  die  Stimme  zu  erheben,  wenn  sie  könnten. 
Köunten!  Wachsfiguren-Cabinetsräthe !  Alle  bleiben  selbstredend 
stumm,  und  lassen  das  Wort  demÖoniez,  dessen  Votum  selbst- 
verständlich. Zum  Deberfluss  zieht  er  ein  Blatt  hervor,  womit 
er  sich  als  zweiten  Ankläger  des  Infanten  erhebt;  ein  Blatt,  das 
den  Prinzen  der  Theilnahme  an  der  Empörung  der  Niederländer 
bezichtigt.  Der  wackere  Ahitophel  stimmt  natürlich  für  Tod. 
Da  iährt  Perez,  Sehiller's  Marquis  Posa,  in  die  Höhe;  „Tod,  was 
hör'  ich?"  ')  Setzt  sich  und  lässt  einem  Leonardo  das  Wort, 
welcher  plötzlich  Sehiller's  Dominikaner,  dem  Domingo,  ins  üand- 
werk  greift,  und  als  dritter  Ankläger  des  Infanten,  diesen  gottes-, 
d.  h.  priesterl^terlicher  Reden  beschuldigt  von  haarsträubender 

Noch  mag  ich 
Zerreissen  seh'n  den  heü'gen  Schleier,  der 
Die  Wahrheit  dem  gemeinen  Volle  verhöllt,  da,'; 
Sie  nicht  begreift,  und  glauhen  muss.    Noch  mag 
Das  heilige  Tribunal  ich  stürzen  sehen. 
Das  die  Gerechtigkeit  des  Himmels  hier 
Vertritt  auf  Erden,  utii  gemildert  sie 
Zu  spenden,  Qjid  dem  er  Untergang 
Zu  schwören  sich  verinass;  dem  Tribunal, 
Das  unversehrt  und  rein  den  Glauben  uns 
Bewahret,  Anderen  zur  Schmach ')  .  , 

D'im  parricidft  acciaro  armarsi  egli  osa.  il  ferro 

Giä  inaka;  entro  al  paterno  inerme  Hatico 

Giä  quasi  il  ribra...  Ecco  da  opposta  parte  uu  grido. 

^      —      —      —      —    Era'Rodrigo 

Che  a  me  venia  etc. 

Morte!   Che  ascolto? 
II  prence  orridi  spregi,  onde  non  meno 
Che  i  ministri  del  cnlto,  il  ciel  si  oltraggia, 
Dalla  iinpura  sua  booca  ei  mal  nun  resta 
Di  veisar,  mai. 

Neu  io 
Vedrö  strappare  il  sacro  Tel,  che  al  volgo 
Adombra  ü  ver,  ch'  ei  non  intende.  e  crede ; 
Ne  U  tribnnal,  che  in  terra  raffiguia 
La  ginstiiia  del  cielo,  e  a  noi  piii  mite 
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Das  bekannte  „heilige  Tribunal",  das  an  10,000  Menschen  in 
Spanien  aliein,  zur  Wahrang  des  alleinseligmachenden  Glaubens, 
verbrannte,  doch  kaum  die  Hälfte  der  Zahl,  der  20,000  Kriegs- 
gefengenen,  welche  das  heilige  Officium  der  alten  Mexikaner  in 
einem  einzigen  Jahre  am  Altar  des  Götzen  Vitzliputzli  schlachten 
Hess.  Zum  Beweise,  daas  ersteres  berufen  ist,  die  Gerechtigkeit 
des  Himmels  den  Rechtgläubigen  „gemilderter"  (pül  mite)  aus- 
zuspenden.  Da  erhebt  sich  Perez-Posa  zum  zweitenmal,  nicht 
um  Gedankenfreiheit  zu  forderu,  da  Gedanken  ohnehin  zollfrei 
sind;  auch  nicht  um  Redefreiheit  zu  verlangen,  denn  in  dieser 
hat  das  bekannte  Tribunal:  „II  tribunal",  ein  Haar  gefunden.  Nein, 
Perez-Posa  erhebt  sich,  um  in  einem  beredten  Playdoyer  Beweise 
für  all  die  todeswürdigen  Verbrechen  zu  fordern;  und  verlangt, 
dass  der  Angeklagte  selbst  erscheine,  um  sich  zu  rechtfertigen. 

Docli  wäc"  er  tausendmal  noch  echnldiger, 
Ala  man  ihn  hier  rersclireit,  zum  Tod  den  Sohn 
Verdammen,  kann  und  darf  ein  Vater  nicht. ') 
Mit  diesen  Worten  schliesst   die  wanne  Vertheidigungsrede  des 
Prinzenfreundes,  Perez-Posa,     Sie  macht  einen  solchen  Eindruck 
auf  König  Filippo,  dass  er  sich  eine  zwar  heuchlerische  Kroko- 
dillenthräne  aus  den  Augen  wischt  und  ausruft: 
Endlich  find'  ich  in  Einem  doch  Erbarmen 
Und  Mitleid,  ha,  nun  bin  ich  wieder  Vater 
Und  darf  den  ßegnngen  des  Vaters  folg'en. 
_    _    _  Mag  mein  Eeich,  mag  Philipp  seibat 
Zu  Gründe  geh'n,  wenn  mir  der  Sohn  nnt  lebt! 
Ich  Sprech'  ihn  frei.^) 

La  rende  poscia,  andar  vedrü  sossopra, 
Come  ei  ginrava;  U  tribunal,  che  illeea, 
Pnra  la  fede,  ad  onta  altrui,  ci  serba ... 

1)  Ha,  se  pur  mille  volte  anche  pid  reo, 

Che  ognun  qui'l  grida,  ei  l'osse;  a  morte  il  flglio 
Mai  condaunar  nol  puu,  ue  il  debbe,  nn  padre. 

2)  Pietade  alflne  in  un  di  voi  ritrovo 

E  pietä  segno.    Ahl  padre  io  sono ;  e  ai  moti 
Di  padre  io  cedo.    —    —    — 
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8cliade  nur,  dasg  ein  FilippoII,  Alles  vom  Namen  Krokotiill  hat. 
nur  nicht  die  Thränen  und  die  lieuchlerisclip  Verstellung.  Ein 
solches  Krokodill  mit  Heuehelthräneii  war  Kichard  III.  und  wie 
vortrefflich  ISast  ihn  Sliakspeare  diese  Rolle  in  der  „Erdbeeven- 
seene"  vor  seinem  Gerichtshöfe  spielen!  Man  vergleiche  die  bei- 
den analogen  Scenen,  und  man  wird  den  Dichter  des  Pilippo  nur 
heklagen  können,  wie  tibelberathen  er  in  seinem  Pilippo  einen 
dem  Tyrannencharakter  Philipp's  IL  so  fremilartigen  Zug  anbrachte, 
der  an  Ricitard  ill.  erinnern  und  daher  zu  einer  solchen  Ver- 
jileichung  auffordern  konnte.  Die  Festhaltung  des  Üuterrichei- 
dungsmerkmals  zweier  Wütheriche  von  so  abstechender  Verschie- 
denheit, wie  Philipp  II.  und  Kichard  lII.,  scheint  uns  poetisdi 
geboten;  eine  Forderung  der  tragischen  Kunst,  um  so  mehr  da 
dieser  angeßilschte  Zi^  erheuchelter  Milde  und  Gnadenseligkeit 
die  Wirkung  selbst  eines  solchen  Tyrannen-Charakters,  wie  dieser 
Filippo,  schwächt,  ihn  daher  tragisch  entwerthet.  Die  Gipfelscene 
des  dritten  Acts,  ja  der  ganzen  Tragödie,  endigt  mit  der  Erklä- 
rung des  von  PereK,  der  auf  die  Vatergefühle  des  Königs,  und 
von  G  0  m  e  z ,  der  auf  die  HeiTscherpflicht  des  Vaters  sicli  beruft, 
in  die  Mitte  genommenen  Filippo,  mit  der  schliessliehen  Hen- 
(ihelerklärung : 

Stosst  mir  den  Stahl  mit  wiederholten  Stösseii 

Nicht  in  das  Her*.    Lasst  ab,  die  Kraft  versagt 

Mir,  ach,  euch  ferner  aüzuhiireii ')  .  .  . 
Eine  neue  Sitzang  möge  anberaumt  werden,  aber  ohne  ilin,  und 
worin  auch  Geistliche,  in  deren  Brust  bekanntlich  die  weltlichen 
Kegungen  schweigen,  ihre  Stimme  abgeben  sollen.  -)  Des  Königs 
SchlusBmonolog  von  5  Zeilen  ist  unseres  Bedfinkens  die  Pei-le  in 
der  Muschel  von  Alfieri's  Filippo-Tragödie ; 

.     .     .    0  dass  so  zahlreich  die  Verräther !    Dieser 

l'em-i,  er  durfte  so  viel  wagen  V    l£ätt"  er 

1)  In  cor  lü  Stile  a  replicati  colpi, 

Non  mi  a'immerga  omai!  cessat«;  ah!  l'orza 
Pill  di  udirvi  non  ho 

2)  Fuor  dei  mio  aepetfo 
Nuovo  conaiglio  or  si  radnni;  ed  anco 
I  aacerdoti  Begganvi.  in  cui  muti 
Sono  i  mondani  aifetti. 
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Mein  Hera  ergründet?. .  Nicht  doch  .. .  Aber  welche 
GefOlile!  welcher  glühende  Stolz!  —  und  solch 
Ein  Mensch  lebt  hier?  Darf  leben,  wo  ich  herrsche?') 
Dieser  Pilippo  liebt,  wie  es  scheint,  den  Spanier  nicht  stolz, 
und  noch  weniger  so  stolz,  dass  der  Becher  überschäumt.    In 
diesem  einzigen  Zi^e  möchte  Filippo  vielleicht  dem  historischen 
Fiiippo  näher  stehen,  als  Schiller's  König  Philipp,  aber  auch  auf 
Kosten  der  historischen  Grösse  dieses  Despotenchaiakters,  die  der 
Italiener  seinem  Filippo  nahm,  und  den  er  daher  gerade  durch 
die  portraitgemässere  Treue  dieses  einen  Pinselstrichs  noch  mehr 
verdächtigte;  während  jene  Aeusserung  im  Munde  von  Schiller's 
König  Philipp  einen  Zug  von  Seelengrösse  vemth,  den  wenigstens 
die  geschichtliche  üespoteugrösse  Phüipp's  II.  nicht  Lügen  straft, 
und  der  den  poetischen  Werth  des  Charakters  für  die  Tragödie 
erhöbt. 

Die  Haupttriebfeder  König  Filippo's,  den  eifersüchtigen  Ärg- 
wohn, verlor  der  dritte  Act  aus  den  Augen.  Gleichwohl  ist  die 
Eifersucht  als  eine,  sey's  noch  so  verderbliche,  Aufloderang  der 
Liebe,  die  Prachtblume  gleichsam  der  Tjrannenleidenschaft,  wie 
aus  der  Stachelbmst  der  Fackeldistel  eine  solche  Blumenfackel 
aufschlägt.  Die  Liebe,  in  ihrer  entartetsten  Poiiu,  kann  einer  ab- 
scheuwürdigen That  und  Leidenschaft  noch  einen  poetischen  Keiz 
verleihen,  und  die  grausarablutigste,  finsterste  Tjrannenseele  mit 
dem  Nimbus  schmücken,  der  sie  heroisch,  tragödienwürdig  er- 
scheinen iässt.  Darin  liegt  der  blendende  Zauber  von  Calderon's 
„Eifersucht  das  grösste  Scheusal."  Mit  dieser,  bei  aller  Abscheu- 
erregung, und  noch  als  blutbefleckt-verdüsterter  Abglanz  einer 
himmlischen  Leidenschaft,  ergreifenden  Gewalt  einer  Tyrannen- 
eifersucht aus  Liebe  gelang  es  dem  Lodovico  Dolce,  dem  Diebtor 
der  Marianna  ^),  seine  Herodestragödie  so  wirkungsvoll  zu  durch- 
glühen, dass  wir  in  derselben  die  bedeutendste  und,  nächst  CsU- 
deron's  genanntem  Trauerspiel,  glänzendste  Behandlung  dieses 

1)  ...  OhI  .  .  .  quanti  Bono  i  traditori?  audace 
Perez  fia  tanto?   Penetrato  ei  l'orse 

n  cor  m'  avesse?  ,  .  .  Ah!  no  . .  ,  Ma  pnr,  quai  sensi! 
Quala  orgi>glio  bollentel  —  Alma  si  faita, 
Sasce  ov'  io  regno?  —  e  dov'  io  regno,  ha  rita? 

2)  Gesch.  d.  Drani.  V.  S.  375  ff. 
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Stoffes  anerkennen  und  seinen  Herodee  a^  t 
der  Scheusale  dieses  Sclilages  preisen  durften.  Und  unser  Schiller 
—  wodurch  gelang  es  ihm,  mit  seinem  König  PhUipp  eine  tra- 
gisch-poetische Wirkung  zu  erringen,  wenn  nicht  dadurch  eben, 
dass  er  den  Unmenschen  aus  Staatsklugbeit,  den  kaltbereehnen- 
den  Wütherich  aus  herrschsüchtigem  Fanatismus  heimsuchte  an 
dem  Herzen  des  Gatten  und  Vaters,  und  somit  das  Höchste  für 
sein  Trauerspiel  erschwang:  die  tragische  Läuterung  selbst  eines 
so  unseligen  Gemttthes,  eines  von  der  Goschiebte  so  unauslösch- 
lich gebrandmarkten  Despotencharakters,  eines  im  Angedenken 
ddr  Menschen  so  vervehmten  und  ihrer  Verdammniss  verfallenen 
Herrschers;  eines  Königs,  dessen  öde,  vereinsamte  eisstarre  Seele 
in  dem  Escorial  hauste,  wie  Dante's  Höllenkönig  in  dem  schauer- 
lichsten aller  Eseuriale,  in  dem  trauervollsten  aller  Todeswüsteu: 
in  einer  Eishölle.  Doch  hätte  vielleicht  unser  gi'össter  Tragiker 
eine  noch  mächtigere  Wirkung  erzielt,  eine  Wirkung  von  Shak- 
speare'scher  Tiefe  und  Allgewalt,  wenn  er  den  historischen  Phi- 
lipp mit  demselben  Genie  zu  einer  tragisehea  Gestalt  herausgear- 
beitet hätte,  mit  welchem  er  an  dem  Vater  und  Gatten  im  Ty- 
raimen  die  Sühne  vollzog.  Shakspeare's  uiien'eichte  tragische 
Grösse  besteht  ja  eben  in  dieser  staunenen'egenden,  fast  über- 
menschlichen Gestaltungskraft,  die  sich  vorzugsweise  in  der  voll- 
kommenen Verschmelzung  von  erschöpfeud  tiefster,  historisch- 
psychologischer Charakteristik  mit  den  sühnenden  Schicksak- 
Mächten  der  Herzensbedrängnisse  und  der  persönlichen  Leiden- 
schaften offenbai-t.  Hierin  dem  grössten  Bfihnendieliter  nach- 
stehend, ragt  Schiller  doch,  neben  ihn]  und  Aeschylos,  als  Tra- 
giker über  alle  anderen  hinaus. 

That  einem  Wüthrich  von  Tragödienhelden  eine  Vermensch- 
iichung  seiner  in  Weibes-  und  Sohnesiiiovd  verhüllten  Seele,  mit- 
telst jener  Tyranneneifersucht  aus  Liebe,  noth,  so  ist  es  Aifieri's 
Filippo.  Bisher,  bis  zum  vierten  Act,  veiTäth  aber  kein  noch 
so  fahler  Schimmer  auch  nur  eine  Dämmerlichtung  durch  Liebes- 
eifersneht  in  dem  finsterbratenden  Tyrannengemüth.  Weder  ein 
Selbstgespräch  noch  die  blutigen  Anschläge,  die  er  gemeinschaft- 
lich mit  Gomez  gegen  Sohn  und  Gattin  zettelt,  erhellt  ein  Licht- 
strahl einer  menschücheu,  sey's  noch  so  zerrütteten  Leidenschaft. 
Die  Belauscbungsfallen,  die  er  der  Königin  uud  dem  I 
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stellt  oder  stellen  lässt,  können  eben  so  gut  auf  Rechnung  der 
Lauertücke  mordaäehtiger  Tjrannenbosheit  kommen;  eines  Affec- 
tes,  der  die  Kunst  besudelt,  und  den  die  Tragödie  ausstösst. 
Noch  weniger  lieaa  sich  bisher  in  Alfieri's  Fiiippo  ein  Staats- 
gnind,  ein  politisches  Pathos,  als  Triebfeder  seines  Handelns  er- 
kennen. Denn  was  von  Einverständniss  des  Prinzen  mit  den 
aufrührerischen  Niederländern  hie  und  da  verlautet,  erseheint  so 
kalt,  so  matt,  so  vom  Zaun  gebrochen,  als  sollte  das  Motiv  nur  den 
zum  Munde  heraushängenden  Zettel  bedeuten,  der  dem  König- 
Ankläger  das  Pathos  erspare.  Bis  heran,  bis  zum  vierten  Act,  er- 
hebt sich  demnach  Alfieri's  Fiiippo  um  keine  Linie  fiber  einen  ge- 
wöhnlichen TheaterwiStherieh,  den  eben  derWütherich  in  Abstracto, 
der  aus  eitel  Tücke  und  blutgieriger  Grausamkeit  Verderben  schnau- 
bende Wütherich  zum  schablonenhaften  Theatertyramien  macht. 
Jeder  Zoll  dieses  Pilippo  ist  bis  jetzt  ein  solcher  Menschenfresser- 
könig  in  der  Maske  einer  vor  Kinderliebe  wimmernden  Hyäne.  Wie 
viel  Zoll  eines  solchen  Königs  ihm  die  beiden  letzten  Acte  abziehen 
werden,  sind  wir  schon  wegen  Villemain's  entgegengesetzter  Be- 
hauptung: Alfieri's  Fiiippo  „ist  kein  Theatertyrann,  sondern  ein 
wirklicher  Tyrann"  '),  äusserst  neugierig  und  gespannt  mit  eige- 
nen Augen  zu  sehen  und  zu  prüfen,  und  doppelt  neugierig 
und  gespannt,  inbetracht  von  Sismondi's  bewunderndem  Ausruf: 
„das  ist  der  Philipp  Alfieri's,  der  mit  so  schrecklicher  Wahrheit 
die  tiefe  Verstellung  des  spanischen  Monarchen  malt,  der  einen 
finstem  Schleier  über  seine  Rathschläge  und  seine  Politik  wirft, 
und  ihn  bis  an  das  Ende  seines  Stückes  führt",  und  dann  mit 
einem  Seitenblick  auf  Schiller's  Philipp:  „Der  deutsche  Dichter 
—  ist  weit  hinter  Alfleri  zurückgeblieben  in  dem  Charakter  Phi- 
lipp's  —  Er  hat  ihm  alles  das  Grauenhaile  genommen,  das  zu 
dem  finsterh  und  unverbrüchlichen  Schweigen  gehört,  womit  die- 
ser Tyrann  sich  uragab."  ^)  .  .  .  Weh  uns  und  unserer  Kritik, 

1)  Le  Philippe  II  d'Alfieri  —  n'est  pas  un  tjian  de  theätre,  mais  on 
vrai  tjran,  a.  a.  0,  p.  141.  —  2)  Tel  est  le  Philippe  d'Alileri,  qui  peint 
avecunesieffrayanteverite  la  profonde  diBBimulatinn  dn  monarque  espagnol, 
qni  Jette  an  voUe  lugubre  %m  ses  conseila  et  sa  politiqne,  et  qui  le  con- 
duit  jusqu'ä  la  flu  de  la  piece,  sans  lui  avoir  fait  reveler  ä  personne  sa 
aecr^tfi  pensee . . .  Le  poete  allemand  —  est  reste  fort  au-desaoas  d'Alfleri 
d&na  le  caractere  mgme  de  PhlUp)ie:  il  1'  a  depouille  de  tonte  cette  terrear 
n.  2.  24 
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wenn  die  beiden  letzten  Acte  &em  Franzosen  und  Halbfranzosen 
Recht  geben,  und  unsere  Ansicht  über  Alfieri'a  und  Scliiller's 
Philipp  zugleich  mit  diesem  selbst  so  schauerlich  blamii-t  würde! 
Im  eehlimmsten  FaUe  könnten  sich  indeäs  unsere  entgegengesetz- 
ten Auffassungen  durch  einen  Tlieiluiigsvergleich  derart  abfinden, 
dass  die  ersten  drei  Acte  uns,  die  beiden  letzten  den  zwei  berühm- 
ten Literarhistorikern  gewonnen  Spiel  gäben.  Wie  der  Dichter 
dabei  zu  Theile  kommt,  und  ob  die  Einheit  seines  Stückes  und 
seiner  Charakteristik  dabei  in  die  Brüche  geht,  daflir  mag  er 
sorgen.  Am  Ende  dankt  er  es  uns,  dass  wir  wenigstens  die  Ehre 
dieser  Einheit  durch  Nachweis  der  völligen  Uebereinstimmung 
der  zwei  letzten  Acte  mit  den  drei  ereten,  in  Bezug  auf  den  ab- 
straften Theatertyrannen,  gerettet. 

Prinz  Carlo  schleicht  im  Pinstern  einher,  eine  Kammerfrau 
der  Königin  erwartend,  die  ihn  im  Namen  der  Königin  zu  spi-e- 
chen  wünscht.  ')  Statt  der  treuen  Kammerfrau  «■scheint  der 
König  mit  Soldaten  und  Fa«kehi.  Filippo  fragt,  was  er  in 
diesem  Zimmer  beiNa<:ht  suche?  Carlo  wundert  sich  über  das 
hinterhältige  Benehmen  des  Königs: 

Vorwände  sind  unwürdig  eines  Königs, 

Dücii  meiner  noch  unwBrd'ger;  mich  entschuld'gen.^) 

Den  sehmähenden  Vorwürfen  des  Königs  begegnet  der  Infant  mit 
der  Frage:  „Was  denn  verbrach  icli?"  ^)  Der  königliche  Vater 
hat  die  Stirne,  ihn  auf  den  versuchten  Vatermord  zu  vei'weiseu, 
das  Märchen,  das  wir  König  Filippo  seinem  Hofgericht  erzählen 
hörten.    Empört  erwidert  Carlo: 

Was  hör'  ich?  Vatermord?  Ich,  Vatermörder? 

Du  selbst,  du  glanlst  es  nioht,  —  diicli  welcli  Anzeichen, 

lieweis,  begründeter  Verdatlit?  ,  ,  . 


qui  tient  au  sombrc  et  imperserutable  eilence  dmt  ce  tyra 
U   ,1,  473, 

1)  Qui  faveliarmi  dTgabella  in  nume 
Vuot  la  sua  flda  Elvira. 

2)  Ah  padre!  indegm  sun  dl  uii  re  i  pretesti:   - 
Ma,  le  diecolpe  stin  di  me  piü  indegne 

3)  Ma,  che  fec'  io  V 
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Fil. 


Beweis? 
^  deiner  Bosheit.') 


Gewissheit  schöpf  ich  bloss  a 
Carlo  giebt  ihm  das  znrück: 

Dein  Haas  iat  mein  Verbrechen ;  weil  nach  Blnt 

Du  lechzest,  muss  ich  schuldig'  aeyn.') 
Hat  der  Infant  nicht  R«cht?  Um  welche  Schuld  will  ihm  der 
König  und  Vater  ans  Leben?  Die  Liebe  etwa  zu  der  ihm  ge- 
raubten Braut,  jetzt  Stiefmutter?  Selbst  dieser  Verdacht  hält 
sich  vor  dem  Zuschauer  versteckt;  kam  nur  einmal,  in  jenem 
huschigen  Schlussdialc^  des  zweiten  Acta  zwischen  Filippo  und 
Gomez  zum  Vorschein,  um  von  ganz  neuen  Verdächtigungen, 
die  den  dritten  Act  fallen,  verdrängt  zu  werden.  Der  Infant 
nimmt  daher  nur  dem  Zuschauer  das  Wort  von  der  Zunge,  wenn 
er  die  Wuth  seines  königlichen  Vaters  gegen  ihn  dem  reinen 
Tyrannenhass  zuschreibt  und  der  abstracten  Blutgier.  Der  Infant 
denkt  ganz  mit  uns  öberein  und  giebt  uns  gegen  Villeraain  und 
Sismondi  Keeht.  Um  desswillen  lässt  ihn  auch  Filippo  von  der 
Wache  festnehmen  und  ins  Gefatiguiss  werfen. ')  Und  wieder 
spricht  der  Infant  ganz  in  unserem  Sinn  und  dem  Zuschauer  aus 
der  Seele,  wenn  er  darauf  sagt: 

Das  ist  die  steh'nde  Antwort  eines  König- 
Tyrannen.^) 
Er  meint  die  gewöhnliche  Antwort   des  Theatertyrannen  und 
drückt  es  bloss  bühnengemässev  aus.  Mit  der  Wuth  eines  solchen 
befiehlt  der  König,  den  Prinzen  in  den  finstersten  Thurm  zu 
sperren.^)    Königin  Isabella  eilt  erschrocken  herbei,  vom  Ge- 


1)  Carlo.  Parricidio!  Che  ascolto?    lo  parricida? 

Ma,  ne  tn  stesBO  il  credi,  ao.  —  Qual  prova, 
Quäle  indiiio,  o  sospett«?  ,  .  . 
pil.  Indiwo,  prova, 

Certezza,  io  tutto  dal  livor  tno  tra^o. 

2)  Tn  m^odii;  eceo  il  mio  sol  misfatto, 
Sete  hai  di  sangue;    ecco  ogni  mia  diseolpa, 

3)  Guardie  si  arresti;  olä. 

4)  Risposta  sola 
Di  re  tiranno  &  qaeata. 

5)  Della  qui  annessa  torre 
Entro  al  piü  nero  carcere  si  chinda. 

24" 
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sclirei  im  Paläste  hergejagt.  Der  König  nimmt  sogleich  wieder 
die  Maske  des  weinenden  Krokodills  vor,  und  beruhigt  sie  mit 
der  Versicherung,  dass  er  den  Prinzen  nur  habe  einsperren  lassen, 
weil  er  ihr  Leben  zi^leich  mit  dem  seioigen  vom  Infanten  be- 
droht sah,  dem  Sprichwort  zufolge:  Mann  und  Weib  ist  Ein  Leib, 
besonders  wenn  dieses  Weib  eine  Stiefmutter. ')  Ist  ein  solcher 
Filippo  geeignet,  Furcht  und  Mitleid  zu  erregen,  wir  sagen  nicht 
zu  seinen  Gunsten,  nein,  zu  Gunsten  seiner  Opfer?  Bei  diesem 
blinden  Herumtappen  des  Königs  nach  Menschenfleiseli,  wie  des 
Ogers  im  Märchen,  köimen  wir  keine  ti'agische  Sympathie  für 
die  Königin,  sondern  nur  eine  verwoiTene  peinliche  Unruhe  em- 
pfinden, geschweige  daas  wir  in  der  Stimmung  wären,  ihren  ge- 
ängstigten Gefühlen,  denen  sie  in  einem  treiflich  stylisirten,  von 
Präge-  und  Ausrufungszeichen  reiclilicb  durchzuckten  kleinen  Mo- 
nolc^e  Ausdruck  giebt,  mit  würdigendem  Ohre  zu  folgen.  In  dieser 
Lage  erblickt  sie  Gomez^)  vor  ilir,  ]nit  dem  Todesurtheil,  das 
der  König  nur  noch  zu  unterschreiben  iiat.  „Sein  Verbrechen?" 
stammelt  sie,  gepeinigt  von  unbestimmten,  wie  im  Ti-aum  durch 
Aliidi-ücken  verursachten  Todesängsten.  Des  Gomez  henkermäasig 
zugespitzte  und  zweischneidige  Worte  steigern  nur  diese  krampf- 
liafteii  HerKcnsbeklemmungen: 

Del  nalut  Gmud 
Von  Cailu  s  Ftc^pIii  ist,  zum  Tlv'il    <1ip  LipLe 
Isabella.  Was  Rptiohstdu? 
Gomea,  Lieiie,  die  für  dich  der  Kwiig  fühlt  'i 

Nun  nimmt  Gomez  lasch  die  \ora  Könsg  geboigte,  wemende 
Krokodillenmaske  vor  und  sjiielt  den  heimlichen  Fieund  de">  lu- 


1]  Lhi  dnl  padre 

11  saiiguc  Yüil 

nnUa  pairebbe  il  sangm. 
Versar  della  madrigna 
2)  Ruj  trome?  war  bekanntluh  Phüipp's  II  erster  Minister,  und  nach 
Einsthliessung  des  Iiilanten  Dm  Carlos  dessen  Iierkerrogt 
i)  La  jngin  sira 

Dei  mistatti  di  Tarlo  e   in  parte  atuore 
Isib    Che  parlii' 
bum.  Amor,  L.he  il  re  ti  porta. 
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faoten  und  Verabscheuer  des  grausamen  Vaters.  Die  Königin 
geht  in  die  Falle  imd  spricht  von  Flucht  des  Prinzen  aus  dem 
Kerker.  Gomez'  Bedenlten,  dass  ihm  der  Prinz  nicht  trauen 
möchte,  beseitigt  die  Königin  mit  dem  Vorschlag,  sie  zum  Prin- 
zen ins  Gefängniss  zuführen;  sie  werde  ihn  zur  Flucht  bewegen. 
Diese  Leichtgläubigkeit,  dieses  blinde  Veriiauen,  geschenkt  einem 
Gomez,  der  im  Handumdrehen  sich  zum  heimlichen  Freunde  des 
Prinzen  heuclielt,  lässt  sich  wohl  aus  der  flatternden  Ängat  er- 
klären, die  den  Schmetterling  in  den  Rachen  der  Klapperschlange 
taumeln  macht;  eine  tragische  Katastrophe  aber  daraus  ent- 
wickeln —  unmöglich !  So  wenig  möglich,  als  in  einem  blossen 
Fallenleger  und  Sprenkelsteller  einen  Philipp  II.  oder  nur  einen 
tragödienwürdigen  Tyrannen  zu  erkennen;  einem  Sprenkelsteller 
zumal,  der  ohne  ein  einziges  bestimmtes,  tragisch  leidenschaft- 
liches Motiv  seine  Opfer  umgarnt,  es  sey  denn  das  Motiv  des 
stehenden  Theaterwütherichs:  den  herkömmlichen  Abscheu  zu  er- 
regen, den  man  ihm  wie  ein  BetÜeralmosen  zuwirft.  Ein  eigenes 
Licht  auf  dieses  Motiv  wirft  Aifieri'sMittheüung  in  seiner  Selbst- 
biographie :  dass  in  dem  ersten  Entwurf  seines  Trauerspiels  ,Fi- 
lippo'  die  Eathsversammlung  im  vierten  Act  angebracht  war. 
Er  habe  jedoch  diese  Änordnni^  verändert,  damit  die  Anklage 
Philipp's  grundloser  erseheine  und  um  so  mehr  Abscheu  erwecken 
sollte.  Im  Beginn  der  beregten  Scene  des  vieiten  Actes  nämlich, 
wo  König  Filippo  mit  Waflhe  und  Fackeln  den  im  Pinstern  um- 
herschleichenden Prinzen  überrascht,  hatte  dieser,  noch  bevor  er 
den  König  gewahr  worden,  den  Degen  gegen  die  Wache  gezo- 
gen und  ihn  beim  Erblicken  des  Königs  fallen  lassen.  Darauf 
hin  beruft  im  ersten  Entwurf  der  König  gleich  nachher,  im  vier- 
ten Act  also,  den  Staatsgerichtshof,  am  den  Infanten  nicht  ohne 
scheinbaren  Grund  des  Vatermordversuchs  anzuklagen.  Durch 
Uebeitragung  dieser  unzweifelhaft  verständiger  und  motivirter  dem 
vierten  Act  zugewiesenen  Gerichtsscene  in  den  dritten  Act  fallt 
nicht  nur  das  nun  gänzlich  folgenlose  Blankziehen  des  Infanten 
mit  dem  Degen  selbst  zu  Boden:  auch  die  in  den  dritten  Act 
hineingeflickte  Gerichtssitzung  ist  ins  Wasser  gefallen,  indem  die 
Katastrophe  nicht  von  ihr  bedingt  und  bestimmt  wird,  sondern 
in  unmittelbarer  Folge  von  diesem  nächtiiclien  Begegniss  des 
Königs  mit  dem  Prinzen.    Den  nicht  minder  gewichtigen  üebel- 
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atand  ungereclmet,  dass  die  Gerichtsscene,  die  jenem  Knall-  und 
Fall-Dialog  am  Sclilusse  dea  zweiten,  eine  unverzügliche  Kata- 
strophe verkündenden  Aets  auf  dem  Pusse  folgt,  sich  dem  Foii- 
schritte  der  Handlung  als  Pussblock  anheftet,  und  als  einen  um 
so  schleppendem  Hemmschuh,  da  ein  Despotwfttheiich,  wie  Filippo, 
gegen  seinen  Charakter  bandelt,  wenn  er  zwischen  seinen  Tyran- 
nengrimm und  seine  Opfer  einen  Gerichtshof  achiebt  'J,  der  ihm 
möglicher  Weise  Widerstrich  bieten  könnte.  Der  Einwand:  Al- 
fieri's  Pilippo  nehme  den  Gerichtsliof  und  das  Justizformeuwesen 
gleichfalls  nur  als  Houclielmaske  vor,  dieser  Einwand  schlägt  sich 
selbst  ins  Gesicht,  da  der  Fussblock  um  nichts  weniger  ein 
Hemmklotz  der  Handlung  ist,  weil  or  die  Form  einer  nachschlur- 
rendeu  und  desshalb  eben  um  so  verkehrter  angebrachten  Maske 
hat.  Wir  werden  bei  Alfievi,  der  u.  a.  einen  so  stai'ken  Accent 
auf  die  beschleimigte  Geschwindigkeit  in  seinen  Tragödien  legt, 
nicht  Hur  Öfter  dergleichen  die  Handlung  beschwerenden  Verzö- 


J)  Der  Gerichtshof  liernht  auf  einer  hietorischen  Thatsache.  Gleich 
uaub  der  Eiospernuig  eeineB  Soliues,  Don.  Carlos,  licsa  Pliilii>p  IL  eine 
Untersttchungsconiinission  üusammentrelieu,  die  aus  deni  Cardinal  EspinoHo, 
dem  FSrstcu  Elioli  und  dem  kömglichen  Bath  BriMceca  de  Mnnatones 
bestand.  (Vgl.  Prescött,  History  of  the  Eeign  of  Philipp  the  seoönd.  Lund. 
1861.  Vol.  n,  p.  42Ü.)  DcBsenungeachtet  passt  der  Gerichtsliof  in  Alfleri's 
Tragödie  Filippo,  wie  das  Wassermtthliad  iii  die  Windmühle.  Nicht  bloss 
desalialb,  ncil  er  als  einzig  bieturisches  Faetmn  ge^'on  die  ganze,  mit  jenen 
Bie^nisBen  in  baarem  Widerspruch  gesetate  Fabel  der  Tragödie  grell  und 
kunstwidrig  absticht.  Der  Procesa  ist  darum  der  KnEppel  Im  Triebwerk, 
weil  ur,  nadi  Anlage  and  Tendena  des  Stückes,  sowie  in  Bezug  auf  die 
Charaktere,  zui-  Katastrophe  so  viel  wie  gar  nichts  oder  nur  flickweiae  bei- 
trägt, was  noch  schlimmer,  indem  eine  solche  nur  erawnngone,  nolhbeholf- 
liiJie  Einwirkung  auf  das  Endschicksal  der  Personen  den  Widerspruch 
des  liistorischen  Motivea  an  den  nicht  den  Tliatsaclien,  sondern  dem  Geiste 
nach,  nngeschichtlichen  Personen,  unr  schärfer  hervorstellt.  Denn  nicht 
der  nngeschickto  Vorwurf  des  Stefano  Arteaga  (Lettera  dell"  Ab.  Stef. 
Artcaga  a  monsigii,  Ant.  Oardt^ni  intorno  il  Filippo  tragedia  di  V.  Alfieri. 
T.VI.  p.&9,  ed.  de  Parigi  1803):  dass  dieTragädie  gegen  die  vonPhilipp'sII. 
Gescliichtaschreibem  und  Biographen,  Cabrera,  llerrera,  Cespedcs,  Meneses, 
Ploii't.  und  wie  sie  noch  heissen,  verbürgten  Thatsachon  gröblich  ver- 
st^iHsc  -  nicht  dieser  Vorwurf  trifft  den  Dichter,  sondern  der  weit  ge- 
wichtigere: dass  seine  Tragödie  Pilippo  alles  historischen  Geistes  baar  ial, 
und  unr  das  anatomische  Skelett  einer,  behufs  abstiacter  Verbeispielung 
gedichteten  SchultragSdie  scheinen  könnte. 
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gerimgsgerichtpen  begegnen:  es  werden  uns  auch  noch  andere 
ßücksehläge  ins  Gesicht  seiner  eigenen  dramatai^isehen  Theorie 
und  Poetik  überraschen.  Ein  noch  eigenthümlicheres  Licht  wirft 
auf  diese  Theorie  und  Poetik  die  angegebene  Kunstabaicht  bei 
jener  Versetzung  der  Gerichtsscene  aus  dem  vierten  in  den  drit- 
ten Act:  um  nämlich  desto  mehr  Abscheu  (orrore)  gegen  den 
Helden  der  Tragödie,  den  König  Filippo,  zu  erwecken,  in  dem 
Maasse  als  seine  Anklage  grundloser  erscheint.  Sonach  hätte 
der  Tragiker  vor  Allem  dahin  zu  trachten,  seinen  Heldenfrevler 
so  schwarz  zu  malen  wie  mö^ich;  auf  sein  Haupt  so  viele  Ver- 
brechen, so  scheussliche ,  selbst  „grundlos",  d.  h.  aus  purer 
Schlechtigkeit  verübte,  zu  häufen,  als  nöthig  ist,  damit  derselbe  ja 
keine  andere  Empfindung  im  Zuschauer  errege,  als  Abscheu,  und 
wenn  auch  dadurch  die  von  den  besten,  musterwürdigsten  griechi- 
schen Tragödien  abgezogene  Grundregel  der  Aristotelischen  und 
alier  folgenden  Poetiker  und  grössten  tragischen  Dichter  bis  zu 
Alfieri  auf  den  Kopf  gestellt  würde:  die  als  Kanon  und  Kunst- 
gesetz aufgestellte  Grundregel:  selbst  der  abscheuwürdigste  tra- 
gische Frevlerheld  dürfe  nicht  durch  Erregung  von  Abscheu  em- 
pören; das  von  ihm  ausgehende  Entsetzen  müsse  vielmehr,  ver- 
möge eines  in  seiner  Leidenschaft  und  in  der  Verkettung  der 
Conflicte  begründeten  verbrecherischen  Antriebes,  so  kunstreich 
auf  den  erforderlichen  Grad  von  Schaudererregung  abgedämpft 
und  gemildert  werden,  dass  die  tragischen  LäuterungsafFeete, 
Furcht  und  Mitleid,  womöglich  für  ihn  selbst,  oder  doch  min- 
destens für  seine  Opfer  daraus  entspringen  können,  indem  unter 
allen  abstossenden  Affecten  der  Abscheu,  zumal  der  von  blosser 
Schlechtigkeit,  Bosheit  und  Tücke  erregte  Abscheu,  am  gewisse- 
sten auch  die  zu  Gunsten  der  Opfer  ruchloser  Schandthaten  zu 
erweckenden  Furcht-  und  Mitloidgefühle  in  der  Quelle  vergiftet, 
und  sie  zu  peinlichen,  zurückschreckenden,  läuterungsfeindlichen, 
mithin  aller  tragischen  Rührung  tödüiehen  Missgefühlen  entadelt 
und  entweiht.  Mögen  die  neun  Schwestern  den  fünften  Act  un- 
seres Filippo  bewahren  und  behüten,  dass  seine  Katastrophe  nicht 
ähnliche  Empfindungen  in  unserer  Brust  aufrege ! 

Wir  finden  Don  Carlo  im  Kerker  sich  mit  dem  Zweifel 
abquälen,  ob  sein  Vater,  der  König,  seine  Liebe  zur  Königin 
ahne.    Doch  wie  sollte  er  davon  etwas  wissen: 
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Da  unsere  Liebe  Allen,  ja  uns 
Fast  ein  Geheimniss  blieb.') 


Eine  platonisclie ,  eine  petrarkische ,  eine  gegenseitig  bis  zum 
Seeleiigeheimniss  spiritualistische  Liebe  sollte  trt^ische  Erschüt- 
terungen hervorrufen,  tragische  Situationen  veraalaasen,  eine  tra- 
gische Eatasti'ophe  herbeiführen  können?  Voraus  wenn  das  Con- 
ti'astmotiv  bei  dein  tyrannischen  Verfolger  auch  ihm  „fast"  ein 
Geheimniss,  mindestens  sein  Geheimniss  bleibt?  jedenfalls  für 
nns,  in  Bezug  auf  König  Filippo,  ein  aus  der  Luft  gegi-iffenes, 
nicht  einmal  dnrcli  Liebeseifersucht  erklärliches  Verdachtmotiv 
bleibt,  das  der  Tyrann  hinter  der  spanischen  Wand  zu  einer 
Halsschlinge  für  Sohn  und  Gattin  Itnüpft,  denen  selbst  ihre  Ge- 
dankenliebe fast  nur  ein  Räthsel  scheint.  L'nd  auch  von  dieser 
bloss  geahnten  Gedankealiebe  geschieht  in  der  nun  folgenden  Scene 
zwischen  Königin  Isabella  und  dem  Infanten  Carlo  im  Kerker 
nur  eine  verhüllte  Andeutung ,  die  sich  augenbüeklich  noch 
tiefer  in  ihre  Schleier  verbii^ ,  eingeschüchtert  von  Carlo's 
Schmähungen  gegen  den  Vater-Tyrann,  den  „grausamen  Filippo" 
und  von  seinem  annähenden  Trotz,  womit  er  die  Bitte  der  Königin, 
nachzugeben,  mit  dem  unwürdigen  Verdachte  zurückweist,  ob  etwa 
„der  verruchte  Vater"  sie  angestiftet,  ihm  eine  solche  Selbsternie- 
drigung zuzumuthen. '')  Als  er  vollends  vernimmt,  dass  sie  unter 
Gomez'  Schutz,  und  dessen  angeblichen  Preundschaftsgesinnuiigen 
für  ihn  vertrauend,  ihn  im  Kerker  mit  dem  Vorschlag  zur  Flucht 
aufsuche;  da  flammt  sein  Stolz  oh  Gomez'  schimpflicher  Freund- 
schaftsversieherung  zunäclist  auf^),  und  dann  erst,  nachdem  er 


Forse  ei  sa  1  ainor  miü  . 

Ma  se  B,  tutti 
li  nostro  amor  ed  a  noi  qnaei  e  ieiioti). 
Dond'  il  sapria?  .  .  . 
Ch'  io  ceda  'i 
Or  ben  mi  aweggo;  hai  di  awilirmi  assuntj) 
II  cmdo  incarco ;  il  genitore  iniquo 
A  te  il  oommette  .  .  . 

Oh  ciel!  s'  io  a  me  il  credessi 
Arnico  mai,  piii  di  vergogna  in  yolto 
Avvamperei,  che  d'iia. 
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noch  gegen  des  „ruchlosen  Königs  verrachtesten  Handlanger" ') 
gewettert,  beschwört  er  die  Königin,  sich  schleunigst  zu  entfernen ; 
ungesäumt  den  Fuss  aus  der  arglistigen  Schlinge  zu  ziehen.  Und 
nun  glaubt  er  auch,  dass  der  König  um  das  Geheimnis  „unserer 
Liebe"  ^)  wisse,  wovon  er  doch  oben  sagte,  dass  es  ihnen  selber  ein 
halbes  Käthsel  blieb.  Seinem  Andringen,  ihn  unverweilt  zu  ver- 
lassen, leiht  er  den  beweglichsten,  beredtesten,  von  dramatischem 
Pathos  schwungvoll  befeuerten  Ausdrucic, 

Nicht  sänme  länger:  lasse  mich,  befrei  mich 

Ton  dieser  Todesangst.  . . ,  Mich  kränkt  dein  Mitleid 

Wenn  keines  du  mit  db  empfindest.    Geh' 

Wenn  theuer  dir  dein  Leben  ,  .  . 
Isab.  Theuer  mir 

Das  Leben?  ,  .  , 
Carlo.  Meine  Ehre,  deine,  dein  Ruf 

Dir  theuer  ist. 
Isab.  In  solcher  Fahr  dich  lassen? 

Carlo.  Und  du  dich  der  Gefahr  anasetzer,  fmchtlos? 

Dich  selbst  verderhst  du,  ohne  mich  zu  retten. 

Verdacht  befleckt  schon  Tugend,    Raub',  o  raube 

Die  tQck'sche  Freude  dem  Tyrannen,  dich 

Nur  in  Gedanken  einer  Schuld  zu  zeihen. 

Verbirg  die  Thränen;  in  die  Bmst  verscliliesa 

Die  Seufzer;  trockneu  Auges,  ruh'ger  Stirn 

Musst  du  die  Nachricht  meines  Tods  empfangen. 

1)  „Dell'  empio  re  l'empisBimo  ministro."  Das  fortwährende  Gift-  und 
Gallespeien  gegen  seinen  Vater  und  Eönig  ist  wahrlich  auch  kein  Clia- 
rakterzug,  der  unsere  Sympathien  au  diesen  Infanten  Carlo  fesseln  könnte. 
Einer  der  herzgewinnendsten  Züge  in  Schiller's  Don  Carlos  ist  sein  heissea 
Verlangen,  die  Zuneigung  seines  Vaters  wieder  zn  gewinnen,  und  die  Scene, 
worin  er,  knieend  vor  dem  König,  um  Versöhnmig  und  dessen  Vaterliebe 
bittet  (II.  Sc.  I),  eine  der  schönsten  und  hinreissend steu  im  Trauerspiel. 
Das  Hinknieen  vor  dem  Vater  findet  sich  in  S.  Real's  Novelle;  dass  Schiller 
es  benutzte,  und  Alfieri  brach  liegen  liess,  beweist  nur  Schiller's  auf  einem 
grossen  Poetenherzen  beruhenden  Kunstverstand,  und  Alfleri's  Herzens-  und 
GJeistesdürre  in  Bezug  auf  poetisch-tragisches  Empfinden.  Jener  Knicfall 
findet  sich  aber  auch  bereits  in  Campistran's  Tragödie  ,,Ändronic[ne", 
der  den  Don  Carlos-Stoff  unter  verhülltem  Namen  behandelt,  und  die  be- 
nutzt zu  haben  Arteaga  sogar  den  Alfieri  beschuld%t  (a.  a.  0,  p.  26). 

2)  giä  penetiö  l'arcano 
Deir  amor  nostro, 


.Google 


Das  italieiiistho  Iliiiuiu. 

Der  Tn^rend  weih'  die  trauervoJleu  l'ajfe. 

Die  du  mich  Qberlebst.  .  .  .  Und  sucliat  du  unter 

So  vielen  Frevlem  Trost  für  deine  Leiden, 

Eannat  du  bei  einem  Einn'gen  ihn  nur  finden: 

Bei  Perez,  den  du  kennst:  Im  Stillen  wird 

Er  mit  dir  weinen;  . . .  und  auweilen  Itannst  du 

Von  mir  ihni  sprechen. . .  Knn  aber  gehe. . .  Liias  niicli 

Nicht  weinen;  brich  nicht  atückweis  mir  das  Hera! 

Sag'  mir  ein  letztes  Lebewohl  ,  .  .  dann  fjelie, 

Ich  brauch'  jetzt  meine  ganze  Tugcnjl,  wo  mir 

Verhängnisavoll  die  Todesstunde  naht.') 

I  schön,  edel  und  gross  dies  empfunden  und  ausgedrückt 
athtuet  der  Abschied  doch  mehr  todesmuthigeii  Stolz,  als 
Trennungssehmerz ,  als  einen  Todcsniuth,  der  blutige 


ii-lo.  Non  indngiar  piii  omai:  lascianii;  trammi 
D'angoscia  mortalissinia  ...  Mi  oft'ende 
Pietaäe  in  te,  ae  di  te  non  la  senti  . . , 
Va,  se  hai  cara  la  vita .  .  . 

ab.  A  mc  la  vita 

OaraV  .  , 

irlo.  J!  mio  onor  dunque,  e  la  fama  tua. 

ab.     Ch'io  ti  abbandoni  in  tal  periglio? 

irlo,  A  tale 

Periglio  esportj?   Ä  che  varria¥    Tc  stessa 

Tu  perdi,  e  mc  non  salvi.    Un  sol  sospetto 

Virtude  macchia.    Deh!  la  iniqua  gioia 

Togli  al  tiranno  di  poter  tacciaiiii 

Del  sol  pensier  pur  rea.    Va:  cela  il  pianto; 

Premi  i  sospir  nel  petto!  a  ciglio  ascintto, 

Con  intrepida  fronte  udir  t'  ö  foraa 

Del  mio  morire.    Alla  virtn  fiau  sacri 

Qaesti  tristi  di,  che  a  me  aoprawivrai .  . 

E,  se  pur  cerchi  al  tue  dolor  solliüvo, 

Fra  tanti  rei,  sol  nno  ottimc  resta; 

Perez,  cui  ben  eonosci:  ei  pianger  teco 

Potra  di  fnrto ;  . . .  e  tn,  con  lui  talvolta 

Di  me  parlar  potrai .  .  .  Ma,  in  tanto,  vanne 

Esci;  ...fa  ch'io  non  pianga;  ...a  brano  a  brano 

Deh  non  sqnarciarmi  il  ccre!  Ultimo  addio 

Prendi,..emila50ia;  .,.va;  tutta  or  m' e  d'nopo 

La  mia  vii-tnde;  or  che  fatal  si  appvessn 

L'oia  di  morte. 
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Herzemsthränen  weint;  so  spricht  doch  aus  jedem  Gefühlston  ein 
selbstischer  Heroismns,  ähulicher  der  Todesverachtung,  als 
der  tragischen  Todesseligkeifc,  in  die  eine  tiefe  wehnmthsüsse,  von 
einer  grossen  Idee  niärtyrei^leich  begeisterte  Selbstanfopferungs- 
frende  sieh  aushaucht.  Für  welche  Läuterungsidee  stirbt  Älfieri's 
Carlo?  Wonach  ringt  sein  Streben,  sein  Handeln,  seine  Leiden- 
schaft in  dem  Trauerspiel?  Das  hochgesehwellte  Herz  des  'Kö- 
nigssohnes,  von  welchem  tragisch-heideuhaften  Pathos  erkämpft 
es  sich  und  von  welchen  feindlichen  Mächten,  sein  Geschick, 
seine  Katastrophe?  Ist  es  eine  durch  Seelenwahl  vor  Gott  und 
Welt  geheiligte  Liebe,  für  deren  tyrannisch  und  räuberisch  ihm 
vom  eigenen  Vater  entrissene  Rechte  er  emsteht  und  sieh 
opfert?  ')  Eine  Liebe,  die  der  braut -räuberische  König-Vater 
zwiefach  befleckte:  durch  eigensüchtig-gewaltsame  Auseinander- 
reissung  ^)  zweier  für  einander  bestimmten,  und  auch  von  bräut- 
lichen Banden  gelöbniss-feierlich  umschlungenen  Herzen;  nach 
göttlichem  Liebesrechte  also  blutschänderisch  befleckt,  wenn  auch 
nicht  fleischlich,  so  doch  im  geistigen  Begriffe  von  weihevollem 
Verlöbniss;  einem  Brautstände,  der  durch  Einheit  der  Herzen  so 
heilig  wie  die  Ehe,  die  ja  eben  inkraft  solcher  vom  Himmel  ge- 
segneten Seelen-  und  Herzenseinheit  heU^,  und  deren  auch  nur 
im  Gedanken  erstrebte  Entweihung  der  Heiland  als  sündigen 
Ehebruch  erkläi't.  Doch  nicht  bloss  durch  deren  an  Sohn  und 
Sohnes  Braut  verübte  Liebesschändung  hat  der  vom  Schwieger- 
vater zum  Ehegatten  aus  Tyrannenvollraacht  sich  aufwerfende 
Brauträuberdespot  die  Liebesheiligkeit  des  ihm  durch  kindschaft- 


1)  Mais  le  roy  d'Espagne  son  perc,  —  ayaiit  vue  le  portraict  de 
raadame  Jülisabetb,  ot  la  trouvant  fort  helle  et  fort  i.  son  gre,  en  coupa 
l'herbe  sous  le  piod  ä  aon  fils,  et  la  prit  puur  luy,  cominen^ant  eette  oharitö 
ä  soy-in^me.    Brant6nie,  Oeuvres  t.  V.  p.  137. 

On  entendit  aussi  trfes-souvent  ce  joitne  prince,  lorsqii'  il  sortait  de  !a 
chambre  de  la  reine  Elisabeth  avec  qui  il  avait  de  longs  et  frequens  en- 
tretiens,  se  plaindre  et  marquer  sa  colere  et  son '  iudignation  de  ce  que 
son  pete  la  Ini  avait  enlev^e.    De  Thou,  Histoire  Universelle,  t.  V.  p.  434, 

2)  Bekanntlich  wnrde  in  den  Friedenspräliminarien  von  Chat«au-Cam- 
hresis  der  Infant  Don  Carloa  mit  laabella  von  Spanien  verlobt.  Als  aber 
Maria  Tudor  vor  Fnedensabschluss  mit  ToSe  abging,  wurde  der  Name  des 
Vaters  (Philipp's  II.)  flir  den  des  Sohnes  eingeschoben,  und  Philipp  mit 
der  franaösischen  Prinzessin  verlobt. 
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liehe  Bande  unverletzbaren  Brautpaars  freventlich  besudelt:  Der 
gowattthätige  Despot  -  als  Ehezerreisser  ein  Ehebrecher  — 
hatte  eine  Todsünde  gegen  die  Liebesheiligkeit  eines  Bhegelöb- 
nisses  auch  dadurch  begangen,  daas  er  die  gottgeweihte,  ewige, 
der  Seelendurchdringung  wegen  unaufgebliche  Liebe  der  Verlob- 
ten zu  einer  verbrecherischen  Liebe,  einer  Incestliebe  stempelte, 
indem  er  die  Braut  des  Sohnes  zu  dessen  Stiefmutter  vergewal- 
tigte. Besteht  nun  Älfieri's  Infant  ('arlo  den  tragischen  Kampf 
um  solcher  Liebe,  solcher  Liebessühne  willen?  Lodert  sein  Pa- 
thos von  dem  Läuterfeuer  solcher  Liebesreiuigung  und  rächenden 
Wiederheiligung  ihrer  entwürdigten  Idee?  Älfieri's  Carlo,  der 
keine  Ahnung  von  diesem  tragischen  Conflict,  dieser  tragischen 
Heldenbestimmung  und  Märtyrerraission  verräth?  Älfieri's  Carlo, 
der  in  seinen  Zwiegesprächen  mit  der  Königin  sich  als  heimlich 
liebender  Duckmäuser  um  seine  schüchterne  Gedankenliebe  klein- 
laut herumdrückt  und  selbst  noch,  todesbereit,  in  seinem  Abschied 
von  der  Königin,  sie  zur  Wahrnehmung  seiner  Ehre  ermahnt, 
uneingedenk,  dass  diese  Ehre  in  der  Besiegelung  seines  tragischen 
Kampfes  um  die  Ehrenrettung  mid  ideale  Befreiung  der  entweih- 
ten, von  Tyrannengowalt  geschändeten  Liebesidee  —  dass  seine 
Ehre  in  dieser  Kampfesbesiegelong  mit  seinem  Blute  sich  be- 
kunden musste. 

Neben  einem  solchen  Infanten  Carlo  —  wenn  die  Zusam- 
menstellung nicht  auch  eine  Entweihung  ist  neben  Älfieri's 
Carlo  und  dessen  Abschiedsscene  von  der  Königin,  die  letzte  ana- 
loge Scene  in  Schiller's  Don  Carlos,  gehalten;  eine  Siriusferne 
in  Absicht  auf  dramatische  Kunst  und  tragisch-kathartische 
Poesie ;  ein  Kunstuntersehied,  so  unermesslich  wie  zwischen  der 
Pallas  Promachos  von  Phidias  und  einer  roh  behauenen  Oai^ten- 
statue  aus  Sandstein  von  der  Hand  eines  Steinmetzen.  Es  ist 
hier  nicht  am  Ort,  die  hohe  tragische  Läuterungsweihe  jener 
Schlussscene  in  Schiller's  Don  Carlos  darzulegen,  die  Andeu- 
tung dürfen  wir  uns  jedoch  nicht  versagen:  mit  Hülfe  welcher 
wunderbaren  Wandlungen  und  üebergänge  diese  Läuterungs- 
weihe von  unseim  grossen  Tr^iker  en'eicht  worden.  Sie  liegt 
nicht  dai'in,  dass  Carlos  und  die  Königin  in  der  Iet/,ton  Begeg- 
nung wie  zwei  Entsagungs-  und  leidverklärte  Seelen  einander 
Eine  solche  Trauscendenz  uud  Seelenapotheose 
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wäre  eine  die  Idealität  der  tragischen  Katastrophe  vielleicht 
schon  überfliegende  Vergeistignng  und,  gar  durchgeführt  durch 
das  ganze  Trauerspiel,  eher  ein  Merkmal  von  dramatischer 
Schwäche  als  tragischer  Kraft,  und  mehr  ein  Kennzeichen  von 
schönaeelisuhem  als  tragisch -poetischem  Idealisirungabestreben. 
Mussfcen  wir  doch  an  dem  ähnlichen  Petrarchismus  einer  blossen 
Seelenseufzerliebe,  freilich  zugleich  auch,  als  solche,  einer  schwäch- 
lich matten,  und  allen  romantisch  poetischen  Eeizes  und  Duftes 
entblössten  Seelenliebe  zwischen  Alfieri's  Cailo  ujid  Königin  Isa- 
bella,  Äei^emiss  nehmen.  Bei  Schiller  dagegen  entwickelt  sich 
die  tragische  Verklärung  einer  von  Seiten  des  Infanten  leiden- 
schaftlich betonten  Liebe. ')  Zu  heiliger  Euts^ung  stufenweise 
und  in  vollkommen  dramatischer  Entfaltung  aus  Conflicten,  die 
jene  Verklärung  als  den  idealen  Lichtkern  der  Weltgeschichte 
imd  der  Seetenläuterang  zugleich  aufleuchten  lassen.  Die  See- 
lenläuterung, bewirkt  durch  den  Selbstaufopferungstod  des  erha- 
bensten und  poetisch-schönsten  Freundschafts-  und  Freiheita- 
schwSrmerhelden  der  tragischen  Bühne.  ^)  Aber  auch  als  Lieht- 
kern  des  höchsten  weltgeschichtlichen  Inhalts:  der  Freiheit,  der 
Völkerbefreiung,  und  keines  erdichteten  Volkes,  nein,  einer  ge- 
schichtlichen Volksbefreiung,  und  einer  jener  denkwürdigsten,  die 
den    Plan   der  Weltvorsehung    gleichsam   oflenbaren.  ^)     Liebe, 

1)  „Vollenden  Sie  nicht,  Königin  I  ~  Ich  habe 
In  einem  langen  sdiwereii  Traum  gelten. 

Ich  lebte.  —  Jetzt  bin  ich  erwacht.    Vergessen 

Sey  das  Vergangne!    Hier  sind  Ihre  Briefe 

Zurück,    Vernichten  Sie  die  meinen.    Fürchten 

Sie  keine  Wallung  mehr  von  mir.    Es  bt 

Vorbei.    Ein  reiner  Pener  hat  mein  Wesen 

Geläutert.    Meine  Leidenschaft  wuhnt  in  den  Gräbern 

Der  Todten.    Keine  sterbliche  Begierde 

Theilt  diesen  Busen  mehr  "  (D.  Carlos,  letzter  Auftritt.) 

2)  Carlos,  „Ich  habe 

Für  dieses  Leben  keine  Arbeit  mehr, 
Als  die  Erinnerung  an  ihn!" 

3)  Carlos.  „Uebet  seiner  Asche  blühe 

Ein  Paradies    .    .    . 

.    .    .    Ich  eile,  mein  bedrängtes  Volk 

Zu  retten  von  Tjrannenhand." 
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Freundschaft  imd  Freiheit,  eine  Dreieinigkeit,  die  unter  scheinbar 
verschiedener  Gestalt  ein  und  dieselbe  Eiitwickelungsidee  der 
Menschheit,  der  Vöikerbewegnng  darstellt,  die  eben  dahin  zielt 
und  nichts  Anderes  erkämpft,  als  eine  allgemeine,  allumfassende 
Nächstenliebe,  welche  jeglichen  Zwang,  jedes  auferlegte  Antori- 
tätsgesetz  ttberflüasig  macht,  mithin  die  Freiheit  selber  ist.  In 
Absicht  dieses  kathartischen  Liclitkerns  aller  Tragik,  wie  aller 
geschichtlichen  und  idealen  Entwickelung,  erscheint  uns  Schüler's 
Don  Carlos,  nach  Abzug  all  der  Fehlgriffe  und  Verstösse  gegen 
Technik,  Composition,  Anlage,  Plaufuliruug,  Knotenaehürzung  und 
was  der  Bemängelungen  mehr  sind, — nicht  nurals  seine  poetisch 
dramatische  grösste  Schöpfung:  wir  werden  sie,  bei  eii^hender 
Würdigung,  mit  Beziehung  auf  jenen  tiefste«  Punkt,  in  die  erste 
Reihe  der  hervoiTagendsten  dramatischen  Sehöpfungen  aller  Zei- 
ten stelle]!  müssen.  Der  Fingerzeig  mag  gelegentlich  auch  auf 
die  theils  schiefen,  tiieils  scheelen  Urtheile  französischer  und  ita- 
lienischer Kunstrichter  bei  ihren  Vergleicbungen  von  Aifieri's 
„Filippo"  und  Schiller's  „Don  Carlos"  hinweisen.  Eine  Urtheils- 
äussenmg  solchen  SüMages  haben  mi  bereits  von  dem  Genfer  Li- 
terarhistoriker Sismondi  veniomraeu.  ')  Für  VUlemain  ist  u.  a, 
der  Grossinqnisitor  in  der  letzten  Scene  von  Schiller's  D.  Carlos 
ein  „Gespenst  aus  einer  vergangenenZeit"^;  eine  „mysteriöse 
Schöpfting,"  ■')  Wofür  nicht  alles  ein  glattzüngiger  SchÜm^eduer 
ein  beschönigendes  Wort  findet!  Den  Grosälntiuisitor  an  PhiUpp's  II. 
Seite  wüi'de  jeder  Andere  für  die  geschichtlich  klarste  Illustration 
zu  König  Philipp  betrachten,  und  den  Scharlachmantel  des  Gross- 
inquisitors  für  das  wanne  Cnterfntter  von  Philipp's  11.  königlichem 
Purpur.  Camillo  Ügoni  behauptet  steif  und  fest:  „Die  kräftige 
innerliche  Energie,  die  Aifieri's  Tragödie  „Filippo"  ei^wännt, 
halte  die  Seelen  in  gi'osser  Spannung  und  begierig  nach  dem 
Anfang."  Auch  uns,  weil  der  Ausgang  eben  das  Ende  ist,  und 
an  solchem  Endegut  jedenfalls  das  Eine  gut  ist,  dass  es  das  Ende. 
„Die  deutsche  Tragödie  (Schiller's  ,Don  Carlos'}  bietet  das  Inter- 
esse eines  vei"wickelten  Bomans,  woHn  die  Leidenscliatte.»  der 
I-icbe  und  Eifersucht  wenig  hervortreten,  und  hinter  den  pliilan- 

1)  s.  0.  S.  369.  —  i)  mi  spectrc  du  tetiips  paa^t,  a.  n,  O.  [i.  142.  — 
3]  cette  creatlon  uiysteriense. 
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thropischen  und  politischen  Absichten  zurückstehen.'")  Wenig 
hervortreten?  Schiller'ß  „Briefe  über  Don  Carlos"  haben  die 
Hände  voll  zu  thun,  um  den  entgegengesetzten  Vorwurf  zu  ent- 
kräften: daas  die  Leidenschaften  der  Liebe  und  Eifersucht  in 
seinem  Tranerspiel  zu  sehr  hervortreten.  Und  weniger,  als  bei 
Alfleri  hervortreten?  Bei  diesem  finden  wir  besagte  Leidenschaf- 
ten im  „Filippo"  gerade  so  entschieden  und  tragisch  kräftig  zur 
Erscheinung  gebracht,  wie  die  im  Eis  latente  Wärme.  Was 
ügoni's  Aufmutzen  inbetreff  des  „verwickelten  Eomans"  angeht, 
ao  wird  sieh  bei  näherer  Zergliederung  des  Don  Carlos  dies  auch 
ergeben:  welcher  von  beiden  Tragikern,  in  Behandlung  desselben 
Stoffes,  der  geschichtlichen  Wahrheit  näher  komme:  Alfieri  oder 
Schiller,  Zum  grössteu  Ruhm  kann  sich,  wie  gesagt,  der  Dichter 
des  Filippo  nur  dies  rechnen:  dass  der  Dichter  von  Don  Carlos 
einige  Scenen  desselben  als  Rahmen  für  einzelne  seiner  Situationen 
hat  benutzen  mögen.  Nach  einigen  andern  eben  so  treffenden 
Vergleichen  zwischen  Alfieri's  ,Perez'  und  Sehiller's  ,Posa'  —  zwei 
Figuren,  die  sich  gegenseitig  verhalten,  wie  der  dürre  Zweig 
eines  Domzaunes  zum  Eieheukamp,  den  dieser  einhängt  — 
sehliesat  Ugoni  seine  Znsammenstellung  mit  dem  Orakelspruch: 
„das  Genie  (Alfleri)  gei^Ut  sich  im  Einfachen;  der  sinnreiche 
Witz  (Schiller)  liebt  die  Verwickelung."  ^)  Einem  deutschen 
Beurtheiler  muss  dieses  Beträufeln  unseres  grossen  Tragikers  mit 
einem,  unserem  Lessing  entwendeten  Ausspruch  ungemein  ei^ö- 
tzen.  Alfieri  das  dramatisch-poetische  Genie,  Schiller  der  blosse 
sinnreiche  Combinationswitz  ^  nun  ja,  für  solche  Kritiker,  die 
der  Latte,  um  welche  sich  die  traubenvolle  Rebe  schlingt,  die 
Weintrauben  anrechnen,  und  daher  dem  Pfahle,  nicht  der  Rebe, 
zusprechen;  für  Krippenbeisser  von  Kritikern ,  die  den  Tr<^ 
schmausen  und  den  Hafer  verschmähen;  für  kritische  Selbstgeiss- 

1)  . .  .  ma  per  queUa  ferma  energia  interna,  che  la  scalda,  tieiie  gli 
animi  in  gran  Bospensione  e  solliciti  seinpre  dell'  esito.  La  tedesca  ba 
l'interesee  dl  nn  romanzo  complicato,  in  cni  le  passiom  d'amore  e  di 
gelosia  son  poco  rilevate,  e  rimangono  subordinate  a  diaegni  fllantropioi 
e  politici.  C.  Ugoni,  Della  Letterat.  ital.  nella  sec.  metä  del 

secolo  XVni.  T.  in.  p.  445. 

2)  n  genio  si  compiace  nel  aempliee,  e  l'ing^no  nel  eomplica.  (Das. 
p.  446.) 
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1er,  die  der  Todtenkopf,  über  den  Corre^io's  heil.  Magdalena  hiii- 
gelagert  sinnt,  reizender  als  die  schöne  Büsserin  dünkt;  für 
theoriegraue  Kritiker,  die,  gleich  jenem  „Grauen",  an  der  Stange, 
welche  dem  jungen  Baume,  dem  künft^en  Könige  des  Obstgar- 
tens als  Widerhalt  dient,  mehr  Geschmack  finden,  als  an  den 
markigen  Sprösalingeii  des  jugendlichen  Stammes,  und  deren 
Gaumen  die  Stacheln  der  Distel  angenehmer  kitzeln,  als  die  saf- 
tigste Pflanze  daneben. 

Ein  Lichtpunkt  in  Alfieri's  fünftem  Act  ist  die  Erscheinung 
des  Königs  Filippo  im  Getöagniss  '),  als  Carlo  eben  das  letzte 
Abachiedswort  gesprochen:  „Jetzt  wo  mir  die  Todesstunde  naht." 
„Die  Todesstunde",  nimmt  der  König  das  Wort  auf,  „ist  genaht." 
Ein  Lichtpunkt,  aber  nur  als  scenischer  Moment ;  die  Katastro- 
phenscene  selbst  ist,  tragisch  genommen,  so  roh  wie  möglich. 
König  Pilippo  schnaubt,  knirscht,  tobt,  was  das  Tyrannenzeug 
nur  halten  mag:  „Sterben  sollst  du  Bösewicht  — " 

Doch  sollt  ihr,  ruchlos  Paar,  zuvor  veraehmen 
Erst  meine  fürchterlichen  Zomeslante 
Verruchte!    Alles  weiss  icli  .  .  . 
—    -     —    —    —    Bache  wiU  ich, 
Und  werde  schnell  uud  ganz  und  uuerhört 
Au  euch  sie  nehmen    ,    .    . 

Nichtswürdig  Weib!  Glaub'  ja  nicht,  dass  ich  je  dich 
Geliebt;  noch  dass  die  Wuth  der  Eilersucht 
Je  mein  Herz  gequält   .     .     , 
Den  König,  nicht  den  Liebenden  liast  du 
In  mir  gekräniit    .     .    . 
Nichts  tag  an  deiner  Liebe  luir    .     .     , 
(zaCarlo;)  Dich,  elenden  Verl'ührer,  würdige 
Ich  keines  Wortes    .    .    . 

Wesshalb  noch  sprechen?  Gleiche  Schuld,  sie  treft' 
Auch  gleiche  Strafe ! '') 

1)  Conte  Pepoli  lässt  gar  in  seiner  Don  CarW-Tragodie  (La  morte  di 
<;aTlo)  die  Königin  und  den  Infanten  in  einem  und  demselben  Gefängniss 
an  einen  Block  anketten  und  in  dieser  Situation  ihr  Gescbicfa  in  Ergüssen 
von  Liebesjamnier  cntgegenachzen  (s.  oben  S.  179), 
2}  Morrai  fellon;  ma  pria, 

Miei  terribili  accenti  udrete  pria, 
Voi  Bcelerata  coppia.  —  Infami;  io  tutto, 
Si,  tutto  io  so    ,     , 
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„Nichts  lag  an  deiner  Liebe  mir." 
Darin  heuchelt  Pilippo  nicht,  merlft  aber  auch  nicht,  wie  sehr 
er  mit  dieser  Sottise  seiner  traschen  Rolle  ios  Auge  schlägt. 
Eben  so  aufriebt^  ist  Carlo'e  fQrsprechende  Versicherung  zu  Gun- 
sten der  Königin  gemeint:  „Ihr  Herz  ist  rein  .  .  .  Kaum  wusste 
ffle  von  meiner  Liebe."')    Darauf  der  Wütherieh: 

Doch  dein  unreiner  Mund,  er  sprach  von  Liebe; 

Sie  hört'  es  an,  nnd  das  genügt.') 
Für  einen  Theatertyrannen  allerdings.     Die    Königin    kann   mit 
gutem  Gewissen  betheuern: 

Im  Angesicht  des  Himmels  und  des  Prinzen  — 

Ich  hin  nicht  schuldig.  3) 

Pilipp  schnaubt  nach  wie  vor: 

In  dem  ungetieuen  Blut 
Werd'  ich  ersticken  die  unreine  Flamme.  <) 

Gomez  bringt  den  blutigen  Dolcb,  mit  dem  Perez^)  ermordet 

Vendetta  vuolsi;  e  avrolla  io  tosto,  e  piena, 
E  inaudita  i'  ayrö    .... 

Iniqua  donna, 

Nol  creder  giä,  che  amata  io  t'ahbia  mai; 
Ne  che  gelosa  rabbia  al  cor  mi  desae 
Mattiro  mai    .    .    . 

.    Mai  noa  mi  ealse 
Del  tao  amor    .    .    . 
Tu  seduttor,  tu  Tile;   a  te  no  parlo, 

.    Ot,  che  piü  parlo?   Eguale 
Fu  in  voi  la  colpa;  ugnal  fla  m  voi  la  pena. 

1)  Pnro  i!  suo  cor        .    . 
....  appena  ella  ü  mio  amore 

2)  Ma  dalla  impura  tua 
Bocca  ne  uscl  d'orrido  araor  parola; 
Essa  r  udia;  cio  basta. 

3)  al  cielo  in  faccia, 

In  faccia  al  pience,  io  non  son  rea. 

4)  nel  tuo  saogue  infldo; 
Io  spegnerö  la  impura  fiamma. 

5)  Antonio  Peres,  ein  bernchtigt«r  Edelmann  im  Gefolge  des  Prinzen 
von  Eboli,  betheiligt  hei  dem  von  Philipp  IL  angeordneten  Meuchelmorde 

VI.  2.  25 
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worden.  Immer  algebraische  Logarithmen  oder  Gleichungsfor- 
meln,  deren  Auflösung  der  Zuschauer  erst  finden  soll.  Tür  seine 
muthige  Vertheidigungsrede  wird  Perez  Carlo's  Freund  erdolcht, 
ohne  daas  davon  die  Rede  war,  denn  das  versteht  aich  ja  von 
selbst.  Ais  oh  die  rohen  Resultate,  die  brutale  Thatsaehe,  das 
Tragische  bewirke,  und  nicht  die  dramatische  Bewegung,  die 
ausgesprochene  Absicht,  die  handelnde  Leidenschaft.  Was  man 
dem  Ochsen  beim  Dreschen  nicht  thun  soll:  das  Maul  verbinden, 
das  thut  unser  Tragiker  seinen  Helden.  Wie  jener  seinem  Pferd 
durch  allmähliches  Entziehen  von  Heu  und  Hafer  das  Essen  at^e- 
wöhnt  haben  würde,  wenn  das  Thier  nicht  unmittelbar  vor  dem 
Gelingen  der  Entwöhnung  gestorben  wäre,  so  stirbt  der  Alfieri- 
TragSdie  das  Musenpferd  unter  dem  Versuche,  es  zur  Unsterb- 
lichkeit auszuliungern,  mitten  im  schönsten  Gelingen. 

Mit  dem  Dolche  bringt  Gomez  zugleich  einen  giftgeiullten 
Kelch. 'J  König  Filippo  befiehlt  dem  Infanten  Carlo:  zwi- 
schen beiden  Todesarten  zu  wählen.  Carlo  wählt  den  Dolch, 
woran  des  Freundes  Blut  klebt,  und  bittet  die  Königin  den  Gift- 


(les  Geheim secretaira  Escovedo,  rettete  sich  vor  dem  auch  fär  ihn  besteliteii 
Mörderdolche  nur  durch  die  Flucht.  Ausführlichee  über  ihn  in  Raainer's 
„Briefe  aus  Paris  I.  Br.  XV."  Die  Frage,  wie  weit  der  Tragiker  sich  von 
Mythe  and  geschichtlicher  Ueb erlief emng  entfernen  darf  und  sull,  wird  bei 
Schiller's  „Don  Carlos"  zu  näherer  Untersuchung  kommen.  Die  der  Ge- 
schichte noch  am  nächsten  etehende  Behandlung  dieses  Stoffes  werden  wir 
in  Montalvan's  „Principe  Don  Carlos"  finden  —  der  Geschichte  näm- 
lich, wie  sie  zu  Gunsten  Philipp's  II.  zurechtgelegt  worden. 

1)  Aus  einem  Briefe  des  erwähnten  Antonio  Perez  an  den  küniy- 
liohen  Eath  Du  Vair  (von  Baumer  mitgetheilt  a.  a.  0.)  erfahrt  man,  dass 
Don  Carlos  an  tangsam  wirkendem  Gifte  starb,  das  ihm,  auf  seines  Vatere 
Befehl,  vier  Monate  lang  in  die  Speisen  gemischt  worden  wäre.  De  Thou 
giebt  die  Variante;  „On  lui  fit  avaler  un  boaillon  empoisonne,  dont  il 
moumit  quelques  heures  aprfea"  (Hiat,  univ,  t.  V.  p.  436).  Nach  Brant&me 
war  der  Prinz  erdrosselt  worden;  „dont  un  matin  on  lo  trouva  en  prison 
estouffe  d'un  linge"  (Oeuvres  t,  I..  p.  32Ü).  Vgl.  Prescott,  a.  a.  0.  S.  442. 
Wunderlicher  Palimpsest,  womit  die  TragÖdiendichter  die  Geschichte  aher- 
kleistern!    Ist  diese  nicht  aber   selbst   für   eine    fable  convenue  erklsri^ 
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becher  zu  nehmen,  als  geiindere  Todesart. ')  —  Qnod  non!  rnft 
König  Pilippo:  „Leben  sollst  du,  wider  Willen  leben, 

ja,  ^trennt 
Von  ihm,  aoDst  thränenvoUe  Tage  du 
Verleben.    Balsam  soll  für  mich  dein  Schmerz  seyn, 
Und  wenn,  geheilt  von  deiner  schandbarn  Liebe, 
Do  dann  lu.  leben  wnnBchst,  geb'  ich  den  Tod  dir, 5) 

"Wackerer  Wütherich,  der  in  Mord-  und  Folterlust  schwelgt,  um 
nur  ja  bis  zuletzt  jedes  tragische  Mifgefiihl  für  die  SehlacMopfer 
in  Abscheu  gegen  ihn  zu  ersticken !  Braver,  consequenter  Wü- 
therich  \ 

,, Leben?"   schreit  Kön^in  Isabella. 

An  deiner  Seite  leben?  .  .  .  deinen  Anblick 

Ertragen?  ...  Niemals,  niemals  ...  sterben  wül  ich. 

Den  Giftkelch,  mir  entzogen, 

(entreisat  schnell  dem  Könige  den  Dolch) 

Ersetze  mir  der  Doloh  . . .  (ersticht  sich),  s) 

König  Pilippo  schliesst,  aua  der  ßoHe  fallend,  seine  Tragödie 
mit  den  Versen: 

Es  fliesst  des  Bluts  (und  welchen  Bluts)  ein  Strom  . . . 

So  hätt'  ich  volle  Bache  denn  genommen. 

Doch  bin  ich  darum  glücklich?  —  Gomei,  halte 

Die  grause  That  geheim  vor  Jedermann. 


n  a  d     len  d  h        gl 
Men  1  lo  OSO  fia 

V  Tta  tu  dunq  e 
Mal  tuo  grado     i  Ta 

Da  1      dug  unta 
b    tu  nvrai   gio  n    vva    i   pafo 
M   fla  soll  ev     1  tuo  lungo  dol  re 
Qaando  po    (.cevra  dell  amo    tuo  mtame 
V  ver  vorrai  darotti  allo  a  n  norte 
V  ve  t   al  flaneo  ?         o  supp  rti    tua     sta  ? 
Non  ha  n  a     n  M         vi  uppl  3  a 

AI  tolt    nappo 

(Eap  diu  n  am  nte  a      ntata     al  (.ugnale  di  Pilippo, 
se    e  trafigge) 
il  tuo  pugnal 
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Mir  rettest  du  den  Snf,  das  Leben  dir, 
Wenn  du's  verschweigst. ') 

„Doch  bin  ich  darum  glücklich?"  Dieser  Zweifel  bricht  deiner 
Charakterfestigkeit  den  Hals,  und  zwingt  uns  zur  Widerrufung 
unserer  obigen,  deine  Coiisequenz  rühmenden  Belobung,  und  diese 
gegen  die  Apostrophe  zu  vertauschen:  „Schnöder Wütherich !  Von 
dir  selbst  abtrünniger  Theatertyrann'.  Einem  solchen  nicht  einmal 
gewachsen  I"  — 

Als  psychologische  Merkwürd^keit,  hinsichtlich  der  Discre- 
panz  zwischen  poetischem  Vermil^eu  und  kritischer  Einsicht,  wol- 
len wir  noch  aus  dem  ,Parere'  Alfieri's  eigene  Ansichten  über 
seine  Tragödie  Filippo  und  deren  Hauptcharakter  anlBhren.  Das 
Fabelmotiv  von  Carlo's  Liehe  zu  seiner  Stiefmutter  erklärt  Alfieri 
für  „wenig  theatralisch",  weil  die  zur  Aeusserung  kommenden 
Leidenschaften  nicht  jener  warmen  Entwiekelung  IShig  sind, 
welche  allein  auf  der  Bühne  das  Grässiiche  ertragen  machen."  ^) 
Möglich  aber  auch,  dass  hier  eine  optische  Täuschung  dem  Selbst- 
kritiker den  Streich  spielt,  seine  Unfähigkeit  zu  solcher  warmen 
Entwiekelung  den  Leidenschaften  in  den  Schuh  zu  schieben. 
Schiller  wenigstens  hat  das  Gegentheil  gezeigt.  Der  Liebesleiden- 
schaft seines  Carlos  fehlt  es  wahrlieh  nicht  an  warmer  Entwieke- 
lung, ohne  dass  dem  poetischen  Zartgeftlhl  desshalb  der  mindeste 
Abbruch  geschähe.  Freilich  wird  diese  Wärme  durch  die  Leiden- 
schaft der  Eboli  für  ihn  um  ein  Hohes  gesteigert.  Das  beweist 
aber  wieder  nur,  wie  nothwendig  oft  episodische  Motive  sind  zur 
Verstärkung  des  Hauptmotivs,  und  wie  leicht  eine  zu  knappe  Be- 
handlung des  Stoffes  das  Stück  zersprengt,  wie  das  zu  Eis  sich 
zusammenziehende  Wasser  die  Flasche. 

Pilipp's  nicht  aus  Liebe  entspringende  Eifersucht  —  bemerkt 
sein  Dichter  und  Kritiker  weiter  —  „nimmt  eine  so  düstere  Farbe 

1)  Scorre  di  sangue  (e  di  qaaJ  sanguel)  un  rjo  .  ,  . 
Ecco,  piena  Vendetta  orrida  ottengo ;  .  .  . 

Ma,  felice  son  io? ...  —  Gomez,  si  asconda 
L'ati'oce  caso  a  ogni  üomo,  —  A  nie  la  fama, 
A  te,  se  il  taci,  salverai  la  vita. 

2)  La  ragion  principale,  per  cui  qnest«  fatto  mi  pare  poco  teatrale, 
si  e,  che  le  passioni  che  lo  ca^ouano,  nun  vi  tiescano  snscettibili  di  qnello 
sviluppo  caldissimo,  che  solo  fa  scasare  in  paleo  ratrocitä.  p.  228  ff. 
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an,  dass  der  Zuschauer,  der  ihm  nicht  tief  in  der  Seele  liest, 
nicht  hinlänglich  von  dem,  was  König  Filippo  spricht,  bewegt 
and  erwärmt  werden  kann." ')  Die  schönsten  Selbstohrfeigen! 
Wie  Casperle  im  Puppentheater  seinen  Herrn  aufs  Brett  biijegt 
und  mit  seinem  Holzkopf  todt  pufft.  Wer  heisst  dem  Tragiker 
seinen  Helden  mit  so  düsterer  Farbe  und  so  lange  anstreichen, 
bis  er  schwarz  wird  ?  so  überein  und  abstract  schwarz,  als  wollte 
et  das  Sprichwort:  il  n'est  pas  si  diable  qu'il  est  noir,  über- 
schwärzen und  zeigen,  dass  sein  Filippo  gerade  so  viel  Teufel, 
als  er  schwarz  ist.  Und  lag  dies  denn  nicht  auch  wirklich  in 
seiner  Absicht?  Sagt  Älfieri  in  seiner  Antwort  aut  Calsabigi's 
Brief  nicht  ausdrücklich:  „Da  ich  dem  Filippo  geflissentlich  jenen 
grausamen  und  düstem  Charakter  dos  Tiberius  geben  wollte, 
konnte  ich  diese  meine  Absicht  nicht  besser  erreichen,  als  wenn 
ich  80  Tiiel  Dunkelheit,  Zweideutigkeit,  scheinbaren  Widerspruch 
und  Zusammenhanglosigkeit  wie  möglich  über  Pilippo's  Handeln 
sehweben  liess.  ^)  Hiezu  kommt  —  fahrt  unser  trefflicher  Seibst- 
anschwärzer  fort  —  die  verruchte  Heuchelei  (seines  Filippo), 
die  sich  jenem  oben  angedeuteten  Grässlich-Grausamen  beigesellt, 
und  daraus  zwar  ein  ungemein  schreckliches  Ganze  macht;  aber 
auch  einen  Charakter  zuwege  bringt,  welcher,  angesehen  der  Ver- 
schwiegenheit und  Heimlichkeit  seiner  Mittel,  nur  wenig  hervor- 
tritt imd  daher  geeigneter  ist,  in  einer  geschichtlichen  Darstel- 
lung ausführlich  geschildert  zu  werden,  als  dass  er  auf  der  Bühne 
zu  seinem  vollen  Ausdruck  kommen   könnte."  ^)     Warum  denn 

1)  Filippo  in  qnesta,  tragedia  b  geloso,  ma  nan  per  amore;  ed  h  mille 
volte  piü  snperbo,  vendicaüvo,  e  crudela:  quindi  la  sua  gelosia  aBsnme 
una  tinta  cosi  cupa  —  che  1ö  spettatore  clie  non  gli  legge  piofondamente 
nell"  anima  —  non  puo  mai  easere  baBtantemente  commOBso  e  riBcaldato 
da  qnello  ch'ei  dice.  —  2)  Che  volendo  io  a  Filippo  dare  per  Tappunto 
quel  feroce  e  cnpo  caratt«re  del  Tiberio  di  Tacito,  non  poteva  io  miglio 
il  mio  intento  ottenere  clie  spandendo  moltissima  osouritä,  dubbieiza,  con- 
traddizione  apparente,  e  sconneaBione  d'ordine  di  cose  in  tutta  la  condotta 
di  Filippo.  (Eiapoata  del!'  autore.  opere  I.  p,  72.)  —  3)  Inoltre,  la  Bce- 
lerata  ipociisia  venendosi  anch'ella  ad  nnire  alla  aoppraccennata  atrocitä 
ne  fa  un  tntt«  terribiliaaimo  ai;  ma  nii  carattere  pero  (atteso  il  sileniio 
de'  suoi  mezzi)  poco  operante  in  apparenza,  e  pefciö  piii  assai  proprio  ad 
esaete  ampiamente  narrato  neUa  stotia,  ehe  non  da  ae  ateaao  qaä  e  lit 
accennato  nella  ttagedia. 
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aber  Gfrässlichkeit  mit  Heuchelei  zu  einem  Filippo  derart  mischen, 
dass  die  cvasse  Grausamkeit,  statt  in  ihrem  Fette,  in  der  Mager- 
keit der  Heuchelei  erstickt,  und  die  Heuchelei,  wie  eine  von  Pha- 
rao's  magern  Kühen,  die  crasse  Grausamkeit  auffrisst,  und  den- 
noch mager  bleibt,  wie  die  Tragödie  selbst?  —  „Carlo"  —  argu- 
mentirt  ferner  der  Begutachter  nicht  pro  domo  sondern  in  domum 
„Carlo  kann  in  dieser  Tragödie  kein  sehr  warmer  Liebhaber 
seyn,  keiner  zum  wenigsten  scheinen,  weil  die  im  höchsten  Grade 
incestuose  und  abscheuwürdige  Liebe  zwischen  Stiefsohn  und 
Stiefmutter  schlechterdings  keine  Entwiekelung  gestatte,  noch 
dieser  eine  solche  Wärme  mittheilen  könne,  die  Carlos  Liebes- 
sprache  athraen  muss,  die  aber  diesen  Prinzen  weit  weniger 
tugendhaft  wärde  erscheinen  lassen  .  .  Dieselben  Gründe  walten 
auch  bei  der  Königin  Isabella  ob."  ")  Ein  Fabelstoff,  der  weder 
eine  wirksame  Entwickelui^  der  Charaktere,  noch  der  Leiden- 
schaften zuläsat,  ein  solcher  Tragödienstoff  gehört  in  einen  Straus- 
senmagen,  der  Steine  verdaut,  nicht  auf  die  Bühne.  Der  Stoif 
wird  aber  wieder  nur  der  Prügelknabe  seyn  für  den  Bearbeiter, 
und  der  Sack,  der  die  Schläge  bekommt.  Der  Stoff!  Aus  dem 
scheinbar  unförmlichsten  und  ungestaltliarsten  Stoffe,  dem  Tröpf- 
chen Schleimstoff  in  der  Warze  der  Seidenraupe  spinnt  diese  ein 
kostbares  Gewebe,  das  sich  zu  der  Pracht  entfaltet,  worin  König 
Salomon  und  die  Kaiser  von  China  prunkten  auf  ihren  Thronen. 
Freilich  gehört  die  betreffende  Kaupe  dazu;  Schleim  und  Warze 
genügt  nicht;  bei  diesen  spinnt  eben  nur  die  Seidenraupe  Seide. 
Das  bewies  Schiller,  der  denselben  Stoff  zu  einem  Kunatgewebe 
entwickelte,  in  reichen  üppigen  Falten  iliesseud,  zu  Prachtgewän- 
dern für  alle  neun  Musen,  Lässt  seinen  Infanten  etwa  die 
Liebesleidenschaft  minder  edel,  minder  „tugendhaft"  erscheinen? 
Der  grosse  Dichter  tauchte  ihn  vielleicht  desshalb  eben  in  diesen 
Uebersehwang  von  jugendlicher,  schwärnieriscber,  den  höchsten 


1)  Carla  non  pno  eesere,  i>  non  pao  almuno  mostrarEi  caidisaimu  amante 
in  questa  tragedia,  perohö  —  Tamor  di  flgbaetro  e  madrigna  essendo  in 
priino  grado  incestuoso  ed  orrendo ,  non  >i  puo  assolutamente  snluppare, 
ne  prestargli  qnel  calore  che  dorrebbe  pure  avure  in  bocca  di  Carlo,  senta 
rendere  questo  principe  assal  meno  virtuuou  Tntte  le  ragiom  addotp 

per  Carlo,  militano  anche  tutte  per  babella,  p.  230. 
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Zielen  der  Menschheit  zuatrebeuder  Idealität,  worin  auch  jene 
Leidenschaft  sich  rein  und  heilig  glflht. 

„Perez",  heisst  es  weiter,  „ein  Phönix  der  Höflinge,  handelt 
und  spricht  wie  er  kann  und  soll.  Wäre  ihm  indessen  eine  Scene 
mehr  mit  Carlo  eingeräumt,  so  hätten  sich  Beide  besser  entwickeln 
und  dadurch  vielleicht  auch  mehr  wirken  können,"  '■)  Warum 
ward  ihnen  nnn  diese  Scene  nicht  eingeräumt?  Weil  der  Dich- 
ter des  Filippo  das  Dramatisch-Tragische  nicht  in  einer  kunst- 
gemässen  Entfaltung  und  Ausgliederung,  sondern  in  Einschrum- 
pfung und  Zusammenninzelung  zu  einem  Poetus,  oder  gar  zu 
einem  gespenstischen  Larvengerippe  von  Handlung,  erblickte.  Dm 
sich  zur  Sonne  emporzuschwingen,  reisst  sich  vor  Allen,  Alfieri's 
Beobachtungen  zufolge,  der  Adler  die  Schwungfedern  aus  und 
schlägt  die  Fittige,  anstatt  sie  auszubreiten,  unter  den  Bauch. 
Alfieri's  dramatischer  Held  ist  ein  Simsen,  dessen  Stärke  in  dem 
kahlgeschorenen  Kopfe,  nicht  in  den  reichen  Zöpfen  des  volllocti- 
gen  Hauptes  sitzt.  Er  schnürt  nicht  bloss  den  Fuss  seines  Helden 
in  den  tr^isehen  Stiefel,  sondern  diesen  gleich  mit  ein;  und  seine 
tragische  Muse  stemmt  nicht  bloss,  wie  auf  der  Apotheose  des 
Homer,  das  eine  verkürzte  Bein  auf  die  Felsatufe,  sondern  zieht 
beide  ein,  und  krampft  nebenbei  auch  die  Sohlen  zu  Klnmpfussen 
zusammen.  „Aus  dem  Ganzen  dieser  Charaktere"  —  folgert  der 
Judas  der  zum  vertrockneten  Feigenbaum  ausgedörrten  classischen 
Tragödie  -  ei^b  sich  mir,  furcht'  ich,  eine  Tragödie  von  nicht 
sehr  warmer  Geffihlswirkung,  und  in  welcher  das  Schaudererre- 
gende vor  dem  Mitleid  vorherrscht."  ^)  Das  nennt  man  den  Na- 
gel zum  Sai^  auf  den  Kopf  treffen!  Von  der  Katastrophe  des 
Filippo  sagt  er  bezeichnend  genug:  sie  müsse  entweder  ausser- 
ordentlich furchtbar  und  nicht  ohne  Mischung  von  Mitleid  und 
Entsetzen,  oder  aber,  dm'ch  Filippo's  kalte  rasche  Grausamkeit, 
widerwärtig  bis  zum  Ekel  wirken."')     Welche  der  beiden  Wir- 


I)  Perez,  fenice  de'  cortegiani,  opera  e  parla  come  puii  e  dee;  ma  se 
egii  aveaae  qualche  scena  piii  con  Carlo  potrebbero  migüo  sTilnpparsi  hitti 
due.  e  qaiudi  forse  commoverebliero  BBSai  piü.  —  2)  Del  totale  di  questi 
caratieri  me  ue  rianlta  uua  tragedia,  temo  di  non  molto  caldo  affetto,  in 
cni  r  orrore  predomina  assai  su  la  pietä.  —  3)  Ma  di  questa  (della  Ca- 
taftrüfe)  principalmente  nii  paie,  clie  o  ella  dovra  rineciie  terribilisauma,  e 
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kungen  ein  heutiger  Leser  oder  Zuschauer  erlahren  wftriJe,  glau- 
ben wir  erratheü  zu  köiinen. 

Unserem  schon  von  der  Oekoiiomie  des  Werkes  gebotenen 
Grundsätze  treu:  Nachbildungen  der  griecbisehen  Mythentragödie 
keiner  eingehenden  Besprechung  zu  unterziehen,  wollen  wir  Älfie- 
ri's  nächstfolgende  dieser  Gattung  zufallende  drei  Tragödien :  Po- 
linice, Antigene,  Agamennone,  kuraer  Hand  erledigen. 

Polinice  ist  die  von  Aeachylos,  Euilpides  und  Seneca  be- 
handelte Phönissenfabel  mit  einigen  neuzeitlichen  Charaktermoti- 
ven nach  dem  Vorbilde  des  epischen  Gedichtes,  Thebais  von  Sta- 
tins, lungewaiidelt.  Der  gepriesene  Gegensatz  in  den  Charakteren 
der  feindlichen  Brüder  tritt  mit  schroffstem  Abstich  eines  schnei- 
denden Contrastes,  dank  Alfieri's  ständiger  Manier,  IieiTor:  den 
einen  Charakter,  hier  den  Eteocle,  aufs  äusserte  anzustraffen 
und  aufeuspannen  zu  wildem,  unbändigem  Trotz ') ;  wogegen  dann 
die  mildere  Natur  des  Polinice,  der  in  dem  Bruder  nur  die 
Ungerechtigkeit  und  den  Wortbruch  liasst,  sich  scharf  abhebt. 
Allein  selbst  dieser  Gegensatz  ist  von  den  griechischen  Tragikern 
schon  angedeutet,  aber  mit  feiner,  kunstgerechter  Schattirung 
derart  gemildert,  dass  Eteokles  nicht  der  Verruchtere  und  Schlech- 
tere, sondern,  in  Aeschylos'  Meisterzeichnung  namentlich,  als  der 
Heroischere  sich  hervorsteiit.  Im  5.  Act,  auf  dessen  Haupt  Altieri 
in  der  Regel  die  todton  Kohlen  der  übrigen  vier  Acte  sammelt, 
und  sie  mittelst  schnaubender  Blasbälge  eifrig  in  Gluth  setzt, 
verdünnt  sich  der  schneidende  Gegensatz  zur  schärfsten  Spitze. 
Das  sich  gegenseitig  mordende  Brüderpaar  haucht  gleichsam  den 
Charaktercontrast  mit  dem  Geiste  aus.   Nach  einem  von  Eteocle 


non  senza  pieta  iiamista  all'  orrore;    ovvero  per  la  fredda  atroeitä  di  Fi- 
lippu  riascira  fastidiosa  flno  alla  nausea. 

1)  Gegen  den  Oheim  Creonte,  einen  in  der  Tjrannenrolle  doppelt 
gefärbten  Wütherich,  der  beide  Brüder  aneinander  hetzt,  um  sie  Beide  zu 
Yerderbeu,  änseert  Eteoele: 

Die  oiFenbarsteu, 
Die  wildesten,  die  unheilvollsten  Mittel 


I  piü  palesi 
I  piii  ferooi,  i  piü  funestj  uii 
Fiacciono  soli  a  me. 
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auf  Anstiften  des  Creonte,  gegen  Polinice  angeatBlIten,  aber  raisa- 
luugenen  Vergiftungsvei^uch,  mittelst  des  dai^ereicliten  Priedens- 
bechers,  fordern  sieh  die  beiden  nun  von  Hasseawutli  bis  zur 
Baserei  entflammten  Brüder  zum  Zweikampf  vor  den  Stadtmauern. 
Der  zuerst  tödtlich  verwundete  Eteocle  heuchelt  Versöhnung  im 
Sterben,  und  ersticht  mit  einer  Umarmung  den  Bruder. ')  Nun 
röchelt  der  sterbende  Eteocle: 

Ich  bin  gerächt,  —  ich  sterbe!  —  und  verabscheu' 
Dich  noch  im  Tod  — 
Polinice.  Ich  sterbe  —  nnd  verzeihe  dir.^) 

Zu   welcher    tyrannenfeindlichen   Heroine   Älfleri    in    seiner 
Tragödie, 

Antigene^), 
die  Titetheldin  aufsteift,  lehren  uns  ihre  Scenen  mit  Creonte. 
Vorab  die  erste  mit  ihm,  wo  sie  von  der  Wache  gefangen  her- 
gefiihrt  wird.  Creonte  fragt  die  Wache:  Was  sie  verbrochen? 
Antigone.  „Das  will  ich  dir  sagen."  Creonte  heisst  sie  näher 
treten.    Antigone,  trotzig  vortretend: 

Hier  steh'  ich  dicht  vor  dir.    Gehrochen  hab" 
Ich  dein  Gebot.    Ich  selbst,  ich  s^e  dir's: 
Gezündet  hab'  den  Hobstoss  ich  dem  Bruder. 
Creonte.     So  wirst  du  auch  den  Lohn  dafür  empfangen, 

Den  ich  verheissen.  .  ,  , 
Antigone,  Den  Lohn  verlang"  nnd  will  ich. . .  .*) 

1)  „lingendo    abbracciarlo  con   nno  etile  lo  tiaflgge",    heisst    es   in 
Parenthese. 

3)      EteocL  Son  vendicato.    lo  moro: 

E  ancor  si  aborro. 
Polin.  lo  moro  —  e  a  te  perdono. 

3)  gespielt  Eom  1782. 

4)  Antig.        n  vo'  dir  io. 
Creonte.  Piü  innanzi 

Si  lasdn  tränke  il  piede.  ^ 

Antig.  A  te  davanti, 

Ecco  mi  sto.    Botta  ho  la  tua  legge:  io  stesu 

Tel  dico;  inceso  al  mio  frat«llo  ho  il  rogo, 
Creonte.    E  avrai  tu  steasa  Jl  guiderdon  promesso, 

Da  me  -    - 
Äutig.  11  guiderdon  vogl'  io; 

Io  sola  il  Toglio.    ...  11,  Sc,  2. 
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Mit  Antigone  wird  auch  die  schon  erwähnte  Argia,  Wittwe  des 
gelailenen  Polioice,  von  der  Wache  vorgeführt,  die  Stellvertreterin 
von  Antigone's  jüngerer  Schwester,  Ismene,  hei  Sophokles;  iBr  die 
Tragödie  weniger  durch  eingreifendes  Mithaudein  und  ergreifende 
Wirkui^  von  Bedeutsamkeit,  als  durch  ihren  bereits  gedachten 
Monolog,  womit  sie  den  unmitteibar  darauf  folgenden  Monolog 
der  Antigone  einleitet,  und  dadurch,  wie  gleichfalls  schon  be- 
merkt worden,  sowohl  der  dramatischen  Technik  im  Allgemeinen, 
als  den  von  Alfieri  stai'k  betonten  Compositionsprincipien  des 
Dichters  insbesondere,  vor  den  Kopf  stösst.  Ob  Argia,  als  Er- 
"  1  für  Sophokles'  Ismene,  die  Wirkung  der  Heldin  der 
ie  steuert,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Unzweifelhaft  aber 
ist,  dass  Argia  nichts  weiter  als  den  Schatten,  die  Doppelgängerin, 
eine  Copie  von  Antigene  vorstellt,  die  allermüssigste  Figur  in 
einer  aus  vier  Personen  bestehenden  Tragödie,  welche  nichts 
ä  hat,  als  dass  sie  die  eingefleischte  Episode  ist,  in 
is  Wittwenphantoms, ')  Dass  nur  aber  Alfieri's  For- 
menatrenge  und  Knappheit  nicht  auf  die  Hosen  von  Mephisto- 
pheles'  grossem  Floh  hinauslaufen,  die  „keine  Falten  werfen"  und 
so  prall  sitzen,  dass  sie  die  Schenkelfiille  und  Wade  des  Flohs 
aufs  schärfste  abzeichnen.  Eine  um  ihren  Gatten  in  Betrub- 
niss  gestürzte  Wittwe  fordert  die  tragische  Tbeilnahme  so  ent- 
schieden heraus,  dass  sie  nur  die  Wahl  hat,  entweder  sieh  selbst 
oder  die  Heldin  zu  verdunkeln.  Der  Argia  des  Alfieri  gelingt 
beides.  Ihr  Wetteifer  mit  ihrer  Schwägerin  Antigone,  (Jreontes' 
besagten  „Lohn"  zu  erhalten,  fällt  schwer  genug  ins  Gewicht, 
um  Antigone's  Ansprüche  auf  schwesterliche  Pietät  ins  Schwanken 
zu  bringen,  während  diese  nicht  schwer  genug  wiegen,  um  nicht 
Beider  Wirkung  ins  Gleiche  zu  stellen,  d.  h.  aufzuheben.  Das 
feine  Schattiren  und  Abtönen  von  verwandten  oder  Contrast-Fi- 
guren  ist  nicht  Alfieri's  Sache.  Er  malt  durchweg  mit  ui^ebro- 
chenen,  schreienden,  nicht  selten  unharmonischen  Farben.  Sanf- 
tes Vertreiben,  Verflössen,  Abdämpfen,  mit  einem  Wort  die  Kunst 
des  Helldunkels,  davon  wissen  seine  tragischen  Gemälde  nichts. 


I)  Pör  eine  „episodische  Person"  «ielit  sie  stelbst  Alüen'B  Bewunderer 
und  Lubpreieer,  CamiUo  Uguni,  an;  „Argia  fe  personnaggio  episodico,  mera 
copia  d'Anlagone".  (a.  a.  0.  p.  458.) 
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Es  sind  harte,  gestossene  Farbeuskizzen  en  miniature.  Einen 
solchen  Eindruck  bewirkt  auch  Antigone's  zweite  Scene  mit  Cr e- 
onte,  wo  dieser  durch  seinen  Sohn  Emone  milder  gestimmt, 
ihr  Verzeihung  will  gewähren,  und  sie  mit  ihm  vermählen,  dem 
sie  als  liehende  Braut  verlobt  ist: 

Cteonte.  Yerzeihen  will  ich  dir. 

Antig.     Verzeihiiiig  bietet  mit  Creonte  an? 
Du  iönütest  eine  andre  Gnade  mir 
Gewähren,  als  mich  morden?  0,  der  Tod  nur 
Kann  deinen  Blicken  nuch  eutreisBen.    Glücklicli 
Wer  dich  nicht  seh'n  darf.  —  Halt  nm  meinen  Tod 
Doch  an,  Emone !    Dies  allein,  nm  dies 
Sey  deinet  Liebe  Pfand.    Bedent:  das  beste 
Haldzeichen  des  Tyrannen  ist  der  Tod.') 

Zum  Schlüsse  noch  die  Schmähung  ins  Gesicht  geschleudert: 
Grauenvoller  Name, 
Edippo'a  Tochter!  —  Aber  schändlicher 
Ist's  noch  Creoate's  Schwiegertochter  heissen. 

Mit  Antigone  allein  geblieben,  besehwi5rt  sie  Emone  nachzu- 
geben; um  seinetwillen  sich  zu  erhalten.  Sie  bleibt  unerschütter- 
lich, und  da  das  Motiv  wegen  der  Brüderbeatattung  in  den  Tod 
zu  gehen,  wegfällt,  muss  Edippo  heran,  der  Vater.  Gestorben 
muss  seyn.  „Was  würde  der  Vater  sagen,  wenn  er  von  solchem 
Ehebund  erführe?"  „Die  schaudervolle  Kunde  würde  ein  Messer 
fiir  sein  Vaterherz  seyn."  ^} 

Der  vierte  Act  beginnt  da,  wo  der  dritte  aufgehört  hat,  ohne 
anderes  Zwischenereigniss,  als  den  Trennungsstrich. 

I)  Creonte.  lo  perdoaar  ti  vogHo. 

Antig.       M'offre  grazia  Creont«?  —  A  me  quäl  altra 
Grazia  puoi  far,  che  trucidarrai?    Ah!  tormi 
Dagli  occhi  tuoi  per  sempre,  il  puö  sol  mort«; 
Feiice  M  chi  te  non  Yode.  —  Inipetra, 
Emone,  il  morir  mio;  pogno  fia  queato, 
Sol  pegno  a  me,  dell'  amor  tno.    Deh!  pensa 
Che  di  tiranno  il  miglior  dono  6  morte.  IIL  2. 

2>  Quel  padre  .  .  . 

Oh!  s'egli  mw  tal  nodo  udisse!  .  .  . 

.    AI  cor  patemo 
Coltel  aaria  l'onibile  uoveUa. 
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Creonte.    Hast  du  gewäMtV 
Antigone.  Ich  hab'  gewählt. 

Creonte.  Eiaon? 

Antigone.  Den  Tod.') 

Was  soll  Creonte  machen?  Ein  Tyrann  ist  er;  sterben  will 
sie,  und  wenn  es  Knebelspiesse  regnet:  „Icii  will  ihr  den  Gefallen 
thun,  fort  mit  ihr  aufs  Blutgerüst!"^)   Emone  heraastürKend : 

Aufs  BlTitgerüBt?   halt  eini 
Antig.  0  Anblick!  Nun 

Ihr  Wachen,  aaf,  beeilt  euch,  schleppt  zum  Tode  mich, 

Emone,  lass  mich  .  .  ,  Lehe  wohl.^) 
Emone  droht  dem  Vater  mit  König  Teseo.  Creonte  befiehlt,  er- 
grimmt, Äotigone  auf  dem  Leicheüfeld  der  unbeatattefcen  Gefal- 
lenen zu  begraben,  nun  erst  recht.  *)  Emone  droht  mit  Selbst- 
mord, Antigoue  fleht  um  unverzüglichen  Tod. '")  Consequenter 
als  Sophokles'  Antigone  stirbt  Alfieri's;  das  muss  man  ihr  lassen; 
wie  greift  aber  trotzdem  das  von  Sophokles' 
mit  dem  Chor  gejammerte  Klagelied  ins  Eingeweide, 
man  diese  unbeugsame  Todesheldin  ins  Grab  steigen  sieht  mit 
trocJtnen  Augen,  bestürmten  Ohren  und  ungerührtem  Herzen.  Si 
vis  me  flere  dolendum  est  Primum  ipsi  tibi. ")    Einer  so  todes- 


1)  Creonte.  Scegliesti? 
Antig.  Ho  scelto. 
Creonte.  EmonV 
Antig.  Morte. 

2)  ti  \ogUo 
Pur  compiacer 

...  TS   traggila  tosto 

All  apprestatu  paloo 

3)  Emone.  AI  pakoi'   Arrests 

Antig.  Oh  vista!  .  .  Or  guardie    or  ii  aftrettate;  a  morte 
Strascinatemi '  Emon        laBciami  addio. 

i)  La  dove  giac«  u  gl  insepolti  erai 

Costei  trarrete 
5)  Creonte    or  si  timploio     ah'   ratio 

Mandami  a  morte. 
(>)  Willst  da,  dass  ich  weine,  so  musst  du  den  Kummer 

Selbst  erst  zeigen.  Hör.  A.  P.  v.  103  f. 
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trotzigen  Heldin  nachweinen?    Sie  wäre   im  Stande,  und  sagte 
uns  Sottiaen  iii's  weinende  Gesicht,  wie  dem  Creonte: 
Den  Tod  wähl'  ich, 
Den  Tod  will  ich  .    .    .    (an  Emone) 

Du  aber  leb'  als  eines 
Verruchten  Vaters  untergeb'ner  Sohn.') 

Der  vierte  Act  verbeiaet  sich  in  Antigone'3  „sterben  will  und 
muss  ich",  wie  die  Hyäne  in  das  zugeworfene  Holzstück,  so  dass 
Act  und  Stücfe  festsitzen.  Kein  Dramatiker  bietet  so  viel  Lako- 
nismus auf,  um  die  Handlung  zu  verzögern,  wie  Alfieri.  Inso- 
fern ist  der  scheinbar  gedrungenste  aller  Tragiker  der  grösste 
Wortmacher,  da  jedes  Wort  des  wortkargsten  Dialogs  an  einer 
saumseligen  Handlung  versehwendet  ist. 

Aus  Aei^er  über  Antigone's  Versessenheit  aufs  Sterben  giebt 
nun  Creonte  der  Argia,  PoHnice's  Wittwe,  gute  Worte,  ver- 
zeiht ihr  die  Mithülfe  bei  der  Bestattung  des  Gatten,  und  ent- 
lässt  sie  aufe  Freundlichste  in  die  Heimath.  Dieser  grundgütige 
Tyrann,  der  einzige  von  Alfieri's  Wütherichen,  der  nur  brüDt,  wie 
der  Esel  in  der. Löwenhaut,  dringt  mit  seinen  edelsten  Absichten 
nicht  durch.  Er  muss  es  erleben,  dass  ihn  seine  eigenen  Schlachtr 
opfer  in  der  Tyrannenrolle  festhalten.  So  oft  er  diese  abschütteln 
will,  ziehen  sie  ihm  die  Löwenhaut  nur  strammer  über  die  Ohren. 
Auch  Argia  vrill  von  seiner  Verzeihung  und  seiner  Gnade  nichts 
wissen.  Sie  half  der  Antigone  beim  Bestatten  der  Leiche  des 
Polinice,  und  will  ihr  nun  auch  sterben  helfen.  Was  bleibt  dem 
besten  der  Tyrannen  übrig?  Er  lässt  die  Widerspenstige  und 
von  Antigone's  Todesstarrköpfigkeit  mitangesteckte  Argia  von 
seiner  Leibwache  an  die  Luft  setzen. 

Wachen,  euch  übergeb'  ich  sie. 
Sobald  es  dunkelt,  bringt  sie  mir  vor's  Thor 
Und  transportirt  sie  bis  an  Argos'  Grenze  .  . .') 

1)  La  morte  io  scelgo, 
La  motte  io  vo'  .    .    . 

.    Osseqnioso  figlio 
Vivi  tu  dunque  a  seellerato  padre. 

2)  Guardie,  a  voi  l'affido: 
Snir  imbrunire,  alla  Enioloida  porta 
Scenda.  e  al  confin  d'Argo  si  tragga. 
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Atgia.     Hör'  mich,  hab'  Mitleid  .  ,  . 

Creonte.  Fort  mit  ihr! 

Creonte  (allein)  JIuss  ich 

Denn  -Vlle  gegen  meinen  nocii  so  giit'jren 
Befehl  rehellisch  finden?  .  ,  .') 
Das  beste  Herz  \on  der  Wrft     Amier  Tyrann!    Der  Einzige  im 
Stück,  der  eine  Mitleid'itbräne  verdient;  sie  üiesse  ihm!    Da  eilt 
aucli  schon  der  fallende  Vorhang  herbei  mit  seinem  Schnupftnch, 
um  sie  abzumschen. 

Antigone  auf  dem  Wege  zu  ihrem  Grabe,  wo  sie  lebend 
soll  eingemauert  werden.  Argia  auf  dem  Wege  nach  der  Grenze. 
Beide  mit  Wachebegleitung,  begegnen  einander.  Argia  trägt 
eine  Urne  mit  der  Äsche  ihres  Gatten  Polinice.  Das  Zusammen- 
treffen wäre  schön  und  ergreifend,  wenn  es  im  grossen  tragischen 
Styl  herbeigeführt  wäre.  Antigone  schenkt  der  Urne  einige  Thrä- 
nen,  um  das  eigentliche,  aber  fallen  gelassene  Motiv  der  Bruder- 
bestattung wieder  aufzunehmen,  und  den  Ausgang  der  Tragödie 
mit  dem  Anfang  wieder  zu  verknüpfen,  über  die  Mitte  hinweg, 
die  ein  neuer  Beweggrund  zui'  Selbstaufopferung  beherrscht :  An- 
tigone's  plötzlieber  Abscheu  nämlich,  sieh  mit  dem  Sohne  des 
Creonte  zu  vermählen,  dem  sie  den  Tod  des  Vaters  schuldgiebt. 
Ein  solches  Stückwerk  von  haiüoser  Motivirung  hat  die  Entfer- 
nung nur  um  eines  Haares  Breite  von  dem  Geist  der  alten  Fabel- 
Hjjthe  im  Gefolge!  Die,  vermöge  der  Situation,  wirksame  Begeg- 
nung fallt  wieder  in  die  Schwäche  des  IV.  Actes  zurück,  infolge 
des  Wetteifers  der  beiden  Frauen:  der  Antigone,  indem  sie  die 
Schwägerin  ermahnt,  sich  ihrer  Familie  zu  erhalten.  Von  Seiten 
der  Argia:  die  platterdings  mit  Ant^one  sich  lebendig  will  be- 
graben lassen.  Creonte,  der  dazu  kommt,  befiehlt  die  Ai^a 
Hals  über  Kopf  an  die  Grenze  zu  sehafi'en.  lubetreff  der  Anti- 
gone wechselt  er  zum  Drittenmal  die  Todesart,  plötzlich  von 
einem    tyrannischen  Raffinement  angewandelt,  als  wäre  er  im 

I)  Argia.  Mi  ascolta   .    .    , 

Abbi  pietade    .     .    , 
Creunte.  Esci  — 
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Zwisehenact  au^etauscht  worden.  Er  befiehlt,  die  Antigene  in 
den  Palast  zurückzuführen.  Enione  erscheint  mit  bewaffnetem 
Gefolge,  um  dem  Vater  Antigene  und  Äi^a  zu  entreissen. ') 
Der  Vater  bedeutet  ihn  mit  hpimtückischem  RacUevergnügen ; 
Aigia  sey  auf  der  Rückkehr  nach  Argos  ihrer  Heimatl^  begriffen. 
Doch  Antigonei*  fragt  Eraone,  und  verlangt  sie  zusehen.  Cre- 
onte. „Sonst  hast  du  keine  Schmerzen?"  ^)  Den  Gefallen  kann 
er  ihm  thun.  Die  Scene  öffnet  sich ;  Emon  e  erblickt  den  Leich- 
nam der  Antigene,  stürzt  erst  mit  gezogenem  Schwert  auf  den 
Vater  los,  wird  aber  gleich  wieder  andern  Sinnes,  nnd  ersticht 
sich  selbst.  Dies  sehen,  und  in  seine  erste  Eolle  eines  zärtlichen 
Vaters  und  gefühlvollen  Tyrannen  zurückfallen,  ist  für  König 
Creonte  ein  Katzensprung.  Aus  dem  Streif  jammert  er  dem 
Creonte  des  Sophokles  die  Todtenklage  über  die  Leiche  Haeraon's 
nach,  und  bewilligt,  aufgelöst  in  Vaterschmerz,  dem  sterbenden 
Emone  die  letzte  Bitte,  ihn  neben  Antigone's  Leiche  hinlegen 
zu  lassen,  damit  er  an  ihrer  Seite  das  Leben  aushauche.  *)  Es 
geschieht.  Creonte  bedeckt  sich  das  Gesicht  mit  den  Händen, 
und  spricht  die  drei  letzten  Verse,  die  zu  seinem  Verhalten  im 
letzten  Act  gerade  so  passen,  wie  König  Pilippo's  letzte  vier 
Zeilen  zu  dessen  Charakter ,  d.  h.  wie  die  Faust  aufs  Auge. 
Durch  sein  Planwechseln  und  Sichaufstacheln  zum  blutdürstigen 
Theaterwütherich  durch  immer  grausamere  Todesarten  erscheint 
König  Creonte  von  Theben  als  ein  noch  verfehlterer,  forcirterer 
und  haltloserer  Theatertyrann,  als  König  Filippo  11.  von  Spanien. 
Noch  schlimmer,  wo  möghch,  steht  es  in  dieser  Beziehung 
mit  Alfieri's 

Agamennone^  , 

worin  alle  mythischen  und  geschichtlichen  Ueberlieferungen.  und 
mit  denselben  alle  Motive  und  Charaktere,  folglich  die  ganze 
Katastrophe  anf  den  Kopf  gestellt  ist.  Italienische  und  franzö- 
sische Literatoren  wetteifern  im  Belobpreisen  und  Bewundern  der 

1)  Trar  di  tne  mani 
AntJgODC  et  Argia. 

2)  Altro  non  hramil' 

3)  .    .    .    lä  TOgUo  esalar  reatremo 
Vital  .  ,  .  mio  .  ,  .  spirto  .  .  . 
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Cliarakterzeichnung ,  insbeBOndeve  der  Cliteiinestra  and  des 
Egisto,  und  kein  Einziger  von  ihnen  scheint  zu  wissen,  dass 
die  Grundzüge  beider  Charaktere  aus  Seneca's  Agamemnon  ent- 
lehnt Ol  und  nur  noch  überbot^  und,  hiusichtiich  der  Klytäin- 
nestra  bia  zur  ekelhaften  Liebesschwäche  fäv  einen  Ausbund  von 
verworfenem  Feigling,  Ehebrecher  und  Mordanstifter  entnervt  aini], 
—  Desgleichen  erscheint  auch  Egisto  so  tief  selbst  unter  die 
Seelenniedrigkeit  seines  Vorbildes  bei  Seneca  herabgesunken,  dass 
Altieri's  abscheuliches  Ehebrecherpaar  fBr  die  Tragödie  unmöglich, 
und  ihm  jede  menschliche  Sympathie  entfremdet  seheint.  „Der 
Charakter  des  Egisto"  —  sagt  ügoni  —  „ist,  sowohl  in  Ansehung 
der  Mittel  als  des  Zweckes,  so  niedrig  und  empörend,  dass  er 
Manchen  unwürdig  der  Tragödie  scheinen  könnte;  nichts  desto 
weniger  ist  er  mit  tiefer  Charakteristik  und  grosser  Kunst  ge- 
schildert, ,  ,  Niemals  ist  ein  so  i-aftinirter  und  bewältigender  Ver- 
führer auf  die  Bühne  gebracht  worden." '')  Die  Kunst  des  Scheuss- 
lichen  und  moralisch  Ekelhaften  gehört  vor  die  Hunde,  qui  re- 
tounient  ä  leur  vomissement,  nicht  vor  ein  gesittetes  Publicum, 
das  in  der  Tragödie  durch  wohlthuend  grossartige  Erschütterungen 
eine  Läutorang  des  Gemnths,  eine  Seelenheiligung  erfahren  und 
eine  erhöhte  Stimmung  für  l'ugend  und  Gesetz,  fiir  Maass  und 
Ordnung,  fijr  sittlich  schönes  Denken,  Fühlen  und  Handeln  davon- 
tragen soll.  Dem  tragischen  Dichter,  der  sich  im  Ausmalen  des 
Schlechten,  Gemeinen  und  Niederträchtigen  gefallt,  nicht  etwa  in 
untergeordneten,  durch  tragischen  Witz  und  Humor  haltbaren 
Fluren,  nein,  in  seinen  Hauptpersonen,  die  ihm  Mythe  und  Ge- 
schichte noch  dazu  als  heroische,  d.  h.  als  leidenschaftlich  ent- 
brannte Rächer  von  Stamm-  und  Pamilienfrevebi ,  überliefeii, 
einem  solchen  Dichter  fehlt  es  auch  für  seine  Person  an  jenem 
moralischen  Sinn,  an  jener  Kunstdurchbilduug  und  Gewissena- 
strenge,  an  jener  heroischen  Kunststimmung,  ohne  welche  selbst 
der  tragische  Genius  nichts  Dauerndes,  nichts  Heilbrmgendes  zu 

1)  Gesch.  d.  Dram.  II.  S.  448  S.  —  2)  II  carattere  d'Egisto,  tento 
ne'  mezzi,  qnatito  nel  flne,  e  coe\  Lasso  e  rivoltante,  che  ad  alcuiii  ne 
potr«bbe  parere  ütdegno  della  tragedia.  Nondimeno  quäl  ch'ei  sjasi,  e 
dipinto  con  prof'onditä  e  coii  arte  grande,  .  .  .  Mon  fo  postu  uiai  sopra 
la  sceiia  tragica  un  sedutoie  coai  rafflnalo  ed  incahaiite.  a.  a.  0. 
p.   447. 
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schaffen  vermag;  geschweige  ein  von  Temperament,  einseitigen 
Tendenzen,  Idiosynkrasien  bestimmter,  und  durch  die  gewaltigsten 
Anstrengungen  bei  verkehrten  Studien  zu  einer  gewissen  Kunst- 
fertigkeit und  Meisterschaft  gedrillter  Virtuose  oder  Athlet  der 
Tyrannentragödie.  „Die  hinterlistige  Weise"  —  rühmt  ein  an- 
derer italienischer  liiterarhistoriker  —  „mit  welcher  Egisto  die 
verblendete  Clitennestra  zu  dem  abseheuwürdigen  Morde  durch 
versteckte  Andeutungen  verleitet,  zeigt  in  Alfieri  einen  theatrali- 
schen Philosophen,  der  die  Wege  kennt,  die  in  die  Tiefe  des 
menschlichen  Herzens  fuhren.  Egisto  flögst  stufenweise  seine 
ganze  Nichtswürdigkeit  der  Königin  ein"  ')  u.  s.  w.  Welcher  so 
grossen  Verfühningskünste  bedarf  es  denn  für  einen  abgefeimten 
Buhlen,  um  eine  Clitennestra  zur  Ermordung  ihres  Gatten  zu 
verifthren,  und  ihr  „seine  ganze  Schlechtigkeit"  (tutta  la  sua  mal- 
vagitä)  einzuhauclien,  ihr,  der  er  bereits  alle  Laster  einer  Ehe- 
brecherin, eines  schlechten  Weibes  und  einer  pÖichtvei^essenen 
Mutter  eingehaucht,  und  die  ihm  mit  der  ebenbürtigen  Empfäng- 
lichkeit IBr  solche  Verderbniss  auf  halbem  Wege  entgegenkommt; 
mit  einer  schmachvollen,  zu  allem  Schlechten  geneigt  stimmen- 
den und  verführenden  Liebe;  einer  Liebe,  die,  inbetraeht  der  Ver- 
worfenheit des  Buhlen,  selbst  schon  der  Inbegiiff  von  weiblicher 
Schlechtigkeit  scheinen  darf;  jedenfalls  eine  Herzensschwäche  be- 
kundet, die  sie  eben  so  unfähig  einer  poetischen  und  vollends  einer 
tragischen  Behandlung  macht,  wie  den  Buhlen,  dessen  ganze 
Verführungskunst  eben  nur  in  der  Herzensschwäche  des  mit  Leib 
und  Seele  ihm  preisgegebenen  gemeinen  Weibes  besteht;  oder 
doch  nur  ein  Product  ist  von  Beider  verständnissinniger  Schlech- 
tigkeit, sitiJicher  Fäulniss  und,  im  Rückblick  auf  Äeschylos'  Kly- 
tämnestra  und  Aigisthos,  von  einer  Entartung  und  Vorkommen- 
heit,  vei^lichen  mit  jenem  heroisch-grossartigen  Verbreeherpaar, 
und  in  Bezug  auf  tragische  Plastik  ein  so  ekelhaftes  Product  all 
dieser  zusammenwirkenden  Schlechtigkeiten,  dass  von  besonderen, 
durch  verführerischen  Geist  und  bestrickenden  Zauber  unwider- 


I)  Le  insidiose  maniere  di  Egisto  che  conduce^la  oieoa  Cliteimestra 
all'  eaecrabile  assaisainaniento  con  latent!  insinuazioni ,  moatra  Del  sig, 
Alfieri  nn  fllosofo  teatrale  che  sa  le  vie  onde  ai  penetta  nel  fondo  del  cuor 
deU'  nomo.  Egiato  inspira  per  gradi  tutta  la  sua  malvagitä  alla  regina. 
Signoielli,  VI.   p.  212  f. 
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stehliclieii  Buhlerkünsten  Seitens  Egisto's  ao  wenig  die  Eede  aeyn 
kann,  als  von  tiefer  Psychologie,  von  grosser  Kunst,  Herzeusken- 
nerschaft und  „Theaterphilosopliie"  von  Seiten  des  Dichters.  Hätte 
dieser  die  Bekanntschaft  mit  Äeschylos'  Ägaraemnon  nicht  bis 
ins  späte  Älter  verschleppt,  und  denselben  gekannt,  als  er  seinen 
Ägamenuone  schrieb:  er  wüi'de  einen  andern  Agamennone  oder 
wahrscheinlich  —  vorau^eaetzt  er  liätte  den  des  Äeschylos  zu 
würdigen  verstanden  —  gar  keinen  geachiieben  haben.  Desto 
mehr  musa  mau  sich  über  den  geschmackvolleu  Verfasser  des 
„Cours  de  Litterature  Fran^aise",  Mr.  Villemain,  wundern,  der  auf 
Äeschylos'  Agamemnon  Bezug  nimmt,  und  doch  auch  dem  des 
Älfieri  die  zierlichsten  papiernen  Blumen  -als  Zeichen  seines  Wohl- 
gefallens zuwirft. ')  Freilich  nicht  ohne  den  aumuthigen  Hinter- 
gedanken: im  Kücken  von  Aliieri's  Ägamennoue,  dem  Agamem- 
non seines  Schützlings  und  Landsmannes,  Lemercier,  die  Palme  zu 
reichen.  Dass  Lemercier  Alfieri's  Trauerspiel  weidlich  benutzt  hat, 
das  verräth  der  französische  Schöngeist  und  geschmackvolle  Lite- 
rarhistoriker nicht;  auch  nicht  mit  dem  feinsten  Lächeln  durch 
die  papierne  Kedeblume,  trotzdem  der  französische  Uebersetzer 
von  Alfieri's  Tragödien  ^)  jene  weidliche  Benutzung  des  italieni- 
schen Agamennone  von  Seiten  Lemercier's,  lauge  bevor  Villemain 
seinen  Cours  hielt,  nachgewiesen. 

Eine  Zergliederung  von  Alfieri's  Agamennone  dürfen  wir  uns 
ersparen.  Die  eindringendsten  Zei^tiedenjngsschuitte  würden  jy. 
doch  nur  das  biossiegen,  was  wir  bereits  ermittelt:  dass  nämlich 
die  Tragödie  rücksichtlich  der  beiden  Hauptpersonen  fitul  in  ilirem 
Kern.  Wer  gleichwohl  darauf  verpicht  ist,  findet  einen  actweisen 
Inhaitsauszug  hei  Sismondi.  s)  Wir  begnügen  uns,  noch  zu  be- 
merken, dass  ein  Hauptlieht  in  Alfieri's  Tn^ödie  ausgelöscht  ist: 
die  Cassandra,  die  Lemercier  wieder  zu  Ehren  brachte.  Fer- 
ner dass  Elektra  oderElettra  au  ihrer  Mutter  mit  gleicher  Zärt- 
lichkeit hängt,  wie  an  ihrem  Vater.  Dass  Agamennone  nach 
seiner  Kückkehr  noch  einige  Besprechungen  hat  mit  seinem  ver- 
kappten Mörder  und   Entelirer  seines   Weibes  und    Hauses,  und 


1)  a.  a.  0.  p.  118  fl'.  —  2)  Oeuvres  dramatiques  d'Aifieti  traduites  jiar 
C.  B.  Pedtet.    Paris  1802.     (T.  II.    Eiamen  d'.lgai 
3)  De  la  Littör.  du  midi  de  l'Eiu'upe  lU.  p.  &  tf. 
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ihm  aus  Schicklichkeitagründen  eine  Erholungsreise  aniäth.  Am 
meisten  gepriesen  und  bewandert  werden  folgende  Scenen;  I,  2; 
IT,  1 ;  IV,  1  und  V,  2.  Wir  wollen  ihnen  darauf  hin  einen 
flüchtigen  Blick  schenken.  Die  vier,  je  nach  den  Fortecliritts- 
momenten  der  Handlung  und  Acte,  vertheilten  Scenen  spielen 
zwischen  Egisto  und  Clitennestra.  In  ihnen  konnte  denn 
allerdings  der  Tragiker  seine  erfinderische  Kunst  der  Steigerung 
in  den  allmählich  berückenden,  durch  jeden  neuen  Zwischenfall 
der  Handlung  bedingten  und  angeregten  Umgarnungslisten  be- 
kunden, die  der  Verführer  anwendet,  um  seine  nichts  weniger  als 
mordlustige,  vielmehr  vor  jedem  heroischen  Verbrechen  bis  zur 
tragödienwidrigst^n  Aengstlichkeit  zurückschreckenden  Genossin 
zum  Gattenmorde  zu  bewegen. 

Der  erste  Kunstgriff,  mit  welchem  Egisto  AetI,  Sc.  2  an- 
setzt, ist  der  Schreck,  den  er  der  ihn  leidenschaftlich  liebenden 
Clitennestra  durch  die  ihm  von  ihrer  Sicherheit  und  zu  ihrem 
Besten  gebotene  Trennung  und  Entfernung  aus  Argos  beibringt. 
Schon  in  dieser  Anfangsscene  enthüllt  sie  ihre  zu  allen  denk- 
baren Schritten  aus  Charakterschwäche  fähige  Leidenschaft  für 
den  Buhlen. 

Wozu  auuli  schweren?   Selbst  wirst  da  erfahren, 

Oll  einen  anderen  GedanlieD  als  an  (lieh 

In  dieser  liebentflammten  Brust  ich  hege.') 

Versichert  ihn  zum  Ueberfluss  aucli  des  Absehens,  äea  sie  gegen 
ihren  Gatten  w^en  Ifigenia's  Opferung  nähre.  Blindei^ebene 
Liebesleidensehaft  fesselnd  durch  die  unzerreissbaren  Bande  einer 
ehebrecherischen,  so  lange  gepflegten  Genossenschaft,  und  noch 
verstärkt  durch  einen  von  angeblicher  Mutterliebe  beschönigten 
Abscheu  gegen  den  Gatten  —  was  braucht  es  mehr,  um  gteich 
in  dieser  Seene  den  Entschluss.  zur  Hinwegräumnng  des  einzigen 
Hindernisses  anzuregen?  Eines  thatmuthigen  Frauencharakters 
bedarf  es,  einer  äschyleischen  Kljtämnestra  eben,  einer  Verbrecher- 
heroine, die  Alfieri's  Clitennestra  gerade  nicht  seyn  soll,  die 
im  Gegentheil  dadurch  Theilnahme  und  Mitleid  erwecken  soll, 

1)     Clit.   Nulla  vale  il  giurar;   per  te  yediai 

S'altro  pennier,  che  di  te  solo,  10  serri 
Kell'  infiammato  petto. 
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dass  sie  durch  die  gesteigerte  und  vom  Buhleu  sehlau  benutzte 
Furcht,  den  Geliebtea  zu  verlieren,  zum  Gattenmorde  mürbe 
geängstigt  wird,  ihn  gewissermasseii  aus  Feigheit  begeht,  und 
zu  diesem  abgeschreckten  Mord  von  der  unendlich  grössern,  bei 
eiiiena  Manne  namenlos  verächtlichen,  über  allen  Ausdruck  er- 
bärmlichen Feigheit  angestachelt  wird ;  der  Feigheit:  die  Charak- 
terschwäche der  Sündengenossin  aus  Uebermaass  verbrecherischer 
Liebeslei3enschaft,  als  Handhabe  zu  einem  Gattenmorde  zu  benu- 
tzen, an  den  der  Elende  selbst  Hand  anzulegen  zittert.  A^erge- 
bens  bemäntelt  der  Dichter  ein  solches  Verhüten  seines  EgJsto 
durch  dessen  Monolog,  womit  derselbe  das  Stück  eröffnet  und 
worin  er,  in  Nachfolge  des  bei  Seneca  vom  „Schatten  des  Thy- 
estes"  gesprochenen  Prologs,  die  Rache  wegen  der  an  seinem 
Vater  begangenen  Gräuel  aufruft '),  die  aber,  ehe  das  Eisen  zur 
Wirkung  komme,  vorerst  durch  Schlauheit  und  Bestrickungekünste 
angebahnt  werden  müsse.  -)  Es  sey  darum !  Mag  Egisto  immer- 
hin einmal  in  jedem  Acte  ansetzen,  um  Cütennestra  mit  in  seine 
Kachethat  zu  verstricken.  Aber  das  Eisen  musste  dann  auch  den 
Sehlag  führen  in  seiner  Hand.  Die  Bemfui^  auf  ein  ßaftine- 
ment  von  Ea«he,  um  die  Tliyesigräuel  dadurch  wett  zu  machen, 
dass  die  Gattin  eigenhändig  und  allein  den  Moi-d  vollzieht,  ist, 
abgesehen  von  dem  kimstverpönte«  Kaffinement,  eben  nur  ein 
Deekmäntelchen  schuftiger  Feigheit.  Ganz  hei  Seite  gesetzt  die 
Unverträglichkeit  jener  gtossart^en  als  Familieiischieksal  und 
Nemesis  sieh  erfüllenden  A.ti-i(lenraehe  im  antiken  Sinn  und  Styl 
mit  einer  im  Maassstabe  kleinbürgerlicher  Gesinnungen  und  Ver- 
brechen angelegten  Tragödie.  Bas  Mindeste,  was  wir  von  Egisto 
zu  erwarten  berechtigt  sind,  ist,  dass  er  sein  Programm  einhalte: 
Erst  Berücknngskflaste ;  dann  aber  das  Eisen,  und  zwar  von  ihm 
selbst  geschwungen!  Mit  diesem  Vorbehalt  wollen  wir  sein  erstes 
Kunststück:    vorgebliche    IVennung    als    Sehreckmittel    gelten 


1.^ 


Vendetta  e  gnida  w  passi  miei 

Ma  pria  che  il  ferro,  Carte 


Darti  bensi  questa  terribU  prova 
Deggio,  c  salvarti  con  Tonor  la  vita. 
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Wie  Hegt  die  Sache  bei  der  zweiten  gepriesenen  und  bewun- 
derten Scene  zwischen  Egisto  und  Clitennestra,  Scene  1,  Act  II? 
Eiettra  hat  inzwischen  die  Mutter  in  den  liebevollsten,  von 
kindlicher  Zärtlichiteit  überfliessenden  Ausdnicken  zur  Umkehr 
ermahnt: 

Bei  deiner  Liebe  gegen  mich  — 
—      —      —      —      0  Mutter  ziehe 
Zurück  den  Fosa,  zurück  vom  gransen  Abgrund, 
Weit  mög'  Egislo  sich  von  nns  entfernen...') 
Voll  Schrecken  giebt  Egisto  der  Clitennestra  die  Einfahrt 
des    zurückgekehrten  Gatten    in  den  Hafen    von  Äi^os   zu  be- 
denken ; 

Zu  hoffen  nicht,  zu  zittern  ist  es  Zeit .  . .') 
Ist  das  ein  neuer  Zi^  von  Verinhrungskunst  ?  So  weit  wir  die 
Frauen  kennen,  ist  Zurückschrecken  vor  nahender  Gefahr  das 
sicherste  Mittel,  dem  verliebtesten  Weibe  einen  Mann  verächtlich 
zu  machen;  nicht  dass  sie  dadurch  von  ihm  tiefer  verlockt  würde 
zu  blutigen  Verbrechen.  Doch  welches  neue,  gesteigerte  Schreck- 
mittel bringt  Egisto's  Verstiickungskunst  jetzt  zu  Markte?  Genau 
dasselbe  wie  in  der  -2.  Scene  des  l,  Actes;  die  Flucht;  mit  dem 
einzigen  Unterschiede,  den  er  selbst  hervorhebt:  dass  die  in  jener 
Scene  noch  freiwill^e  Entfernung  jetzt  den  Charakter  einer 
„Flucht  vor  dem  König"  annehme.  ^]  Entflammt  er  die  Leiden- 
schaft der  Königin  für  sich  zu  einem  Festhalten  an  ihm  auf  Tod 
und  Leben,  wenn  er  nun  bei  näher  rückender  Gefahr  die  Flucht 
ergreift  und  sie  im  Stiche  lässtp  Ist  Clitennestra  nicht  vorzugs- 
weise in  seine  Feigheit  verliebt,  so  muss  er  mit  solchen  Befürch- 
tungen ihre  Liebe  scheu  machen,  indem  durch  seine  Flucht  der 
Verdacht  gegen  sie  nun  verstärkt  und  die  Gefahr  für  sie  nur 
grösser  würde.   Der  Verstrickungskünstler  knüpft  sonach  in  dieser 


1)  Per  quoll'  ariior  che  a  me  portasti  — 
—  —  —  —  0  luadre,  arretra 
Ärretra  il  pie  dal  precipizio  orreßdo. 
Lunge  da  noi  codesto  Egisto  vada . . . 

2)  or  vedi  teinpo 

Non  piii  di  Bperae;  or  di  tremare  e  il  tempo. 

3)  or  dai  cospetto 
Puggir  dovrö  del  re. 
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zweiten  Sceiie  den  in  der  urateu  gescliluiigeiieu  Knoton  otier  wie- 
der auf,  als  fester,  Olitenuestra  bittet  ihn  nur  mn  einvii  Tag 
Aufschub  ')  und  erklärt  ilim : 

Freiwillig  eil  dem  'l'od'  ich,  ja  der  Sthma«li 

Eiitftogen.    Selbst  will  ich  dum  HrausaiLii'» 

Atrideii  meine  Liehe,  die  unlautre, 

IDiithüllen,  und  mit  dii  nucli  uiicli  vur<lerbeii. 

Vergebens  hoiFst  du,  meiu  Geschicii  von  deinem 

Zu  ti-enuen:  fliehst  du,  flieh'  tinch  ich,  u)jd  stirhst 

Du,  stcrh'  uiieh  ich.-) 

Das  ist  Leidenschaft,  Liebesi-aserei ;  selbst  in  solelier  Situation 
und  einem  solchen  Elenden  gegenüber,  denkbiir  bei  einem  Weibe. 
Nicht  aber  denkbar  in  einer  Tragödie,  wo  das  vereuchteste 
Weib  eine  verbrecherische  Liebe  um  so  mehi'  durch  Charakter- 
stärke, Charaktergrösse  und  dadurch  adeln  muss,  dass  diese  Liebe 
einem  Manne  gilt,  dessen  befleckte  Seele  von  heroischen  Eigen- 
schaften strahlt.  Die  Scenen  und  die  in  ihr  von  Seiten  des  Ver- 
führers und  des  Dichters  entwickelte  Kunst  findet  in  Cliten- 
uestra's  Aufrufe  zum  Schwüre:  dass  Egisto  vor  Sonnenunter- 
gang Ai^s  nicht  verlassen  werde,  und  in  Egisto's  Zusageachwur  ■'; 
ihren  Abschluss: 

Zwingst  du  mich  daau?  —  Nun,  ich  schwon.'. 

Die  Mitflucht  wäre  allenfalls  Seitens  der  Clitennestra  ein  Schritt 
vorwärts  zur  Katastrophe,  weim  sie  nicht  bereits  in  jener  ersten 
Scene  eine  solche  Üntreunbarkeit  ihrer  beiderseitigen  Geschicke 
an  den  Tag  gelegt  hätte,   dass  jetzt  ihre   Bereitwilligkeit   mit 

1)  un  di  ti  cMeggo 
Di  tempü,  uu  di. 

2)  Incontro  a  morte,  anco  ad  infaroia  iiicontro, 
lo  volontaria  corro:    al  fero  Atride 

CoiTO  a  svelar  la  impura  fiamma  io  stessa, 
Ed  a  perdermi  teco.    Invan  divit>a 
Dalla  tua  sorte  speri  la  mia  ttortc: 
Se  fuggi,  io  fuggo:   se  perisci.  io  pero. 
r!)   Olit.  Uiurariiii, 

Di  non  lasciar  d'Argo  k-  mura,  iranzi 
Che  il  Bol  traiQonti 
Egiet.  A  oiö  mi  aforzii'  —  lo  1  giuru. 
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Egiato  ZU  fliehen  nur  als  eine  selbstverständliche  Folge  ihres  See- 
lenzustandes  ia  jener  ersten  Situation  erscheinen  muss.  Einsicht- 
lich des  Egisto  vermöchte  aber  die  schärfste  Lupe  keine  Linien- 
breite eines  neuen  Berückur^skunstgiifls  zu  entdecken;  es  sey 
denn  das  Hervorkehren  einer  noch  schimpflicheren  Feigheit. 

Im  dritten  Act  wird  dem  gar  weh-  und  demüthig  als  Ver- 
bannter und  Hülfeflehender  gebahrenden  Egisto  von  König 
Ägamennone  die  schleunigste  Entfernui^  aus  Argos,  behufs 
einer  Erholungsreise,  unter  den  Piiss  gegeben.  Hier  drängt  sich 
die  beilänflge  Präge  auf:  Erhöht  etwa  diese  Unterredung  des 
Königs  Ägamennone  mit  dem  verkappten,  so  und  so  vieljährigen 
Buhlen  seiner  Gemahlin  des  Königs  tragische  Würde?  Bildet 
ein  solches  hewusste  oder  unbewusste  Ümherwandeln  des  heim- 
gekehrten Helden  als  zehnendiger  Königshirach  in  den  Gemächern 
seines  Palastes  vor  Kindern  und  Dienerschaft  eine  so  nothwen- 
dige  Vorbereitung  zur  Katastrophe,  dass  ihn  der  Dichter  in  dieser 
für  die  Tragödie  höchst  bedenklichen  Situation  zur  Schau  stellt, 
so  lange,  bis  der  Buhle  das  an  dem  Geweih  des  Edelhirsches  ge- 
schliffene Schlachtmesser  der  Ehebrecherin  in  die  zitternde  Hand 
gedrückt  hat?  —  Die  erste  Scene  des  IV.  Acts,  die  dritte  der 
vier  gepriesenen  und  als  Meisterstücke  erfinderisch  gesteigerter 
Verfahrungslisten  bewunderten  Scenen  bietet  dem  Beruekungs- 
künsUer  die  schönste  Gelegenheit  dar,  die  dritte  Meisterprobe  ab- 
und  jammernd  tritt  er  der  Clitennestra 


Ach  ich  Unglücklicher !    Entfernen  wollt' 
Ich  mich,  und  sehe  mich  nun  fortgejagt ,  .  . 

.    Und  keine  Hoffnung  auch, 
DasB  jemals  ich  dich  wiedersehe.') 

Sie  bedauert  den  armen  Schelm  und  fühlt  ein  solches  Erbarmen 
mit  ihm,  dass  sie  nur  die  ihm  bereits  in  den  zwei  erledigten 
Scenen  gegebenen  Versicherungen  wiederholen  kann:  sie  würde 
seinetwegen  Misshandlungen,  Drangsale,  Tod  und  wenn  es  seyn 


Ahi  lasso  mel   donde  partire  io  volli 
Cacciar  mi  veggo   .    .    . 

Speranaa  aver  di  rivederti  io,  mai. 
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mösste,  selbst  Schande  erdulden.  ')     Und   wiederholt  auch   ihren 
Antrag,  mit  ihm  zu  fliehen: 

Der  neue  Tag 
Wird  als  Geiioasin  deiner  Flucht  micii  schauen. ') 

Ihm   selbst  ist  der  Faden  seiner  Versucherkünste  ausgegangen, 
und  er  kann  ebenfalls  nur  wiederholen: 

So  theuer  ist  wie  deine  Liebe  mir. 
Ja  theurer  nücli,  dein  Ruf.') 

Ihr  Maass  einer  schimpflieh-liebewüthigen  Selbatwegwerfting 
ist  bis  an  den  Rand  voll;  denn  welchen  stärkern  Beweis  solcher 
Liebe  kann  ein  Weib  einem  Manne  geben,  als  wenn  ihr  um 
seinetwillen  auch  die  Schande  gleichgültig  geworden.  Die  un- 
glückliche fühlt  freilich  nicht,  dass  die  grösste  Schmach  von  der 
Brandmarkung,  an  einem  solchen  Schandbuben  so  liebetoll  sich  an- 
zuklammern, noch  verdunkelt  wird.  Aber  auch  sein  Verlockungs- 
witz, sein  Plan,  sie  allmählich  zum  Gattenmorde  zu  drängen,  ohne 
der  Anstifter  zu  scheinen,  hätte  sich  in  eine  schmähliche  Sack- 
gasse verramit,  wenn  ihm  nicht  der  Zufall  zu  Hülfe  käme:  dass 
König  Agamennone  die  Kebsin  Cassandra  mitgebracht,  die 
wohl  der  Dichter  für  seine  Tragödie  entbehren  zu  können  glaubte, 
nicht  aber  Egisto  für  seine  Katastrophe.  Die  Fluchtgenossen- 
schaft sucht  er  Clitennestra  auszureden,  als  gefährlich  „für  ihren 
Ruf"  *),  und  kommt  wieder  auf  das  alte  Auskunftsmittel :  die 
Nothwendigkeit  der  Trennung,  zurück,  womit  er  ihr  den  grössten 
Liebesbeweis  gebe:  „eine  fürchterliche,  harte,  letzte  Probe."'') 


io  per  te  eüu  presta 
A  Boffrir  tuttu;  e  oltraggi,  e  stenti,  e  muri 
E,  se  fia  d'uopo,  anco  !a  infaniia. 

e  il  nuovo  sol  vedrammi 
AI  tuo  ptirtir  compagna. 

Qnanto  ü  tuo  amor,  ini  e  cara 
TantK),  e  piii,  la  tua  fama. 
Tentata  indarno  »vresti  sol  tu  l'onta. 

Omai  piii  vera  prova 
Dar  non  ti  posso  del  iiiio  amor,  che  il  m 
ParÜT;  ,  .  .  terribil,  dura,  ultima  prova. 


.Google 


Die  ital.  Tragödie  im  18.  Jahrh.    Dritter  Kunstgriff. 


CliteiL 

So  bliebe  denn  kein  andrer  Aasweg  übrig? 

Bgisto 

.  Wohl  bliebe  nocb  ein  anderer  yielleicht  .    .    . 

Doch  ein  unwörd'ger    .    . 

Clit. 

Und  der  ist? 

EgiBt. 

Ein  herber  .    .    . 

Clit. 

Doch  sicher? 

Egifit. 

Ha  -  zu  dcher  nur! 

Clit. 

Und  mir 

Verschweigst  dn  ihn? 

Egist. 

Und  ich  soll  dir  ihn  zeigen  ? 

Clit. 

0  nenn'  es,  was  es  sey,  das  Mittel,  wie 

loh  mich  auf  ewig  ihm  entziehen  kann. 
Egiet,     Dich  ihm  entaiehn?    Ich  sagt"  es  schon  — 

Ein  Mittel,  das  nnmöglich  nun  . . . 
Clit.  Doch  was, 

Was  stände  au  versuchen? 
Egist.  —  Nichts. 

Clit.  Ha,  nun 

Versteh'  ich  dich,  —  0  welcher  fahle  Blita 

Furchtbaren  Leichtsinns  hellt  mit  einem  Male 

Den  stumpfen  Geist  mir  auf!  0  welche  Glnth 

Ftihl'  siedend  heiss  ich  dnrch  die  Adern  wallen. 

Nun  weiss  ich's  ja,,  ein  gransam  Mittel,  doch 

Das  einz'ge  —  des  Atriden  Blut.  — 
Egist.  Ich  schweige. 

Clit.       Doch,  schweigend,  forderst  du's. 
Egist.  Vielmehr 

Verbiet'  ich  dir's  . .  . 
Clit Kein  and'res  Hemmniss  ^ebt  es. 

Sein  Lehen  bringt  uns  Tod! 
Egist.  Nicht  acht' 

Auf  meine  Worte:   Liebe  gab  sie  ein. 
Clit,       Und  Liebe  lehrt  sie  mich  versteh'n. 
Egist,  Passt  Schauder 

Nicht  deine  Seele? 
Clit.  Schander?  ja,  doch  dich 

-  Verlassen !  .    .    . 
Egist.  Und  dn  hättest  Herz  genug?  .   , 

Clit,       Liebe  genug,  um  nichts  auf  dieser  Welt 

Zn  fürchten. 
Egist.  Steht  der  König  nicht  umringt  da 

Von  seinen  Mannen?   Welche  Hand,  welch' Eisen 

Sann  einen  Weg  zu  seiner  Brast  sich  bahnen? 


.Google 


{)  Das  italienis(jhe  Dramn. 

Clit.       Wdch  EiBi^ii-?  .  .  Weluli«  HandV 
Egist,  Vergelit^iis 

Dn  sieliat  es,  üti'üno  Gewalt. 
Clit.  Doch  heiiulicli  - 

Veiräth'risch  ihn  — ') 


1)   Cliten 

.  Ma  che?  niül'  altro  lesta  a  tentar  pria? 

EgiBtc 

1,  Altro  partito,  forae,  o 
Ma  iiidegno  .  .  . 

"■  ""  "•"""*'■      ■  ■ 

Clit. 

EdoV 

Egiat. 

Cnido. 

CHt. 

Ma  c 

crto  ¥ 

Egist 

Pur  troppo!    .  .  . 

Ab!  ccrto, 

Oil. 

E  a  ) 

■HC  tu  il  taeiV 

Efjist. 

E  a  Ute  tu  il 

diiedi? 

Clit. 

Deh!  tu  ii/insegna,  . 

}  sia,  quäl  vaolsi,  »i 

Oiide  per  sempre  a  lui  süttrariui. 

Egist. 

A  Im 

Sottrarti?  iü  giä  tel  liissi;  ella  ö  dcl  tutto 
Ora  inipüEsibil  cosa. 

E  che  mi  avauxa 
Dunque  a  tentarV 

—  Nulla 

<"r  t    tenio        Oh  quäle 
I II  [     fpral  l   OTT  b  1  Ince  i        tfattu 
La  otfu  1   ueutc  am    r  ^  hiara    oh  quäle 
B  llor   D    sentu  e  tro    f^ni  vena    —  Intcndo: 

rudo  n  ued  s,  \  nmedio    e  il  sanguc 

D   Atrde 


EglBt 

lo  ta     0 

Cht 

A    M 

Ma    ta 

n-l     ücheh 

Egiat 

tel  vet 

Clit. 

Si. 

;    nuUü 

Altro  ostacolo  v"  ha: 

pur  troppo  a  iiüi 

II   SU 

o  vivere  ^  mocte! 

Egist. 

A 

mie  parole, 

Deh, 

non  badare :   ami 

>r  fe'  dirle. 

Clit. 

B  amore 

A  mi 

ä  intendcr  le  fa. 

Egiat. 

D'orr 

or  oompresa 

L-alma  iion  hai? 

Clit. 

D'orror? 

,  .  Bii  ma  lasciarti! 
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Was  hinderte,  mu^  man  fragen,  was  hinderte  Egisto,  gleich  in 
seiner  ersten  Sceno  (I,  2),  das  ihm  schon  dort  unbedingt  hii^e- 
gebeneWeib  zu  diesem  änssersteaEntschluss  zu  drängen?  Musste 
Egisto  erst  abwarten,  bis  der  König  ihn  fortwies?  Bis  dieser  in 
seinem  Palast  festen  Fuss  gefasst  und,  das  yerbrecherische  Ver- 
hältniss  ahnend,  oder  durch  Hausgesinde,  Kinder  davon  in  Kennt- 
niss  gesetzt,  dem  Ehehrecherpaar  zuvorkäme?  Musste  Egisto  nicht 
diese  Gefahr  vor  Allem  erwägen,  und  durch  Vorhalt  derselben 
Cliteniiestra  zum  Aeussersten  bestimmen?  Das  ist  die  Sachlage 
bei  Agamemnon's  Einkehr  in  sein  Haus;  diese  und  keine  andere 
deukbar.  Die  Situation  ist  so  flagrant,  dass  der  Klytämnestra, 
wenn  sie  keine  bloss  liebebrünstige  Maikatze,  keine  Clitennestra, 
sondern  die  Schwanentochter  ist  mit  den  Löwentatzen  einer 
Spbins,  —  dass  einer  Klytämnestra  von  Anfang  herein  kein  anderer 
Ausweg  bleibt,  als  so  zu  handeln,  wie  sie  der  alte  Titane  der 
tragischen  Kunst,  der  Aesehylos,  handeln  lässt,  rasch  zur  That 
entschlossen,  mordgerüstet,  niederschmetternd  mit  einem  Schlag, 
wie  ihres  Erzeugers  Blitzstrahl,  ohne  zu  fackeln,  ohne  erst  vier 
Probeseenen  mit  ihrem  Buhlen  zu  bedürfen,  worin  er  Verführungs- 
künste  zum  Besten  gieht,  die  ihn  als  einen  eben  so  entschiedenen 
Schwachkopf,  wie  gemeinen,  feigherzigen,  meuchlerischen  Buben 
beurkunden;  als  einen  —  sit  venia  verbo  —  Schaafskopf,  würdig 
eines  solchen  Sprungboeks,  und  auch  jenes  berühmten  goldgehöm- 
ten  Widders  würdig,  der  seinem  Vater  Thyestes  gelammt  worden, 
und  der  all  das  Unheil  an  der  Atridenfamilie  verschuldete.  Ein 
solcher  ßammsschädel  will  ein  Weib  zu  einer  Klytämnestra-That 
prickeln,  zu  der  sie,  ihrer  Charakterschwäche  nach,  schlechterdings 
nicht  geschickt  ist,  und  zu  der  sie  erst  aus  ihrem  Charakter,  ihrer 


Egist. 

E  cor  baatante  avresti? 

Clit. 

Amor  bastante, 

Da  non  temet  coaa  del  mondo 

Egiflt. 

In  mezzo 

De"  BQoi  ata  il  te:  quäl  man,  quäl  ferro,  strada 

Puö  farsi  al  petto  buo? 

Clit. 

Qual  man?  .  .  .  qnal  ferro?  .  . 

Egist. 

Sana  qni  varia,  il  redi,  aperta  forza. 

Clit. 

Ma  .  .  .  il  tradimento  .  .  .  pure  .  .  , 
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schwachherzigeii    Natur,    mit   einem    Bockshorn    herausgekitzelt 
werden  muss. 

So  weit  hätte  Egisto  die  Sohmachgenossin  nun  in  der  dritten 
Meisterscene  seiner  Mordanstiftungskünste  gebracht;  zu  einem  so 
jähen  Sturz  nämlich  aus  ihrem  angeborenen  Naturell  und  ihrer 
Tragödienrolle,  dass  sie  plötzlich  den  König  ihren  Gatten  mit 
gezücktem  Dolch  zu  überfaUen  und  niederzustechen  entschlossen 
ist ;  aber  gleich  wieder  zurückbebend  vor  Egisto's  Fingerzeig,  dass 
der  Meuchelmord  stiU  und  heimlich  geschehen  müsse.  Sollte 
man  nicht,  nach  allen  logischen  und  psychologischen  Gesetzen, 
das  Gegentheil  gerade  bei  einem  Weibe  von  Clitennestra's  unge- 
waltsamer  Sinnesart  für  das  Wahrscheinliche  halten?  Dass  sie 
nämlich  einen  insgeheim  und  sieher  veräbten  Meuchelmord  einem 
offenen,  für  sie  und  ihren  Buhlen  gelahrlichen  üeberfaU  vorziehen 
müsate?  Wie  kommt  diese  Clitennestra  zu  einem  solchen  wage- 
süchtigen Eeroinenentschluss?  Weiche  müssige  Frage!  Egisto's 
Meisterkünste  mittelst  vier  Scenen,  wie  auf  allen  Vieren,  bäuch- 
lings-meuchlings  einen  geräuschlosen  Gattenmord  m  erschleichen 
—  Egisto's  mordanstifterische  Schiangenltünste ,  sie  allein  nur 
konnten  aller  Psychologie  zum  Trotz  die  plötzliche  Ümwandelung 
einer  Clitennesti-a,  die  ihrem  Buhlen  zu  Liebe  selbstgeständlicher- 
massen  wohl  aller  Scham  den  Kopf  abzubeissen  im  Stande  ist, 
nicht  aber  ihrem  Gatten  —  die  plötzliche  Umwandlung  in  eine 
Tigerin  bewirken,  die  Solches  mit  Einem  Ansprung  vermag.  Und 
im  selben  Augenblick  wieder  zui'ückverwandeln  in  die  gewissens- 
scheue Duckmäuserin,  die  vor  einem  „verrätherischeu"  Meuchel- 
morde zusammenkriecht.  und  —  o  des  unerschöpflichen  Be- 
rückungskünatlers  und  zaubermächtigsten  Mordeinbläsers !  —  gebt 
Acht,  sein  Meisterstück :  die  ob  derZurauthung  eines  stillen  Gat- 
tenraordes  aus  Gewissenszweifel  wieder  eingeschüchterte  und  ab- 
geschreckte, kurz  vorher  so  WE^halsige  üolchschwingerin,  mittelst 
welcher  raffinirten  AufstaehelungaUst  schnellt  Egisto  die  Verz^e 
wieder  empor  zum  Meuchelmorde  nach  seinem  Herzen:  zum  ge- 
heimen, still  abgemachten  Gattenmorde?  Mittelst  der  Cassan- 
dra!  Mittelst  des  Eifersuchtsstachels,  dass  die  Beischläferin 
sie,  die  Königin  und  rechtmässige  Gemahlin,  verdrängen  soll; 
die  Kebsin,  mit  welcher  der  treulose  Gatte  Reich  und  Bett 
theilen  will: 
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0  warte  nur,  bis 
Er,  deiner  nberdrHsBig,  Reich  mit  ihr 
Und  Eh'bett  theilt,') 

Gelt,  ein  Weiberkeuner  daa!  Ein  Prüfer  von  Prauenherzen  und 
Nieren,  wie  es  keinen  Zweiten  in  irgend  einer  Tragödie  giebt. 
Keine  Falte,  nicht  die  verboigenste  Falte  einer  Prauenseele,  ist 
vor  seiner  Sünde  sieher.  Wie  schlanberecbnet  diese  entscheidende 
Mine  gelegt  ist!  Um  kein  Pulverkörnehen  zu  wenig  oder  zu 
viel.  Die  Explc|^ion  aber  auch!  „Cassandra  mir  gleich  stellen?" 
ruft  die  zur  Furie  miteins  entbrannte  Clitenneatra. 

Egist.  So  wiU  es  der  Atride. 

(!lit.  Der  Atride  aterhel 

Egist.  Doch  wie?  Von  welcher  Handi" 

Clit.  Von  dieser,  und 

In  dieser  Nacht,    In  demselben  Bette,  das  er 
Mit  der  verhassten  Sciavin  hofft  zu  theilen. 

Egist.  0  Himmel!   So  bedenk'  ,  . 

Clit.  Ich  bin  entscblosaen. 

Egist.  Doch  wenn  es  dich  gereute?  .  . 

Clit.  Reue  fahl' 

Ich  nur,  dass  ich  so  lange  zögerte. 

Egist.  Allein  .  .  , 

Clit.  Ich  will's,  wenn  du  es  auch  nicht  willst. 

Dich  sollt'  ich,  der  allein  du  meine  Liebe 
Verdienst,  dich  grausam  t&dten  sehen? 
Und  leben  lassen  Den,  der  meiner  Liebe 
Nicht  achtet?    Morgen  —  schwör'  ich  —  bist  du  König 
In  Ärgos.  -  Nicht  soll  Hand  noch  Herz  mir  beben.') 


1) 

Aspetta  intanto. 

Che  di  te  stanco,  egli  eon  lei  divida 

Eegno  e  talamo. 

2)  Clit. 

Cassandra  a  me  far  pari?  . 

Eg. 

Atride  il  mole. 

Clit. 

Atride  pera. 

Di  quäl  mano? 

Di  questaj  in  qnesta  notte, 
Entro  a  qnel  letto,  ch'  ei  divider  spera 
Con  r  abbonita  scWaya. 

Ob  ciel  I  ma  pensa 
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Könnte  Äeschylos'Klytämnestra  thatentseblossener  sprechen,  wenn 
sie  nicht  vorzöge,  zu  handeln  als  zu  sprechen,  und  vor  dem  Ge- 
nossen anstatt  mit  Entschlüssen,  mit  der  vollbrachten  That  zu 
prunken?  —  Diese  Clitennesfcra  —  wirft  man  ein  —  ist  ja  aber 
Iteine  Aeschyleische  Klytämnestra,  und  soll  auch  keine  seyn ;  ja 
soll  das  Gegentbeil  einer  solchen  seyn.  —  In  diesem  Pimkte  — 
erwiedern  wir  einstehend  für  Egisto's  Fraueukunde  ~  in  diesem 
Funkte  sind  sich  alle  Frauen  gleich.  Der  Nebenbnhleriji  selbst 
eines  verhaasten  Mannes  gegenüber  stehen  alle  da  mit  gezückten 
Nägeln  oder  Dolchen.  —  Nicht  diese  Clitennestra,  giebt  uns  der 
Leser  zurück  —  nicht  diese,  die  auf  dem  Sprunge  stand,  Krone, 
Reicli  nnd  Kinder  preiszugeben,  vm  mit  dem  Buhlen  zu  fliehen. 
Nicht  diese  Clitennestra,  die  Schmach  und  Schande  mit  Wo  le 
auf  ihr  Haupt  nimmt,  an  der  Seite  ihres  Buhleu;  die  so  ii  il 
ergossen,  mit  allen  Adern  ihres  Leibes  und  ihrer  Seele  o  i  h  i 
verflochten  und  verwachsen  ist,  dass  jeder  andere  Veiiuist  iht 
gleichgültig,  dass  sie  keinen  Gedanken,  keine  Regung  kei  nt,  ik 
nur  für  ihn.  Eine  solche  Clitennestra,  weit  entfernt,  au&  Eifei 
suchtswuth  gegen  das  Kebsweib  ihres  für  sie  nicht  existire  1h 
Gatten  zu  augenblicklicher  Ermordung  Ueidor  zu  sclirete  ii  1 
darüber,  wenn's  misslänge,  das  rieben  ihres  Abgotts  ani  s  Spiel 
zu  setzen  —  weit  entfernt,  zum  Meuchelmord  mit  den  Worten 
sieb  zu  gürten:  „Ich  sollte  Den  leben  lassen,  der  meiner  Liebe 
nicht  achtet?"  müsste  eine  Clitennestra,  wie  die  Alfteri's,  auf- 
jubeln, dass  die  Nebenbuhlerin  sie  von  dieser  unerträglichen  Liebe 
befreit,  und  dass  sie,  von  einem  ihr  zum  Ekel  gewordenen  Gatten 
unbehelligt,  iji  den  Armen  ilires  vei-göttei-ten  Her/ensbuh!eii  Hini- 
nielsseligkeit  würde  geniessen  können,  wo  innner,  in   welchem 

Clit,    Ferma  sou  g\&  .  .  . 


t:^- 

Ma  se  peiitita  V 

Clit 

11    rfOUO 

Daver  tardato  troppo. 

Eg. 

Eppure  .  .  . 

Clit, 

lo  '1  s-ogUü; 

lo,  s'aiico  tu  nol  Tnoi.    t;ii'  io  trar  te  lasci, 

Clic  aul  merti  il  miu  aiüore,  a  morte  cmdaV 

Ch'io  viver  laaci  ehi  il  iiiio  araor  njn  cur»? 

üoman,  te"l  ginro,  il  re  sarai  to  in  Argo 

Ne  man,  ne  cor,  mi  treinerä  .  .  . 
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Winkel  der  Welt  es  sej.  Dies  nur  kann  die  Seelenstimmung 
einer  aolchen  Clitennestra  seyn,  nicht  die  einer  Aeschyleischen 
Klytämnestra.  Unter  keinen  Umständen  darf  sie  als  diese  sieh, 
aofwerfen,  und  darf  TOn  keinem  anderweitigen  Motiv  beherrscht 
und  bestimmt  Seheinen,  als  von  ihrer  gott-  und  weit-  nnd  selbst- 
vei^essenen  Liebesraserei,  die  eben  nur  ein  nichtheroisches  Weib, 
ein  Weib  von  schwachherziger,  mid  einzig  von  dieser  einen  Lei- 
denschaft aufgesogenen  Willenskraft  so  auasehliesslich  bewältigen 
und  knechten  kann,  bis  zur  Stumpfheit  und  Willenlosigkeit  in 
Bezug  auf  jedes  andere  Interesse,  jeden  andern  Entschluss;  einen 
solchen  zumal,  der  ihre  sie  ganz  und  einzig  erfüllende  Leiden- 
schaft beirren  oder  gar  gefährden  könnte.  Von  der  schlimmsten 
Wirkung  eines  derartigen,  auf  einen  Unwürdigen  und,  im  Maasse 
seiner  Schlechtigkeit,  versessenen  Liebeswahnsinns  abgesehen ;  der 
Wirkung:  dass  dieser  jede  Thatkraft,  jeden  Aufschwung  selbst  zu 
einem  grossartigen  Verbrecherwerke  lähmt  und  bricht.  —  Mag 
seyn  —  alle  Achtung  vor  den  Einwürfen  unseres  Lesers!  —  ist 
es  aber  darum  weniger  Thatsache,  dass  Egisto,  der  frauenkenne- 
rische  Hexenmeister,  seine  Clitennestra  so  herumholt,  dass  sie 
ihre  Selbstvergessenheit  vergisst,  und  zu  einem  Rachemord  schrei- 
tet, aus  Frauenehi^fiiz  und  gekränktem  Ehereeht?  —  Sie,  der 
dies  Ehereeht  ein  Greul  und  Abscheu?  Sie,  deren  Ehrgeiz  in  der 
unbedingtesten  Liebesknechtschaft  zu  den  Füssen  ihres  Herzensab- 
gottes  aufgeht?  —  spottet  der  Leser  mit  sarkastischem  Läfiheln.  — 
Doch  eines  Herzensabgottes,  der  nicht  bloss  Clitennestra,  nein,  auch 
ausgezeichnete  Literarhistoriker,  Franzosen  und  Italiener  so  herum- 
holte und  berückte,  dass  sie  vor  Entzücken  ausser  sich  gerathen 
und  Einer  darunter,  schwärmerisch  hii^erissen,  ausruft:  „Diese 
in  ihren  Folgen  so  fürchterliche  Scene  ist  mit  bewundernswür- 
diger Kunst  durchgefahrt!" ')  Ein  Egisto,  der  Das  vermag,  ist, 
traun,  —  der  verrückten  Liebe  einer  solchen  Clitennestra  werth  — 
föiit  uns  der  Leser  in's  Wort.  —  Aber  auch  fabig  — ■  werfen  wir 
zu  Crunsten  E^sto's  ein  —  fähig,  eine  Clitennestra  dahin  zu  bringen, 
dass  sie  —  aus  ihrer  Rolle  fällt  —  bricht  der  Leser  ab.  —  Zuge- 
geben, jedoch  eben  so  schnell  wieder  zurückfiillt  in  ihre  ursprüng- 

I)  Cette   soene,  si   terrible   dans    ses   conseqnencea,  est  oonduite   aveo 
im  art  admirable.  SismondL  a.  a.  0.  p.  13. 
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liehe  Rolle,  wie  die  „Folgen"  dieser  „so  fürchterlichen  Scene"  Här- 
lich  darthun:  die  Katastrophenscene,  V.  2. 

Mit  dem  Dolclie  bewaffnet,  wankt  Clitennestra  daher, 
nicht  wie  Eine,  die  dem  Gattenmord  entgegenstürmt,  sondern 
wie  eine  arme  Sünderin,  die  zum  ßichtplatz  geführt  wird ;  nicht 
wie  die  Clitennestra  der  1.  Scene  Act  IV,  aber  wie  die,  ihrem 
Charakter  getreue  in  Sc.  1,  Act  II  und  Act  I.  Jeder  Schritt 
acheint  ihr  vorzuhalten;  „Schwäche,  dein  Nam'  ist  Clitennestra." 
Nicht  die,  die  nur  eben  geschworen:  weder  Hand  noch  Herz  wird 
mir  zittern.  Ach,  jetzt  zittert  sie  am  ganzen  Leibe,  wie  ein 
Espenblatt;  „Fuss,  Herz,  Hand  —  ich  zittre  ganz  und  gar." ') 
Sie  erfasst  eine  solche  Todesangst  vor  der  Mordthat,  daas  sie  in 
Lobpreisunge«  ihres  Gatten,  wie  in  Tod essch weiss,  ausbricht; 
„Nein,  aeh  nein,  nicht  liebst  duCassandra;  mich  liebst  du  mehr 
als  ich's  verdiene."^)  Eine  Clitennesti'a,  die  sich  umstülpen 
lässt  wie  ein  Polyp  oder  ein  Frauenstrumpf,  AVehe,  wehe!  Ein 
Tragiker,  dessen  heroische  Charaktere  von  galliger  Energie  und 
knirschender  Hasseswnth  in  abstracto  starren,  oder  je  nach  der 
Situation  den  Charakter  ändern,  wie  derselbe  Meei^polyp  die  Farbe 
wechselt,  je  nach  dem  Felsen,  an  dem  er  haftet.  „Welches 
gi'auenhafte  Leben  voll  Gewissensbissen,  Thränen  und  Vorzweif- 
lung!"3)  ächzt  dieselbe  Clitennestra,  die  alleben  nur  auf  Egisto's 
Zweifelfrage;  ob  sie  vielleicht  bereuen  könnte?  mordschnaubend 
rief:  Sie  bereue  einzig  die  verzögerte  That.   Cnd  nun  zerknirscht 

1)  D  piede,  il  cur,  la  mano, 
lo  tutta  tremo,  aM  laesa ! 

2)  ah  no,  nun  ami 
Caseandra  tu ;  piit  ch'  iu  nol  mertu  ni'ami. 

Aehiiliche  Empflndnngen  bewegten  sie  schon  in  der  Schluasscene  des 
IV.  Acts  mit  ihrem  Gatten  ,  König  Againenaüiie ,  der  sie  über  Cflssandra 
beruh^:  „Dn  liebst  sie  nicht?"  —  ruft  Clitennestra  —  ,,0  Himmel!  -- 
Ich  Onsel'ge!  ...  So  sehr  noch  liebst  du  mich?"  Non  Taini  ?  ...  Oh 
ciel!  .  .  rae  miseral  .  .  tanto  ami  Tu  me  pur  ancoV  '—  Als  ob  Cassandra 
dieses  Eit'ersuchtsmotivs  Gnindtriebfeder  in  dieser  Tragödie  wäre!  Den 
grossen  Fehler  ungerechnet,  dasa  jene  Schlnssscene  Clitennestra' s  mit  ihrem 
Gatten  ihre  Schwäche  vollends  ins  grellste  Licht  stellt,  nnd  sie  als  gänz- 
lich unfähig  zu  der  erwarteten  Katastwphe  ausweist. 

3]  Qual  vita  orvenda 

Di  rimorsi,  c  di  lagrime,  e  di  rabbia!  . 
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vor  Reueaugst  unmittelbar  vor  der  That!    Welcher  Umschlag! 
Welcher  Eflekfall  in  den  Sprucli:   Naturam  expellas  fiirca!    Die 
Natur  kehrt  doch  wieder  zurück,  und  wäre  das  Instrument,  womit 
sie  ausgetrieben  würde,  ein  widernatürlich  aufgedrungener  Meuohler- 
dolch,  statt  der  Furca,  der  Heugabel,    0  des  Jammers! 
Dn,  meiner  Schmach 
Und  meines  Unglücks  schrecklich  Werkzeug,  weg, 
Wegschloudr'  ich  dich,  weit  weg  von  mir, 
Flachwürdig  Eisen ! 
Die  dreigestaltige  Hekate  —  nicht  furchtbar  wie  diese,  vielmehr 
eine   sich  fBrchtende   dreigestaltige  Hekate,  und  der  grausigen 
Hekate  nur  der  drei  Clitennesti-a-Gesiehter  wegen  ähnlich,  deren 
drittes  sie  jetzt  hervorkehrt,  stöhnend; 

Verlieren  mag  ich  den  Geliebten,  und 

Zugleich  mein  Leben  mit  verlieren:  doch 

Soll  nimmermehr  dnrch  mich  ein  solcher  Held 

Verblutend  fallen.    Graeoia's  Ehre, 

Der  Schrecken  Asiens,  eoll  dem  Bnhme  leben. 

Den  thenren  Spri^sslingen  und  meiner  bessern 

Gefährtin  leben.    Doch  die  leisen  Tritte? 

Wer  naht  in  dieser  nächtlich  stillen  Stunde? 

In  diesen  Zimmern?  —  Ha,  Egisto,  weh  — 

Ich  bin  verloren!  .  .  . ') 
Der  schönste  Monol(^  vielleicht,  den  Alfieri  geschrieben,  der  er- 
greifendste, bis  auf  die  drei  Clitennestra-Gesichter,  die  ilm  mit 
drei  verschiedenen  Lippenpaaren  ächzen.  Wir  selbst  bieten  dem 
Dolche  der  Dreigestaltigen  unsere  Kehle  dar,  wenn  die  Cliten- 
nestra  von  Sc.  2  Act  I  den  Sehluss  des  Monolc^s,  die  Cliten- 
nestra  von  Sc.  1  Act  II  dessen  Mitte,  und  die  filitennestra  vod 
Sc.  1  Act  IV  ihn  überiiaupt  hätte  sprechen  können,  ohne  die 
Psychologie,  wie  den  mehlgenannten  Polypen,  und  die  Einheit  und 
Folgerichtigkeit  eines  dramatischen  Charakters,  wie  einen  Hand- 

1)  lo  perderö  l'amante;  in  nn  la  rita 

lo  perderö:  ma  non  per  me  svenato 
Cotanto  eroe  cadra.    Di  Grecia  onore, 
D'Asia  terror,  rivi  alla  gloria;  yivi 
Ai  figli  cari  .  .  .  ed  a  migltor  consorte.  — 
Ma,  quai  tftciti  pa^siP  ...  in  queste  stanze 
Chi  fra  la  notte  viene  ?  .  .  Egisto  ?  . .  lo  aono 
Perdnta,  oime!  ,  . 
VI.   2.  27 
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schuh,  umzustülpen.  Wird  Sc.  2  Act  T  unsere  Cliteimestra  noch 
einmal  umijrämpeln'i'  Egisto  ist  ganz  der  Mann  dazu.  Machen 
wir  uiis  auf  cias  Aeuaserste  gefasst.  Clitenneatra  selbsb  wird  von 
einem  schaudernden  Vorgefühl  ei^iffen:  „ Ha ,  Egisto ;  loh 
bin  verloren,  weh  mir!"  ich  werde  zum  viertennial  umge- 
krämpelt !    — 

,,Hast  du  getliaii  das  WerkV" 

fragt  Egisto,  dem  die  Ermordungsscene  im  „Macbeth"  vorschwe- 
ben mag,  woraus  er  für  sich  die  Rolle  der  Lady  Macbeth  über- 
nommen, eines  Weibes,  dem  er,  was  tragische  Würdigkeit  betrifft, 
nicht  das  Wasser  reichen  darf,  womit  dies  Weib  die  Blatfleeke 
abwäscht;  ja  den  an  Werth  dieses  Blutspülicht  überhietet.  Als 
Egisto  die  Thränen  der  Clitennestra,  den  Dolch  zu  ihren  Füssen 
bemerkt,  hat  der  Elende  die  Unverschämtheit,  ihr  Mangel  an 
„männlichem  Muthe"  vorzuwerfen. ')  Er,  der  weibischste  aller 
italienischen  Cicisbeo's,  kein  Tantalide!  Wie  haucht  er  ihr  nun 
diesen  männlichen  Thatenmuth  ein  ?  Mit  dem  ängstigenden 
Schreck:  sein  Leben  sey  bedroht,  sein  Haupt  der  Bache  ihres 
Gatten  geweiht.  -)  Der  König  sey  von  Allem  unterrichtet.  Und 
besser  sey  es,  dass  er  der  Bache  desselben  durch  freiwilligen  Tod 
zuvorkomme.  Ein  schon  Sc.  l  Act  II  dagewesenes  Sehreckmittel, 
dieses  Bangemacheu  mit  seinem  Sterben,  das  aber  jetzt  erst  die 
volle  Wirkung  hervorbringt.  Entsetzt  fragt  Clitennestra:  „Ist  es 
wirklich  so?  Dein  Tod?"  .  .  .  Egisto.  „Mehr  als  gewiss"  .  .  . 
„Und  ich,  ich  tödte  dich!"^)  Wie  man  Ohnmächtige  und  Sehein- 
todte  im  Wege  der  Transfusion,  durch  Einspritzen  von  Schaaf- 
blut  in  die  Adern,  wieder  erweckt  und  belebt:  eine  ähnliche  Wir- 
kung ruft  Egisto  mittelst  Einflössen  seines  Muthes  im  Herzen 
der  zu  Tode  erschrockeneu  Clitennestra  hervor: 


1)  Che  tu  non  hai  viril  coraggio. 


Tua  uiortei'  .  .  . 

h  piii  che  certa  .   .  , 

EJ  io  t'uccido! 
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Nun  fülil'  ich  wider  Willen 
Von  nenem  luicli  erregt  anr  grausen  That 
Durch  deinen  Anblick.') 

Zu  grösserer  Sicherheit  macht  er  sich  mit  seinem  Schwert  zn 
schaffen,  ihr  die  Wahl  lassend  zwischen  seinem  oder  des  Atriden 
Tode.  Clit.  „Welche  Wahl!"  Eg.  Doch  musst  Du  dich  ent- 
scheiden. .  .  .  Clit.  „Aber  die  Kraft?  den  Muth?"  Woher  neh- 
men? Eg.  Muth,  Kraft,  Alles  wird  die  Liebe  geben.  Clit.  Mit 
zitternder  Hand,    Ich  .  .  .  dem  Gatten  ...  das  Eisen  .  .  .  ^) 

Ist  80.  was  erhört?  Ist  dieses  Galvanisiren  eines  halbent- 
aeelten  Schlachtopfers  der  jämmerlichsten  Infamie  zum  Gatten- 
niorde,  ist  es  physisch,  ist  es  moralisch,  ist  es  vom  Gesiehtspuntt 
der  tragischen  Kunst  möglich,  denkbar,  und  nicht  vielmehr  ein 
erschreckendes  Symptom  der  gänzlichen  Unfähigkeit,  das  Tragische 
einer  Katastrophe  zu  erfassen;  das  Symptom  einer  vollständigen 
Zerrflttang  des  Begriffs  vom  Tragischen?  ^)  Und  wirft  das  Bestre- 


1}  or,  mal  mio  grado, 

Di  nuovo  gia  spinta  al  delitto  oriendo 
Son  dal  tno  aspetto.  .  . 

2)  Eg.  Vuoi  spento 

Atride,  0  me?    .    .    .    . 
Clit.  Ma  .  .  .  la  forza  . .  .  Tardire?  . . 
Eg.  Ardire,  forza, 

Tntto,  amar  ti  darä. 
Clit.  Con  man  tremante 

lo  .  ,  .  nel  .  .  .  marito  .  .  il  ferro  .  ,  . 

3)  Diesen  herben  Vorwnrf  mnaa ,  unserer  Ansicht  nach,  Alfieri's  kri- 
tische Einaiolit  in  die  Verwerflichkeit  seines  Verbreclierpaares  eher  recht- 
fertigen als  entkräften.  ,,Wer  die  Clitennestra  —  sagt  er  (Parere  p.  248)  — 
na«h  natürlichem  Maaasatahe  dem  Verstände  und  menschlichem  Gefühl  ge- 
mäss benrtheilt,  dürfte  vielleicht  mit  Recht  Ekel  und  Widerwillen  gegen 
ein  Weib  empfinden,  das,  von  einer  IdndiBchen  und  närrischen  Liebe  ver- 
leitet, Griechenlands  grBssten  König,  ihre  Kinder  und  eich  selbst  an  einen 
Egisto  verräth."  (Ma  chi  gindichera  Clitennestra  col  semplice  Inme  di 
natura,  e  coUe  faooltä  inteUettuali  e  sensitive  del  cuore  nmano,  sarä  forse 
a  dritte  nauseato  nel  vedere  una  matrona,  rirabambita  per  nn  suo  pazio 
amore  tradere  il  piü  gran  re  dell»  Grecia,  i  suoi  figli,  e  se  atessa,  per  un 
Egiato.)  Den  Egisto  nennt  er  geradezu  einen  schlechten  Kerl  (un  rile). 
Trotzdem  hielt  er  solche  ihm  selbst  verächtlich  erscheinende  Charaktere 
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1)611,  durch  einen  solchen  Auswurf  von  feigem  Mordanstifter,  der 
abscheuwördiger,  als  ein  Schänder  von  Fraueuleicheu  oder  Ohn- 
mächtigen, zum  Meuchelmord  eiüe  halbtodt  geängstigte  Liebes- 
tolle mittelst  Seelennothzucht  foltert,  —  wirft  das  Bestreben,  durch 
einen  solchen  Sehaiidwicht  tragische  Furcht  und  durch  sein  nicht 
minder  jämmerliches,  aber  doch  auuh  jammerwGrdiges  zur  Gatten- 
schlächterin  gemartertes  Schlachtopfer  Mitleiden  zu  erregen,  wirft 
ein  solches  Bestreben  nicht  auch  ein  erschreckendes  Licht  auf 
den  kunatsittlichen  Charakter  des  Dichters,  dessen  Abenteuer  und 
Selbaterlebni^ie  mit  drei  vemorfenen  Weibern  vom  Schlage  dieser 
Clitennestra  sieh  in  seiner  Agamemnon-Tragödie  abspi^ein  ?  Ihr 
Dichter,  ihr  Dramatiker,  ihr  Tragiker  vor  Allen,  laast  euch  diese 
Tr^ödie,  iasst  euch  diesen  mit  so  grosseu  und  achtungswürdigen 
Eigenschaften  ausgerüsteten  Kunstgenoasen  zur  Warnung  dienen : 
euer  Herz,  euere  Phantasie  durch  keine  Leidenschaft  für  unwür- 
dige Frauen  zu  beflecken,  deren  Nachbilder,  als  verwerfliche  Ideale 
einer  fesselnden  und  trotz-,  ja  im  Maasse  ihrer  schimpflichen  Ver- 
irrungen,  rührenden  und  herzgewinnenden  AVeiblichkeit,  unfehlbar 
euere  poetischen  Schöpfungen  entmannen,  entnerven,  entsittlichen, 
vergiften  würden!  Das  ist  die  Lehre,  die  einzige  heilsame  Moral, 
von  Dichtem  aus  dieser  und  ähnlichen  Tragödien  zu  schöpfen. 

Egisto  drückt  der  unglfieklichen,  zum  Glücke  unm^lichen 
Clitennestra  seinen  Dolch  in  die  zitternde  Hand  und  mit  der 
Drohuug,  wenn  sie  fehl  träfe  oder  gar  reumüthig  zurückschräke, 
ja  nicht  zm^ückzukehren ,  sonst  würde  sie  ihn  hier  in  seinem 
Blute  schwimmend  finden,  stösst  er  die  Aermste  wie  mit  einem 
Fusstritt  in  des  Königs  Schlafzimmer,  um  es  zur  Mördergrube 
zu  machen.  Bald  vernimmt  man  auch  das  Todeaäehzen  des  im 
Schlafe  von  einer  vor  Angst  und  Schauder  Halbohnmächfcigen  er- 
dolchten Agamennone,  hegleitet  von  Egisto's  aufmunternd 
blutlechzendem  SchakalbeUen.  Clitennestra  kehrt  zurück  mit 
blutigem  Stahl,  natürlich  nicht,  wie  Aeschylos'  Klytämnestra,  in 
siegfrohloekender  Herrlichkeit  einer  heroischen  Greuelthat,  sondern 
taumelnd  wie  ein  vom  Blute  triefendes  Huhn   mit  halbdurch- 


ner  tragischen  Theilnahme  würdig. 
L  falschen  Begriff  vom  Tragischen 
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scbnittener  Kehle,  und  Worte  lallend,  ähnlich  dem  krampfhaften 
Schlottern  und  Zappeln  eines  solchen  röchelndeti  armen  Huhns; 
dieweil  Egisto  nichts  Eiligeres  zu  thun  hat,  als  den  kleinen 
Oreste  aufzusuchen,  um  den  Knaben  —  deas  fühlt  er  sich  Manna 
genug!  —  dem  Vater  nachzusenden,  unbekümmert  um  Cliten- 
nestta's  ibm  nachstürzendes  Jammerflehen:  „Egisto!  halt  ein! 
Den  Sohn  mir  sehlachten?  Eher  tödte  mich!"')  Doch  bleibt 
Elettra  auf  der  Bühae,  um  uns  die  von  ihr  vorgesehene  Ret- 
tung des  kleinen  Oreste  anzuzeigen,  der  in  Alfieri's  nächster 
Tragödie, 

Oreste, 
zum  Rächer  seines  Vaters  herangewachsen,  unserer  Begrüssung 
entgegensieht. 

Auf  diese  müssen  wir  uns  aber  fürs  erste  bis  zum  zweiten 
Act  vertrösten.  Unser  Tragiker  legt  nicht  den  Hauptton  auf  die 
von  menschlichen  und  göttlichen  Gesetzen  gebotene,  heilige 
Rache;  nicht  auf  die  vom  Sohne  zu  vollziehende  Sühne  des  Va- 
terraordes  im  Sinne  des  Aeschylos  und  dessen  Nachfolger,  obschon 
diese,  Sophokles  nicht  au^enommen,  den  tiefen,  einzig  tragischen, 
religiössittlichen  und  desshalb  auch  nationalen  Kern  der  (Äesteia- 
Mythe  verhüllten,  trübten  und  zumTheil  verwischten:  Sophokles, 
indem  er  den  Schwerpunkt  der  Rachetragödie  in  Elektra's  schwe- 
sterliche Liebe  und  ihre  elegisch-dithyrambische  Brudererkennung 
legte;  und  Euripides,  der  gar  das  tiagische  Interesse  an  Elektra's 
Bauemkittel  knüpfte,  und  sein  Rflhrspiel  mit  den  Thränen  salzte, 
die  seine  Elektra  an  der  Seite  ihres  von  Aigisthos  ihr  aufgedrun- 
genen Ehegatten,  eines  Ackerbauers,  in  ihre  magere  Feldarbeiter- 
suppe weinte,  ^)  Doch  hielten  sich  beide  zweit^sste  Tragiker 
der  attischen  Bühne,  Sophokles  und  Euripides,  formell  wenigstens 
in  Bezug  auf  aceniachen  Aufbau  und  den  gleichsam  conventio- 
nellen  Vortritt  des  Hauptmotivs,  der  Vaterrache,  an  die  äusser- 
liche  Anordnung  ihres  grossen  Vorgängers,  indem  Beide  den 
Orestes  und  seinen  Begleiter  gleich  im. Beginn  in  den  Vorder- 
grund stellten.    Das  that  selbst  Voltaire  in  seinem  „Oreste",  auf 

1)  Egisto !  .  .  Ärresta  .  . 
Svenarmi  il  figlio  P  Ucciderai  me  pria. 

2)  Gesch.  d.  Dram.  I.  S.  278  ff. 
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Grundlage  freilich  einer  ganz  abenteuerlichen,  romanhatten  Vor- 
geschichte, wonach  Oreste  und  Pylade  erst  allerlei  Seegefabren 
bestanden  hätten,  bis.  sie,  schiftbrüchig  ans  Gest-ade  von  Argos 
geschleudert,  ohne  dass  Oreste  den  heimathlichen  Boden  erkannte, 
in  die  Handlung  eintreten.  Diese  Vorgeschichte  fend  ihre  Loh- 
preiser. ')  Uns  eracheint  die  Erfindung  eben  so  müssig  und 
schwächlich,  als  sie  auf  ein  Kührungsiuteresse  abzielt,  das  den 
tragischen  Hauptzweck  abschwächt  und  ins  romanhaft  Interessan- 
tische verzierlicht.  Noch  manches  ähnliche  Nebenmotiv  könnte 
uns  aufatossen,  womit  Voltaire  die  alte  Orestesraythe,  geistreich- 
witziger als  zweckdienlich,  brodirte.  Wie  wenn  ein  Schütze  sich 
des  TreiFzieles  am  gewissesten  durch  künstliches  Auszieren  seiner 
Armbrust  mit  Perlmutter,  Elfenbein  u.  dergl.  zu  vorsichern  meinte. 
Es  bleibt  dabei:  Einen  antiken  Mythenstoff  im  Wettkampf  mit 
den  griechischen  Tragikern  behandeln,  kann  nur  einem  Don  Qui- 
jote  von  Dramatiker  in  den  Sinn  kommen.  Und  einen  solchen 
Stoff'  modernisiren,  dem  zeitläufigen  Geschmack  anpassen,  ist  ein 
noch  undankbareres  und  überflüssigeres  Geschäft,  als  Eulen  nach 
Athen  tragen;  ist  der  Einfall  eines  Kukuks,  der,  als  attischer 
Kauz  maskiit,  seine  Eier  in  giiechische  Eulenuester  legt.  Die 
Krähe  in  Pfauenfedern  ist  doch  mindestens  kein  solcher  Anachro- 
nismus nach  der  Mode. 

Der  wunderlichste  aller  derartigen  Käuze  ist  unser  tragischer 
Kauz  aus  Asti,  der,  ein  geborener  Kauz,  sich  in  Kukuksfedem 
hüllte  und,  nachdem  or  in  London,  Holland  u,  s.  w.  als  vermeint- 
licher Kukuk  in  verschiedenen  fremden  Nestern  seine  Eier  unter- 
gebracht hatte,  auf  der  ßückkehr  in  sein  lieimisches  altes  Ge- 
mäuer, beim  Vorüberflug  au  einem  Schulgärtlein,  dem  daaelbst 
unter  einem  Baume  sdilummernden  Schulmeister  die  Perrüeke 
entführte,  nach  Vorgang  jener,  in  den  Naturgeschichten  wohlbe- 
kannten Steineule '0,  welche  ebenfalk  einem  Scholarchen  die  Per- 
rücke entrissen,  und  nach  dem  Kirehthurm  eutlttlirte,  wo  man 
sie  unter  dem  Kirchdache  ak  Euleunest  erst  wiederfand.  Unser 
tragischer  Kauz  aber  verwandte  die  Sehulmeisterperrücke  noch 
zu  ganz  andern  Zwecken.    Nachdom  sie  ihm  als  Nest  gedient, 

1}  Giov, Carraignani,  Disaert.  orii  sTiUe  tragedie  di  Vittorio  Aifieri  etc. 
3.  ed.  Hsa  1822.  p.  13b  ff.  —  2)  Strix  Ulida. 
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verspeiste  er  sie  mit  Haut  und  Haaren,  in  vorsoi^liclier  Absiebt 
jedoch,  um  sie  nänilicli  ala  Gewölle  wiederzugeben,  und  mit  dem 
solchermassen  von  seinem  Magensaft  durchtränkten  Haarkloss 
seine  Jungen  zu  fflttem  und  zu  atzen.  Diese  gediehen  nun  zu 
einer  ganz  eigenthümlichen  Art  von  Käuzen.  Dem  alten  Kauz 
wie  aus  den  Augen  geschnitten,  trugen  sie  den  Kukukspelz  als 
angeborenes  Gefieder  zur  Schau,  aber  mit  den  Eulenfedern  un- 
unterscheidbar  durcbmischt.  Die  allbekannte  EulenbriUe  um  die 
glotzgelben  Augen  zeigte,  infolge  der  Atzung  mit  der  Schuhnei- 
sterperrücke,  eine  ao  ungewöhnliche  Entwickelung,  daas  jeder  von 
den  jungen  Käuzen  an  nachdenklichem  Ernst  und  pathetischer 
Grimmbärtigkeit  selbst  den  Kauz  aller  Käuze,  den  Vogel  der  Mi- 
nerva, auszustechen  schien.  Am  auffälligsten  an  ihnen  war  die 
Stärke  der  Klauen  uad  Schnäbel,  deren  Eeisa-  und  Zerfleischungs- 
kraft  durch  den  zwiefachen  Inatinet  von  Eule  und  Kukuk  doppelt 
gelahrlich  wurde.  Als  Kukuke  suchten  sie  die  Nester  von  Fal- 
ken, Weihen,  selbst  von  Adlern  und  Geiern,  in  Abwesenheit  der 
Eltern  heim,  um  der  Brut  mit  Schnäbeln  und  Krallen,  als  Käuze, 
den  Garaus  zu  machen  und,  nachdem  sie  selbe  schmählich  zerhackt, 
verstümmelt  und  aus  dem  Stammnest  geworfen,  nun  selbst  davon, 
zu  Gunsten  ihrer  Hecke,  Besitz  zu  ergreifen. 

Eine  solche,  durch  Vergewaltigung  in  einem  Adlernest  aus- 
geheckte Eulenkukuksbmt  erblicken  wir  in  der  vorliegenden  Tra- 
gödie „Oreste." 

Der  tragische  Hauptzweck:  die  von  dem  Sohn  für  den  Vater- 
mord zu  vollziehende  Racbesöhne,  wird  zur  Episode,  und  die 
Schilderung  einer,  bis  zur  Blindheit  und  Preiagebung  ihres  Zieles, 
sich  selbst  geniessendeu  und  in  ihrer  Verbissenheit  mit  Wollust 
schwelgenden  Kacheleideuschaft  als  eigentliche  Aufgabe  be- 
handelt. Im  ersten  Act  ist  von  Oreste,  im  Vaterhauae  zu  Ar- 
ges, nur  andeutungsweise  die  Kede,  Elettra,  die  mit  dem 
üblichen  Monologendietrich  das  Stück  in  der  Nacht  aufschliesst, 
in  welcher  vor  zehn  Jahren  ihr  Vater  Agamennone  ermordet  wor- 
den, gedenkt  mit  einem  Seufzer  des  ferne  weilenden  Oreate.  Cli- 
tennestra,  der  langweilige  Nachspuk  ihres  achwachseligen  Ver- 
brecherpathos aus  der  Tragödie  Agamennone,  die  nach  Elettra's 
Monolog  ihre  Mordthat  wiederkäuen  kommt  mit  den  faulen  Zäh- 
ren ekelhafter  Gewissensbisse,  der  Tochter  den  missduftigen  Athem 
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ihrer  unveränderten  Liebe  zu  Egisto,  trotzdem  dass  sie  seine 
Schlechtigkeit  erltennt,  ins  Gesicht  hauchend  '),  so  dasa  diese  sich 
mit  Ekel  abwenden  muas  —  Clitennestra  muss  erst  liurch 
Elettra's  Nennung  des  Oreste  daran  eviniiert  werden,  dass  sie 
u.  a.  auch  die  zärtliche  Rabenmutter  zu  spielen  hat,  um  auszu- 
rufen: Oreste?  0  Name!  bei  dem  mein  ganzes  Blut  zu  Eis  er- 
starrt. ')  Als  Elettra  ihr  mittheiit:  Oreste  lebe,  wünscht  sie  ihm 
ein  lai^es  Leben ^),  sie,  deren  erbärmliche  Schwachheit  ihn  ans 
Messer  geliefert.  Wenn  der  hinzutretende  Egisto  ihre  na<;htväg- 
liehe  Weinerei  unerträglich  findet  *j,  müssen  wir  ihm  unbedingt 
beipflichten,  und  den  Fortachritt,  den  seit  dem  Ägameunonc  sein 
Geschmack  gemacht  hat,  anerkennen.  Als  liebreiche  Tochter 
nimmt  Elettra  die  Partei  der  Mutter  und  sagt  ihrem  Vater- 
mörder und  Stiefvater  die  gröbsten  Sottisen,  sodass  der  Stiefvater 
sich  genöthigt  sieht,  die  Stieftochter  hinauszuwerfen  nach  wieder- 
holtem „Hinaus!"  oder,  wie  man  unter  ähnlichen  Umständen  in 
Berlin  sagt:  ,Jlaus!"''')  Nun  folgt  eine  Gardinenscene  zwischen 
dem  trefilichen  Ehepaar,  worin  Brocken  fallen,  vonSeiten  Egiato's, 
z.  B,  auf  Clitennestra'a  Vorwurf:  wegen  seiner  Grauaamkeit, 
angesichta  einer  Mutter  seinen  Verdnias  darüber  zu  äussern,  dass 
ihr  Sohn  noch  lebe  —  ein  Brocken  wie  dieser: 

Vor  einer  Mutter,  die  den  Mann  getädt^t, 
Mir  Zwang  noch  anthun  ?   Den  Gatten  masst' 
Ich  unsrer  Liebe  opfern;  wie?  sollt'  ich  den  Sohn 
Nicht  opfern  dürfen  meiner  Sicherheit?*) 

1)  Appena 

Estinto  Atride,  atroee  appien  quant'  eta 
('onobbi  Egisto;  eppure  ancor  lo  amai. 

2)  Oreste?  ,  .  oh  norae!  Entro  mie  yene  il  .sangae 
Tuttu  in  adirlo  agghiacciasi. 

3)  E  lunga  vita  ii  cielo 
Gli  dia. 

4)  Mit  queeto  aspetto  d'iusotftibil  lutto 
Vo'  torti  oinai  dagli  occhi. 

5)  Esci. 

6)  Con  iioa  madre,  che  il  consorte  ha  spent«, 
Men  dolgo  io,  si.    QuelJo  ininiolavi  al  nostro 
Amor;  non  dei  queato  immolar  de!  pari 
Älla  n  "      " 
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—    —    —    Nennst  du  Tinachuldig  einen  Sohn, 
Dem  du  deft  Vater  erat,  das  Reich  dann  raubtest?  ') 

Egisfco  hat,  gleich  Dach  Ägameünone'a  Ermordung,  die  Heuch- 
lermaske fallen  lassen,  und  steht  nun  da  in  seiner  nackten  Scheusa- 
lichkeit,  ohne  dass  ihn  Clitennestra,  wie  sie  selbst  gesteht, 
darum  weniger  liebte  und  an  ihm  weniger  brünstig  hinge.  Beiden 
ist  daa  unmöglich  Scheinende  gelungen:  das  Paar  tritt  uns  noch 
abscheuwürdiger  in  der  Tragödie  ,Oreate'  entgegen,  als  wir  es  in 
der  Tragödie,  Äganiennone,  finden:  Er  durch  seine  grausam  rohe 
Schonungslosigkeit  gegen  die  durch  ihn  so  namenlos  elend  ge- 
wordene Gattin;  Sie  durch  die  unverringerte  Leidenschaft  für  den 
Entehrer  und  Schlächter  ihres  Hauses,  den  doppelten  Wütherich 
als  König  und  Haustjrann.  Welcher  Missverstand,  welche  Kunst- 
barbarei, ein  solches  potenzirte  und  tragisch  unmögliche  Scheusal 
als  eine  Hauptfigur  auch  in  der  zweiten  Tragödie  hervorzustellen, 
und  ihm  abermals  umgarnende  Würgfäden  in  die  Hand  zu  legen; 
anstatt,  wie  der  grösste  attische  Tragiker  es  in  mustergültiger 
Unantastbarkeit  hingestellt,  anstatt,  der  ahnungsvoll  und  feierlich 
durchschauernden  Stimmung  einer  Orestes-Tragödie  gemäss,  das 
Vergeltnngsnetz  in  allmählicher  ünentrinnbarkeit  unversehens  über 
das  Verbrecherpaar  zusammenschlagen  zu  lassen,  als  ausgleichende 
Schicksalsheimzahlung  für  jenes  Netzgewirk,  worin  Kljtämnestra 
den  Gatten  veratrickt  hatte  und  ersehlug!  Diesen  kunstbedingten 
tragischen  Grundton  in  dieser  Tr^ödie  hat  der  Dichter  des 
,Oreste'  mit  unkundig  rauher  Hand  zerstört,  indem  er  seinen,  auf 
die  Erscheinung  des  Oreste  vorbereiteten  Egisto  in  die  gün- 
stige Lage  versetzte,  gewissermassen  eine  Hetzjagd  auf  Oreste 
anzustellen,  und  den  noch  obendrein  in  blinder  Rachewuth,  wie 
ein  schäumender  Eber,  ihm  entgegenstürzender  Rächer  des  Vater- 
mordes auf  die  gelallten  Speere  anrennen  zu  lassen.  Den  ersten 
Wink,  seine  Anstalten  gegen  den  einzigen  ihm  geföhrlichen  Erb- 
feind, gegen  Oreste,  zu  treffen,  erhält  Egisto  durch  Clitennestra's 
Mittheilung:  dass  Oreste  noch  lebe;  die  es  von  Elettra  erfahren, 
als  ob  diese,  mittelst  der  Mörderin  ihres  Vaters,  dem  Egisto  heim- 

1)  —    —    —    nomi  innocente  nn  figlio 

Cui  tu  pria  1  padre  e  1  regno  posda  hu  tolto  ? 
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lieh  diesen  Wink  hätte  geben  wollen.  Zu  dem  im  erstea  Act 
aufgerollten  Gemälde  des  königlichen  Hauswesens  zu  Argos,  das 
nicht  sowohl  mit  dem  Pinsel  eines  attischen  Tragikers  als  mit 
dem  in  eine  Qalläpfelabkochuog  getauchten  Borstwisch  spiess- 
büi'gerlicher  Familienzwiste  geachiidert  scheint,  wie  sie  uns  z.  B. 
Girol.  Gigli  in  seiner  Komödie:  „Die  Schwester  des  Don  Pilone" 
vorfBhrte  1),  liefert  mm  der  zweite  Act  das  Ergänzungsbild  in 
der  tobenden  Rachewuth,  mit  der  Oreste  in  Begleitung  des  Pi- 
iade  daherstürmt,  ähnlicher  einem  Capitain  Spavento,  als  dem 
einen  uagesühnten  Vatermord  rächenden  Sohne  des  Agamemnon: 

Mein  ist  das  ßlut,  wonach  ich  lechzend  komme. 

Das  beste  Mittel?  hier  ist's!  dieses  Schwert.') 

schnaubt  Oreste  vor  Tilade,  ohne  die  entfernteste  Ahnung,  wie 
grell  ein  solches  Gebahren  gegen  die  „blutig  achauerliehe  Nacht" 
absteht,  in  der  vor  zehn  Jahren  sein  Vater  ermordet  ward,  und 
die  —  bemerkt  er  selbst  ^)  —  zur  Stunde,  wo  er  in-  Argos  ein- 
trifft, jährig  wird.  Wie  sollte  gar  ein  solcher  Oreste  des  unge- 
heueren Abialls  von  der  Behandlung  seiner  Ankunft  bei  Aeschy- 
los,  Sophokles  und  selbst  Euripides  inne  werden,  in  deren  entr 
sprechenden  Tragödien  durch  die  Seeneustimmung :  das  stille 
Todtenopfer,  das  Grabmal  des  ermordeten  Königs  und  Vaters  im 
Hintergründe,  Orestes'  Rachesendung  eine  Weihe,  eine  Feierlich- 
keit, eine  Heiligung  empfängt,  ohne  welche  die  Rachethat  als 
ein  eben  so  wilder  und  roher  Ausbrach  einer  zügellosen  Leiden- 
schaft erscheint,  wie  der  durch  sie  zu  sühnende  Mord.  Pilade 
hat  alle  Hände  voll  zu  thun,  um  dieser  blinden  Rachewuth  den 
Kappzaum  anzulegen.  Er  scheint  ihn  nur  zu  dem  Zwecke  zu 
begleiten,  wie  der  Irrenwärtel  den  Tollen.  Pilade  erinnert  ihn 
an  die  eherne  Mauer,  dm'ch  welche  Oreste  mit  dem  Kopfe  rennen 

1)  3.  Bd.  VI,  1.  S.  367  ff. 

2)  Ä  nie  doYiito  e  il  sangue, 
Chid'  io  vengo  assetatj,  -     II  migüor  n)ez2oV 
Kccülo;  il  brando. 

a)  Oggi  ha  due  Instri  appunto, 

Era  la  orribil  nottc  sanguinuMa. 
In  cui  mio  padre  a  tradiiiieiuo  vvCi^i 
Pea  rintronar  di  dolorose  grida 
Ttttta  intomo  la  regyia. 
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will :  „Den  undurchdringlichen  Schild",  der  Egisto  deckt,  näiulich 
dessen  „eingeborene  Schlechtigkeit."')  —  Oreste  schäumt  und 
poltert:  „Mich  nennen  und  vernichten  den  Verruchten"  (sammt 
seinen  Leibtrabanten)  „ist  Eins."  ^)  Der  leibhafte  Bramarbas. 
Worauf  Pilade  tielFend  und  im  Tone  eines  Servo  in  der  italie- 
nischen Komödie  erwiedert:  ^ 


Dich  E 


1  und  dich  tBdten  seh'n. 


t  Eins»)  - 


und  rathet,  ihre  Dngekanntheit  zu  benutzen;  die  Verstellung  zu 
Hülfe  zu  nehmen  und  dem  Egisto  sagen:  dass  —  Sagen?  fiiUt 
ihm  Oreste  knirschend  in  die  Rede: 

Erstechen,  hnndertmal 
Den  MordstuBs  iahren  und  das  Schwert  dem  Gott- 
Verfluchten  um  im  Leibe  drein,  und  nichts 
Ihm  sagen.') 
Nichts  sagen  —  handeln,  und  nicht  reden.    Es  ist  um  laut  auf- 
zulachen.   Oreste  handeln?  dieser  Oreste?  dessen  Zunge  fortwäh- 
rend die  Streiclie  in  die  Luft  führt,  womit  sein  Schwert  auf  den 
Vatennörder  loswettem  sollte,  wie  er  prahlt;  und  der  nur  seine 
Zunge  im  Munde  hundertmal  umkehrt,  anstatt  einmal  das  Schwert 
im  Leibe  des  Vatermörders!    „Oreste",  bedeutet  ihn  Pilade  är- 
gerlich ironisch: 

Nun  aber  bitt'  ich  dich,  Orest«, 
Bei  uns'rer  Freundschaft,  bei'm  erwürgten  Vater, 
Thu  den  Gefallen  mir  und  „schweig !"  *) 

Schade  um  den  Pilade!  zum  Komödien-Servo  wie  geschaffen !  Er 
nimmt  den  von  Oreste  mit  knirschenden  Zähnen  entzweigebisse- 
nen Faden  seines  Vorschlags  wieder  auf: 


Scudo  egli  ha  forte,  impenetrabil,  fero, 
La  innata  sua  viltade. 

Nomarmi, 
Ed  ogni  TÜ  disperdere,  fia  un  punto. 
Nomarti,  ed  esser  trucidato.  h  nn  pnnto. 
Ferir;  centuplicare  i  coipi 
Dobbiwn  nell'  enipio;  e  nuUa  dirgli. 
Oreste,  or  si  ten  prego 
Per  ramiatä,  pel  tnicidaf«  padre, 
Taci. 
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Egist  half  uns  f6r  Boten  meines  Vaters, 
Die  deinen  Tod  ilim  melden  lonimen  ... 
Oreste.  Was? 

Verleugnen  meinen  Namen?  ich?  Egiaten?'| 
Doch  will  er  aus  besonderer  Freundschaft  dem  Püade  die  Anstal- 
ten zum  Mordstoss  überlassen ;  diesen  aber  müsse  er  sich  schlech- 
terdings vorbehalten: 

Bis  auf  den  Stoss,  mach'  was  du  willat,  ich  schwör'  es.') 
Und  geräth  wieder  ins  Schwadrouiren.  Pilade  fahrt  ihm  mit 
einem  „Taci"  in  die  Parole,  ganz  so  wie  in  Cicognini's  Comme- 
dia:  „Die  verleumdete  Unschuld"  der  Diener  Cola  mit  seinem 
„Schweig"  den  Rodomontaden  der  Prinzessin  Florida  einen  Damm 
entgegenwirft.  ^)  Zudem  sieht  Pilade  ein  Frauenzimmer  aus 
dem  Königspalaste  kommen.  Es  ist  Blettra.  Nun  folgt  die 
Brkennungsscene,  die  grösste  ihrem  Umfange  nach,  die  Alfieri  ge- 
schrieben, und  eine  der  verfehltesten  in  der  Behandlung.  Eiettra 
benutzt  Egisto's  Abwesenheit,  und  kommt  ihr  Opfer  verrichten, 
wie  ihr  Monolog  zu  verstehen  giebt.  Oreate  hört  den  Namen 
Egisto ,  setzt  gleich  wieder  an  zum  borstigen  Truthahn,  sodass 
ihn  Pilade  mit  einem  „Ah!  taci"  beschwichtigen  muss.  Pilade 
knüpft  mit  Eiettra,  die  sie  lüir  Fremde  hält,  ein  Gespräch 
an.  Er  berührt  die  Botschaft,  die  er  dem  Egisto  überbringe. 
Eiettra  möchte  sie  wissen,  wenn  es  eine  Tranerkunde.  Pilade 
fragt,  ob  er  so  frei  seyn  dürfe,  sich  nach  ihrem  Namen  zu  er- 
kmidigen.  Eiettra  memt,  daran  könne  ihm  wenig  liegen.''/ 
Lässt  ein  Wort  vom  Grabmal  fallen.  Oreste  aus  dem 
Häuschen: 

Grabmal? 
Wo?  welches?  wesaen?=) 


1)  Mentir  mio  nome?  ad  un  Bgisto': 

2)  Fuorohe  il  ferir,  tutto  a  te  cedo;  io 
a)  Gesch.  d,  Dram.  V.  S.  697. 

■1)  Ariiito  troppo  ig  forse 

El. 


Sarei,  se 

!  a  te  il  tuo  nom« 

!?    .    .    . 

A  voi  l'ndirlo 

Giovar  i 

Lon  puote. 

Tomba 

Quäle: 

>   liove?   di  Chi? 

.Google 


Die  it*l.  Trag,  im  18.  Jahth.     Die  Erkenn ungsscene.  429 

Elettra.  Siehst  da's  nicht?  zur  Rechten? 

Das  Grabmal  Agamemnons. 
Oreate.  0  Schau!  ■) 

Der  Sohn,  dicht  vor  dem  Grabmal  seines  Vaters,  dessen  Tod  er 
rächen  kommt,  und  sieht  es  nicht,  und  poltert  einen  halben  Act 
fort,  und  merkt  ea  nicht,  weder  er,  noch  Pilade.  Nur  um  mit 
einer  neuen  üeberraschung ,  einem  plötzlichen  „oh  vista!"  das 
Publicum  zu  verblüffen.  Nur  um  den  attischen  Tragikern  zu 
zeigen,  wie  sie  die  Erkennung  hätten  herbeiführen  müssen.  Nicht 
mit  Hülfe  solcher  Qnisquilien  wie  abgeschnittene  Locken  und 
dergleichen,  mit  Hülfe  solcher  „Mezzucci",  Mittelchen,  wie  das 
der  Tr^iker  im  grossen  Styl  der  Pochrednerei,  der  Trt^ker  aus 
Asti,  nennt.  Die  abgeschnittene  Locke,  die  Freude  der  opfernden 
Schwester  beim  Erblicken  der  Locke,  der  Hofinungsstrahl,  den 
diese  Locke  ins  schwesterliche  Herz  wirft,  der  aufleuchtende  Er- 
lösungsschimmer, erhellend  auf  einen  Augenblick  die  trauervolle 
Feier  des  Todtenopfers ;  diese  beseligenden  Ahnungen  geschwister- 
licher, grambedxückter  Herzen,  diese  holde  Rührung  mitten  in  der 
schauerlichen  Tragik  einer  Rache  bereitenden  Vergeltung,  diese 
bittem  Wonnezähren,  der  weihevollste  Spendegruss  auf  des  Vaters 
Grabmal,  die  nebenbei  eine  so  wohlthuende  stiltbewegte  drama- 
tische Wallur^  in  die  Situation  bringen  —  Lappalien,  Mezzucci, 
kleine  Mittelchen  einer  Tragik  in  der  Wiege,  verglichen  mit  den 
Erderschnttemden  Kothumenschritten  des  tragischen  Peehstiefels 
aus  Asti  —  Schritte,  in  deren  Fusstapfen  noch  heutigen  Tags 
die  grosse  Actionspolitik  des  italienischen  Stiefels,  des  Stiefels 
Italien,  tritt:  grossaxtige  Reden  bei  einem  bis  zur  Katastrophe 
sich  hinschleppenden  Handeln,  das  plötzlich  dann,  als  fünfter  Act, 
wie  eine  Orsinische  Bombe  platzt,  mit  grossem  Geräusch  und  ver- 


Oreste,  mit  dem  jeden  Augenblick  seine  Kaehe  durchgeht, 
rittlings  auf  einem  Pulverfasse,  macht  schon  Miene,  das  Fass  mit 
seiner  feurigen  Zunge  zu  belecken,  und  sieh  mit  Freund,  Schwe- 
ster, Erkennungsscene,  Rache  und  Katastrophe    in  die  Luft  zu 


Non  vedi?  a  destro? 
D'Ägamennon  la  tomba. 

Üb  vista! 
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Erschrockpn    tntt   PiUile   üie    Lunte    n<iuh   wieiler 


Oreste's 
reitet,  da 


Bpreiigfin. 
aus: 

BP6UH1    lUdi  riodi'    kh  fhoi 
Dass  1  h  dir  trauen  konnte '  '1 
Elettra  necht  die  Lunte,  stutzt  nbei  Orestes  nach  dem  Grab- 
mal hiugebanntes  Starten,  das  Pilade  mit  Anfallen  von  Geistes- 
abwesenheit erklärt    )     Dann  mumielt    ei  leiae    mit  veilialtenem 
Ingrimm  Oreste  bedeutend 

\\jUst  lu  denn  mit  G  walt  did 
Entdeiken  i'  ^) 
Feueizunge  apnt?t  Funken  umsPuheifass  auf  dem  er 
i  Pildde  lodeisSthweiss  aua  allen  Poren  sohwitit: 
Lintaachen  werd  ich  meinen  '^tallt 
&ü  Ott   Veinther   in  dem  Eingeweide 
Als  J 1  tlutstropfen  zapftest  aus  dei  Vi  unde 
'  Dei  flicht  rhiheii  *) 

Mit  einem  ebenM)  fuichterbthen  Knall  ühit  die  Erkennung  in 
die  Luft.    Elettia  schreit  auf 

Wer  bist  du  denn,  PotzwetI«!', 
Wenn  du  Orest  nicht  bist?^) 
Sie  giebt  sich  als  Elettra  zu  erkennen.  Sie  hat  ihn  —  sagt  sie 
—  an  seiner  Wuth  erkannt. 'i)  Diese  Erkennung  soll  uns  für 
die  Aschenuine  schadlos  halten,  über  welche  Sophokles'  Elektra 
die  sehwungvoll-hiinmlischsten  Thränen  weint,  wovon  eine  ein- 
zige mehr  werth  ist,  als  pin  Dutzend  solcher  Pulverfi'öache  von 
feo,  Helden  und  Tragödien  dazu.     Pilade  freut  sieb 


In  te  rientra.  —  Ahi  tolle 
In  te  Max  doveya  io  niai? 
Speaso  ei  vaneggia. 
Scoprirti 
Vnoi  dunque  a  forza? 

Immergerü  il  mio  brando 
Nel  traditor  taute  fiate  e  tante, 
Qnante  reraasti  dalla  orribil  piaga 
Stille  di  sangue, 

E  Chi  »arai  tu  dunque 
öe  Oreste  non  sei  tu'? 

AI  tuo  furor  te  riconnobi. 
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im  Stillen,  dasa  er  wenigstens  in  Elettra  eine  Genossin  gefun- 
den, die  ihm  künft^;  Oreste's  für  seinen  Plan  so  gefährliche 
Wufchausbrüche  würde  aügeln  helfen,  woran  Egiato  ihn  eben  so 
leicht  erkennen  nifisste,  als  Elettra.  Mit  einer  demgemässen  Er- 
mahnimg an  Oreste,  das  Pulver  seiner  Eaehewnth  nicht  in  Knall- 
efTecten  zu  vei-schiessen,  sondern  zum  Handeln  aufzusparen,  sehliesst 
Elettra  den  Act.') 

Die  Mutter  erkennt  Oreste  im  dritten  Act  —  woran?  Eben- 
falls am  Wort  „Egisto",  das  Clitennestra  ohne  ihn  zu  bemer- 
ken, wie  Elettra  vor  sich  hin  in  der  für  die  Situation  so  feinbe- 
rechneten Phrase  hatte  hören  lassen:  „Ich  lieb  Egisto  zu  sehr."^) 
Pilade  iässt  nun,  seinem  Verstellungsplan  zufolge,  der  Cliten- 
nestra gegenüber  ein  Wörtchen  von  der  Botschaft  des  Königs 
Strofio  fallen.  Sie  dringt  auf  den  Inhalt.  Oreste  kommt  dem 
Pilade  jedesmal  in  die  Quere,  sodass  dieser  mit  seinem  „Taci" 
dazwischenfabren  muss.  Oreste  aber,  der  im  zweiten  Act  die 
Verstellung  und  die  erfundene  Todesnachricht,  als  seiner  unwür- 
dig, dem  Pilade  überlassen,  und  nur  das  Handeln  sieb  vorbe- 
halten hatte,  Iässt  den  Pilade  nicht  zu  Worte  kommen,  und  mel- 
det durch  alle  Unterbrechungen  und  Taci's  von  Pilade  sieh  mit 
der  Zunge  durcharbeitend,  den  Tod  des  Oreste,  aber  in  Knall- 
Sottisen  für  Egisto  eingewickelt,  dass  ihm  Pilade  wieder  heimlich 
aufs  Hühnerauge  treten  muss  und  bnimmeu : 
Unsinniger, 
Wortbrüchiger,  wahr'at  du  mir  so  die  Treue  ? ') 

Inzwischen  jammert  Clitennestra  über  die  Nachricht  von 
Oreste's  Tod,  worüber  sich  Oreste  höhnisch-spitz  wundert: 

War  etwa  niclit  Orest  der  Todfeind  deines 

Egisto?') 

1)  —     —     —    per  l'amor  nostro 
Per  la  memoria  dell'  ucciso  padre, 
L'amico  aseolta,  e  il  tuo  boUor  rafTrena. 

2)  Arno  I^isto,  pur  troppo!    .  .  . 

ä)  InsaDO,  . 

Spergiaro,  a  me  serbi  cosi  tna  fedef 
4)  Ma  forse,  il  pin  mortal  nemico 

NoB-  era  Oreste  del  tno  Egisto? 
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Clitennestra  verbittet  aicli  diese  Art,  einer  Mutter  deu  Tod 
ihres  Sohnes  zu  melden. ')  Pilade  eatschuldigt  denFreund  mit 
seiner  Jugend,  und  greift  wieder  nacli  dem  Zungenschnürchen, 
das  Oreste  aber  sofort  mit  dem  Zahn  durchbeiaat,  den  er  auf 
Egisto  hat.  Jetzt  herrscht  ihm  Clitenuestra  ein  „taci"  zu  ^), 
das  Pilade  mit  dem  seinigen  unterstützt.^;  AUes  vergebens,  bis 
er  eudlieh  den  fürchterlichen  Nussiinafilter  der  Vaterrache,  der,  je 
Öfter  man  ihn  am  Zopfe  zupft,  desto  eifriger  knackt  oder  sehiiackt, 
-  bis  ihn  endlich  sein  Pilade  am  Zopfe  mit  sich  fortzieht,  um  die 
Königin  mit  ihrem  Schmerz  und  ilirem  Monol<^  allein  zu  lassen. 
Uabei  überrascht  sie  Egisto,  der  von  Mjkenä  zuiüekkehrt,  wo 
er  an  dem  Gedenktage  des  Königsmordes  Freudenopfer  darge- 
bracht. Und  fändet  sie?  —  in  Thränen!  Das  ewige  Fienneu! 
Er  möchte  sich  die  Haare  ausreissen.  Als  er  aber  von  der  Ver- 
anlassung holt,  vou  Oreste's  Tod:  da  lacht  ihm  das  Herz  vor 
Freude.  *)  Er  wünscht,  Cliteiinestia  möchte  noch  mehr  solchen 
Wassers  auf  seine  Mühle  weinen.'')  Nur  Ein  Haar  findet  er  in 
dieser  Freudenbotschaft:  dass  ilim  diese  nämlich  durch  seinen 
Freund  und  Oreste's  Schutzfreund,  Stroflo,  zukommt: 

Icli  will  sie  (die  Bot«n)  liören,  sonst  li^  mir  an  nichts. ') 
Mit  dieser  monologischen  Zeile  wendet  er  dem  Act  den  Rücken, 
der  die  Stime  hat,  sieh  für  den  dritten  Act  einer  Orestes-Tragö- 
die auszugeben,  nach  den  Choephoren  des  Aeschylos! 

Mit  dem  Zweifei  anStrofio's  Aufrichtigkeit  hält  Egisto  das 
'/.weite  Fangseil  für  Oreste  in  der  Hand,  das  ihm  wieder,  mittelst 
Clitennestra,  von  Elettra  wie  das  erste  —  dass  Oreste  lebe  —  zu- 
gespielt worden.    Also  auch  hier  das  wiederholte  Motiv-Formular, 


IJ  In  {Tuisa  tal  la  morte  aiinun» 

D'unico  figliu  ad  una  madi-cV 
2)   ah!  taci,   ~     3)   Or.  che   favelli? 
Was  sprichst  du  da? 

4)  e  hrillcratti 

L"alina,  in  ndirlo  —  sagt  Clitennestra. 

5)  a  te  lo  sl'ogo 

a  di  rampogne,  e  di  sospiri  e  dato, 
Purchfi  sia  spento  Oreste. 
b)  S'odaii  cuatür:  uolla  rilieva,  il  restü. 
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lias  von  der  Erfindungadün'e  und  kahlen  Einiormigkeit  dieses  gröss- 
ten  Tragikers  der  Italiener  Zeugniss  ablegt.  Doch  wäre  dies  eine 
Bagatelle,  würde  dadurch  nur  Oreste's  Sitiiation  tragischer;  geeig- 
neter, die  der  Idee  der  Tragödie  entsprechende  tr^ische  Theil- 
uahme,  sfihnungsvoUe  l'urclit  und  Mitleid,  zu  erregen.  Wird  das 
aber  dadurch  bewirkt,  dass  Egisto  in  Voi-theil  gegpu  ihn  gestellt 
ist  mitteist  verdächtigender  Winke,  die  Egisto  in  Stand  setzen, 
die  Sflhue  zu  hintertreiben,  und  sieh  des  Sohnes  zu  entledigen, 
wie  des  Vaters?  Nicht  um  diese  Furcht  und  das  daraus  folgende 
Mitleid  für  den  Rächer  des  Vatermordes  handelt  es  sich  in  einer 
Orestes-Tragödie.  Unsere  ti^agische  Theilnahme  für  den  Helden 
einer  solchen  Mission  entspringt  einzig  aus  dieser  selbst.  Zum 
Vollstrecker  einer  von  den  Gföttern  und  der  Vaterpietät  gleich 
zwii^end  und  unansweichlicli  geboteneu  Vergeltung  an  der  eige- 
nen Mutter;  zum  Vollzieher  eines  Muttermordes  als  Sühne  für 
den  Vatermord  durch  Götterschluss,  ja  von  seinem  eigenen  Rechts- 
gefühl und  Gewissen  erkohfen  zu  sejn,  auf  die  Gefahr,  durch 
solche  schaudervoll  auferlegte  That  den  Furien  der  Manensühne 
seiner  Mutter,  als  ein  Verfehmter,  zu  verfallen,  und  den  unnatür- 
lichen Mord  mit  Wahnsinn,  Verzweiflung  und  Öewissensfolter  zu 
büssen:  diese  tragischste  der  Sendungen,  diese  trauervollste  der 
Geboterfüllungen,  sie  ist  es,  die  in  einer  Orestestragödie  unser 
Herz  mit  tragischer  Furcht  und  tragischem  Mitleid  erschüttert. 
Und  je  unentrinnbarer  die  Sühnenopfer,  die  Vaterschlächter,  in 
das  Netz  ihrer  Katastrophe  fallen,  je  näher  der  fürchterliche 
Augenblick  heraueilt,  wo  der  Sohn  die  entsetzensvolle  That  an 
der  Mutter  verüben  soll:  je  mehr  fühlen  wir  uns  von  tragischer 
Furcht  und  Mitleid  durchschauert.  Daher  diese  todesfeierliche, 
grabdurchnachtete  Scenenstimmung ;  daher  die  List  der  Ver- 
stellung und  Bestrickung  von  Seiten  Orestes'  und  seines  Genoa- 
sen, die  sonst  vielleicht  nicht  tragödienhaft  erscheinen  könnte, 
hier  aber  durch  die  Idee  der  zu  vollziehenden  Rächerthat  bedingt 
und  ein  tragisches  Moment  ist.  Kann  es  nun  einen  trivialeren 
Gedanken,  eine  ideenlosere  Verkehrtheit  geben,  als  jenes  schauer- 
lich heimliche,  wie  von  der  Nemesis  selbst  geknüpfte  Rachenetz 
mit  einer  so  freventlichen,  der  Tragödie  selbst  ins  Äi^e  schla- 
genden Willkür  zu  zerstören  und,  zur  plumpen  Gamscblinge  ge- 
dreht, dem  Vater  und  Königsschlächter  anheimzustellen?  Den 
VI.  2.  28 
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abscheulichen  Känkespiniier  im  Agamennone  auch  noch  zum  Hel- 
den in  der  Vei^eltnngs-TragÖdie  zu  machen?  In  ihn  daa  dra- 
maüsclie  Hauptinteresse  zu  verlegen,  und  einen  Oreste  zu  bva- 
niarbasireu ,  dessen  tollhäuslerische  Selbstverniehtung  seines 
Zweckes  dem  vateiTnörderischen  Scheusal  in  die  Hände  arbeitet? 
Nieniak  hat  ein  dramatischer  Poet  einen  von  den  grössten  atti- 
sdieu  Tragikern  behandelten  Mythenstoff  hai'pyenartiger  entweiht, 
um  nicht  zu  sagen  besudelt,  als  der  Dichter  dieses  Oreste.  Nie- 
mals hat  sieh  aber  auch  die  Entweihung  so  exemplai'iseh  sellist 
bestraft,  wie  in  dieser  zu  ihrer  eigenen  Parodie  sich  travesti- 
renden  Tragödie,  Denn  wer  kann  Furcht  um  einen  Oreste  em- 
päudei),  dessen  tolles  Ausläuten  seines  Kaehezweeks  sich  his  zur 
possenhaften  Groteske  steigert?  Wer  einen  Oreste  bemitleiden, 
der,  schon  vor  der  Tbat,  von  der  lächerlichsten  der  Rachefui-ien, 
von  einer  die  Kachethat  zu  vereiteln  beflissenen  Furie  besessen, 
sich  zu  einem  komischwirkenden  Oreste  karrikirt  und  seinen 
Freund  Pilade  zu  einem  die  Narrheiten  seines  Herrn  mit  be- 
lustigender Verzweiflung  auszubaden  und  auszuwetzen  berufe- 
nen KomÖdienservo ,  wio  ihn  kein  Cecchi,  kein  Parahosco  und 
kein  Giam,  Porta  besser  wünschen  könnten.  Ueberzeugender  noch 
und  schlagender,  als  in  den  vorhergegangenen  Acten,  stellt  sich 
dies  im  vierten  heraus,  dessen  erster  Scene  gleich,  zwischen 
Oreste  und  Pilade,  zu  einer  Komödienscene  nichts  fehlt  als 
die  ergötzliche  Wirkung  des  nun  schon  bis  zum  üeberdruss  wie- 
derholten Eachepoltems  von  Seiten  Oreste's  und  des  obligaten 
„Taci"  von  Seiten  des  Pilade.  '^ 

Den  Gipfel  en'eieht  diese  unlustig  komische  KomÖdienhaftig- 
keit  und  Parodimng  in  der  folgenden  Scene  vor  Egisto  und 
Clitennestra.  Zunächst  in  Pilade,  der  darin  komisch,  dass 
er  die  von  der  alten  Dramaturgie  und   Kritik  als  Anachronismus 

'  '  j  Schilderung,  die  der  Pädagogos  in  Sophokles'  „Elektra" 

Oh  vista!  0)1  fitato 
Terribil,  quaiito  iaespUcabil  I  .  . 
I.  Taci  .  . 

J'Iccr.  Egiato. 

(;lip  veggoV   i:  iMii  lui  viüiit- 
Anco  la  madreV  ,  . 
I.  O  me  tn  svena,  0  taci. 
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von  den  Pythisclien  Spielen,  wo  Orestes  den  Tod  gefunden  haben 
sollte,  entwirft  —  dass  unser  Pilade  den  Fehler  des  grossen 
attischen  Tragikers  gegen  die  Zeitrechnung  dadurch  gut  zu  machen 
sucht,  wenn  er  diese  Spiele  ohne  allen  Grund  nach  Kreta  ver- 
legt, wo  dergleichen  gar  nicht  stattfanden,  und,  mit  Hülfe  dieser 
Verlegung,  den  daselbst  beim  Wettfahren  erfo^n  Tod  des 
Oreste  dem  Egisto  wahrscheinlicher  zumachen  sucht  Komiach 
ist  ferner  Pilade  darin,  dass  ihiii,  ob  seiner  Schilderung  der  in 
Kreta  gefeierten  Wettspiele,  Clitenneatra  sein  ihm  abgelerntes 
„Taci"  wie  ein  gut  eingeübter  Papagey  zuruft.  ')  Aeusserst  ko- 
misch ist  hiernä«hst  Egisto  darin,  dass  er  trotzdem  die  Erzäh- 
lung glaubwürdig  findet.')  Und  wenn  jetzt  Oreste,  der  die 
Zunge  zwischen  die  Zähne  genommen,  damit  sie  nicht  mit  ihm 
durchgehe,  und  nun  dasteht,  berstend  schier  vor  angesammeltem 
ßachegepolter,  wenn  er  gegeu  Pilade  losplatzt: 

So  mach'  doch,  mach'  doch,  denn  nun  lialf  ioh's  nicht 
Mehr  aus  vor  Schweigen.  =)  — 

Ist  das  nicht  hochkomisch?  Lässt  sieh  die  Nichtbenutzung  des 
Motivs  von  Orestes'  Aschenurne  drolliger  rechtfertigen,  als  durch 
Clitennestra's  vom  Zaun  gebrocliene  Frage: 

Warum  hast  du  der  armen  Mutter  nicht, 

Von  seiner  Grabesume  still  umfaast, 

Die  Asche  des  geliebten  Sohns  gebracht  ? ') 

Und  der  Grund,  womit  Pilade  die  Unterlassung  entschuldigt,  rauss 
man  nicht  über  diesen  Grund  wenigstens  gemüthlieh  schmunzeln? 
Die  Orne  mit  Oreste's  Asche  sey  im  Besitz  des  Pilade,  in  dessen 
Armen  der  zu  Kreta  beim  Wagerennen  verunglückte  Oreste  ver- 
schieden ;  und  Pilade  bewahre  die  Aschenurne  „als  letztes  trauriges 
Pfand  der  edelsten,  wahrsten,  stärksten  und  heiligsten  Freund- 

1)  Ah!  nöD  piü,  taci. 

2)  II  tun  nanar  ha  di  Ter  sembianza. 

3)  Andiamo,  andiam;  che  omai 
Piü  non  p03s'  io  tacermi. 

4)  alla  infelice 
Madie,  perche  dentro  brev'  nrna  acchiuso 
Non  reehi  il  cener  del  auo  amato  figlio? 
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Schaft,  die  jemals  existirte,  iiiid  wev  darf  sie  ihm  enti-eisäen?" '] 
Und  wer  muss  nicht  über  Egisto's  neckische  Gegenfrage  la^iheii, 
die  das  ümeumotiv  so  treffend  parodirt? 

Und  wer  auch  will  sie  ituu  denn  uehmen?    Mag 
Er  sie  hehalten.    Solcli  ein  Freund  verdient  wohl 
Nocli  etwas  melir.^) 
Voltaire  füllt  doch  wenigstens  die  von  seinem  Oreste  überbrachte 
Urne  mit  der  Asche  des  Plistöne,  des  Sohnes  von  Egisto,  den 
Voitaii'e's  Oreste  im  Haiii  zu  Epidanrus  erschlagen.     Ein  völlig 
fremdartiges,  abenteuerliches  Motiv  und  noch  dazu  aus  der  Me- 
rope  in  die  Orestes-Tragödie  eingeschwäi'zt,  das  indessen  immer 
noch  spannender  wirkt,  als  imseres  Pilade  Aschenknig,  der  zur 
Leere  der  Urne,  welche  Elektra  an  ihre  schluchzende  Brust  drückt, 
den  Mangel  der  Urne  selbst  fügt,  die  noch  ausserdem  erstunken 
und  erlogen.     Den  Hypochonder  möchteu  wir  kennen,  der  bei 
Oreste's  abei"maligem  Bersten  vor  Schweigen: 

0  Wuth!  und  icli  luuss  schweigen?^)  — 
nicht  in  schallendes  Gelächter  ausbrechen  müsste!  Xanthias,  Bac- 
chus' Diener  in  Aristophanea"  „Frische",  hätte  einem  vriderwilligen 
Schweigen  keinen  spasshafteren  Ausdruck  geben  können.  Oder 
müsste  der  alte  Aeschj'los  nicht  selber  lachen,  wenn  er  sähe,  wie 
Oreste,  komischer  noch  als  Hofrath  Böttiger  in  Tieck's  „Gestie- 
felter Kater":  unter  den  bedrohlichsten  Anstalten  den  Knebel 
glücklich  aus  dem  Maule  schnellt  und  bei  Clitennesti'a's  Frage: 

Worin  bestand  Urest's  Verfareeheii  dennV 
mit  dem  Knebel  die  hervorplatzende  Antwort  ausspuckt:  „üaas 
-  Sohn  er  des  Atriden."  *) 

1 1  ultimo,  infausto 

Pegno  della  piü  nobile,  verace, 
Porte,  e  santa  anÜBtä  ohe  al  mondo  l'osse, 
Ei  se  '1  riserba:  e  a  lui  chi  fla  clie  il  tülga? 
2)        E  a  Ini  chi  fia  ohe  il  ohiegga?   Ei  l'ahbia:  un  tantu 

Amico  Euo  da  lui  piii  assai  mertava. 
'i)  Üh  rabbia!  e  tacer  deg^iü. 

i)         Clit.  E   quäl  d'üreste 

Era  il  delitto? 
Ür.  Esser  figliuol  d'Atride. 
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Meinen  Pylades  —  hören  wir  den  Alten  aus  Eleusis 
unter  vergnüglichem  Lachen  zu  sich  selber  sagen  —  ionnte 
ich  nicht  schweigsam  genug  haben,  als  sollte  er  mir  zum  Sym- 
bole der  tfldesfeierlichen  Stille  der  Grabesopferung  dienen;  er 
selbst  gleichsam  in  der  Gruppe  dieser  Bevollmächtigten  einer 
verschwiegenen  göttliehen  Vergeltung^ühne,  vorstellend  den  Ge- 
nius des  Todes,  das  Sinnbild  ewigen  Schweigens  auf  einem  Sar- 
kophage, Und  hier  dieser  Pilade,  ein  sehellenlauter  Schwätzer, 
der  seine  Schweigsamkeit  dem  Oreste  auferlegt,  dessen  tobsüchti- 
gem Gespradel  er  bei  jedem  dritten  Wort  sein  „taci"  wie  einen 
klappernden  Riegel  vorschiebt  Beim  Herakles  dieser  wälsche 
Eauzkukuk  ist  ein  noch  seltsamerer  Vogel  als  mein  „Ross- 
hahn" (Greif),  den  mir  Aristophanes  in  seinen  „Vögeln"  aufmutzt, 
—  „Dass  Sohn  er  des  Atriden"  —  dies  hören  und  die  fertigen 
zwei  Schlingen  aus  der  Tasche  ziehen,  und  sie  dem  herauspol- 
ternden  Selbstverräther  über  den  Kopf  werfen,  ohne  dass  dieser 
sich  jedoch  in  seinem  Schmähpoltern  irren  lässt, —  ist  turEgiato 
ein  Kinderspass.  Pilade,  zu  Tode  ersehrocken,  stammelt: 
dea  Strofio  Sohn  ist 
Er,  Pilade  — 
Was  Strohwisch  —  „Soldaten"!  ruft  Egisto  —  werft  mir  Beide 
da  in  Ketten  und  ins  Loch  mit  ihneu!')  Wenn  sie  Egisto  vor- 
läufig nur  für  geheime  Agenten  von  Oreste  hält"''),  so  thut  er  es 
dem  Reste  des  Stückes  zuliebe,  um  mit  demselben  nicht  vor- 
eilig aufzuräumen.  Elettra  kommt  gerade  zur  Abführung  des 
Oreste  und  Pilade  in  den  Kerker,  um  auszurufen:  „Ich,  ich  hab' 
ihn  verrathen,  ja,  ich  selbst!"  *)  Sie  meint  die  wiederholten  Aus- 
künfte, die  sie  über  den  Verbleib,  Wohnort,  Aufenthalt  etc.  des 
Oreste  durch  die  Mutter  dem  Tyrannen  unter  den  Fass  ge- 
geben. 

Inzwischen   hat    sich  Egisto  ein   anderes  Motiv  für   die 
Schlussscene  des  vierten  Actes  ausgedacht,  leihweise  aus  Euripi- 

1)  Soldati,  or  tost»  in  ceppi  .  . 

—   —   —  traggansi  intaoto  in  duro 
Carcere  onendo. 

2)  All"  non  s'  lia  dubbio,  gli  empi 
Son  miniBtri  d' Oreste. 

3)  lo  V  ho  traditol  io^teaaal 
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des'  „Iphigeiiia  auf  Tauris."  Als  die  beiden  Jünglinge  gefesselt 
wieder  vorgeführt  werden,  fordoit  sie  der  Tyrann  auf,  zu  hekeii- 
neü,  welcher  von  ihnen  Oreste  sej.  Beide  sagen  aus  Einem 
Munde  mit  Orestes  und  Pilades  in  Buripides'  genannter  Tragö- 
die: Ich  biu's.  Nun  fordert  sie  Clitennestra  ihreraeits  auf,  zu 
eritlären,  welcher  von  ihnen  ihr  Sohn  sey,  damit  sie  ihm  als  Schild 
mit  ihrer  Brust  diene.']  Elettra  eilt  zu  Pilade  hin,  um  ihm  die 
Bruat  anzubieten,  und  den  Tyramien  zu  täuschen,  als  sey  Pilade 
Oreste.  Oreste  überbietet  im  Wettstreit  mit  dem  Freunde,  die 
berühmte  von  Aristoteles  bewundeil«  Wiedererkennung  in  Euri- 
pides'  ,Iphig.  auf  Tauris',  durch  eine  seiner  gelungensten  Bra- 
vaden, darauf  pochend,  dass  ihn  Egisto  au  diesem  Aufpochen 
erkennen  müsste. 

Dem  Schreckeil  glaub',  Jen  in  die  feige  Brust 

Blüss  meine  Stimme  schaudert,  ^) 

lind  zieht  denDolch  hervor,  denBgisto  als  den  seinigen  erkennt, 
womit  Clitennestra  in  jener  Nacht  den  Agamemnon  ermordet 
hatte.  Nur  ein  Wunder  kann  bei  dieser  Lage  dem  verrückten 
Prahler  zu  seinem  Tragödienzwecke,  der  Vollziehung  der  Vater- 
rache, verhelfen.  Er  frevelt  an  den  Manen  des  Vaters  kaum 
schlimmer,  als  der  Mörder,  da  er  die  Sühne  des  Mordes  seinem 
unbezwinglichen  Laster,  mit  der  Rache  zu  prahlen,  preisgiebt. 
Auf  die  Bitte  der  Mutter:  Er  möchte  ihr  den  Dolch  ins  Herz 
stossen,  was  erwiedert  der  Klapperstoreh  V  Er  bietet  der  Mutter 
den  Dolch  an,  um  ihn  dem  Egisto  ios  Herz  zu  stossen. 
Hier,  nimm  ilin;  du  verstellest  ihn 

Zu  brauchen;  atoss  ihn  in  t^sto'e  Herz 

Mich  aber  lasse  sterben,  wenn  ich  nur 

Per  Vater  weiss  gerächt.') 

1)  Qual  m"  e  figliu  di  vitiV  ditelo:  scudu 
A  lui  son  io. 

2)  al  terror  credi 

Ch'  entru  il  codardo  tuo  petto  trasfoude 

Sol  la  mia  voce. 
-'I)  —       —       —    eccülo;   il  prendi: 

Trattar  tu  il  sai;  d'Sgisto  in  cor  li>  immergi. 
Lascia  ch'io  mora;   a  me  non  cal,  pur  ch'abbia 
Vendetta  il  padre  .  .  . 
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Toll,  rein  toll.  Die  Kaehewuth,  richtiger  das  Prahlen  mit  Kache- 
wuth,  ist  ihm  so  zu  Kopfe  gestiegen,  dass  er  verrückt  geworden. 
Oder  es  ist  nur  eine  Pinto  und  er  rechnet  auf  den  Dens  ex  ma^ 
China:  den  5.  Act.  Egisto  hebt  den  von  Oreste  der  Cliten- 
nestra  zugesehleuderten  Dolch  ruhig  auf,  erkennt  in  demselben 
den  Stahi,  womit  der  Vater  erstochen  wurde,  und  der  ihm  geeig- 
net scheint,  auch  mit  dem  Sohn  nicht  viel  Federlesens  zu  ma- 
chen.')  Mit  einem  Sprung  aus  der  Eolle  'f&hrb  Clitennestra 
dazwischen:  „Tod  meinem  Sohn?  Tod  über  dich  zuerst!"^) 
Worauf  Egisto  tückisch  lächelnd  mit  höhnendem  Deutefinger: 
„Dich  kenn'  ich!"  Spring  nur  wieder  zunick  in  deine  Rolle,  „und 
weich  mir  nicht  von  der  Seite."  3)  Clitennestra  kriecht  in  ihre 
Eolle  zurück,  da  fällt  alsogleich  Elettra  mit  einem  PussfaU  vor 
Egisto  aus  der  ihrigen: 

Sieh  mich  zu  deinen  Püsaen.'') 
Oreste  ruft:  Was  thust  du?    Pilade  nimmt  den  ganzen  Han- 
del auf  seine  Kappe.  ^)    Dem  Egisto  reisst  der  letzte  Gedulds- 
faden: fort  mit  ihnen  sämmtlich  an  den  Galgen! 
Elettra,  Pilade,  Oreste  tntti  quanti, 
Auch  du,  Frau,  zufielst  du  uicht  deine  Wuth.") 

Oreste  sehreit:  „Mich,  mich  allein"  .  ,  .  „Meine  übermässige 
Hitze  (boUor)  bringt  euch  um"'')    Bollor?  Dusollst  was  erleben 


Lo  Stil,  che  il  padre  trucidava;  e  il  flglio 
Truciderä. 

Morte  al  miu  figlio  ?  inorte 
Avrai  tu  primo. 

A  me  sei  jiota    , 

dal  flanco 

Mio  non  scoatarti. 

Mira,  a'  tuoi  piedi  .     .    . 
Fu  mia  la  traraa. 
Pilade,  Elettia,  Oreste,  a  morte  tntti; 
E  tu  pur,  donna,  ove  il  fnror  non.  tempii. 
Me  solo,  me    .     .      .      . 
.      .      .       .    il  mio 
Troppo  bollor  vi  uccide. 
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mit  deinem  bollernden  Bollov  —  giinat  Egisto  und  iUngt.  vov 
heimtückiseher  Freude  zu  tänzeln  an: 

0  Freude,  dass  ich  grössrc  Pein,  als  Tud 

Dir  geben  kann!    Blettra  soU  zuerst, 

Dann  Pilade,  vom  Beil  gettotFen  bluten, 

Und  Er,  er  fall'  ^nlefet  dann  auf  sie  hin.') 

Clitennestra,  Elettra,  Pilade,  Oreste     —    heulen,    flnchen,   toben, 

jammera.    F.g!sto  hält  sich  die  Ohren  zu: 

Nun  hab'  ich  ener  Schnattern  satt  .  ,  . 
Genug  der  Rederei:  Was  säuint  man  noch, 
Zum  Tode  sie  ku  schleppen?   Fort  mit  euch! 

Du  Weih,  du  folgst  niir.S| 

Im  Abgehen,  gefolgt  von  Clitennestra  und  mit  Tergnügtem  Lächeln 
heimlicli:  Kuschen  muss  sie,  die  Bluthündin  auf  meiner  Atriden- 
jagd!  Bist  du  nun  zufrieden,  Väterchen  Tieate?  „Bildlich  ist 
Rache  uua  geworden,  spät  zwar,  aber  vollauf"  \j 

„Vollauf."  Aber  der  Tyrann  denkt  und  Gott  lenkt.  Der 
Tbeatertjranii  nämlich,  und  der  entscheidende  Theatergott  dieser 
Tragödien,  der  allmächtige  Knotenzerhauer,  der  Dens  ex  Machina, 
der  in  der  Alfieri-Tragödie  der  fünfte  Act  selber  ist  in  Pauseh 
und  Bogen.  Dank  diesem  Deus  ex  Machina  schreit  Egisto  schon 
in  den  ersten  zwei  Versen  des  letzten  Actes: 

0  unerwarteter  Verrath!    Ü  Wuth, 
Oreste  frei?    Nun  wird  man  was  erleben,') 

1)  Oh  gioia!  pih  gran  pena  che  la  raorte 
Dar  ti  poas'  io!    Svenati  iuanzi  dunque 
Cadangli,  Blettra  pria,  Pilade  poscia: 
Qniiidi  ei  aovr'  essi  cada. 

2)  Omai  del  garrir  yustro 
Stanco  son  io:  tronchinsi  i  detti.    A  niurti? 
Che  piü  s'indugia  a  trarli?  ite  .    ,    , 

Donna,  vien  meco,  vieni. 

3)  —     —     —    alfln  Vendetta 

Piena,  o  Tieste,  abbencbc   tarda,  aveuiino. 

4)  Oh  inespetatto  tradimento!    oh  rabbia! 
Oteste  sciolto?    Or  si  vedrä. 
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Clitennestra  eilt  herbei,  das  geliebte  Scheusal  mit  ihrer  Brust 
zn  decken,  die  im  vorigen  Act  dem  Sohne  sich  als  Schild  erbot 
gegen  das  Scheusal,  ^)  Gleich  der  wildschäumenden  See  donnert 
Egiatodeii  Damm  nieder,  und  braust  in  den  Kampf.  Cliten- 
nestra bleibt  in  Verzweiflungsangst  um  den  Theuersten  zurück. 
Elettra  heisst  sie  in  den  Palast  sich  retten:  Das  Volt  jauchze 
demOreste  zu,  und  rufe  Tod  dem  Egisto!  Das  Volk!  zum  Lachen! 
Wovon  in  der  ganzen  Tragödie  kein  Lebenszeichen;  nichts  von 
„Popolo",  der  doch  in  Alfieri's  sonstigen  Tyrannentragödien  her- 
beistürzt, wie  Wasserschwall  in  den  luftleeren  Raum,  um  die  vom 
tragischen  Helden  als  Bi^unnenkolben  luftleer  gepumpte  Holzröhre, 
die  liiev  die  Welt  bedeutet,  auszufüllen,  entgegenrauschend  dem 
Helden,  dem  Plumpenschwengel.  Nur  in  dieser,  in  der  Oreste- 
TragÖdie,  kein  Popolo,  gerade  hier  keiner,  wo  er  selbst  zum  Hel- 
den der  Tragödie  plötzlich  improvisirt  wird,  indem  er  durch  Be- 
freiung des  Oreste  die  Trs^ödie  in  den  Stand  setzt,  ihre  tragische 
Aufgabe  zu  erfüllen.  Eitel  Wind  und  Flause!  Nicht  das  Volk 
von  Argos,  der  5.  Act  ganz  allein  ist  der  Befreiergott  aus  der 
Maschine.  Doch  sey's  drum.  Das  Volk  besorge  auch  hier  sein 
von  Geschichte  und  Drama  ihm  zugewiesenes  Geschäft,  als  Gott 
aus  der  Maschine  bald  den  Tyrannen,  bald  ihren  Mördern,  und, 
so  oft  Noth  am  Mann  ist,  —  Beider  Mördern,  den  Dichtem  von 
Tyrannentragödien,  unter  die  Arme  zu  greifen.  Wird  dämm  die- 
ser fünfte  Act  das  Meisterstück,  wofür  ihn  Literarhistoriker  und 
Dramaturgen  berufen?  Ein  wüster  Spectakel-Act  ist's;  wüster, 
polternder  und  getümmelvoller  als  ii^end  ein  anderer  fünfler  Act 
dieser  Tragödien.  ^)  Ein  recht  eigentlicher  Oreste-Sehlussact: 
Oreste,  als  verrückter  Bramarbas-Act,  so  lärmend,  so  dreinpoltemd, 
ein  solches  wirr  durchknäulte  tumultuarische  Schaustück,  wie  die 
SehlussquädriUen  einer  Kuostreiterproduction,  und  zwischendurch 
ein  allgemeines  Gewühl  von  durcheinander  stürzendem  Äusden- 

1)  A  lui  sottrarti, 
Perir  doveasi,  io  giuro  .    ,    . 

al  furot  suo 

Argin  eoh  io  frattanto. 

2)  Von  Alfieri's  Katastrophen  sagt  auch  Canaignaiii:  „Es  sind  mehr 
Lannauftritte  als  HaEdlung":  sono  esse  piü  spettaMlo  che  aaione  (a. 
a.  0.  p.  129). 
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roUengeMle.  Elettra  beachwört  als  zärtliche,  geängatigte  Toch- 
ter die  Vateniiörderiii,  ihre  Mutter,  sich  zu  retten,  in  Sicherheit 
zu  bringe».  Der  Bruder,  Oreste,  schicke  sie,  um  die  Mutter  zu 
trösten,  ihr  beizustehen ,  sie  aus  dem  Getümmel  zu  befreien. 
Oreste  und  Pilade  mit  Begleitern  suchen  den  Tyrannen.  „Wo 
ist  der  Verruchte?"  fragt  Elettra.  Cliten.  „Der  Verruchte  ist 
Oreste."  ')  Das  EoUenwochseln  ist  dieser  Ctitennestra  zur  zweiten 
Natur  geworden.  Sie  ist  ein  Proteus  von  Fallen  aus  der  Rolle. 
Hier  fiLlIt  sie  in  ihre  Rolle,  Act  b  des  „Ägamenuone",  zurück. 
Ihii  (Egisto) 

Zu  retten  uil'  ich  oder  mit  ilini  zu  sterben. 
El.  0  Muttor. 

Den  Elenden,  der  deine  Kinder  elieu 

Nur  in  den  Tod  gesehiokt,  den  willst  du?  .  .  . 
Clit.  Ja, 

Ihn  »yill  ich  retten     .... 

Verräther  seyd  ihr,  ai>schcawiird'f:p  iiiii-. 

Nicht  meine  Kinder.') 

Eine  C'litennestra  in  der  Katastrophe  einer  Orestestragödie,  ihrer 
Sühntragödie ,  lässt  'diese  barbarische  Tragik  einer  Leidenschaß 
quand-meme  so  schraaehvoU-schirapflich  liebeschnaufen;  so  hippo- 
maniseh,  so  stutenbrünstig  ihrem  Hengst  in  die  Schlacht  nach- 
wiehern! „0  blinde  Mutter!"  jammert  Elettra,  allein  geblie- 
ben. „Wie  kannst  du  so  beräekt  nur  sejn  von  jenem  Elenden!"^) 
Sie  hat  eben  nichts  von  einer  Mutter,  thörichtes  Mädchen,  als 
die  Mutterwutli,  den  furor  uterinus.  Da  ist  doch  noch  das  uns 
so  anstössige  „Triff  doppelt!"  {dmX'^v  naiaov),  das  Sophokles' 
Elektra  dem  Orestes  bei  der  Ermordung  dei'  Mutter  zuruft,  das 

i)       El.  Uv'  L'  r  ii!ic[iiu 

Clit.    L'iniquü  e  Oreste. 
2)  lü  C(jrro 

A  satvarlo ;  e  a  morir  con  obm  in  eurrii. 
El.  0  niadre, 

Quel  vil,  che  i  ügU  tnoi  poc'  an«i  a  morto 
Traea,  tu  vuoi?    .     .     . 
Olit.  Si,  lo  To"  salvo  - 

Voi  traditori  a  nie  nr>  flgli  aburru. 
;i)  (>li  eieca  madre!  oh  uunie 

Affascinata  da  quel  yil  tu  sei!  — 
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tratsch  Würdigere,  im  Vergleich  mit  der  jämmerliclieii  Herzens- 
schlaffheit dieser  Elettra,  mit  dieser  rührseligen  Ulisittlichkeit, 
diesem  erbärmlichen  Abfall  von  dem  heroischen  Rachepathos  einer 
von  ihren  Eltern  so  namenlos  geschändeten  Königstochter. 

Pilade  stürzt  schnaubend  herbei  und  fragt  Elettra  nach 
Egisto.    Bald  erblickt  er  Oreste  daherstürmen, 

„Sieh",  dort  nahet  er  in  seiner  Wuth  "  ') 
Man  kann  sich  von  Oreste's  Prahlwuth  einen  Begriff  machen,  die 
gerade  in  diesem  Augenblick,  wo  er  mit  geschwungenem  Schwert 
den  Tyrannen  aufjagt,  so  am  Platze  ist,  wie  die  Faust  in  der 
Tasche.  Sein  Gobahren  muss  um  so  mehr  als  Prahlwuth  enschei- 
nen,  da  er  von  Pilade  hört,  dass  Egisto  feig  in  seinem  Palast 
sich  verborgen  halte.  Heulend  stürzt  Clitennestra  herbei: 
,3ohn,  Erbarmen!"^)  Mit  ihrem  Egisto  nämlieh,  der  schon  in 
Ketten  liege.*)  „Noch  lebt  er  also?  0  der  Freude!  Ich  eil' 
ihn  zu  ermorden",  jubelt  Oreste.*)  Jetzt  eilt  er  ihn  zu  ermor- 
den, den  mit  Ketten  Belasteten!  0  prahlerischer  Räeherwicht 
von  Vatermörder!  Aufechneider  mit  dem  geschwungenen  Rache- 
schwert! Oreste-Thrason !  Tragödien-Maulheld!  „Halt  ein"  — 
schreit  Clitennestra  dem  Fortstüraenden  nach,  der  den  Mord 
seines  Vaters  an  einem  Gefe^elten  zu  rächen  gestreckten  Laufes 
hinrennt  —  „halt  ein!  Ich  war's,  die  deinen  Vater  mordete;  mich 
tödte,  mich!  Egisto  ist  unschuldig."*)  Sie  hält  den  Sohn  wirk- 
lich fest.  Er  reisst  sich  los.  Sein  Heldenungestüm  kennt  keinen 
Aufschub.  Man  muss  das  Eisen  schmieden,  weil  es  warm  ist; 
auf  seinen  Fall  das  Sprichwort  angewendet:  Man  muss  das 
Eisen  einem  Tyrannen  dreimal  im  Leib  umkehren,  so  lang  er  in 
den  Eisen  liegt;  man  kann  nicht  wissen,  was  in  dem  nächsten 
Augenblick  geschieht.    Port  ist  er.    Clitennestra  hinterdrein: 


1)                           Eccolo,  n  vien  wl  furor  su 

.0. 

2)  Piglio,  pieta     —    3)  E  dl  catene 

Gria  tarco  Bgistu 

4)                             \iicor  respira?  oh  gioia! 

5)                                      Tarresta     lo  sola 

11  tuo  pniie  avenai    syenami:  .  . 

.  Egisto 
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„Mich  sollst  du  zuerst  morden."')  Elettra  heisst  Pilade  ihr 
nacheilen,  sie  zurückhalten.  „Sie  bleibt  immer  die  Mutter'"), 
beginnt  sie,  alleingelassen,  ihren  Monolog  und  schliesst  ihn:  „Sieh, 
Oreate,  als  Sieger,  den  Dolch  vom  Blute  triefend!"  „Sieben  und 
meder  siebennial  hat  er  dem  zitternden  Feigling  den  brando  im 
Herzen  umgekehrt"^,  einem  wehrlos  Gefesselten!  Wer  ist  mehr 
Feigling? 

Die  Momrae  weinte,  doch  mit  gröss'rer  Wath  nur 

Erfüllte  mieli  das  niedertKicht'ge  Weinen. 

Ha  Vater!  'n  Wicht,  der  nicht  zn  sterben  wagt, 

Erschlug  dich!   — 

„Ha,  Bube!"  —  erhebt  sieh  der  blutige  Schatten  Ägamemnon's 
aus  seinem  Grabe  — 

,,Der  Mord  kränkt  wen'ger,  schändet  weii'ger  mich, 

Ab  deine  Kachc  —'■ 
Uud  sinkt  trauervoll  grollend  in  sein  Grab  zurück. 

Das  Beste  kommt  noch.  Pilade  keucht  heran,  fordert  von 
Oreste  das  bluttriefende  Schwert.  Oreste  giebt  es  ihm.  Elet- 
tra fragt  ängstlich  nach  der  Mutter.  Pilade  stöhnt,  —  Was 
ist?  Pilade:  „durchbohrt"  — Oreste:  von  wessen  Hand?  Er, 
Oreste,  hat  die  Mutter  unwissentlich  getödtet.  Als  sie  dem  Egisto 
zu  Hülfe  eilte,  fing  sie  emen  mörderischen  Hieb  auf,  der  sie 
tödtete,  ohne  dass  es  Oreste  m  seiner  blinden  Wuth  merkte.  ^) 
So  vifie  Oreste  dies  hört,  \ertallt  er  in  einen  Wahnsinnsparosys- 
mus,  fordert  sein  Schwert  zurück  ruft  „Wer  verfolgt  mich?  Wo 
verborg'  ich  mich?"  Kurz  schliesst  seine  KoHe,  wie  er  sie  be- 
gonnen: mit  einem  tollhauslenschen  Gebahren,  das  nicht  gehauen 
und  nicht  gestochen,  Elettra  und  Pilade  eilen  dem,  man  weiss 
nicht  von  wem  Verfolgten  und  Gej^en  nach.  Pilade  mit  dem 


Tu 


Ella  e  pur  sempre 
Madre. 
Ben  sette  e  sette  volte  entro  all'  imbelle 
Tremante  cor  fitto  e  rifitt«  ho  il  hrando. 

Vibrastj  in  lei,  senza  avvederteu.  cieco 
D'ira 
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0  grausam  unentrinnbares  Gesetz 
£nt8ctzenvolIen  Schicksals '. ') 

Dass  nämlicb  Aeschylos'  Choephoren  und  Sophokles'  Elektra  eine 
solche  Nachfolge  erleben  müssen. 

Was  meint  nun  die  Kritik  gewiegter  Literarhistoriker  und 
Dramätni^en  zu  diesem  Oreste?  „Alfieri  hat  sieh  selbst  in  der 
Schöpfung  eines  Charakters  wie  Oreste  übertroffen."  ^)  „Eine 
glühende  Inspiration  erwärmt  die  ganze  Tragödie."  ^)  „Suchen 
wir  in  der  Tragödie  nach  der  Entwickelung  eines  grossen  Clia- 
rakters,  einer  grossen  Leidenschaft,  dürften  wenige  Rollen  sich 
mit  der  des  Oreste  vergleichen  lassen,  der  kein  Wort  spricht, 
das  nicht  das  Herz  in  heftige  Schwingung  versetzt."  *)  Auch 
unser  Herz,  aber  in  keine  sympathische.  „Vortrefflich  ist  die 
Schilderung  der  Clitennestra,  die  abwechselnd  für  den  Sohn 
und  für  den  Gatten  zittert.  Ueber  alles  Lob  erhaben  im  5,  Act 
das  Aussersichseyn  des  Oreste  bei  Egisto's  Ermordung,  wodurch 
ungemein  glücklich  der  Muttermord  versehleiert  wird,  den  Oreste, 
ohne  die  Matter  zu  gewahren,  verübt."  *)  Verständiger  and  kritisch 
überdachter  ist  Sismondi's  Urtheil:  „Elettra,  Egisto,  Clitennestra, 
Oreste,  scheinen  immer  bereit,  sich  zu  zerfleischen.  Der  Grimm 
des  letztern  ist  so  anhaltend,  so  der  Tollheit  ähnlich  (si  semblable 
ä  la  folie),  da^  man  b^eift,  wie  er  im  letzten  Act  seine  Mutter 
ermordet,  ohne  sie  za  kennen;  aber  dieser  Grimm  ist  zu  eintönig, 
um  anzuziehen." ")  Carmignani,  der  von  allen  Beurtheilern  des 
Alfieri  demselben  am  schärfsten  zu  Leibe  geht,  und  in  seiner  an- 
gezogenen beachtenswerthen  Schrift  eine  kritische  ünbestochenheit 

1)  Oh  dura 
D'orrendo  fato  ineyitabil  legge! 

2)  Alfieri  ha  superato  se  stesso  nella  creazione  del  carattere  d'Oreate 
(Ugoni  a.  a.  0.  p.  48Ü).  —  3)  Una  ispirazione  ardente  aecalora  tutta  la 
tragedia.  (a.  a.  0.)  —  4)  Ua  se  oerchiam  nella  tragedia  lo  sviluppo  di  un 
graode  carattere,  di  una  grande  paseione,  poche  parti  potranno  pareggiarsi 
a  qnella  di  Orest«,  ogni  parola  del  quäle  produce  una  vibrazione  del  ouore. 
(Das.)  —  5)  Eccellente  S  la  dipintura  di  Clitennestra  che  palpita  alter- 
nativameute  or  pel  figlio  or  pel  maiito . .  .  Sopratutto  nell'  att«  Y.  lode- 
Tolissireo  e  il  trafiporto  di  Oreste  nel  trucidar  Egisto,  col  quäle  ai  colorisce 
egregiamente  Tayer  nccisa  la  luadre  che  si  frappone,  senza  vederla.  Sigoo- 
rdli  a.  a.  0.  215.  —  6)  a.  a,  0.  p.  16. 
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und  Schlagfertigkeit  hinsichtlich  Alfieri's  bekundet,  die  ihn  vor- 
theilhaft  vor  den  sonstigen  Erläuterem  des  berülinaten  Tragikers 
auszeichnen,  —  selbst  Carmiguani  wirft  dem  Cerberus  der  natio- 
nalen Emplindlicbkeit  in  einer  Note,  bezüglich  des  Oreste,  eine 
besehwichtigende  Mohnpille  hin,  die  der  Text  Lügen  straft:  „Der 
Oreste  des  Alfieri,  beurtheilt  nach  den  Regeln  der  tragischen 
Wirkung,  bietet  viele  UnvoUkomoieulieiten  dar;  hat  aber  unter 
seiner  Feder  einen  Werth  empfangen,  der  sich  besser  fühlen  als 
erklären  lässt.  Es  ist  in  Wahrheit  ein  übertriebener,  wahnwitzi- 
ger, widematürlich  imgestümer  Oreste,  der  selten  weinen  macht, 
der  aber  eine  Seele  von  ursprünglicher  und  ei^taunliclier  Stählung 
verrätb.  Die  Kunst  im  Großen  ku  gestalten  sticht  wunderhai' 
in  dieser  Composition  hervor,  und  wenn  darin  nicht  immer  die 
Seele  der  Tragödie  waltet,  so  gewahrt  man  doch  in  ihr  durciiweg 
das  wunderbare  Genie  des  Allieri."  ')  Wie  achraeekt  die  Mohn- 
pille? Dem  gedachten  Cerberus  vorti'efflich.  Beim  (Jerbenis 
heisst  es  erst  recht:  Quot  capita  tot  —  offae :  „So  viel  Köpfe,  so 
viel  Mohnpillen."  Oreste's  „Seele  von  ursprünglichem  und  erstaun- 
lichem Sehrot  und  Korn?"  „Die  Kunst  im  grossen  Styl  zu  bil- 
den", bräche  wunderbar  in  dieser  Tragödie  Iiervor?  „Das  wun- 
derbare Genie  des  Alfieri"  lasse  sich  durchweg  darin  erkennen? 
Nacli  unserer  sachgetreueu  Zergliederung  der  Tragödie  Oreste, 
und  der  andern  bisher  in  Betracht  genommenen  Tragödien  des  Al- 
fieri sind  wir,  und  gewiss  auch  der  Leser  mit  uns,  so  wenig  ge- 
neigt, den  Geschmack  des  Cerberas  zu  theilen,  dessen  Cerebmm 
keineswegs  der  Vielheit  seiner  Köpfe  entspricht  —  so  wenig  ge- 
neigt, da^  wir  uns,  nach  den  erörterten  vier  bis  fünf  Tragödien, 
nicht  wundem  würden,  wenn  ein  geschmackverwandter  Beurtheiler 
dieser  Tragödien  in  der  Kirche  Santa  Croce  zu  Florenz,  vnr  Al- 
fieri's Marmor-Grabmal  von  Canova's  Meissel,  die  stille  Frage  auf- 

1)  L'Oreste  dell"  Alfieri  ejaminato  colle  regole  sentimentali  dell'efl'etto 
tragico  ha  molte  imperfezioni ,  ma  sotto  la  sna  penna  lia  lai  pregio  yivi 
faoile  a  sentirsi  che  a  definirsi;  egü  e  nn  Oreste  esagerat«  in  vero,  frene- 
tico,  impetuoso  oltre  il  nataralc,  che  raramente  fa  piangero,  ma  ehe  ha 
nn  aninia  di  nna  tenipra  oi^inale  o  sorprendente.  L'arte  i!i  colpire  in 
grande  spicca  mirabümente  in  quosto  coinponimento,  i'  se  nmi  vi  e  Beniprc 
Vanima  della  tragedia,  vi  e  pero  sempre  il  gemn  pnniigioso  dcU'  Alfieri, 
iCarmignani,  a.  a.  0.  p,  145.  n.  1.) 
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würfe:  Was  macht  Saiil  und  sein  Dichter  unter  den  Propheten? 
Und  uns  auch  nicht  wundern,  wenn  dieser  mit  uns  übereinden- 
kende  Beurtheiler  sieh  die  zweite  Frage  stellte:  Ob  das  vereinigte 
Italien  nicht,  auf  Grund  jener  4  bis  &  erledigten  Tragödien,  eines 
schönen  Tages,  unter  Berufung  vom  unsterblichen  Älfieri  auf  den 
sterblichen,  über  diesen  zur  Tagesordnung  übergehen,  und  seinem 
Mausoleum  nicht  denselben  ÄJispmeh  auf  ti-agisch-poetiache  Rub- 
mesberechtigung  und  Verewigung  zuschreiben  könnte,  wie  der 
Ascbenume  seines  Oreste?  Welches  Glück  für  das  berühmte 
Monument  des  grössten  italienischen  Tragikers:  dass  die  An- 
spnicbstitel  auf  dasselbe  und  auf  dessen  Stelle  in  unmittelbarer 
NachbarBchaft  der  Grabmäler  der  beiden,  nächst  Dante,  grössten 
Geister  Italiens:  Machiavelli's  und  Galilei's,  wenn  irgendwo,  noth- 
weudiger  Weise  doch  in  den  späteren  Meistertragödien  begründet 
liegen  müssen,  unter  denen  die 

Virginia 

die  früheste  und  eine  der  mit  Recht  gepriesensten  ist.  Warum 
nun  —  fragt  der  Leser  mit  krauagezogener  Braue  —  warum  nicht 
lieber  gleich  die  besseren  Stücke  zu  kritischer  Erläuterung  brin- 
gen und  die  Spreu  fallen  lassen?  In  Rücksicht  zumal  auf  das 
nun  gebrochene  Gelöbniss:  von  Neugestaltungen  altgriechiacher 
Mythenstoffe  absehen  zu  wollen?  — -  Wie  denn  aber  —  Frage 
gegen  Frage  —  wenn  durch  den  GelÖbniasbrueh  die  Zweckmässig- 
keit des  Gelübde  an  einem  Beispiel  dargethan  werden  sollte? 
Wenn  die  Hervorstellung  der  Fehler  und  Verivrungen  eines  ge- 
feierten Nationaldichtera  von  so  mächtigem  Finflusse  auf  die  dra- 
matische Poesie  seines  Volkes  fruchtbringender  wäre,  als  die  Vor- 
zöge mancher  anderer,  selbst  gehaltvollerer,  aber  minder  einfluss- 
reicher Dichter?  Wenn  jene  feblervollen  Stücke  vielleicht  gar 
belehrender  und  fesselnder  wirkten,  als  die  Meisterstucke  dessel- 
ben Dichtere,  deren  Schönheiten  aber  lange  nicht  so  hervorstechen, 
wie  die  oft  erschreckenden  Missgrifi'e  in  den  schwächeren  Dich- 
tungen, die  ja  noch  obenein  von  namhaften  Beurtheilern  den 
besten  des  Dichters  —  wie  die  milgetheilten  kritischen  Ansichten 
über  Alfleri's  Antigene,  Filippo  und  Oreste  zeigten  —  gleich 
gestellt  worden?  Wer  weiss,  ob  die  Bewunderung,  die  dem  Leser 
die  noch  vorzulegenden  musterwürdigen  Tragödien  Alfleri's  abge- 
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wiuaen  möchten,  seiner  Verwunderung  über  die  unglaublichen 
Verstösse  gegen  die  Grundregeln  der  Composition  in  den  erledig- 
ten Stßcken  gleich  kommen  wird.  Und  ob  nicht  der  einsichts- 
volle Leser  Älfieri's  Mustertragödieu,  iiaclidem  er  sie  keimen  ge- 
lernt, aus  dem  kostbaren  Dariusschreine  der  als  Nationalechätüe 
sie  aufbewahrenden  Literaturgeschichte  entfernt  wünschen  möchte, 
um  den  eben  besprochenen  Platz  zu  machen,  die  im  Glänze  be- 
lehrender, dm'ch  poetische  Sünden  erleuchtender  Skandale  heller 
strahlen,  als  jene  uns  noch  bevorstehenden  Meisterstücke  durch 
grosse  Schönheiten  glänzen  mögen.  Ein  solcher  Wunsch  düi'fte 
sich  im  Leser  wohl  gar  schon  bei  der  ersten  dieser  mustergülti- 
gen Tragödien,  hei  der  „Virginia",  regen. 

Diese  Tragödie  erfreut  sich  des  grossen  Vortheils,  dass  sie 
aus  ihrer  historischen  Wurzel,  der  Erzählung  des  Livius,  das  tra- 
gisch-dramatische Mark  bloss  in  sich  aufnehmen,  trieb-  und  lebens- 
kräftig durch  ihre  Adern  strömen  lassen  durfte,  um  ein  mächtiges, 
grossartiges  Liebe-Freiheits-Trauerepiel  zu  entfalten  im  grandiosen 
Styl  einer  poetisch-politischen  Ti-agödie.  Nicht  leicht  möchte  es 
einen  zweiten  von  der  Geschichtserzählung  so  theatralisch-dra- 
matisch zubereiteten,  und  dem  Dichter  in  die  Hände  gearbeiteten 
Stotf  geben,  der  die  Vei'wandtschaft,  ja  die  Einheit  von  Liebe  und 
Freiheit;  der  ihre  gegenseitige  Wechselwirkung  und  geschichtliche 
Uebergangswandelung  des  Liebe-  und  Preiheitspathos  ineinander, 
so  klar  zu  Tage  legte,  wie  diese  in  das  römische  Staatswesen  und 
dessen  Pintwickelung  so  schicksalsmächtig  und  daher  tragisch  ein- 
greifende Familienepisode.  Der  Stoff  unterscheidet  sich  von  dem 
scheinbar  ähnlichen  des  Lueretia-Thema's  einmal:  durch  die  Con- 
ilictstellung  der  Hauptpersonen  zwischen  den  das  Staatslebeu  bil- 
denden und  bewegenden  politischen  Grundmächten ;  durch  den  im 
Vii^inia-Ereignias  wesentlich  verschiedenen  G^ensatz  zwischen  Ge- 
meinvolk und  Patrizierthum ;  zwischen  dem  eigentlichen  römischen 
Freibürgerstande  imd  dem  römischen  Junkerthum;  während  die 
Lucretia-Katastrophe  mehr  eine  nur  mit  Hülfe  des  Gemeinvolks 
von  den  Adelsgeschlechtern  bewirkte  und,  im  Kampfe  gegen  das 
Königthuni,  zu  ihrem  Nutzen  ausgebeutete  Herrschaftsumwälzung 
bedeuten  mochte.  Die  Virginia-Fabel  hut  l'eruer  \or  der  Luere- 
tia-Pabel  den  für's  Drama  unschätzbaren  Vorzug  eines  von  der 
Geschichte    bereits    überliefei'ten    LiebesmoLivt.  voraus;  eines 
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reinen,  bräutlichen  Herzensmotivs,  im  Conflicte  mit  dem  bnital- 
zuchtlosen,  allen  Gesetzen  hohnsprechenden,  ja  unter  dem  Deck- 
mantel der  Gesetzlichkeit  sich  zu  beMedigen  entbrannten,  und 
mit  der  Entehrung  eines  heiligen  Liebesbundes  sich  kitzelnden 
Gelüste  des  gewaltsam  frechsten  der  zehn  Junkertyrannen;  des 
lasterverwandten  Nacheiferers  jenes  Sestus  Tarquinius,  dessen  an 
Lucretia  verübtes  Bubenstück  nurdas  letzte  Angriffszeichen  gleich- 
sam zum  Entscheidungskampfe  war,  worin  die  tödtlich  beleidigte 
AdelsfamiUenehre  m;t  dem  Königbubenthum  um  die  Herrschaft  auf 
Tod  und  Leben  rar^.  Patricische  Staramesehre  und  übermüthig- 
gewaltheiTscherliches  Schändungsgelust,  beide  gewissermaassen, 
wenn  auch  nicht  gleichworthige,  noble  Passionen,  platzten  in  der 
Lucretia-Katastrophe  auf  einander :  ein  wesentlich  patricischer 
Kampf  um  Adels-  oder  Tyrannenherrschaft.  Als  Widerspiel  liiezu 
zeigt  die  Vii^nia-Katastrophe  den  Äustragskampf  auf  einer  höheren 
geschichtlichen  Entwickelungsstufe.  Hier  nimmt  das  Gemeinvolk, 
die  Plebs,  zu  Gunsten  ihres  Vertreters,  des  Vü^inius  und  seiner 
Familie,  den  Kampf  auf  gegen  die  entarteten  Besieger  des  zucht- 
losen Willkürherrscherthums,  gegen  die  Macht-  und  Unzucht- 
erben der  Tarquinier,  gegen  das  Junkerthum  der  Zehnbuben, 
nicht  der  Zehnmänner;  nimmt  das  Gemeinvolk  diesen  zu  letzt- 
gültiger  Entscheidung  anzufechtenden  Kampf  auf,  im  Namen  der 
heiligsten  Schutzgottheit  der  Familien  und  der  Staaten,  der 
Haus-  und  öffentlichen  Sitte,  der  Cultnr  und  der  Freiheit;  im 
Namen  der  bräutlichen  Herzensliebe,  eines  allraenschlichen,  keines 
Standesinteresses;  mithin  von  einem  w^entlich  das  ganze  Volk, 
die  ganze  Menschheit  umfassenden,  von  einem  grundaus  demo- 
kratischen Kampfmotive  bewegt  In  geschichtlicher,  wie  in  dra- 
matischer Hinsicht  vertritt  uns  daher  die  Virginia- Fabel  ein 
höheres  Entwickelungsmomeut,  als  die  Lucretia-Fabel.  Kein  ein-  . 
ziges  der  uns  bekannten  Virginien-Dramen  scheint  auch  nur  aus 
der  Ahnung,  geschweige  aus  der  Einsicht  in  die  Bedeutung 
dieses  Stoffes  entsprungen.  Keinem  einzigen  der  Virginia-Dichter 
stand  die  poetische  Wünschelruthe  zu  Gebote,  die  den  in  der  Er- 
zählung des  Livius  ruhenden  Schatz  an's  Licht  gehoben,  und  als 
politische,  von  Freihelts-  und  Liebespathos  durchglühte  und  durch- 
läuterte Tragödie  höchsten  Styls  offenbart  hätte.  Als  das  Meister- 
drama des  umgeformten,  auf  neuhöfische  Tarquinier-  oder  Appier- 
VL  a.  29 
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Zustände  und  Infamien  übertragenen  Virginia-Motives  wird  uns 
Lessing's  ursprünglich  zu  einer  Virginia,  angelegtes  Trauerspiel, 
Eniiiia  Galotti,  gelten  dürfen,  das  IVeilich  die  Lösung  des  Pro- 
blems nur  durch  den  Flor  der  sitüielien  Frage  errathen,  dem 
Kundigen  aber  auch  aus  jedem  Pinselstrich  das  volle  Bewusst- 
seyn  solcher  Lösung  herausfühlen  lässfc,  das  der  tiefe  dramatische 
Kunstb^iff  des  Schöpfers  von  Emilia  Galotti  noch  verheim- 
lichen; das  er,  aus  Kriegslist  gleichsam,  noch  verbergen  musste, 
um  dem  zu  seiner  Zeit  in  voller  üeppigkeit  herrechenden  Tar- 
quinierbubenthum  einen  desto  tödtlicheren  Streich  zn  vereetzen. 

Es  verlohnt  sich  wob!  zu  sehen,  mit  welchem  Erfolge  der 
tendenziöseste  aller  tyrannenfeindliehen  Tragiker,  das  Oberhaupt 
gleichsam  der  Carbonari  der  italienischen  Tragödie,  mit  welchem 
Erfolge  Ällleri  die  Virginia-Geschichte  des  Livius  in  ein  ergrei- 
fendes und  kunstwürdiges  Trauerspiel  umgefoirat.  Meint  er  doch 
selbst,  „aus  dem  Stoffe  lasse  sich  eine  fest  vollkommene  Tragödie 
schaffen."  ')  Wir  legen  daher  zur  Vergleichung  den  Hauptab- 
schnitt aus  Livius'  Virginia-Geschichte  vor.  -) 

1)  Soggetto  suecettibile  di  dare  tragedia  perfetta  quasi. 

2)  l.UI.  C.43,  „Zu  ilen  von  den  Feinden  erlittenen  Niederlagen  fügten  die 
Decemvirn  noch  zwei  abschenliche  Thaten,  im  Feld  und  daheim.  Im  Sabi- 
niscben  war  es,  wo  sie  doxi  Lucius  Siccins,  der  aus  Decemvirhass  der  Tri- 
bunenwahl  nnd  der  Auswaaderang  bei  den  geraeinen  Kriegern  in  geheimen 
Unterredungen  Erwähnung  that,  anfKnodecbaft  xur  Aufnahme  eines  Lager- 
platzes  abschickten.  Es  wurde  den  Kriegslenten ,  welche  sie  an  dieser 
Unternehmung  mitgeschickt  hatten,  der  Auftrag  gegeben,  ihn  an  einem 
gelegenen  Platz  anzufallen  und  zu  tödten.  Nicht  ungestraft  tödteten  sie 
ihn;  um  ihn  her  fielen  tut  seiner  Gegenwebr  einige  Meuchelmörder,  da 
er  mit  einem,  seiner  Leibesst^rke  gleichenden  Hnth,  umringt,  sich  Ter- 
theidigte."    .... 

„Voll  Unzufriedenheit  war  das  Lager  und  man  boschlosa,  den  Siccius 
sogleich  nach  Eom  zu  tragen,  hätten  ihm  nicht  die  Decemvim  eine  Kriega- 
leiche  auf  Öffentliche  Kosten  ku  halten  geeilt.  Sein  Begräbniss  hat  die 
Kriegsleute  in  tiefe  Traurigkeit  und  die  Decemvim  allgemein  in  den 
schlechtesten  Ruf  gesetzt." 

C.44.  „Es  folgt  ein  anderer  Frevel  in  der  Stadt,  von  Gelüstung  erzeugt 
und  von  eben  so  grässlichen  Folgen,  als  der  Frevel  war,  welcher  durch 
Schändung  und  Entleibung  der  Lucrotia  aus  Stadt  und  Reich  die  Tar- 
quinier  vertrieben  hatte,  so  dass  die  Decemvirn  nicht  allein  ein  gleiches 
Ende,  wie  die  Kön^e  hatten,  sondern  auch  aus  gleicher  Ursache  ihre  Ee- 
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gierung  verloren.  Den  Appius  Claudius  wandelte  die  Gelüstui^  an, 
eine  büt^erliohe  Jnngfrau  zu  entehren.  Der  Vater  der  Jungfrau,  Lucius 
VirginiuB,  führte  ein  ansehnliches  Fähnlein  auf  dem  Aigidus  —  ein 
mnaterhafter  Mann  daheim  und  im  Felde.  Eben  so  war  seine  Frau  er- 
zogen gewesen  und  wurden  seine  Kinder  erzogen.  Die  Tochter  hatte  er 
dem  gewesenen  Tribun,  Lucius  Icilins,  verlobt  —  einem  wackem  Mann 
und  bewähi-ten  mathigen  Vertheidiger  der  Volkssaohe.  Diese  erwachsene, 
auHgeaeiehnet  schöne  Jnngfrau  suchte  Appius,  von  Liebe  brennend,  durch 
Geschenk  und  Verhoissung  anzulocken,  und  da  er  alle  Zugänge  durch. 
Schamgefühl  versperrt  sah,  sann  er  auf  eine  grausame  und  übermütbige 
Gewaltthat.  Er  gab  seinem  Schützling,  Marcus  Claudius,  den  Auftr^, 
die  Jungfrau  als  Sclavin  in  Anspruch  zu  nehmen  nnd  nicht  nachzugeben, 
wenn  man  der  Freiheit  gemäss  ihre  Rettung  verlange,  in  der  Meinung, 
weü  der  Vater  des  Mädchens  abwesend  wäre ,  könne  die  Ungerechtigkeit 
stattfinden.  Als  die  Jungfran  auf  den  Markt  kam  —  denn  dort  waren  in 
den  Buden  auch  Kindersohulen  —  legte  der  Gehülfe  der  Decemvirsgelüstung 
Hand  an  sie,  nannte  sie  seiner  Sclavin  Tochter  nnd  Sclavin ,  und  befahl 
ihr,  ihm  zn  folgen,  und  drohte,  sie  im  Zögerungsfalle  mit  Gewalt  fortzu- 
schleppen. Das  erschrockene  Mädchen  staunte,  nnd  auf  das  Geschrei  ihrer 
KrKieherJn,  welche  den  Schutz  der  Quiriten  anflehte,  lief  Alles  zu- 
sammen. Ihres  Vaters,  Virginias,  und  ihres  Verlohten,  Icilius,  volks- 
thümlicher  Name  ward  gepriesen,  wo  denn  die  Bekannten  die  Beliebtheit 
derselben,  die  Volksschaar  der  empörende  Auftritt  für  die  Jungfrau  gewann. 
Schon  war  sie  vor  Gewalt  sicher,  als  der Ansprecher  {Marcus  Claudius)' 
sagte:  Es  sey  die  aufgeregte  Volksmenge  unnöthig;  er  verfahre  nachEecht,  . 
nicht  mit  Gewalt.  Er  forderte  das  Mädchen  vor  Gericht,  und  die  Anwe- 
senden riethen,  sie  sollte  folgen.  Man  kam  vor  den  ßichterstnhl  des 
Appius.  Die  dem  Eiehter  bekannte  Eolle  spielte  nun  der  Anforderer,  frei- 
lich beim  Verfasser  des  Stücks,  durch;  das  Mädchen  sey  in  seinem  Hause 
gebnren,  nnd  von  da  in  das  Haus  des  Virginius  hineiagestohlen  und 
untergeschoben  worden.  Dies  gebe  er  anf  sichere  .anzeige  an  und  werde 
es  beweisen,  wenn  auchVirginius  selbst  Richter  sejn  sollte,  welchen  der 
grössere  Theil  des  Unrechts  anginge.  Inzwischen  sey  es  billig,  dass  die 
Magd  ihrem  Herrn  folge.  Die  Beistände  des  Mädchpns  sagten:  „Virgi- 
nius sey  im  Dienste  des  Staats  abwesend,  in  zwei  Tagen  werde  er  da 
seyn,  wenn  man  es  ihm  sagen  lasaCi  es  sey  unbillig,  dass  er  abwesend 
um  seine  Kinder  rechten  solle;  und  verlangten,  er  (Appius)  mBcht«  die 
Sache  bis  zu  des  Vaters  Ankunft  unentschieden  lassen;  er  mächte  nach 
einem  selbstgegebenen  Gesetze,  der  Freiheit  gemäss,  ihre  Rettung  ver- 
statten, und  nicht  zugeben,  dass  eine  erwachsene  Jungfrau  eher  ihren  Ruf, 
als  ihre  Freiheit  zn  verlieren  in  Gefahr  komme." 

C.45.  „Appius  leitete  seinen  Spruch  also  ein:  „Wie  sehr  er  die  Freiheit 
begünstigt  habe,  beweise  gerade  dasGeseta,  welches  des  Virginius  Freunde 
für  ihre  Forderung  zum  Vorwande  nehmen.  Uebrigens  werde  darin  die 
Freiheit  nur  dann  sicheren  Schufs  finden,  wenn  es  sich  weder  nach  den 
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Umständen,  noch  nach  den  Personen  verändere.  Denn  bei  letzteren,  welche 
für  die  Freiheit  in  Anspruch  genommen  werden,  gelte,  weil  Jeder  nach 
dem  Gesetze  verfahren  liörne,  dies  als  Recht;  bei  ersterer,  welche  in  des 
Vaters  Gewalt  stehe,  soy  sonst  Niemand,  dem  der  EigenthBmer  im  Besitze 
nachstehe.  Man  beliehe  desswegen,  den  Vater  holen  su  lassen;  unterdessen 
solle  der  Ansprecher  an  seinem  Recht«  nicht  leiden,  sondern  das  Mädchen 
wegführen  nnd  es  auf  die  Ankauft  des  Vaters  zu  stellen  versprechen."  Da 
gegen  die  Ungerechtigkeit  des  Beschlnssra  Viele  mehr  murrten,  als  dass 
ii^end  einer  d^egen  zu  schreien  gewagt  hätte,  so  kamen  Publius  Nu- 
mitorius,  des  Mädohens  Mutterhmder,  und  ihr  Bräatigani  Icilius  dazu, 
und  da  man  ihnen  unter  dem  Gedränge  Platz  machte,  und  die  Volksmenge 
voraüglieh  bei  dea  Icilius  Dazwischenkunft  sich^dem  Appins  widersetzen 
zu  können  glaubte,  ko  s^te  der  Lietor:  Appius  habe  es  beschlossen! 
und  stiesB  den  lautachreienden  Icilius  zurück.  Auch  den  Gelassensten 
würde  eine  so  grässliche  Ungerechtigkeit  empört  haben !  „Mit  dem  Schwerte 
musst  du  mich  vou  hier  lurückstossen ,  Appius!"  sagte  er,  „damit  du  so 
still  hiTinehmest,  was  du  verheimlichen  willst.  Als  Jungfrau  will  ich  sie 
wegführen,  und  als  eheliches  keuschea  Weib  haben.  Rufe  immerhin  alle, 
auch  deiner  Amtsgenossen  Lictoren  zusammen,  laas  Ruthen  und  Beile  be- 
reit halten,  sie  soll  nicht  aosser  dem  Hause  ihres  Vaters  bleiben  —  die 
Braut  des  Icilius!  —  Nein!  wenn  ihr  gleich  dem  römischen Gemeiuvolke 
die  tribunisehe  AmtshHlfe  und  die  Weiterberufung ,  zwei  Bollwerke  zur 
Behauptung  seiner  Freiheit,  genommen  habt,  so  ist  nicht  darum  auch 
Enrer  Gelüstnng  die  Königsmacht  über  unsro  Weiber  und  Kinder  gegeben. 
Wüthet  gegen  unsem  Rücken,  gegen  unsre  Nacken;  die  Keuschheit  we- 
nigstens sej  sicher!  Vergreift  mau  sich  an  dieser,  so  werde  ich  —  für 
meine  Braut  die  anwesenden  Quiriten,  so  wird  Virginius  für  seine  ein- 
zige Tochter  die  Kriegsleuto,  so  werden  wir  alle  —  Götter  und  Menschen 
um  Beistand  anrufen,  und  du  wirst  nimmermehr  deinen  Bescbluss  ohne 
unsem  Mord  vollziehen.  —  Ich  fordere  dich  auf,  Appius,  ja  wohl  den 
Schritt  zu  bedenken,  welchen  du  thnst!  Virginius  wird,  wenn  er  kommt, 
schon  wissen,  was  er  in  Hinsicht  seiner  Tochter  ifu  thun  habe ;  nur  das 
wisse  er,  dass  er,  wenn  er  dieses  Menschen  Anmassungen  nachgiebt ,  auf 
eine  andere  Weise  für  seine  Tochter  zu  sorgen  habe;  ich  will,  indem  ieli 
meine  Braut  für  die  Freiheit  in  Anspruch  nehme,  lieher  sterben,  als  un- 
treu werden." 

C.46,  „Aufgeregt  war  die  VoUtsmenge  und  ein  Kampf  schien  bevorzustehen. 
Die  Lictoren  hatten  den  Icilius  umstellt,  und  doch  ging  man  nicht  über 
Drohungen  hinaus,  als  Appius  sagte;  Nicht  die  Virginia  werde  vom 
Icilius  vertheidigt,  sondern  der  nnruhige  Mensch,  der  noch  immer  den 
Tribunatsgeist  athme ,  suche  Gelegenheit  zum  Aufrühre,  Kr  wolle  ihm 
dazu  heute  keine  Veranlassung  geben ;  damit  er  aber  wisse,  dass  dies 
nicht  seinem  Muthwillen,  sondern  dem  abwesenden  Virginius  und  dem 
Vateniamen  und  der  Freiheit  zu  gefallen  geschehen  sej,  wolle  er  zwar 
heute  keinen  Rechtsspruch  thuu,  noch  einen  Zwischenbescblusa  ergehen 
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ISBseB,  und  den  Marens  ClandiuB  ersuchen,  TOn  seinem  Eeehte  abzu- 
stehen und  das  Mädchen  bis  zum  folgenden  Tage  in  Freiheit  zu  lassen. 
Wenn  aber  der  Vater  nicht  am  folgenden  Tage  erschiene,  ao  erkläre  er 
dem  Icilias  und  Seinesgleichen,  iaaa  es  ihm,  weder  als  Cresetzgeber  noch 
als  Decemvir,  an  Standhaftigkeit  fehlen,  und  dass  er  keineswegs  seiner 
Amt^enossen  Lictoren  zusammenrufen  werde .  um  den  Anstiftern  der 
Meuterei  Einhalt  zu  thun;  er  werde  sich  mit  seinen  Lictoren  begnügen. " 
Da  die  Zeit  des  Unrechta  aufgeseholjeii  ward  und  die  Beistände  dea 
Mädchens  auseinander  gegangen  waren,  beschloss  man,  dass  zu  allererst 
der  Bruder  des  Icilius  and  der  Sohn  desNumitorius,  rasche  Jili^linge, 
von  hier  grade  sich  an  das  Thor  begeben,  und  so  schleunig  als  möglich 
den  Virginins  aus  dem  Feldlager  holen  sollten.  „Darauf  beruhe  des 
Mädchens  Bettung,  wenn  am  folgenden  Tage  der  Rächer  des  Unrechts 
zu  rechter  Zeit  sich  einstellte,"  Sie  reisten  auf  Geheiss  ab  und  brachten 
auf  Eilpferden  Nachricht  an  den  Vater.  —  Als  der  Ansprecher  des 
Mädchens  darauf  ■drang,  dass  Icilius  sie  befreien  und  Bürgen  stellen 
sollte,  und  dieser  ihm  sagte,  dies  sey  eben  im  Werke  —  um  geflissentlich 
die  Zeit  hinzubringen,  bis  die  in  das  Lager  geschickten  Boten  einen  Vor- 
sprung  gewännen;  ~  da  hob  die  Volksmenge  überall  die  Hände  empor 
und  Jeder  zeigte  sich  zur  BUrgsehaft  für  den  Icilius  bereit.  Und  er  er- 
wiederte  mit  Thränen;  Ich  dankel  Moigen  werde  ich  von  Eurem  Dienste 
Gebraueh  machen;  Bürgen  habe  ich  jetzt  genng.  So  befreite  man  die 
Virginia,  unter  der' BBrgschaft  der  Verwandten.  Äppius  verweilte  noch 
ein  wenig,  um  nicht  den  Schein  zu  haben,  als  wäre  er  bloss  dieser  Sache 
wegen  dagesessen;  da  man  aber  aus  Theilnahme  an  der  einzigen  Person 
alles  Andere  aus  der  Acht  liesa  und  Niemand  heizuging,  so  begab  er  sich 
wieder  nach  Hause  und  schrieb  seinen  Ämtugenossen  in  das  Lager:  „Sie 
möchten  dem  Virginias  keinen  Urlaub  geben,  sondern  ihn  dafür  in  Ver- 
wahrsam halten."  Der  gottlose  Anschlag  kam,  wie  es  sejn  rausste,  zu 
spät,  und  schon  war  mit  genommenem  Urlaub  Virginias  in  der  ersten 
Nachtwache  abgereist,  als  am  folgenden  Morgen  das  Schreiben  von  seiner 
Zurückbehaltung  vergebens  einlief." 

c.  47.  „Aber  in  der  Stadt  führte  frühmorgens,  da  die  Büi^erschaft  in 
gespannter  Erwartung  dastand,  Virginius  alsSordidat,  seine  Tochter  in 
veraltetem  Anzug,  in  Begleitung  einiger  Staudesfrauen  mit  ansehnlicher 
Beistall dschaft  auf  den  Markt  hinab.  Hier  begann  er  herumzugehen  und 
den  Leuten  die  Hand  zu  drücken,  nicht  allein  um  gefälligen  Beistand  zu 
bitten,  sondern  auch  ihn  als  Schuldigkeit  za  verlangen:  ,,Für  ihre  Weiber 
und  Kmder  stehe  er  täglich  im  Felde,  und  es  gebe  keinen  andern  Mann, 
von  dem  mehre  Heldenthaten  im  Krieg  erwähnt  werden  könnten.  Was 
nütze  es,  wenn  im  Wohlstande  Eoms  —  Leiden,  die  man  in  eroberter  Stadt 
zu  furchten  habe,  seine  Kinder  erdulden  raüssten?"  Mit  diesen  beinahe 
Tolksrednerischen  Worten  ging  er  bei  den  Leuten  herum,  Aehnliohes  ward 
vom  Icilius  gesprochen.  Das  Weibergefolge  machte  durch  stumme 
Thränen  mehr,  als  jede  Hede,  Eindruck.   Mit  einem,  gegen  dies  Alles  ver- 
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härteten  Herzen  bestieg  Appius  —  solche  Macht,  mehr  dos  Wahnsinns 
als  der  Liebe,  hatt«  ihm  den  Verstand  verrückt!  —  den  Richterstuhl,  «ml 
da  sogar  der  Ansprecher  sieh  küralioh  darüber  beschwerte,  dass  man  ihm 
gestern  aus  Parteilichkeit  kein  Becht  gesprochen  habe,  und  ehe  er  noch 
seine  Anforderung  durchführte  und  Virginias  zum  Antworten  Zeit  bekairi, 
nahm  Äppius  das  Wort.  Was  er  seinem  Beschlüsse  für  eine  Eede  vor- 
gewandt  habe,  mögen  vielleicht  irgend  nach  der  Wahrheit  die  alten  Go- 
schichtschreiber  überliefert  haben.  Weil  ich  aber  niigends  eine,  hei  solcher 
Absohenlichkeit  des  Beschlusses  wahrscheinliche  Bede  finde,  so  will  ich  nnr 
das  Bekannte  ohne  HüUe  darlegen:  „Er  habe  die  Zueignung  zur  Sclaverei 
erkannt."  Anfangs  hat  das  Staunen  über  die  Auffallenheit  einer  so  gräu- 
lichen That  Alle  festgebannt;  die  Stille  hielt  tiierauf  eine  Zeitlang  an.  Als 
hernach  Marens  Claudius  unter  die  umstehenden  Standesfrauen  liingii^, 
um  das  Mädchen  zu  ergreifen,  und  ihn  eine  jämmerliche  Wehklage  der 
Weiber  empflug,  so  streckte  Virginius  die  Hände  gegen  den  Appius 
hin  und  rief:  „Dem  leilius,  nicht  dir,  Appius!  habe  ich  meine  Tochter 
verlobt,  und  zur  Ehe,  nicht  zur  Entehrung,  habe  ich  sie  erzogen.  Willst 
du  wie  das  Vieh  und  das  Wild  zu  Begattungen  hinrennen?  Ob  es  diese 
hier  gestatten  werden,  weiss  ich  nicht;  ich  hoffe  nicht,  dass  es  die  ver- 
statten  werden,  die  Waffen  haben."  Da  der  Ansprecher  der  Jungfrau  von 
der  dichten  Schaar  der  Weiher  und  der  umstehenden  Beistände  zurBckge- 
tricbeo  wurde,  so  erfolgte  Stille  durch  den  Herold." 

e.48.  „Der  Decemvir,  vor  GelüstuDg  ganz  ausser  sich,  erklärte:  „Nielit 
nur  ans  der  gestrigen  Schmährede  des  Icilius  und  Gewaltthätigkeit  des 
Virginius,  worüber  er  das  Bömervolk  zum  Keugen  habe,  sondern  auch  aus 
sicheren  Anzeigen  wisse  er  es  bestimmt,  dass  die  ganze  Nacht  in  dei'  Stadt 
Bitten  gewesen  wären,  um  einen  Aufstand  au  erregen.  Darum  sey  er.  eines 
solchen  Kampfes  wohlbewusst,  mit  Bewaffneten  herabgekommen,  nicht  nm 
irgend  Bnhige  zu  beleidigen,  sondern  um  die  Ruhestörer  der  Büi^erstadt 
vermöge  der  Hoheit  seiner  Herrscliaft  einzuschränken.  Desswegcn  mag 
ein  ruhiges  Verhalten  besser  sejn.  —  Gehe  Lictov!  fuhr  er  fort,  entferne 
das  Getümmel  und  mache  Platz  dem  Hei-m,  zur  Ergreifung  seiner  Leib- 
eigenen!" Als  er  dies  voll  Zorn  hingedonnert  hatte,  zog  sich  die  Volks- 
menge von  sich  selbst  auseinander,  und  verlassen,  als  Raub  der  Ungerech- 
tigkeit, stand  das  Mädchen  da.  Jetzt  sprach  Virginius,  als  er  nirgends 
Hülfe  sah:  „loh  bitte,  Appius,  erstens  verzeihe  dem  Taterschmerz,  wenn 
ich  mich  mit  zu  wenig  Schonung  gegen  dich  herausgelassen  habe;  zweitens 
lass  mich  hier  in  Gegenwart  der  Jungfrau  ihre  Amme  befragen,  wie  sich 
dies  -verhalte ,  damit  ich ,  wenn  ich  fälschlich  Vater  genannt  bin,  gleich- 
müthiger  von  hier  abtrete."  Mit  Erlaiibniss  führte  er  Tochter  und  Amme 
auf  die  Seite  —  nahe  bei  dem  Tempel  der  Eleusina  zu  den  Buden,  die 
jetzt  die  Neuen  heissen;  und  hier  entiiss  er  einem  Fleischer  das  Messer 
und  sprach:  „Mit  diesem  einzigen  noch  niöghchen  Mittel,  o  Tochter!  setze 
ich  dich  in  Freiheit!"  Hieraöf  durchbohrte  er  die  Brust  des  Mädchens, 
blickte  zurück  auf  den Richterstahl  und  sprach:  „Dich  Äppius  und  deinen 
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Kopf  weihe  ich  mit  dieBetn  Blute!"  Durcli  das  auf  eine  so  gräuliche  That 
eutstandene  Gieechrei  aufmerksam  gemacht,  befahl  Appius,  den  Virginius 
KU  ergreifen.  Dieser  bahnte  sich  mit  dem  Mordgewehr,  wo  er  ging,  einen 
Weg.  bis  er  unter  dem  Schutze  der  geleitenden  Volksmenge  an  das  Thor 
gelangte.  Icilius  and  Nnmitorius  hohen  den  verblutenden  Leicluiara 
auf  und  zeigten  ihn  dem  Volke,  wobei  sie  die  PreTelthiit  des  Appius,  des 
Mädchens  unglückliche  Schönheit,  die  Nothgedrungenheit  des  Vaters  be- 
weinten. Die  Standesfrauen  zogen  hinterher  und  schrieen;  „Sey  das  der 
Kinder  Schicksal,  die  man  gebären  müsee?  Das  der  Keuschheit  Lohn?" 
und  was  sonst  noch  in  solchem  Falle  der  weibliche  Schmerz,  je  betrübter 
er  im  schwachen  Herzen  ist,  um  so  jämmerlicher  den  Klagenden  eiiigieht. 
Der  Männer  und  vorzüglich  dea  Icilius  Sprache  war  nur  von  entrissener 
trihunischer  Amtsgewalt  und  Weiterberuf ang  an  das  Gesammtvolt,  und 
von  öffoutlicher  Unzufriedenheit." 

c.  49.  „Aufgeregt  ward  die  Volksmenge  theüs  durch  die  Ahscheulichkeit 
der  Prevelthat,  theils  durch  die  Hoffnung,  die  Freiheit  gelegentlich  wieder 
zu  gewinnen,  Appius  befahl  bald,  den  Icilius  zu  rufen,  bald  denWider- 
spänstigen  zu  ergreifen ;  zuletzt,  da  man  die  Gerichtsdiener  nicht  beikommen 
Hess,  ging  er  selbst  mit  einer  Schaar  junger  Patricier  durch  das  Gedränge 
und  befahl,  ihn  in  das  Geßlngniss  zu  führen.  Schon  war  um  den  Icilius 
nicht  allein  die  Volksmenge,  sondern  auch  die  Anfuhrer  derselben,  Lucius 
Valerius  und  Marcus  Horatius,  welche  den  Lictor  zurücktrieben  und 
erklärten:  Wenn  Appius  naeb  Recht  verführe,  so  beschützten  sie  den 
Icilius  g^en  den  Privatmann,  und  wenn  er  Gewalt  zu  brauchen  suchte, 
so  würden  sie  auch  hierin  eben  so  stark  seyn.  Hieraus  entstand  ein  gräss- 
licher  Hader.  Dem  Horatius  und  Valerius  ging  der  Lietor  des  Decem- 
virs  zu  Leibe,  die  Volksmenge  zerbraeh  die  Pascen,  Appius  trat  vor  der 
Versammlung  auf;  es  folgten  Horatius  und  Valerius;  sie  hört  die  Ver- 
sammlung an,  dem  Appius  tobt  man  entgegen.  Schon  befahl  in  gebie- 
terischem Tone  Valerius  den  Lictoren,  sich  von  dem  Amtlosen  zu  ent- 
fernen, als  der  muthlose  Appius,  für  sein  Leben  besorgt,  sich  in  ein 
nahes  Haus  am  Markts,  von  seinen  G«gnem  unbemerkt,  mit  verhülltem 
Haupte  zurückbegab.  Spurius  Oppius  brach,  um  seinem  Amtsgenoasen 
beizustehen,  von  der  anderen  Seite  auf  den  Markt  herein,  sah  aber  die 
Herrschaft  durch  Gewalt  besiegt.  Hernach  liees  er  nach  mancherlei  Ueber- 
legungen  und  weil  von  jeder  Seite  Viele  beiatimmig  dazu  riethen,  in  der 
Angst  zuletzt  den  Senat  beruf^.  Dieser  Umstand  hat,  weil  einem  grossen 
Theü  der  Rathsväter  die  Handlungen  der  Decemvim  zu  missfallen  schienen, 
in  der  Hoffnung,  durch  den  Senat  diese  Amtsgewalt  zu  endigen,  die  Volks- 
menge beruhigt.  Der  Senat  glaubte,  das  Gemeinvolk  nicht  aufreizen  zu 
dürfen,  sondern  weit  mehr  darauf  sehen  zu  müssen,  dass  des  Virginius' 
Ankunft  keine  Unruhen  verursachen  möchte," 

c.  50.  „Desswegen  schickte  man  die  jüngeren  Bathsväter  in  das  Feld- 
lager, welches  damals  auf  dem  Berge  Vecilius  stand;  sie  meldeten  den 
Dccemviin,  sie  möchten  so  viel  möglich  die  Kriegsleute  von  einer  Empörang 
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Vii^inia'a  Vater,  Virginias,  ist  abwesend  von  Rom.  Er 
befehligt  seinen  Hoertheil  auf  dem  Algidus  gegen  die  Aequer. 
Die  Scene  stellt  das  Forum  dar,  Virginia  und  ilire  Mutter 
Numitoria  gehen  vorüber,  auf  dem  Heimweg  begriffen.  Vir- 
ginia bekundet  in  ihren  ersten  Worten  das  römische  Mädelien 
aus  dem  Vollie.    Beim  Anblick  des  Forum  bemerkt  sie: 


zurücihalteü.  Allein  hier  hatte  Virginiiis  eine  gröaeere  Unruhe  erregt, 
als  er  in  der  Stadt  auiückgelassen  hatte.  Denn  ausaerdem ,  dass  er  mit 
einer  Schaar  von  beinahe  400  Menschen,  welche  ihn  aus  der  Stadt,  über 
den  empörenden  Auftritt  entflammt,  begleitet  hatten,  sich  sehen  lieas,  tag 
auch  der  gezückte  Doleh  und  das  Blut,  womit  er  selbst  bespritzt  war,  das 
ganze  Kriegslager  anf  ihn.  Auch  hatten  die  vielfältig  im  Lager  gesehenen 
Togen  (Menschen  in  städtischer  Tracht)  eine  weit  grössere  Menge  Stadt- 
volks, als  wirklich  da  war,  vermnthen  lassen.  Auf  die  Frage,  was  es  gebe, 
konnte  er  vor  Thränen  lajige  kein  Wort  reden.  Endlich  als  nunraehr  von 
der  Verwirrung  die  zusammengelant'eiie  Schaar  zum  Stehen  kam  und  Stille 
erfolgte,  erzählte  er  der  Eeihe  nach  Alles,  wie  es  vorgefallen  war.  Er 
schlug  dann  die  IKnde  über  den  Kopf  zusammen,  redete  seine  Mitkrieger 
an  und  hat  sie:  „Sie  mBchten  doch  ja  nicht,  was  Prevelthat  des  Appins 
Claadius  wäre,  ihm  zurechnen,  und  ihn  ja  nicht  als  einen  Kindermörder 
verabscheuen.  Es  wäre  ihm  das  Lehen  seiner  Tochter  thenrer,  als  sein 
eigenes  gewesen,  wenn  ihr  frei  und  keusch  zu  leben  vergönnt  gewesen 
wäre.  Da  er  sie  aber  wie  eine  Sclavin  «ar  Unzucht  habe  fortschleppen 
sehen,  habe  er  es  für  besser  gehalten,  seine  Kinder  durch  den  Tod,  als 
durch  Schande  zu  verlieren,  und  sey  aus  Mitleiden  in  scheinbare  Grausam- 
keit verfallen.  Aooh  würde  er  seine  Tochter  nicht  überlebt  haben,  wenn 
er  nicht  seine  Hoffnung,  ihren  Tod  zu  rächen,  auf  den  Beistand  seiner 
Mitkrieger  gesetzt  hätte-,  denn  auch  sie  hätten  TSchter,  Schwestern  und 
Gattinnen,  und  mit  seiner  Tochter  sey  die  Geilheit  desAppius  noch  nicht 
befriedigt,  sondern  sie  wörde,  je  strafloser  sie  sey.  nm  so  zügelloser  werden. 
Im  fremden  Unglück  sey  ihnen  die  Lehre  gegeben,  sich  vor  ähnlichem  Un- 
recht EU  hüten.  Was  ihn  betreffe,  so  sey  ihm  seine  Frau  durch  das 
Terhängniss  entrissen;  seine  Tochter  a^r  sey,  weil  sie  nicht  ferner 
keusch  würde  gelebt  haben,  eines  zwar  kläglichen,  aber  ehrenvollen  Todes 
gestorben.  Es  finde  nun  des  Appius  Gelüstung  keine  Gelegenheit  mehr 
in  seinem  Hause,  gegen  eine  andere  Oewaltthätigkeit  von  ihm  würde  er 
seine  Person  mit  demselben  Muthe  zu  schötaen  wissen,  mit  dem  er  die 
Person  seiner  Tochter  geschütKt  habe.  Die  Uebrigen  mBchten  für  sich  und 
ihre  Kinder  sorgen."  Indem  dies  Virginius  laathin  rief,  schrie  ihm  die 
Volksmenge  zu;  Sie  würden  sich  weder  seinem  Schmerz,  noch  ihrer  Frei- 
heit entziehen." 
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An  diesem  Orte 
VeTnahm  man  Freiheitslante  sonst  Tom  Mimde 
Meines  IcUio  schallen.    Jetzt  macht  ihn 
Gewaltregiening  stumm.    0  wie  gerecht 
Ist  drob  sein  Schmerz  nnd  Zorn ! ') 

Trefflich  exponirt.  Nur  hätte  yielleieht  ein  wärmerer  Dichter  die 
liebende  Braut  noch  etwas  mehr  zu  Worte  kommen  und  nicht 
von  der  Freiheitsheldin  so  ganz  absorbiren  lassen,  wie  jener  nor- 
dische Ase  einen  von  Thors  Hammer  versprengten  Funken  mit 
einem  Eisstück  auffing,  worin  der  Funken  bis  zur  Götterdäm- 
merung unsichtbar  schlummert.  Virginia  vernimmt  von  ihrer 
Mutter,  Numitoria,  dass  der  Vater  bald  eintreffen  werde,  um 
ihr  Hochzeitefest  mit  Icilio  zu  feiern.  „In  Icilio'a  Herzen 
wohnen  Tugend,  Tapferkeit,  Klugheit  und  nn vermischte  Treue." 
Virginia: 

Er  ist  von  Adel  nicht,  nnd  nicht  verkauft 

An  Roms  Tyrannen,  Das  genügt.    ,     .    . 


Plebej'rin  rühm'  ich  mich  zn  sejn  nnd  meinem 
Icilio  ebenbürtig,    Weinen  ward'  ich, 
War'  ich  geboren  in  adeliger  Wiege, 
An  Werth  ihm  ungleich.') 

Würdige  Aeusserungen  eines  römischen  Heldenmädchens  der  Volks- 
freiheit  und  rühmlich  für  den  Dichter,  dass  er  die  Freiheitsliehe 
Hand  in  Hand  gehen  lässt  mit  der  bräutlichen  Liebe.  Ist  die 
Mutte  r   aber   eine   glückliche    Zi^be    zu   Livius'  Erzählung? 

1)  E  qnesto  il  campo, 
Donde  si  udia  giä  nn  di  liberi  aensi 
Tnonar  da  Icilio  mio ;  mnto  or  \o  rende 
Assoluta  possanza.    Oh  qnanto  e  in  lui 
Giust«  il  dolore  e  l'ira! 

2)  Nnmit,  In  cor  d'Icilio  han  seggio 

Virtü,  valor,  senno,  Incorrutta  fede. 
Virg.      Nobil  non  6,  ciö  baata;  e  non  vendnto 
Ai  tiraimi  di  Borna. 

Plebea  mi  vanto  esser  d'Iciho  eguale. 
Piangerei  d'esser  nata  in  nobil  cuna, 
Di  lui  minor  pur  troppo. 
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Dieaer  zufolge  hat  Virginia  keiue  Mutter  mehr.  Sollte  dieser  üm- 
atand  dem  Tragiker  nicht  in  zwieiaeher  Beziehuug  erwünscht  ge- 
wesen seyn?  Um  wie  vieles  wird  Theilnahme  und  Rührung  für 
eine  mutterlose  Waise  nicht  erhöht!  Die  Katastrophe  selbst,  die 
eine  des  hütenden  Auges,  des  schirmenden  Herzens  der  Mutter 
beraubte  "Waise  trifft,  um  wie  vieles  erklärlicher,  mithio  ergrei- 
fender wird  sie  nicht !  Welcher  tragische  Schmerz  schwebt 
nicht  über  die  Gruppe  von  Vater  und  Toebtrer,  in  dem  Augen- 
blicke, wo  Er,  zurückgezogen  hinter  die  Buden  am  Markte,  die 
Tochter  erdolcht  —  über  der  vereitisamten,  verwaisten  Gruppe : 
Er  als  Leidtragender  um  seine  Mutter,  Roms  gestorbene  Frei- 
heit; die  Tochter,  als  mutterlose  Vei-waiste.  Wie  ui^leich  schreck- 
licher, «■greifender,  wirkt  das  auf  dieser,  vom  ehreurettenden  Va- 
terdolche gleichsam  beschirmten  Gruppe  sich  sammelnde  tragische 
Volllieht,  als  wenn  es  sich  noch  auf  eine  dieser  Situation  entfrem- 
dete, episodische  Mutter  vertheift.  Beim  Eintreten  des  Momentes 
wird,  verglichen  mit  der  entsprechenden  Situation  in  der  Krzäh- 
lung,  dieser  üebelstaiid  nur  zu  sehr  empfunden  werden.  Doch 
auch  in  Beziehung  auf  Appius'  unter  dem  Deckmantel  verübte 
Gewaltthat:  dass  Virginia,  ein  geborenes  Sclaveukind,  von  der 
angebliehen  Mutter  untergeschoben  worden,  mithin  vom  Eigner, 
seinem  Handlanger,  Marcus  Claudius,  rechtmässig  in  Anspruch 
genommen  wii"d  —  muss  eine  noch  lebende  Mutter  diesen  An- 
spruch nicht  unwahrscheinlicher,  gewagte)',  widersinniger  erschei- 
nen lassen?  Um  so  mehr,  da  die  gewaltsame  Aneignung  in  der 
Abwesenheit  des  Vatere  einen  scheinbaren  Vorwand  hatte,  der  bei 
einer  dem  Mädchen  zur  Seite  stehenden  Mutter  wegfällt.  Die 
Hinzuerfindung  der  Mutter  erweist  sieh,  unseres  Dafürhaltens, 
dui'chhin  als  ein  die  dramatische  und  tragische  Wirkung  schwä- 
chender Behelf,  wie  gleich  die  zweite  Scene  darthut,  wo  Marco 
mit  dem  Vorgeben,  das  Mädchen  sey  in  seinem  Hause  als  Selavin 
geboren ,  sieh  der  Virginia  im  Beiseyn  der  Mutter  bemächtigen, 
und  sie  von  seinen  Sclaven  will  fortführen  lassen.  Was  auch 
Numitoria  an  heftiger  Entrüstung  aufbieten  mag,  sie  spielt  in 
dieser  Scene,  gegenüber  dem  frechsten,  mit  keinem  Schatten  von 
einem  in  den  Augen  des  Zuschauers  wahi-seheinlichen  Vorwande 
gewagten  Raubangriffe  eine  mehr  bedauerlich  peinliche,  als  tra- 
gische Theilnahme  erweckende  Mutterrolle.    Marco's  Behauptung: 
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„Im  heiligen  Schatten  eines  unverletzlichen  Gesetzes  stehe  ich 
gesichert  da" '),  kann  nur  einen  widrigen,  was  noch  schlimmer, 
einen  Lächeln  erregenden  Eindruck  machen,  da  die  Anwesenheit 
der  Mutter  eben  gegen  diesen  Schatten  zeugt.  Eine  Steigerung 
der  Brutalität  des  Frevels  aber  scheint  uns  kein  geeigneter  Kunst- 
griff behufs  Erhöhung  des  poebischen  Interesses  der  Handlung 
noch  der  Conflict-Personen.  Mutter  und  Tochter  nifett  die  Volks- 
hülfe  auf.  Icilio  eilt  mit  Volk  (Popolo)  herbei.  Marco  be- 
hauptet seinen  Anspruch  ungescheut  auch  vor  Icilio's  drohendem 
Widerstände.  Icilio  hält  eine  kräftige  und  würdige  Ansprache 
an  das  Volk,  als  dessen  vormaliger  Tribun,  Marco  beruft  sich 
auf  sein  Besitzeneeht,  das  ihm  die  vom  „Volk-König"  gegebeneu 
Gesetze  gewährleisten.  Müsste  die  Mutter  nicht  die  Rede  mit 
dem  ganzen  flammenden  Nachdruck  ihres  misshandelteu  Mutter- 
bewusstseyns  vor  dem  Volke  wenigstens  unterstützen?  Wozu  ist 
sie  da,  wenn  sie  in  diesem  Augenblicke  schweigt?  Giebt  es  eine 
Beredsamkeit,  die  auf  das  Volksherz  überzeugender,  mächtiger, 
entscheidender  wirkt  als  die  einer  in  ihrem  heiligsten  und  unan- 
fechtbareten  B.erzensrechte  vergewaltigten  Mutter?  Eine  solche 
Ansprache  musste  Popolo  zum  Aufstande,  zu  augenblicklichem 
Ergreifen  der  Waffen  hinreissen,  und  die  Katastrophe  überflössig 
machen.  Das  mag  wohl  auch  die  Numitoria  in  dieser  Scene 
fühlen,  und  hüllt  sich  daher  in  Schweigen;  in  ein  beredtes  Schwei- 
gen aber,  das  ihre  üeberflüssigkeit  anklagt.  Marco  beruft  sich 
auf  das  Tribunal  des  Appio,  vor  das  er  seine  Sclavin,  die  Vir- 
ginia, und  die  .falsche  Mutter"  ladete  In  der  That  macht  sie 
der  Dichter  zu  einer  „falschen  Mutter."  Virginia's  wirkliche 
Mutter  muss  in  einer  Virginia-Tragödie  todt  seyn,  oder  die  Hel- 
din des  Stückes. 


Nun  rückt  gar  in  der  letzten  Scene  des  1.  Ael 
sich  Marco  und  Volk  entfernt,  Virginia  vor  Icilio  und  ihrer 
Mutter,  Numitoria,  mit   dem  Geständniss  heraus,    dass  Appio 
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seit  langer  Zeit  für  sie  iu  frevelhafter  Liebe  brenne. ')  und  das 
sagt  sie  jetzt  erst?  Und  das  verschwieg  sie  ihrer  Mutter?  Also 
auch  hinsichtlich  eines  Falles,  wo  ein  tugendhaftes  Mädchen  und 
obeuein  liebende  Braut,  ihre  Mutter  ans  dem  Grabe  weinen  möchte, 
um  in  das  mütterliche  Herz  ihrer  trautesten  Seelenfrenndin  den 
Aufruhr  ilires  empörten  Innern  mit  allen  Flammen  ihrer  Scliam- 
röthe  auszuschütten  —  also  auch  angesichts  einer  solchen  mutter- 
bedürftigsten Herzensausschüttung  blieb  diese  Mutter  eine  Niete? 
"Wozu  in  aller  Welt  bat  sie  der  Dichter  von  den  Todten  aufer- 
weckt,  wenn  nicht  einmal  dazu?  Und 
Licht  wirft  Virginia's  Geheimhalten  von  Appio's  ihr  ^ 
frevelvoller  Leidenschaft  auf  ihre  Gesinnung,  ihre  Tugend,  ihre 
bräutliehe  Liebe?  0  wie  ganz  anders  stürzt  Lessing's  Rmilia 
nach  einem  ähnlichen  Ereigniss  aus  der  Kirche  in  di^  elterliche 
Haus  an  die  Brust  ihrer  Mutter,  entsetzt,  balbtodt  vor  Schrecken, 
wie  verfolgt  vom  bösen  Feind!  Und  Virginia  verheimlicht  den 
Liebesantrag  eines  Appio  —  mochte  sie  es  dem  Vater,  den  Ge- 
liebten, aus  erklärlichen  Gründen,  verhehlen  —  verheimlicht  die 
freche  Nachstellung  der  Mutter?  Nie  hat  ein  Dichter  eine  so 
unselig  mfiasige  Mutter  erfunden,  wie  diese  Numitoria.  Wir 
fürchten,  unbeschadet  so  mancher  Vorzüge  und  Trefflichkeit 
dieser  Tr^ödie,  wir  fürchten:  wo  Alfteri's  Genie  aufhört,  da 
fange  der  tragische  Dichter  erst  an,  und  fürchten,  dass  er,  wie 
Moses  vom  Gipfel  des  Berges,  nur  von  der  Spitze  des  Musen- 
berges aus,  das  gelobte  Land  der  Dichtung  erschaut,  das  zu  be- 
treten iimi  nicht  vergönnt  war. 

Doch  wie  erklärt  Virginia  ihr  Verschweigen,  dass  der  Erb- 
feind ihre  Sittsamkeit  versuchte  ?  ^) 

Icli  barg  die  grausam  nnduldbarc  Kräukuiig: 
Der  Vater  stand  im  Feld,  und  wehrlos,  hülflos, 
Hätt'  es  die  Mntter,  nur  umsonst, 


1)  Appio  e  grau  teiiipo, 
D'iniqno  amore  arde  per  nie  .  ,  . 

2)  L'onestä  mia  t«ntö. 

3)  DisBimulai  l'atroce 
Insoffribile  iiigiuria :  in  campo  il  padre 
Si  stava;  e  udlta  iavan  da  ine  l'avrebbe 
Sola  e  inerme  la  madre. 
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Umsonst?  Diese  Mutter  vielleicht.  Jede  andere  hätte  dem 
Vater  sogleich  Kenntnisa  davon  gegeben  auf  die  Gefahr  hin,  die 
Katastrophe  möglicherweise  —  zu  vereiteln,  Eine  Calamität  fQr 
die  Tragödie  ohne  Frage ;  die  schrecklichste  Katastrophe  für  eine 
Virginia-Tragödie:  Um  so  mehr  musa  man  fragen:  Wozu  eine 
Mutter  in  ein  solches  Trauerspiel  hineiubringen ,  für  welche  die 
Katastrophe  ein  beständiger  Vorwurf  ist?  Mag  Icilio  noch  so 
verwogea  schwören :  Ehe  der  Tp-ann  seine  Lust  büsst,  wird  Rom 
im  Blute  achwimmen.  ■)  Heisst  immer  doch  nur:  den  Brunnen 
zudecken,  nachdem  das  Kind  hineingefallen;  gleichviel  ob  es  ein 
Brunnen  ist,  worin  Blut  statt  Wasser  quillt.  Das  AUes  hätte 
Virgiüia  verhüten  können,  wenn  sie  sieh  der  Mutter  entdeckte. 
Schon  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit  macht  eine  tragische  Ka- 
tastrophe, zugleich  mit  der  Mutter,  unmöglich. 

Ätto  n.  entfaltet  das  schmachvoll  grossartige  Schauspiel  auf 
dem  Forum,  wo  der  Deeem?ir  Appius  seinem  Geheimkuppler, 
Marcus  Claudius,  Alfieri's  Marco,  die  Virginia  als  dessen  Scla- 
vin  zuspricht,  und  bis  zur  Ankunft  des  Vaters  in  des  Ansprechers 
Gewahrsam  bringen  lässt,  im  Namen  des  Gesetzes  ^),  dieses  treff- 
lich dressirteU'  Jagd-Panthers  an  der  Leine  der  Nimrode,  der  wil- 
den Mensehenjäger.  Hält  man  die  Scene  in  unserer  Tragödie  mit 
dem  betreffenden  Capitel  (45)  der  Erzählung  zusammen,  die  wie 
ein  Basrelief  unsemTest  begleitet,  so  könnte  man  versucht  seyn, 
hn  Sinne  jener  Äei^serung  Gretry's:  beiMozart's  Opern  li^e  der 
Schwerpunktunten  im  Orchester,  auch  hier  den  dramatischen  Schwer- 
punkt unten,  in  Linus'  Erzählung  nämlich,  zu  finden.  Was  Mutter 
Numitoria  und  Icilio  vor  Marco's  Erscheinen,  und  was  sie 
nach  der  Formulining  seines  Raubanspruchs,  was  sie  Bewegliches, 
Muthbeseeltes  dem  vom  Brunstteufel  regierten  Tyrannen  ins  Ge- 
siebt sprühen  mögen :  ihre  kühnsten,  hochtönendsten  Worte  zerstie- 
ben wie  Funken,  die,  dem  Schiott  entwebt,  aus  dem  Eisenhammer 
unterhalb  auffliegen;  aus  Liviua'  Erzählung  nämlich  unter  unaerm 


1)  anzi  eh'  ei  t'abbia, 

Prima  che  seorra  il  aangne  tuo,  di  aai^ue 
Roma  iuondar  si  yedrä  tutta. 

2)  qTÜ  meco  eiede  Astrea.  „An  meiner  Seite  sitit  Astrea"  (die  Göttin 
der  Gerechtigkeit). 
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Text,  WO  Ketten  geschmiedet  werden,  mit  deren  gesprengten  Glie- 
dern und  Bruchstücken  das  Tyriumen-Sehergen-Keg'iment  alsbald 
zu  Boden  gesclimettei-t^  werden  soll.  Na^h  einer  solchen  Wen- 
dung sieht  aber  der  Popolo  in  unserer  Tragödie  am  wenigsten 
aus;  das  Bündel  Sti-oh,  worauf  die  Thränen  der  Mutter  nur  zu 
fallen  scheinen,  um  es  für  Icilio's  gesprochene  Spritzfunkeii  zu 
nassem  Stroh  zu  feuchten.  Als  Äppioden  [cilio  zu  umringen 
gebietet,  bricht  Virginia,  die  in  der  Erzählung  stumm  bleibt, 
/um  erstenmal  das  Schweigen: 

U,  Eizmnel  nie,  niemals 

Soll  das  geseliehn.    Sein  Schild  bin  ich.    Auf  niicli 

Gerichtet  mögen  deine  Beile  fallen; 

Mich  die  Lictoren  fott  als  Sclavin  scblei>pen. 

Was  liegt  an  meiner  Knechtschaft,  meinem  Tode, 

Wenn  unversehrt  der  Tapfere  nur  bleibt, 

Roms  einziger  Hurt.') 
Hier  ist  die  Abweichung  von  Livius'  Erzählung  eine  drama- 
tische Schönheit.  Auch  Appio's  Grimm,  Brunst  und  Eifersucht 
schnaubender  Befehl,  das  Mädchen  von  der  Seite  des  Iciiio  zu 
reissen,  „Rom  sey  in  Gefahr"  ^j,  ist  ein  charakteristischer  Staats- 
retterschrei. Kläglich  fallt  dagegen  Popolo  ab,  wenn  er  bei 
Icilio's  drohenden  Dolchschwüngen  die  Köpfe  zusammensteckt, 
und  ob  der  Beherztheit  des  Jünglings  beiföllig  murmelt:  „Br 
fürchtet  nichts''^),  ein  Mordkerl!  Sonderbar,  dass  dem  grimmig- 
sten Tyrannenfeind  unter  den  Tragikeru  jede  Begabung  zu  fehlen 
scheint,  Volkshaufen  in  dramatische  Bewegung  zu  setzen,  ja  sie 
nur  sprechen  zu  lassen.  Fehlte  es  ihm  hiezu  an  Genie,  an  Sym- 
pathie, an  Beidem?  Denn  eine  Verschmelzung  dieser  beiden 
Eigenschaften,  eine  Verschmelzung  von  Genie  und  Sympathie,  von 

1)  Oh  ciell  non  mai. 

Non  fia,  no:  sende  a  lui  son  io;   le  scm'i 
Si  rivolgano  in  me;  me  traggan  soMava 

I  tuoi  littori:  e  poco  ü  servil'  min, 
Nnlla  il  niorir;  purclie  sia  illeso  il  prode. 

II  sol  &i  Koma  difensor  .  .  . 

2)  Si  Bvelga 
Costei  dal  flanco  buo    .    .    . 

sta  in  periglio  Borna. 

3)  EI  nulla  teme! 
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tiefem  Versfändniss  des  Volkacharaktera  und  Sichhineiniuhleu  in 
die  Volksatimiiiiing,  den  Tolkshumor,  erzeugt  und  bildet  eben  in 
dem  Dichter  den  plaatiscben  Crestaltungshumor,  der  ihn  befähigt, 
das  Volk  in  Handlung  zu  setzen.  Wie  sehr  auch  Shakspeare 
seine  Volkshaufen  en  canaille  behandeln  mag,  so  kennzeichnet 
ihn  doch  sein  Voikshomor  als  einen  Sohn  des  Volkes,  Fleisch 
von  dessen  Fleisch  und  Bein  von  dessen  Bein;  so  stempelt  ihn 
doch  sein  Volksgenie  zum  grössten  aller  Volkadichter ,  zum  ei- 
gentlichen Demokraten  unter  den  dramatischen  Dichtem,  wozu 
ihn  noch  verschiedene  andere  Eigenschaften  weihten,  wie  sich 
zeigen  wird.  Von  dem  Allen  hat  unser  tyrannenmörderischer 
Dichter-Graf,  Pferde-  und  Popolo-Tummler,  kein  Atom,  keinen 
Hauch. 

Nun  bricht  Icilio  des  Tyrannen  letzte  Brustwehr  nieder,  in- 
dem er  dem  Volke  zuruft:  „Von  schnöder  Liebe  brennt  dieser 
Appio  för  Virginia."  ')  Das  weiss  aber  Popolo  schon  von  Virgi- 
nia selbst  seit  Scene  2,  Act  I,  wo  Marco  den  ersten  Angriff  auf 
sie  that.    Icilio  ruft: 

Sie  zn.  verfflhren  sann  er;  Drohimgeii 
Und  Bitten  braucht'  er;  bot  zuletzt  ihr  Gold  an: 
Der  letzte  Schimpf,  der  feiler  Sitte  znfiigt 
Daa  Laster  auf  dem  Thron  .  ,  . 

Er  fühlt  nicht,  welchen  Schimpf  er  seihst  der  geliebten  tugend- 
haften Braut  anthut,  die  solche  ihrem  Rufe,  ihrer  Familie,  Ärem 
Stande  getährliche,  und  die  Volksklasse,  der  anzugehören  sie  sich 
rühmt,  entehrende  Bewerbungen  eines  lasterhaften  Gewalthabers 
und  Volksfeindes  verschweigen  konnte.  Popolo  fühlt  sich  in 
seineu  Kindern  bedroht  und  stösst  endlieh  den  verzweiflungamu- 
thigen  Angstschrei  aus:  „Freiheit  oder  Tod."  ^)  Wer  fällt  ihm 
in  die  Zügel?    Mutter  Numitoria: 

Verhüte  Gott,  dass  meines  Leibes  Sprössling 
Ursache  sey  yergoesnen  E 


Ärde  d'infame 
Amor  quest'  Appio  per  Virginia 
0  libertade,  o  motte 
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Ich  bitt'  und  fordere  bloss  iu  meinem  Namen, 
DaBs  man  Virginio  erwarte.')  .  .  . 
Die  Abwiegelung  gelingt  ihr  so  vortrefflich,  dasa  Popolo  im 
Handumdrehen  die  Richtei^ewalt  aeines  Decemvir  anerkennt, 
und  Icilio's  nochmals  losbrechende  Donnerworte  nicht  einmal 
ein  Echo  bei  dem  von  Numitoria  beschwichtigten  und  lahmgeleg- 
ten Volke  finden.  Diese  Numitoria  könnte  Appio  selbst  als 
BeRirdrerin  seiner  ruchlosen  Anschläge  erfunden  haben.  Sie  wie- 
derholt die  nun  an  Appio  gerichtete  Bitte,  ihren  Gatten  Vii^inio 
vorzufordern  und  ihn  zu  hören.  Popolo  unterstßtzt  die  Bitte 
recht  inständigst.^)  Appio  will  Gnade  fflr  Recht  üben,  den 
todesachuldigen  leilio  vorläufig  noch  schonen;  ladet  ihn  sogar 
und  seinen  Anhang  noch  ein,  den  Rechtssprach,  betreffs  der  Vir- 
ginia, im  Beiseyu  des  herbesehiedenen  Virginio  mit  anzuhören, 
selbst  in  Waffen,  wenn  ihm  beliebe,  worauf  auch  ihm,  dem  leilio, 
das  Urtheil  würde  gesprochen  werden.  „Vertrauend  seinem  Muth, 
bebt  Appio  nicht,"  ^) 

Solchem  Popolo,  unterstützt  von  solcher  Mutter,  konnte  es 
Appio  bieten.  Man  vergleiche  oben  Cap.  45  und  46  der  Erzäh- 
lung und  frage  sich,  welcher  Eindruck  mächtiger,  dramatischer 
ist:  der,  den  der  Geschichtsschreiber  auf  den  Leser,  oder  den  der 
Tragiker  auf  den  Zuschauer  mit  dem  vollen  Rüstzeug  theatrali- 
scher Schaustellung  hervorbringt. 

Der  Gewaltstieich  wird  bis  zu  Virginio's  Ankunft  vertagt. 
Einem  Ausbruch  von  Appio's  Eifersuchtswuth  und  noch  ergrimm- 
terem Entschlüsse :  seinen  Anschlag  auf  Virginia,  und  nun  erst 
recht  auszuführen,  ist  die  Schlussscene  des  2.  Actes,  zwischen 
Appio  und  Marco,  gewidmet. 

Der  m.  und  IV.  Act  gehören  ganz  der  Erfindung  des  Dich- 
ters an.    Act  111  schildert  die  infolge  der  Situation  obwaltenden 


1)  Ah!  tolga  il  ciel,  che  nata 
Di  questo  fianco  eia  cagion  fatale 
Dj  sparger  nvi  di  romano  sang-ue. 

lo  Llueggo  solo,  e  m  nome  vostro  il  uhieggo, 
Che  Virgimo  a  aspetti. 

2)  _    _    __    Appio,  dehl  tomi 
Tiiginio 

'S)  Che  in  aua  virta  secnro  Afpio  non  trema. 
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Vorgänge  im  Hause  des  nun  heimgekehrten  Virginio.  Zunächst 
in  einer  Seene  zwischen  Virginio  und  Icilio,  worin  sich  Er- 
sterer  die  Sachl^e  zu  seiner  Orientiruug  von  Icilio  schildern 
lässt.  Ein  für  die  im  dritten  Act  ihrem  Höhepunkt  zustrebende 
Handlung  miaalicher  Eückblick ;  eine  Rückexposition  gleichsam, 
welche  günstigsten  falls  die  Katastrophe  in  der  Schwebe  erhält, 
und  die  in  die  Handlung  gelegte  Lücke  vom  Umfang  zweier  gan- 
zer Acte  mit  Gefühlsei^ssen,  mit  lyrischem  Familienpathos  aus- 
zufüllen nöthigt.  Der  Dichter  bemerkt  darauf  bezüglich,  in  seinem 
Antwortschreiben  auf  Calsabigi's  pan^rische  Kritik:  „Die  ersten 
zwei  Acte  sind  ■warm,  erwecken  die  grösste  Bewegung,  und  stei- 
gern sich  in  einem  Grade,  dass,  wenn  sie  in  demselben  Verhält- 
nisse fortschritten ,  das  Stück  entweder  mit  dem  dritten  Acte 
schliessen  müsste,  oder  Geist  und  Herz  der  Zuschauer  könnte 
eine  so  heftige  und  anhaltende  Spannung  nicht  vertragen.  .  .  . 
Ich  entschädigte  im  dritten  Act  dadurch,  dass  ich  hier  andere 
Saiten  des  menschlichen  Herzens  anschlug,  indem  ich  den  inuem 
Zustand  einer  leidenschaftlich  aufgeregten,  gutgeaitteten  und  von 
der  im  Entstehen  begriffenen  öffentlichen  Gewalthen-schaft  unter- 
drückten Familie  schilderte.  Mir  scheint  denn  auch,  dass  dieser 
dritte  Act,  obgleich  ohne  geräuschvolle  Bewegung,  auf  eine  an- 
dere Art  warm  wirken  könne,  als  die  beiden  ersten  Acte." ') 

Warm  in  einem  bürgerlichen  Trauerspiel,  das  sich  zwischen 
den  vier  Pfählen  abspielt,  und  auch  dann  nur,  wenn  das  Familien- 
pathos sich  an  einer  fortschreitenden  Handlung  entwickelt.  In 
einer  von  allgemeinen  Familieninteregsen  durchzogenen,  das  öffent- 
liche politische  Leben,  als  ihren  Charakter,  entfaltenden  Tragödie 
fällt  das  Familienwesen  und  Familieupathos  so  völlig  mit  dem 
öffentlichen  Leben,  dem  Gemeinwesen  zusammen,  dass  die  häus- 
lichsten Familienangelegenheiten  ihr  Pathos  nur  in  der  allgemei- 

1)  I  diie  primi  atti  sono  caldi,  destano  la  maggior  commozione,  e 
crescono  a  segno,  che  se  si  andasse  eon  tjueUa  progressione  ascendendo, 
o  conTerrebbe  flnir  la  tragedia  at  terao,  0  la  mente  eil  cuore  degli  spetta- 
tori  non  resisterebbero  a  una  tensione  cosi  feroce  e  cantinna.  ...  Ho 
anpplito  nel  terao,  col  toccare  altri  tasti  del  cuore  umano,  sviluppandovi 
rintemo  stato  d'una  famiglia  appassionata,  costumata  ed  oppressa  dalla 
pubblica  nascente  tirannide;  e  eredo,  obe  queshi  terz'  atto  posaa,  bencbö 
senza  tninolto,  esser  caldo  in  un"  altra  maniera  quanto  i  due  prec«deiiti. 
VI.  2.  3U 
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neii  Volksatmosphäre  gleielisam  erschlieaaen ;  uur  auf  offenem 
Markte,  den  Schauplätzen  der  grossen  politischen  Volksthätigkeit 
und  Conflicte,  nur  in  diesen  grossen  Herzkammern  der  politischen 
Strömungen,  mitpulsirend,  die  Wärme  ihres  peraönlichen  Affeetes 
entwickeln  können.  Bei  einem  Motive  zumal  wie  dieses,  wo  das 
Familienpathos  die  öffentlichen  Zustände  erschüttert  und  aus  dem 
Umsturz  die  Wiederherstellung  der  Freiheit  erkämjtft.  „Wärme" 
—  freilich  wohl.  „Wärme,  Mittelpunkt!"  heisst  es  in  Goethe's 
dithyramischer  „Harzreise."  Aber  aller  Aufwand  an  heissredne- 
rischen  Gefiihlsergfissen  kann  in  einem  Drama,  bei  stockender 
Handlung,  nur  erkaltend  wirken.  Alfieri's  heisses  Verlangen: 
„Caldo,  Caldo"  erinnert  an  jenen  Italiener  in  der  Badewanne,  dem 
der  deutsche  Badewärtel  auf  den  Ruf:  „Caldo,  Caldo"  statt  des 
gewünschten  warmen  Wassers,  einen  Eimer  kaltes  Wasser  nacli 
dem  andern  in  die  Wanne  nachgoss.  Oder  an  Grabbe's  Teufel 
in  der  Posse:  „Scherz,  Laune,  Satire"  u.  s.w.,  der,  beständig  frie- 
rend, in  einer  Bauernstube,  mitten  im  Sommer,  den  Finger  in 
eine  Talglichtflamme  steckt,  um  sich  zu  wärmen. 

Zudem  gleicht  Virginio  selber,  als  Beschwichtiger  und  Be- 
sänftiger von  Icilio's  aufrührerischem  Ungestüm,  jenem  deutschen 
Badewärtel : 

0  ilass  man  doch  zugleich 

Die  Tochter  retten  könnt"  imd  niclit  Jen  Frieden 

Dea  Vaterlandes  stören  dürfte!  ,  ,  , ') 

Und  noch  gegen  Ende  der  Scene ,  nachdem  Icilio  glühende  Lava 
tyrannenmörderischen  Kedefguers  ausgeströmt,  verwahrt  sich  Vir- 
ginio: 

Doch  färben  mit  der  Bürger  Blut  mein  Schwert, 

In  mein  Geschick  so  viel'  Unschuldige 

Terwiokeln,  und  vcrgeliens.  .  .  .  ^) 

Icilio  hclireit  jC'iIdo,  caldo'  und^iiEjuno  giesst  ihm  kaltes 
Wasser  ubei  den  Kopf,  wie   der  deutsche   Badewärtel,    Bei  der 


Ah'   se 
Sabar  U  flglia   e  i 
Della  ^atna  si  pm 

al  un  ttmp 
lon  tuihar  li 

pae 

Ma    üi  tan^ue  iivil 
\niliippar  nella  ni 
Tanti  mnotentj   e  i 

tingfT 

äork. 

bran  lo 

.Google 


Die  it.  Trag,  im  18.  Jh.    Virginio's  empfindsames  Hera. 


467 


Begeisterung  von  Fran  und  Tochter  fBhlt  sich  Virginio  st^ar 
einer  Ohnmacht  nah,  vor  fibermannendeu  Gefühlen. '}  Wozu  ist, 
die  für  solche  Fälle  doch  eigens  erfundene  Mutter  da?  Icilio's 
heldenthumlicbe  Aufforderung: 

Das  einz'ge  Unterpfand  von  väterlicher 

Und  ehelicher  Liebe  sej  für  uns 

Der  Schwur  gemeinschaftlichen  Todea.  — ^ 

erwidert  Virginio  mit  einem  bedauernden  Seufzer:  dass  in  Schwie- 
gersohn und  Tochter  seine  Grossvater-Freuden  an  tapfern  Eniiel- 
kindern  zu  Grabe  gehen  sollen: 

0  welcher  Tapfem  Same  geht  zu  Gründe 
Wenn  diese  stolzen,  edlen  Pflanzen  sterben ! ') 
„Sclaven,  meine  Kinder?"  —  Itnirscht  Icilio,  „würgen  lie- 
ber!"*) „Schweig,  ich  bitte  dich!"  wendet  sich  Virginio  frö- 
stelnd ab.  „üms  Himmels  willen  schweig  nur  davon!"*)  Bei 
einem  Vater  von  so  mütterlichen  Empfindungen,  wozu  brauchte 
^  muas  man  in  dieser  Seene  erst  recht  fragen  —  branehte  Vir- 
ginia noch  eine  Mutter?  Hier  glänzt  letztere  im  schönsten  Lichte 
ihrer  Ueberflussigkeit.-  öm  doch  das  Tüpfelehen  auf  den  Fami- 
lienrühract  zu  setzen,  bietet  Virginia  ihre  Brust  dem  Dolche 
des  Vaters  und  des  Bräutigams  dar. '^)  Virginio  ist  einer  zwei- 
ten Ohnmacht  nah'');  so  dass  Icilio  ausrufen  muss:  Genug  des 
1  Spieles: 


I) 


D'amor  patemo  e  coningal  sol  pegno 
Fia  la  promessa  di  scambievol  morte 

Oh    ih  quai  prodi 
Periece  il  seme,  ool  penr  di  qneete 
Libere,  altere,  generöse  plante ' 
Sehiavo  il  mn  sangue?         ah   trucidarli  pria. 
deh'  tau 


Deh'  ten  prego 
Padre,  sposo,  fente 


i  il  pette 


■,  quäl  mi  fai  provar  novello 
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Zerreisst  doch  stüekweis  eines  Vaters  Hera  nicht, 
Der  nur  zu  sehr  ein  Böyuer  ist.') 

Da^  die  Spitze  des  Vaterdolches  das  Tüpfelchen  aufs  J  der  Tra- 
gödie, und  desA^aters  Geheimniss  ist,  davon  lässt  sich  der  aus 
dev  Schule  schwatzende  dritte  Act  nichts  ti-äumeii.  Kanu  man 
einen  dritten  Act  als  einen  glüeklieheii  Lüekenhüsser  för  eine 
unterbrochene  und  aufgeschobene  Handlung  betrachten,  welcher 
sieh  bloss  einschiebt,  um  der  Katastrophe  die  tragische  Spitze  ab- 
zubrechen? 

Atto  IV.  erklärt  Aliieri  selbst  für  einen  Bärenhäuter:  „Die 
Handlung  rückt  in  demselben  um  kein  Haar  breit  vorwärts."  ') 
Jener  Lotteriespieler,  der  nie  anders  als  auf  Kieten  setzte,  specu- 
lirte  weit  sicherer  auf  Gewinn,  als  ein  Tragiker,  der  die  Wirkung 
seiner  Katastrophe  auf  einen  IV.  Act  setzt,  weieber,  in  Bezug  auf 
die  Handlung,  ein  leeres  Blatt  ist.  Wenn  nur  seiu  Sündemnaass 
wenigstens  mit  dem  leeren  Blatt  voll  wäre!  Leider  fiillt  ihn  zum 
Üeberfluss  ein  Pathos,  von  der  Wirkung  eines  Sturms,  nicht  in 
einem  Glas  Wasser,  nein,  iu  einem  leeren  Wasserglase. 

Marco  meldet  dem  Appio;  dass  Icilio  in  Waffen  und  mit 
bewaffnetem  Gefolge  durcli  die  Strassen  stüi-me,  und  das  Volk 
gegen  den  Deeeravir  aufwiegele.  Das  kommt  uns  so  über  den 
Kopf,  wie  aus  der  Pistole  geschossen,  und  nichts  weniger  als  vor- 
bereitet vom  III,  Acte ;  um  von  der  Aussichtslosigkeit  des  Wage- 
stücks zu  schweigen:  durch  einen  bewaffneten  Streifzug  durch  die 
Strassen  eine  Bevölkerung  zu  einem  Aufstande  zu  bewegen,  welche 
vor  der  üagrantesten  Gewaltthat  zu  Winkel  kroch.  Der  Versuch, 
vom  alten  Virginio  angestellt,  hätte  noch  einen  Anschein  von 
Erfol^mÖglichkeit;  konnte  vielleicht  gar,  geschickt  benutzt,  ais 
dramatische  Nothbrücke  über  der  Kluft  zwischen  dem  IV.  u.  V. 
Act  dienen.  Was  thut  statt  dessen  unser  Virginio?  Kr  wartet 
dem  Appio  auf,  um  ihn  durch  Vorstellungen  zum  Aufgeben  sei- 
nes Anschlags  zu  bewegen. 


Pill  non  Bi  squarci  a  brano 
K>r  d'un  padre  omai  romano  troppo. 
I  vieBe  niente  affatto  inoUrato.  a.  a.  0. 
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Vergeljeus  i)5r'  ieli  rings  nm  mich 
Herum  des  Vülks  bedtohirngsTolie  Stimmen 
Zu  meinen  GnnstenJ) 
Er  zieht  es  vor,  sich  auf  unterthänigstes  Bitten  zu  verlegen: 
Bedenke  doch,  dass  da  dich  selbst 
AnsseteeBt  unermessliclier  Gefalir.*) 
Der  hiuterlistige  Tyraon  dreht  augenblicklich  die  Schlinge,  wozu 
ihm  Virginio  selbst  das  Seil  darreichte.     Er  versichert  ihn, 
dass  er  ihm  die  Tochter  zu  erhalten  wünsche,  mit  Gefahr  seines 
eignen  Lebens.    Vor  Allem  müsse  aber  der  aufwieglerische  Icilio 
beseitigt  werden,  und  Virginio  ihn  preisgeben.    Er  sey.ihm,  dem 
alten  wackern  Soldaten,  aufrichtig  zugethan,  und  verspricht  ihm, 
sobald  er  sich  ins  Lager  zurückbegiebt,  Beförderung.    Virginio 
fragt,  mit  stolzem  Unwillen  die  Anerbietungen  zm^ekweisend : 
Kannst  du  mir  wieder  geben  meine  Tochter?, 
Appio.       Wenn  du  sie  dem  Icilio  entreissest. 
Virginio.  Sie  ist  ihm  zngesehworen, 
AppiOi       —      —      —      —    Dein  ist  sie. 

Wenn  sie  Icilio  nicht  erhält.     Wird  sie 
•  Die  Seine,  kann  ich  nicht  yerhüten,  daas 

Den  Tod  sie  mit  ihm  theile.s) 
Jammernd  entfernt  sich  der  Alte: 

Betrübter  Vater!  ach!  Wohin  bin  ich  gebracht!') 
Sucht  ein  Vii^nio  den  Schänder  seiner  Familie  auf,  um  sich  mit 
solchem  Katzenbuckel  wieder  zu  drücken?     Appio    bohrt    ihm 
auch  hinterher  ein  gehöriges  Ohr: 


1)  Invan  mi  aseolto 
Saonar  d'intorno  minacciose  vocl 
Di  plebe  a  favor  mio. 

2)  Deh!  pensa. 

Che  in  uii  te  stesso  a  immenso  rischio  eeponi  .  .  . 

3)  Virginio.  Me  la  puoi  . ,  .  render  .  .  .  ta? 

Appio.  Se  a  Icilio  torla 

Tu  vnoi 
Virginio.  Gliela  gimai 

Appio.        —      —      —      —    fi  tna  la  flglia 
Se  dlciLo  non  b     diali)  spoaa 
Far  10  non  possu  che  lon  Im  nm  jera. 

4)  Misero  padrel  Ä  che  son  lo  ndjtto ! 
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Ein  Gömer,  wie  es  wenige  gielit.    Ja  &ii]m 
Selbst  müSEte  zittern,  schlüsae  Baia 
Melir  Solclier  ein. ') 

Das  Zeugniss  wirkt  noch  komischer,  wenn  es  ernat  genteint  ist. 

"Wer  kommt  mm  da  gar?  Virginia  mit  ihrer  Mutter  Nu- 
mitoria!  Im  Hause  des  abacheuwürdigsten  Verfolgers  und  Nacli- 
stellers  ihrer  Ehre.  Was  suchen  sie  hei  einem  Appio?  Waa  sie 
suchen?  Eine  FüUselsceue  von  Gnadenbitten,  vermischt  mit  In- 
jurien. Der  schlaue  Tyrann  fasat  die  Gelegenheit  beim  Stirnhaar 
und  rückt  frischweg  mit  einer  Liebeserklärung  heraus  in  Gegen- 
wart der  Mutter,  von  der  er  mit  Recht  absielit.  ^)  Virginia  be- 
deutet die  Mutter: 

Komm,  Mutter,  lass  uns  gehen.'] 

Wozu  also  erst  kommen?  Sie  bleibt  aber  doch,  und  giebt  dem 
unverschämten  Gewaltbuben  Eede  und  Antwort  auf  Zumuthuugen 
wie  diese: 

Entsagst  iJn  dem  Icilio,  bewirk'  ich 
Dass  Marco  seinen  Äiispruch  aufgiebt  ... 
Virginia.  lim 

Verlassen?  ha,  'iuvor.  .  .') 

Diese  Frage!  aus  Virginiens  Mund!  an  Appio!  Und  dazu  einen 
IV.  Act  zurecht  getlimpert,  als  Nothnagel  zum  Sarge  der 
Tragödie ! 

Virg.  Von  Liebe  sprichst  da?    Deiner  scimüden  Luatgier 
Wagst  solchen  Namen  da  zu  geben?  Nicht 


)  Roman  pur  troppo,  egii  e.  —  Tremar  potrebbe 

Appio  etesso,  se  Borna  in  se  chindesse 
Molti  cosi. 
)  Virginia,  ii)  t'amo,  e  tel  cont'ermu, 

I  Dehl  madie.  andiam  .  . 

1  Appio,  Ove  tu  cessi 

D'esser  d'Icilio  sposa,  io  la  richiesta 
Po  ceasar  tost», 
Virgin.  Abandouarlo ?  .  ,    Ah,  pria  .   . 
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Als  wünscht'  icli'8  —  aber  fiel  dir's  je  nnr  ein, 
Um  mich  zu  werben? 
App.  Dermaleinst  .  .  , 

Tirg.  Vielleicht  ... 

Glaub'  ja  iiicht,  dass  ich  je  .  .  .') 
Wer  reiast  hier  nicht  Mund  und  Augen  auf,  starr  vor  Verblüfil- 
heit?    Um  einen  Skandal  zu  verhüten,  wirft  sich  die  Mutter  rasch 
dazwischen  mit  der  zornschnaubenden  Frage: 
Glaubst  du,  dein  Spiel 
Mit  uns  zu  treiben  —  ha,  der  WnthP) 
Der  einzige  Moment,  wo  die  Mutter  nicht    überflüssig  scheint; 
wohl  aber  Virginia  und  Appio,  und  die  ganze  Scene  mitsamrat 
dem  IV.  Act.    Virginia  merkt  nun  die  Falle,  legt  sich  aufs 
Seliraähen  und  wirft  sich  in  die  Brust: 

Ruchloser !  Da  ? 
Umatimmen  mich?  —  Niemals  1 ') 
Gut  denn!    „So  wirst  du,  mir  überliefert,  von  leilio's,  von  deines 
Vatere  Blut  bespritzt,  dich  sehen"*),  droht  der  Auswurf.     Das 
klappt  die  römische  Volksheldenjungfrau  wieder  zusammen  wie 
ein  Taschenmesser: 

Icilio!  .  .    Nur  eine  Stunde!  .  . 
Erbarmen,  Appio !   .  .    Dei  Geliebte  .  .  und 
Der  Vater    . 

Äppio'   für  heut  nur  schiebe 

Den  Streich  auf  . ,  Ich  beschwor  dich        Mittlerweile 

1)  D'amor  che  parli?  A  tua  libidin  rea 

Tal  nome  osi  dar  tu?  Non  i,h  lo   1  yolessi 
Ma,  nfe  in  pensiero  pure  i  tp  mai  oadde 
Di  richiedermi  sposa  i 

App.  ün  dl    tors    u 

Virg.  Non  creder  giä,  ih  lo  mai 

2)  Namit  Di  uli  stimavi 

Far  gioco ;   oh  rabi  la ' 

3)  Infame,  a  nesann  patto 
Fiegarmi  tu   .    .    . 

4)  Sta,  ben;  verrai  tu  dunque 

In  poter  mio,  del  sangue  del  tue  amante 

Cospersa  tutta 

8i  del  tno  amante   .    .     . 

E  del  tuo  padre. 
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EDtsohl^'  ich  jeglichen  Gedankenfi  mich 

An  Hochzeit;  lebt  Icilio  nur,  wenn  anch 

Nicht  als  der  Meinige.    Sein  Bild  will  ich 

VerBUchen  aus   dem  Herzen  mir  zn  reisaen  .  .  . 

Meiö  Hoffen,  Jahre  lang  anf  ihn  gesetzt, 

Ich  geb'  es  auf.    Inzwischen  . . .  wer  weiss ...  die  Zeit . . . 

Was  kann  ich  mehr  thnn?    Lass  Icilio  leben 

.  .  .  Sieh  mich  zu  deinen  Füssen  .  ,  .') 

Ist  das  nicht  rührend?  0  gewiss.  Rührend  wie  eine  eingelegte 
Gnadenario.  Dergleichen  Empfindungen  mögen  jedes  Mädehen- 
hen;  bei  ähnlichen  Aengstigungen  heatürmen.  Aber  von  solchen, 
man  möchte  sagen,  pathetischen  Gemeinplätzen,  in  einer  zwischen 
Appio  und  Virginia  unmöglichen,  skandalösen  Situation,  als  Sur- 
rogat für  das  den  Eingeweide«  des  tragischen  ötofies  selbst  ent- 
rissene Pathos,  eingeschwärzt:  das  scheint  uns  die  verpönteste 
Weise,  mit  der  Klapperbflchse  trivialer  Sentimentalität  um  ein 
ßührungsalmosen  zu  betteln.  Was  hätte  denn  solches  Einschieb- 
sel von  marktläufiger  Kührwirkung  vor  jener  von  unserm  Tragiker 
doch  so  heftig  und  so  grundsätzlich  bekämpften,  so  verabscheuten 
melodramatischen,  thränenabkitzelnden  Herzensverwässerung,  mit- 
telst weichlichen  Keimgeklingels,  was  hätte  sie  denn  wesentlich 
voraus?  Es  müsste  denn  der  blosse  Mangel  jeglichen  Sinnen- 
reizes und  Zaubers  seyn,  den  diese  Tragik  dem  Melodram  abge- 
streift, um  es,  wie  auf  jenem  Todtentanzbüde,  als  Tragödien- 
gerippe zu  entlarven.  Es  müsste  denn  die  Entdeckung  seyn  — 
ähnlich  jenen  von  Bloeksbergfabrern  erlebten  Ueberraschungen  -- 
die  Entdeckung :  dass  die  vom  Hexensabbath  mitgebrachten  Schätze 
sich  am  nächsten  Morgen   als  Haufen   todter  Kohlen    und    noch 

1)    Virg.  Icilio!  ,  .  .   Un"  ora!  .  . 

Appio,  pietä  .  .  .   L'amante  .  .  .  il  padre  .  ,  . 

Appio  .  .  .  Bospendi 

Per  oggi  ü  colpo;  , . .  io  ti  aconginro.  —  Intanto 
Jo  deporrö  di  nozze  ogni  peneiero. 
Icilio  Viva,  e  mio  non  sia;   dal  core 
Io  tentoio  la  imagin  sua  strapparmi  .  .  . 
Mia  speme,  in  Im  posta  tanti  anni,  or  tutta 
Da  Ini  torrö :  forse  .  .  .  frattanto  . .  .  il  tempo.  .  . 
Che  posso  io  pit?  Deh!  Viva  Icilio:  io  cado 
A'  piedi  tnoi.  — 
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was  Schlimmeres  ausweisen.  Melporaene  eine  dürre,  rnüzlige 
Hexe,  die  sich  mit  der  Krötenpomade  falscher  Rührungen  zum 
Fluge  salbt?  Es  ändert  nichts  an  der  Sache,  wenn  Virginia 
nach  dem  unwürdigen  Kniefell  vor  Äppio  sieh  gleich  wieder  als 
römische  Heroine  erhebt,  mit  den  Worten  sieh  ermannend: 
Doch  weh!  was  thn  ich?  Sprech'  ich??  — 

Dich  stets  and  immer  stärker  hassen  wird 

Die  Zeit  mich  leliren,  und  im  selben  Maasse 

Icilio  inn'ger  lieben.    Nichts  hefürcht'  ich. 

Sind  wir  nicht  Eömer?  Niemals  wird  mein  Holder, 

Nie  anch  mein  Vater  leben  wollen  nm 

Den  Preis  so  schmählicher  EmiedrigiMg, 

Sind  sie  nicht  mehr,  bleibt  nichts  mehr  zn  verlieren. 

Wirst  du  hei  Zeiten  keinen  DoJch 

Mir  reichen,  Mutter? ') 

Auf  dem  Forum,  vor  allem  Volke,  konnte  Virginia  dem  Verwor- 
fenen auf  seinem  Richterstuhle  von  Elfenbein  solche  Worte  allen- 
falls zuschleudem ;  nicht  mit  einem  Gnadenbettelbrief,  ihm  knieeud 
dai^ereicht  in  seinem  Hause,  und  dann  wieder  davon  wanken, 
gestützt  auf  die  Mutter,  gebrochener  Seele,  entehrt  vor  der  Ver- 
gewaltigung. Vii^inia's  opferstilles  Schweigen,  während  der  Ge- 
richtsscene  in  Livius'  Erzählung  —  wie  ungleich  herzbewegender, 
tragisch  erschütternder  ist  diese  rührend  erhabene  Lautlosigkeit 
eines,  als  Sflhnopfer  für  die  Freiheit  ihres  Vaterlandes,  in  ihr 
Todesgeschiok,  wie  in  ihren  Brautschleier,  sich  hüllenden  römischen 
Mädchens  aus  dem  Volke. 

Erholen  wir  uns  von  dem  betrübsamsten  aller  vierten  Acte 
an  dem  (unflen.  Leider  hat  diesem  der  vierte  schon  ein  Teufelsei 
in  die  Wirthschaft  gelegt  mit  dem  Icilio,  den  er  mit  Aufwie- 
gelungsversuehen  in  den  Strassen  Roms  herumhausiren  lässt,  nur 
um  die    zweite  Gerichtsscene,    das  Katastrophen-Schauspiel  auf 

1)  ,        Ma,  oimfet  che  fo?  .  .  .  che  dico? 

Te  sempre  odiar  vieppiü  farammi  il  tempo, 
E  vieppiü  Icilio  amare.  —  lo  nulia  temo; 
Bomani  siamo:  ed  il  mio  amante,  e  ü  padre, 
Vita  sexbar  mal  non  vorrian,  che  preazo 
Di  lot  viltade  fora:  a  perder  nulla, 
Lor  trafltti,  mi  resta.    In  tempo  un  ferro 
NoD  mi  darai  tu,  madre? 
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dem  Forum,  gegen  die  ei'ste  (II,  2.  Sc.)  dahin  zu  ändern,  dass 
letztere  der  Vater  belieri-sche,  und  der  Freaieitsheld,  Icilio,  uicM 
in  den  Schatten  einei  zweiten  Rolle  zurücktrete.  Musate  dess- 
halb  leilio  hinter  dem  Rücken  der  Geschichte,  der  Tr^ödie,  und 
was  das  Unverantwortlichste,  seiner  Mitwirkung  zum  Sturze  der 
Tyrannenwirthaehaft  und  zur  Wiederherstellung  der  Freiheit  ins 
Gesicht  schlagend,  raosste  der  so  stark  betonte  Freiheitshetd  als 
verunglückter  Aufruhrhausjrer  in  einem  Handgemenge  hinter  den 
Ooulissen  sich  seihst  erstechend  In  einer  Ti-agödie,  deren  Heldin 
Vii^niaV  In  einer  Ti-agödie,  wo  der  Hauptton  auf  die  Heroisi- 
rung  des  zaudernden  Volkes  selber  durch  eine  erschütternde  Jam- 
morthat  des  Vaters  und  den  Leidensmuth  der  geopferten  Tochter; 
nicht  auf  das  todestrotzige  Actionsheldenthum  eines  Tyi'aiinen- 
würgers  Mit! 

Ein  für  Virginio  nichts  weniger  als  würdiges  und  für  die 
Tragödie  keineswegs  unentbehrliches  Gespräch  mit  Appio  unter- 
bricht die  wehklagende  Numitoria,  in  Begleitung  von  Virgi- 
nia, mit  der  Trauermeldung  von  Icilio's  Tod,  infolge  eines  von 
Appio  angestiiteten  üebeifalls,  wobei  derselbe,  unter  dem  Geschrei 
der  Meuterer:  er  strebe  nach  dem  Königthum,  zuerst  rücklings 
verwundet,  stürzte,  und  dann  sich  selbst  das  Schwert  mit  den 
Worten  in  die  Brust  stiess:  „Nein,  nicht  herrschen  will  ich," 

Nur  Knecht  seyn  will  icli  uicbt.    PreiwiU'i;en  Tod 

Lern'  dn,  geliebte  Braut,  yon  mir.  .  .') 

Freiwilligen,  nach  seinem  Beispiel  durch  eigne  Hand,  damit  ja 
der  Vater  die  Katastrophe  vereitelt,  und  er  so  überflüssig  würde, 
wie  die  Mutter,  die,  als  Berichterstatterin  eines  im  Y.  Act  vor- 
gefallenen Selbstmordes,  ßr  Alfieri,  dem  die  Katastcophenboten 
und  Botinnen  ein  Gräuel,  unter  die  Entbehrlichkeit  einer  Statistin 
herabsinken  muss.  Auch  hatte  Virginia,  wie  sie  erzählt,  auf 
dem  Herweg  den  geliebten  Bräutigam  in  seinem  Blute  schwim- 
men sehen  mit  dem  Schwert  in  der  Brust,  und  dieses  entreissen 
und  sich  damit  durchbohren  wollen  —  und  nur  —  ergänzt  die 
Mutter,  von  der  wogenden  Menge  mit  fortgerissen,  ward  sie  dai^an 

1)  ,,Io,  HO,  regnar  non  voglio; 

Servir  iiou  vo :  Libera  morte  impara, 
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verhindert. ')  Schwächt  dieser  Zwiaehenfall  nicht  jedenfalls  die 
Hauptwirkung  durch  Virginia's  Katastrophe?  Ja  muss  nicht  auch 
Icilio's  dem  Appio  so  erwünschter  Tod  dessen  zumeist  aus  Eifer- 
sucht so  hartnäckigem  Gewaltansehlag  auf  Vii^nia  die  Spitze  ab- 
brechen? Lauter  in  die  Geschichte  auf  Kosten  und  Gefahr  der 
Tragödie  hineingelalschte  Erfindungen,  die,  im  Verein  mit  so  vie- 
len andern  uns  schon  bekannten  ähnlichen  Phantasiegeburten  die-* 
ses  Tragikers,  den  Sinn  für  dramatische  Zweckdienlichkeit  bei  ihm 
in  Fr^e  stellen. 

Virginio  klagt  den  Appio  der  Anstiftung  von  Icilio's  Mord 
an.  Appio  lässt  den  Vii^nio,  als  Mitverschworenen  des  Icilio, 
von  seinen  Scheinen  nmringen.  Virginia  jammert:  „Ich  Un- 
glückselige! Auch  der  Vater?"  ^)  Virginio  ruft  nochmals  das 
Volk  auf,  mitNumitoria  zusammen,  die  an  die  Mütter  appellirt. 
Appio  hebt  diese  Ansprache  als  vollgültigen  Beweis  hervor,  dass 
Numitoria  Virginia's  unechte  Mutter  ^)  —  vom  Dichter  jedenfalls 
untergeschoben  —  „Klar  ist  des  Marco  Eecht;  ich  schwör's  vor  dem 
Volke.  ,  .  .  Marco,  Virginia  ist  dein  Eigenthum." ')  Virginia 
fordert  noch  einmal  das  Eisen  von  der  Mutter;  da  der  Vater  um- 
stellt sey.'')  Der Vaterdoleh frischen:  „Wo  bleib  ich?"  —wird 
aber  von  Vii^inio's  dem  sclavisch  feigen  Volke  zugeschleuderten 
Schmähflöchen   überschrieen.      Appio  befiehlt,    dass  man  der 


La  non  tremaate  mia  destra  al  tuo  ferro  .  .  , 
Ma  .  .  .  invan  .  .  . 
t.  La  folla,  e  il  suo  ondeggiar  ritratte 

Ci  ha  dal!'  orribil  vista,  e  qui  aospinte. 
Me  miBera!    Aaco  ü  padre?  .  . 
Or,  Chi  nol  vede, 
Che  supposta  e  la  madre  .    .    , 

piü  che  conrinta 

La  falsa  madre  c  da  tai  piove. 

Di  Marco  e  chiaro  il  diritto 
lo  1  giuro  al  popol    .    .    . 
.     .     .    Marco,  Virginia  6  toa    .     ,     . 
Madre,  tu  vedi  il  ^enitor,  com'  egli 
Di  scuri  e  cinto  ... 

.     .    H  ferro  dammi. 
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Mutter  die  angemaasste  Tochter  entreisse.  Um  nun  wieder  in  die 
Erzählung  des  Livius  einzulenkeu,  da  ihm  das  Katastrophen-Mes- 
ser des  historischen  Vater-Dolches  an  der  Kehle  sitzt,  giebt  Vir- 
ginio  eine  mögliche  Täuschung  vonseiten  der  Mutter,  betreffs 
der  vermeinten  Tochter,  zu,  unter  starrem  Erstaunen  von  Mutter 
und  Tochter  oh  seiner  plötzlichen  Verleugnung.  Appio  —  tährt 
Virginio  fort,  ohne  sich  stören  zu  lassen  ^  Appio  möchte  nur 
gestatten,  dass  er  noch  einmal  au  seine  einstmalige  väterliche 
Brust  die  Estochter  drüclte. ';  Appio  spielt  den  grcesmöthigen 
Wutberich  und  will  dem  Vater  die  letzte  L'marmung  gönnen. 
Der  historische  Vaterdolch  endlich  wird  in  seine  Rechte  einge- 
setzt: „Nimm"  —  ruft  Virginio,  die  Tochter  umarmeud  —  „das 
letzte  Liebespfaud,  --  Freiheit  und  Tod."-)    Dann  zu  Appio: 

Den  unterirdiEcheii  Göttern 
Weih  ich  dein  Haupt  mit  diesem  Blut.') 

Nun  schreit  auch  Popolo  wie  aus  einer  Kehle:  Appio  ist  ein 
Tyrann.  ^J  Und  nochmals  ein  Tyrann !  Er  sterbe.  ^)  und  zum 
drittenmal  mit  Virginio  an  der  Spitze,  der,  unterstützt  von  Po- 
polo, einen  Angriff  auf  Appio  und  dessen  Scheinen  ausfuhrt: 
„Appio  ist  ein  Tyrann,  er  sterbe!"  Da  wirft  sich  der  Vorhang 
dazwischen  und  ^eckt  den  Tyrannen  mit  seiner  Braat,  so  dass  man 
nur  das  Geschrei:  „Appio,  Appio,  sterbe!"  „unter  grossem  Tumult 
und  Waffengetöse"  hinter  dem  Vorhang  hört.  Was  aus  Appio 
wird,  bleibt  eine  offene  Frage.  Einen  mihi  ubeis  Kme  gebrj 
cheneu  fünften  Act  konnte  kein  zum  Stdbbrechei  uhei  seme  eigene 
Tragödie  bestellter  Tragiker  erhnden  Man  vergleiche  nui  die 
Virginia-Katastrophe  und  Appio  s  Ende     lie  rigenthche  jolitii  ho 


1) 

Del     las  n   Appo  che  anc  r  sola  u  a 

—      —               —      —        k  otrmfea, 

AI  gia  I  aten  o  seno 

2) 

Ulti       legi 

D  a    or  r         —  hbertade   c  morte. 

3) 

Ägh  mfemah  De 

ton  qnest    sangne  ü    a]     tuo     n  aer 

4) 

Aj[i    e  tirannu 

5) 

Appio  e  tiranno     muoia 
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Katastrophe  der  Tragödie,  in  Livius'  Erzähluug  '),  und  man  wird 
diesen  wüsten  Tragödienscbluas  in  das  Sehlüdregister  des  Dichters 

1)  Liv.  in,  56.  „Begründet  war  jetat  die  tribnnische  Amtsgewalt  und 
des  GemeinvoUtes  Freiheit;  da  hielten  nnnmelir  die  Trihuneii  den  Angriff 
auf  Einzelne  sicher  und  reif,  and  wählten  zum  ersten  Anliläger  den  Vir- 
giniuB  und  den  Appins  znm  BeUagten.  Als  Virginins  dem  Appins 
einen  Klagtag  gesetzt  hatte  und  Appins,  von  jungen  Patrieiern  umachirmt, 
anf  den  Markt  hinabgeliommen  war,  erneuerte  sich  sogleich  bei  Jedennann 
das  Andenken  an  die  höchst  abscheuliche  Amtsgewalt ,  als  sie  ihn  und 
seine  Trabanten  sahen.  Da  sprach  Virginins:  „Das  Reden  ist  nur  für 
zweifelhafte  Falle  erfunden.  Desswegen  will  ich  —  weder  die  Zeit  damit 
Terderben,  bei  euch  den  anzukl^en,  Tor  dessen  Grausamkeit  ihr  euch  selbst 
mit  den  Waffen  geschGtat  habt ,  noch  den  Menschen  zu  seinen  übrigen 
Frevelthaten  die  Unverschämtheit  in  der  Selbstvertheidigung  hinzufflgen 
lassen.  Alles  das  nun,  Äppius  Claudius,  was  du  gottloser  und  ver- 
ruchter Weise,  zwei  Jahre  hindurch  Eines  na«h  dem  Andern,  dir  erfrecht 
hast,  veraeihe  ich  dir.  Nur  wegen  eines  einzigen  Verbrechens  —  wenn  du 
da  nicht  vor  einem  Richter  erweisest,  dass  du  nicht  gesetzwidrig  von  der 
Freiheit  auf  Sclaverei  erkannt  habest  —  lasse  ich  dich  m  das  Gefiingniss 
führen."  Appins  konnte  weder  von  der  tribunisohen  Amtshülfe,  noch 
von  dem  Urtheile  des  Gesammtvolkes  etwas  hoffen;  aber  doch  rief  er  nicht 
nur  die  Tribunen  an,  sondern  sagte  auch,  nnverwehrt  vom  Viator  ergriffen : 
Ich  berufe  mich  weiter!  Dieses  einzige  Wort,  als  Eettungsmitte!  der  Frei- 
-  heit,  aus  dem  Munde  vernommen,  von  dem  erst  kürzlich  der  Spruch  Ton 
Freiheit  anf  Sclaverei  geschah,  bewirkte  Stille.  TJnd  während  Jeder  fQt 
sich  murmelte:  „Es  gebe  doch  noch  Götter,  die  um  menschliche  Ange- 
l^enheiten  nicht  unbekümmert  sejen,  und  auf  Uebermuth  und  Grausam- 
keit erfolgen,  wiewohl  späte,  jedoch  schwere  Strafen;  es  berufe  sich  der, 
welcher  die  Berufung  aufgehoben  habe,  und  es  flehe  der  den  Schutz  des 
Gesammtvolkes  an ,  der  alle  Eechte  des  Gesammtvolkes  niedergetreten 
habe,  und  des  Bechts  der  Freiheit  bedürftig,  werde  der  in  das  Gefangniss 
hingeschleppt,  der  eine  freie  Person  der  Sclaverei  zugesprochen  habe"  — 
war  die  Stimme  des  Ap.piua  selbst,  wie  er  im  Gemurmel  der  Versamm- 
lung den  Schutz  des  Bömervolks  anflehte,  gehört.  Er  erwähnte  ,, seiner 
Vorfahren  Verdienste  um  den  Staat  im  Frieden  und  im  Kriege,  seinen 
unglücklichen  Eifer  für  das  römisehe  Gemeinvolk,  da  er,  zur  Ausgleichung 
der  Gesetze,  zum  grössten  Anstosse  für  die  Rathsväter  vom  Consnlat  ab- 
gegangen wäre,  seine  Oesetae,  bei  deren  Fortdauer  ihr  Geber  in  das  Ge- 
Kngniss  geführt  werde.  Uobrigena  würde  er  sein  eigenthümÜches  Gutes 
oder  Böses,  wenn  ihm  die  Erlanbniss,  sieh  zn  verantworten,  gegeben  sey, 
alsdann  anf  die  Entscheidung  ankommen  lassen."  .... 

Cap.  57.    „Dagegen    erklärte   Virginius,    Appins  Claudius    sey 
der  Einzige,  der  an  Gesetzen  und  an  bürgerlichem  und  menschlichem  Ver- 
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verzeichnen  müssen,  als  ein  Merkmal  barbariachei'  Cnkunde  des 
eigentlichen  Zweckes  der  Tragöiiie,  der  in  einer  abgeschlossenen 
nach  beiden  Conflictßeiten  hin  vollzogenen  Sühne  besteht. 

trage  keinen  Theii  habe.  Die  Leute  inüchten  nur  hinblicken  —  auf  jene 
Eichterböhne ,  die  Burgfeste  aUer  Freveithaten,  wo  jener  immer  währen  de 
Decemvir,  dem  Vermögen,  dem  Eileken,  dem  Blute  der  Bürger  aafaätzig, 
Ruthen  und  Beile  Allen  androhend,  der  Götter-  und  MenschenTerächter, 
von  Henkersknechten,  nicht  von  Liotoren  umdrängt,  nunmehr  den  Sinn  von 
Bauh  imd  Mord  auf  Unzucht  gewandt,  eine  (reigeborene  Jungfrau  vor  den 
Avigeii  des  RJJniervolkB  wie  eine  Kriegsgefangene  aus  deu  Armen  des  Vaters 
woggerissen,  und  an  seinen  Kammerdiener  und  Schütding  verschenkt  habe, 
wo  er  durch  einen  grausamen  Machtspruch  und  durch  verruchte  Anmaassun- 
gen  die  Hand  des  Vaters  wider  die  Toehtor  bewaffnet  habe;  wo  er  die, 
welche  den  halbentaeelten  Körper  der  Jungfrau  aufhoben,  den  Bräutigam 
und  den  Oheim,  in  den  Kerker  zu  fiähren  befolUcn  habe  —  mehr  durch 
die  gestörte  Unzucht,  als  durch  den  Mord  dazu  bewogen.  Auch  für  ihn 
sey  der  Kerker  gebaut,  welchen  er  gewöhulich  die  Wohnung  des  römischen 
Gemeinvolks  genannt  habe.  So  wie  also  Jener  nochmal  und  öfter  sich 
weiter  berufe,  so  iveise  er  ihm  nochmal  und  öfter  einen  Eichtor  zu,  um  üu 
entscheiden,  ob  er  nicht  von  Freiheit  auf  Sclaverei  erkannt  habe  'f  Wenn 
er  nicht  vor  den  Richter  gehe,  so  lasse  er  ihn  als  Veruxtheilten  in  das 
GefagnisB  führen."  Zwar  ohne  Jemands  MissbiUigui^,  aber  doch  bei  tiefem 
JBindmcke,  den  es  auf  die  Leute  machte  —  da  bei  eines  so  grossen  Mannes 
Bestrafung  dem  Gemeinvolte  nunmehr  seine  eigene  Freiheit  zu  gross  dünkte 

—  ward  er  in  das  GtetUiigniss  geworfen." 

Cap.  58.  ,,Cajus  Claudias  —  weicher  der  Decemvim  Freveltiiaten 
hassend  luid  vor  Allen  seines  Brudecsohns  Uebermuth  verabscheuend,  eich 
in  seine  alte  Vaterstadt  Eegillum  begeben  hatte  —  dieser  war  als  ein 
schon  bejahrter  Mann  zurückgekommen ,  um  die  Gefahren  des  Mannes 
wegzubitten,  vor  dessen  Laatem  er  geflohen  war.  Als  Sordidat  mit  seinen 
Stammgenossen  und  Schützlingen  auf  dem  Markte,  drückte  er  jedem  Ein- 
zelnen die  Hand  und  bat:  „Sie  möchten  doch  nicht  das  Claudische 
Staramgeschlecht  m  brandmarken ,  dass  sie  des  Kerkers  und  der  Bande 
würdig  erscheinen.  Der  Mann,  dessen  jUmenbild  auch  noch  bei  der  Nacii- 
welt  von  seiner  Ehrenstelle  zeugen  würde,  der  Gesetigeber  und  der  Stifter 
des  römischen  Rechts ,  liege  gefesselt  unter  Nacbtdieben  und  Strassen- 
räubern.  Sie  möchten  sich  von  der  Erbitterung  ein  wenig  zur  Erkenntniss 
und  zum  Nachdenken  wenden,  und  lieber  den  Einen  so  vielen  fürbittenden 
Olaudiern  schenken,  als  aus  Hass  gegen  den  Einen  die  Bitten  Vieler  ver- 
schmähen. Auch  er  th.ue  dies  bloss  dem  Geschlecht  und  Namen  zu  liehe 
und  habe  sieh  nocli  nicht  mit  dem  ausgesöhnt,  dessen  Missgesohick  er  er- 
leichtert wünsche.  Durch  Heldenmutb  sey  die  Freiheit  wieder  gewonnen, 
durch   Milde  könne  die  Eintracht  der  Stände  befestigt  werden."    Einige 
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Also  abermals  ein  üngetMm,  statt  eines  schönen  Fürsten- 
kindes, umarmt;  ein  Zwittergeschöpf  von  tragödienspielendem 
Handwerlcer  und  einem  Ding,  daa  sich  nicht  nennen  lässt,  schon 
aus  Achtung  vor  dem  Sehmerzensschrei  Italiens.  0  Titania! 
Wie  wenig  hat  dein  Beispiel  hei  deinen  Schwestern  in  Wahnes- 
tauechung  und  verkehrtem  Geschmaeke,  bei  den  Literaturgeschich- 
ten und  dramatui^sehen  Kritiken,  gefruchtet!  Mit  welchen  zärt- 
lichen Liebkosungen  —  um  eine  der  Copien  jener  Titania-Gruppe 
als  lebendes  Bild  vorzuführen  ~  mit  welchen  liebreichen  Huldi- 
gungen schmeichelt  nicht  Calsabigi's  Kritik ')  dem  unnennbaren 

rührte  er  mehr  durch  seine  VerwandtenBebe ,  als  durch  die  Sache  dessen, 
für  welchen  er  sprach.  AUdn  Tirginius  bat:  „Sie  möchten  sich  viel- 
mehr seiner  erbarmen  und  seiner  Tochter,  und  nicht  die  Bitten  des  Clau- 
dischen  Stammgeschlechts,  welches  das  Königthum  über  das  Gemeinvolk 
erlöste,  sandem  die  Bitten  der  Verwandten  der  Virginia  und  der  drei 
Tribunen  hören,  die  anm  Beistande  des  Gemeinvollies  gewählt,  selbst  des 
Gemeinvolkes  Schutz  und  Beistand  anflehten."  Diese  Thränen  fand  man 
gerechter.  Es  war  also  die  Hoffnung  abgeschnitten,  und  ehe  der  verscho- 
bene Gerichtstag  erschien,  entleibte  Appius  sich  selbst.  Gleich  darauf 
ward  vom  Publius  Numitorius  auch  Spurius  Oppius  angepackt  — 
des  Hasses  nächster  Gegenstand,  weil  er  in  der  Stadt  gewesen  war,  als 
die  ungerechten  Ansprüche  von  seinem  Amtsgenossen  gemacbt  wurden. 
Mehr  machte  jedoch  verübte,  als  nicht  verhindert«  Ungerechtigkeit  den 
Oppius  verliasst.  Man  führte  einen  Zeugen  vor,  welcher  27  Dienstjahre 
herzählte,  achtmal  ausserordentlich  beschenkt  ward  und  diese  Geschenke 
vorwies,  dann  im  Angesichte  des  Volkes  sein  Kleid  aufriss,  und  seinen 
von  Euthen  zerfieischten  Bücken  zeigte  und  weiter  um  nichts  bat,  als  dass 
Oppius,  wenn  er  als  Beklagter  ihm  ein  Verbrechen  nachweisen  könnt«, 
jetzt  als  Entamteter  gegen  ihn  abermal  wöthen  möchte.  Auch  Oppius 
wurde  in  das  Gefängniss  geführt,  und  machte  dort  noch  vor  dem  Gerichte- 
tage semem  Leben  ein  Ende.  Das  Vermögen  des  Claudios  und  Oppius 
zogen  die  Tribunen  ein,  ihre  Amtsgenossen  gingen  zat  Verbannung  aus 
dem  Lande,  ihr  Vermögen  ward  eingezogen.  Auch  Marcus  Claudius, 
der  Ansprecher  der  Virginia,  wurde  klagtäglich  verurtheilt,  jedoch,  weil 
ihm  Virginius  selbst  die  Todesstrafe  schenkte,  entlassen,  und  ging  nach 
Tibur  (jetzt  Tivoli)  in  die  Verbannung.  Und  so  kam  der  Geist  der 
Virginia,  die  im  Tode  glücklicher  war  als  im  Leben,  nachdem  er.  so 
manches  Haus  zur  Strafvollziehung  durchwandert  hatte,  ohne  einen  Schul- 
digen übergangen  zu  haben,  endlich  zur  Ruhe!" 

1)  Lettera  a.  a.  0.  p.  43.  Ueber  Alfleri's  Virginia;  Nella  sua  Vir- 
ginia mi  sento  trasportare  al  tempo  dei  decemviri . . ,  Le  parlate  al  popolo 
di  questi  peraonag^  —  aono  tutte  pompöse,  maravigliose Lo  sciogli- 
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Dinge,  das  ihr  im  Schoosse  ruht,  uiid  hekränzt  es  mit  Blumen; 
„In  der  Vii^nia  fühl'  ich  mich  in  die  Zeit  der  Deeeinvirn  ver- 
setzt" .  .  .  ,iDie  Anreden  dieser  Personeu  ans  Volk  sind  pracht- 
voll und  wunderbar  insgesammt."  „Die  Auflösung  ist  grossartig 
und,  was  ich  über  Alles  schätze,  sie  wirkt  unmittelbar  und  gegen- 
seitig. Der  Leser  schon  wird  von  Schrecken  und  Mitleid  bewegt, 
um  wie  vielmehr  der  Zuschauer.  Ich  wüsste  keine  theatra- 
lischere Katastrophe  zu  finden  als  diese."  In  Titania's 
Feensprache  ausgedrückt: 

„Den  glatten  Kopf  besteek  ich  dir  init  Rosen 

Und  küsse  liir  dein  acliönes  Ohrenpaar.'' 
Bald  darauf  ühen-ascht  uns  zwar  das  haare  Gegentheil  dieses 
wonneseligen  Schönthuns:  „Gerade  mit  der  Auflösung  in  der 
Virginia  bin  ich,  so  oft  ich  sie  lese,  nicht  zufrieden,  .  ,  .  Appio 
büsst  nicht  nur  nicht  mit  dem  Tode  für  all  die  Verbrechen,  der 
Geschichte  gemäss ;  er  triumphirt,  er  bedroht  noeli  sowohl  den 
beklagenswerthen  Virginio  als  die  aufrührerische  Plebs."  ')  Dieser 
plötzliche  Umschlag  des  ürtheils  könnte  befremden  ohne  die  ent- 
sprechende eben  so  rasch  erfolgte  Umwandlung  in  Titania's  An- 
sicht über  den  bekränzten  Liebling,  nachdem  der  Zauber  von  ihr 
gewichen. 

„Wie  ist  dies  nugegaugen? 
0  wie  mir  nun  vor  dieser  Larve  graut!" 

inento  e  grandioso,  e  qnelio  oh'io  piu  di  tutto  valuto,  e  presente.  D  let- 
ture  e  agitato  dal  terrore  e  daUa  conipassione,  quanto  piii  dovrä  esserlo  li> 
spettatore.  Non  saprei  ovo  trovare  niia  catastrofe  piii  teatrale 
di  questa.  —  l)  Appunto  neila  Virginia  non  son  contento,  qaante  yolte  la 
rileggo,  dello  scioglimento,  .  .  Costui  (Appio)  non  solo  non  paga  colla 
niorte  la  pena  di  tanti  delitti  in  oonforinitä  della  storia,  ma  aucora  minaccia 
e  il  miaero  Virginio  e  la  tumultuante  plebe.  a,  a  0.  p.  5t.  In  seiner  Ant- 
wort rechtfertigt  sich  AJfleri  hierüber  wie  folgt;  „Zweimal  habe  iuh  den 
5.  Act  dieser  Tragödie  (Virginia)  umgeändert.  In  der  ersten  Form  blieb 
Icilio  am  Leben.  .  .  Da  ich  ihn  aber  von  einem  so  wichtigen  Vorgange  (als 
die  Ermordung  der  Virginia ,  die  dem  Vater  allein  znltam)  nicht  aua- 
schliesseu  konnte,  ohne  ihn  umzubringen,  so  brachte  ich  ihn  nm" :  lo  ben 
d«e  vulte  ho  mutato  di  questa  tragedia  il  quint»  atto.  Da  primo  rimaneva 
in  vita  Icilio.  .  .  ,  Non  potendo  lo  esclndere  da  cosa  tantu  importante 
per  lui  senza  ucsiderlo,  lo  uccisi.  (Eisposta  p.  79,)  Das  Bekenntniss  wirft 
eni  eigenes  Licht  auf  die  Festigkeit  der  Hand,  mit  wclcber  Äifleii  den 
Pkn  £u  seinen  Tragödien  entwarf. 
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Der  unterschied  ist  bloss  der:  class  Calsabigi's  Titania-Kritik,  für. 
deren  Verblendung  kein  Kraut  gewachsen,  gleich  wieder  in  ihre 
vorige  Duselei  zurüclisinkt.  Man  höre:  „Shakspeare  hat  eine 
ausschweifende,  rohe  wilde  Manier,  aber  er  schildert  nach  dem 
Leben  und  giebt  auch  so  die  Charaktere  und  die  Leidenschaften 
wieder.  .  .  Mir  scheint,  in  Absicht  auf  Energie,  Kürze  und  stolze 
Kühnheit  könnte  man  Sie  (Alfteri)  mit  Shakspeare  mehr  als  mit 
jedem  Andern  vei^leichen.  ...  Ist  dieser  tragische  Geist  Shak- 
speare's,  würdigster  Herr  Graf,  auf  Sie  übergegangen,  wie  ich 
glaube,  so  hat  dieser  Geist  nur  bedeutend  dabei  gewon- 
nen, da  demselben  Ihre  weit  ausgebreiteten  Kenntnisse  wie  auch 
die  des  Jahrhunderts,  in  welchem  wir  leben,  zugute  kommen."  ') 
Bei  einer  so  hartnäckigen  Verblendung  der  kritischen  Titania's, 
bei  welcher  selbst  der  Saft  von  Oberon's  Zauberblume  unwirksam 
sich  erweist,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  auch  ihr  Tra- 
gödien-Zettel  keine  Umwandlung  erfährt,  und  auf  dem  Kopfe 
besteht,  den  er  sich  einmal  aufgesetzt. 

Doch  ragt  vielleicht  der  als  Älfieri's  Meisterstück  bewun- 
derte 2) 

Saul 

über  alle  seine  übrigen  Tragödien  um  Kopfeslänge  hervor,  von 
dem  selbst  Herr  v.  Schlegel  in  seinen  „Vorlesungen"  rühmt:  dass" 
„dieses  Stück"  —  Älfieri's  Saul  —  „sich  durch  einen  etwas 
morgenländisehen  Anstrich  und  lyrischen  Schwung  in  der  Geistes- 
verwirrung Saul's  vortheilhaft  auszeichnet."  ■') 

Was  zunächst  überrascht,  die  vergleichungsweise  Vorzüglieh- 
keit  des  „Saul"  zubegeben,  ist:  dass  diese  Trefflichkeit,  im  Wi- 
derspruch zu  des  Dichters  eigener  Poetik  und  tragischer  Stylnorm, 
erreicht  worden,  welche  die  Neugestaltm^  der  italienischen  Tra- 


1)  Shakspeare  ha  ana  maniera  atravagante,  ros 
dipinge  al  vivo,  al  vivo  rende  i  caratteri  e  le  passioai  de'  peraonüaggi. . . 
Parmi  —  per  l'energia,  e  per  la  brevitä,  e  per  la  flereaza,  aShatspeare 
piii  che  a  qualnnque  altro,  rassomigliare  si  dehba  (Alfieri).  .  .  .  Qnesto 
spirito  tragico  di  Shakspeare,  Signor  Conte  dignisBirao,  se  in  lei  k  passatu, 
come  io  penao,  ei  i  molto  miglioiato,  profltando  delle  sue  piii  estese 
cognirioni,  e  di  quelle  del  secolo  in  cni  viviamo.  a.  a.  0.  p.  53.  — 
2)  Questa  tragedia  meritameiite  celehrata,  e  a  cni  fe  forse  dovuto  11  primo 
luogo  fra  queUe  aell'  Alfieri.  (Ugoni  a.  a.  0.  p.  464.)  —  3)  Achte  Vorles. 
Tl.  2.  31 
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gödie  nur  mittelst  einer  gründlielien  Austilgung  aller  meiodrama- 
tischen  Behelfe  und  opernhaften  Behandlung  bewirkbar  erklärte. 
Die  Saul-Legende  ist  und  bleibt  ein  wesentlich  lyriacher  Stoff; 
für  ein  Oratorium  oder  ein  Melodram  im  Style  des  Ap.  Zeno  und 
Metastasio  geeigneter,  als  für  eine  Tragödie.  Nicht  weil  David, 
der  Harfenspieler,  die  Coutrastfigur  zum  Helden  des  Stückes  bil- 
det, sondern  desswegen,  weil  die  Geistesstimmung  der  Haupt- 
personen lyrisch,  nicht  dramatisch,  am  wenigsten  tragisch  ist 
Vorweg  bekunden  sich  die  Seelenzustände  der  Träger  dieser  Oon- 
flicte  als  fertige  Figuren YonAnfang herein;  mehr  als  gegebene, 
mitgebrachte,  denn  als  thatbewegte  und  aus  den  Spannungen  der 
Ereignisse,  der  Charaktere,  der  Zwecke  und  Leidenschaften  ent- 
wickelt. Die  Gemüthsverfassung  der  Hauptperson,  des  Königs 
Saul,  spricht  sieh  sofort  als  eine  unselige  aus,  die  nur  dann  tra- 
gisch wirken  könnte,  wenn  ihr  ein  Schuldbewusstseyu  zu  ßmnde 
läge,  das  den  Schuldbeladenen,  im  Maasse  als  er  gegen  dasselbe 
ankämpft,  der  Katastrophe  zutriebe;  ein  Schuldbewusstseyn,  wohl- 
verstanden, das  wir  nach  menschlichen  Begriffen  von  Freiwillig- 
keit als  solches  mitzufühlen  vermöchten,  Saul's  Pathos  eracheint 
aber  als  ünseligkeitsbewusstseyn,  infolge  der  ilim  entzogenen 
tJnade  des  Herrn.  Aus  dem  Munde  des  Priestei-s  Samuel  ver- 
nimmt er,  dass  ihn  der  Herr  verworfen.  Nacli  biblischen  Begi'if- 
fen  ist  eine  solche,  von  Priester-  und  Prophetenmuud  angekün- 
digte Verwerfung  Gottes  allerdings  das  gi'össte  Seelenunglüok ; 
und  der  davon  Betroffene  erregt  in  dem  in  Saul's  Seele  sich  hin- 
eindenkenden Leser  jener  Abschnitte  im  Buch  Samuelis  ein  tiefes 
mit  Schauerempfindungen  vermischtes  Mitleid,  das  aber  deunoch 
kein  tragisches  Mitleid  ist;  kein  solches  nämlich,  das  auf  dem 
menschlich-fassbaren  Causalitätsbegiiff;  auf  dem  Notliwendigkeits- 
geaetze  jedes  sittlichen  Handelns;  auf  einer  begi'eiflichen  Wechsel- 
wirkung von  Ursache  und  Fo^e,  von  Selbstverschuldung  und  Ver- 
geltungssühne,  beruht.  Diese  im  Sittengesetz  mit  dem  Willen 
Gottes  übereinstimmende  Freiheit  des  menschlieben  Wollens  ist 
der  aus  dem  Innern  der  Entschlieasungen  sich  offenbarende  Ein- 
fiuss,  die  immanente  Einwirkung  Gottes,  die  allein  die  Tragö- 
die ,  als  ein  menschliches  Kunstwerk ,  zulassen  darf.  Saul  be- 
kennt sich  als  sündig,  „dass  er  des  HeiTu  Befehl  übergangen""), 
1)  1.  Sam.  Cap.  15. 
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aber  aus  der  biblischen  Vorstellung  heraus:  dass  er  aus  dem 
Munde  des  Priester-Propheten  die  Verwerfung  des  Herrn  ver- 
oehme,  die  daher  auüh  der  «abewusst  Schuldige  prüfungslos,  als 
eines  willkürlich,  d.  h.  nach  unerforschlicher  Weisheit,  nicht  nach 
menschlich  begreiflichen  Sittengesetzen  handelnden  Gottes,  ober 
sich  ergehen  lassen  müsse.  Fragen  wir  nach  dem  Grunde  der 
Verwerfung,  so  erfahren  wir:  König  Saul  habe  die  Verdammniss 
des  Herrn  dadurch  verschuldet,  dasa  er  nach  Besiegung  der  Anoa- 
lekiter  gegen  das  ausdrückliche  Gebot  des  Priester-Propheten :  die 
AmaJekiter  mit  Hab  und  Gut  auszurotten,  des  Ämalekiter- 
Königs,  Agag,  schonete,  und  von  dem  Viehstand  der  besiegten,  bis 
auf  ihren  König,  vertilgten  Amalekiter  die  gutgemästeten  Schaafe 
und  Binder,  „um  des  Opfers  willen  des  Herrn",  aufbewahrte. 
Nach  menschlichen  Begriffen  gewürdigt,  träfe  den  König  Saul  die 
fürchterlichste  Strafe,  eines  menschlichen  Erbarmens  und  sogar 
der  frommen  Absicht  wegen:  dem  Herrn  die  fettesten  Rinder 
und  Schaafe  der  Beute  als  Siegesdankopfer  darzubringen.  Vom 
biblischen,  theokratischen  Gesichtspunkte  aus  verwirft  der  Priester- 
Prophet  mit  vollem  Hechte  diese  dem  Herzen  des  KSnigs  zur 
Ehre  gereichende  Schonung,  und  sein  strenges  Rügewort:  „Siehe, 
Gehorsam  ist  besser,  denn  Opfer",  müaste  selbst  die  tragische 
Muse  gut  heissen,  wenn  der  Gehorsam  als  kein  blindgläubiger, 
sondern  als  ein  Gehorsam  gegen  den  Herrn  gemeint  wäre,  dessen 
Gebot  identisch  ist  mit  dem  vom  iWensehengeist  begriffenen  Sitr 
tengebot;  identisch  mit  den  Gesetzen  der  sittlichen  Weltordnung. 
Auf  biblisch-theokratischer  Grundlage  hat  Samuels  Küge  und  Ver- 
werfung alieinige,  unerschütterliche  Geltung.  Das  Drama,  das  die 
Sühne  und  die  Genugthuung  des  Deus  in  nobis  zum  Austrag 
bringt,  hat  keine  Thräne  und  keine  Schauergefühle  für  theologische 
Satzungen,  die  mit  der  menschlichen  Vernunft  und  mit  dem 
menschlichen  Sittenbegriff  nicht  im  Einklänge  stehen,  und  deren 
Befolgung  aus  einer  Gottesfurcht  entspringt,  welche  das  freie  im 
Vernunft-  und  Sittengesetz  begründete  Denken,  Wollen  und  Han- 
deln, mithin  hier  die  tragische  Gottesfurcht  und   das 


„Der  Geist  aber  des  Herrn  wich  von  Saul,  und  ein  böser 
Geist  machte  ihn  sehr,  unruhig."  ')    Der  Geist  des  Herrn,  dag  ist 
])  1.  Sam.  Cap.  16. 
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die  von  Sau!  gewichene ,  wie  auf  ihn  durch  den  Priester-Prophe- 
ten flhertragene ,  so  uunm^r  durch  die  ausgesprochene  Verwer- 
fung von  ihm  g-enonamene  göttliche  ünade,  deren  theokratischer 
Charakter  die  göttliche  Willkür  ist:  nicht  nach  Verdienst,  Tugen- 
den, edlen  und  guten  Thaten,  sonder»  einzig  nach  Gunst  und  Ab- 
gunst die  Gnade  auszutheilen,  die  freilich  im  letzten  Grande  aus 
göttlicher  unerfoi^chlicher  Weisheit,  für  menschliches  Begreifen 
aber  aus  reiner  absoluter  Willkür  entspringt,  Saul's  „böser  Geist", 
d.  h.  seine,  infolge  der  ihm  entzogenen  Gnade  Gottes,  innere  Zer- 
rüttung, sein  ünseligkeit^efühl,  stimmt  diese  Geistes-  und  See- 
le]iverdüsterung  mit  jener  tragischen  Gewissenserschüttenmg  über- 
ein,  infolge  eines  die  Seele  verfinsternden  Schuldbewusstseyns,  um 
ebener  klar  erkannter  und  erkennbarer  Missethat,  oder  um  eines 
Familienfi-evels  willen?  Saul's  Schuldgefllhl,  als  blosses  Einge- 
ständniss  seinei  Ungehorsams  gegen  Gottes  durch  Priesterwort 
ihm  eingeschärften,  aber  seinem  menschlichen  Empfinden  und 
Denken  nicht  gemässen  Befehl,  hat  mit  jener  aus  einem  tragi- 
schen SchuldbewusstsejTi  entspringenden  Gewisseusunmbe  nichts 
gemein.  Er  würde  sich  einer  neuen  Sünde  schuldig  machen,  wenn 
er  den  Grund  seiner  Verwerfung  in  der  nach  sittlich-menschlichen 
Begriffen  bestimmbaren  Beschaffenheit  seines  Handelns  erblicken 
wollte,  imd  nicht  in  dem  formellen  Ungehorsam  gegen  Gottes 
durch  Priestermund  ihm  verkündigten  Auftrag;  dieser  mag  seine 
Vernunft  und  sein  menschliches  Gewissen  noch  so  sehr  ins  Auge 
achlagen.  Saul's  Schuldgefühl,  seinen  „bösen  Geist",  als  böses 
Gewissen  motiviren,  und  darauf  das  Trauerspiel  und  die  Kata- 
strophe gründen,  käme  einer  völligen  Verwischung  des  Charak- 
ters der  biblischen  Legende  gleich,  und  ein  solcher  Saul  wäre 
eben  kein  Saul;  den  Üebelstand  uuerwogen,  dass  man  ihm  ein 
ganz  anderes  Verschulden  andichten  müsste,  als  um  dessentwillen 
er  von  Gott  verworfen  worden.  Saul's  Trübsinn,  Saul's  Seelen- 
störung wirkt  daher  auf  uns  wie  eine  von  Gott  ihm  auferlegte 
Gemüthskrankheit,  eine  Art  Seeleuaussatz,  die  unser  Beileid,  un- 
ser tiefes  Bedauern  und  Beklagen,  die  alle  möglichen  Kührungen 
erwecken  kann,  nur  diejenigen  nicht,  welche  ein  selbstverschul- 
detes, daher  für  uns  belehrendes,  aus  einem,  weU  zurechnungs-, 
auch  läuterungsfähigen  Vergehen  entwickelbarea  und  conflict- 
voll  gesteigertes,  das  Selbstbewusstseyn  durchkrankendes  Seelen- 
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leiden  und  Utiseligkeitsgefühl  uns  eiaflösaen  würde,  Saul's  Ge- 
müthsverfassung  kann  deashalb  schlechterdings  für  keine  tragisch- 
dramatische  gelten,  aus  welcher  sich  denu  auch  nicht,  rücksicht- 
lich der  mit  ihm  io  Widerstreit  gesetzten  Personen,  tragische 
Conflicte  ergeben  können. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  der  Gegenfigur  zu  Saul:  mit 
David?  Wie  Saul  ein  passiver  Träger  der  Ungnade,  so  ist  Da- 
vid der  auserwählte,  willenlose  Träger  der  Gnade  des  Herrn.  Diese 
weiht  und  feit  ihn  gegen  alle  Verfolgungen  und  NachsteUungen 
Saul's.  Inmitten  der  grössten  Widerwärtigkeiten  und  Bedräng- 
nisse ist  David  der  Gotthegünstigte,  Beglückte;  seine  Seelenstim- 
muDg:  ein  ewiges  Dank-  und  Siegesjubellied  an  seinen  allmäch- 
tigen Beschützer  und  Herren  der  Gnaden;  eine  schwunghaft  selige, 
dem  Pathos  der  Tragödie  schnurstracks  entgegengesetze  Gottfreu- 
digkeit des  Gemäthes.  Nach  tragischer  Wirkung  gemessen,  ent- 
fremdet dieses  gottbegünstigfc  unbeirrbare  Sieherheitsgefühl,  diese 
zukunftfrohe  Geistesheiterkeit,  unsere  überflüssige  Theilnahme  an 
dem  äusserlichen  Ungemach  des  Gotteslieblings  in  dem  Grade, 
als  sie  gegen  Saul's  Gemüthsverdüsterung  absticht,  dem  sich  un- 
sere Sympathien  zuwenden,  ohne  jedoch  diejenige  Stärke  zu  er- 
langen, die  eine  durch  leidenschaftliche  und  darum  in  und  durch 
sich  selbst  sühnbare  Verirruug  verschuldete  Seelenzerrüttung  un- 
serm  Mitgefühle  einhauchen  würde.  Hiezu  kommt  David's,  inkraft 
Gottes-  und  Priestervollmacht,  offener  Treubruch  und  Auflehnung 
gegen  seinen  König,  als  dessen  Gegenkönig  er  von  Samuel  schon 
als  Hirtenknabe  gesalbt  worden.  Der  Ausei-wählte  des  Herrn 
wird  von  König  Saul  recht  eigentlich  als  Schlange  in  seinem  Bu- 
sen gehegt.  Der  Gottesschfltzling  macht  ihm  die  Herzen  seiner 
eigenen  Kinder  abwendig  und  hat  schon,  unter  Gottes  und  seines 
Priesters  Augen  gleichsam,  ihr  Köiiigserbe  mit  Besehlag  belegt; 
wie  Saul  selbst  gegen  seinen  an  David  hingegebenen  Sohn  Jona- 
than eifert:  „So  lange  der  Sohn  Isai  lebet  auf  Erden,  wirst  du, 
dazt  auch  dein  Königreich,  nicht  bestehen." ')  Wenn  jemals  der 
entbrannte  Unmuth  eines  Kön^  aus  Eifersucht  gegen  einen  gott- 
begnadeten Eebellen  und  Thronentreisser,  im  Gefühle  seiner  Gott- 
verworfenheit und  seines  innem  Elends,  nach  menschlichem  Em- 
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plinden  gerechtfertigt  war,  so  ist  es  bei  Saul  der  Fall.  Aus  die- 
ser Eifersucht  heraus,  einer  Eifersucht  auf  Gott  und  seine  Liebes- 
gnade, —  eine  Kaiiis-Leideiischaft  —  liesse  sich  vielleicht  Saul's 
Pathos  zu  einem  tragischen  vertiefen.  Allein  doch  wieder  nur 
auf  die  Gefahr,  unserer  Theilnahme  für  David  den  Todesstoss  zu 
geben;  ja  sie  in  Widerwillen  ge^^'eu  den  Gottesgünstling  zu  ver- 
kehren. Zugleich  aber  auf  die  Gefahr,  trotz  der  zur  tragischen 
Eifersuehtsleidenschaft  erschlossenen  Geistesverdüsterung  Saul's, 
selbst  diese  Leidenschaft  als  einen  Fluch  seiner  Verwerfung  und 
Aeehtung  ei^cheinen  zu  lassen,  d.  h.,  sie  ihrer  tragischen  Bedeu- 
dung  und  Wirkung  zu  berauben. 

Der  altbiblische  Gottesb^riff,  die  Gegenüberstellung  des  gött- 
lichen und  menschlichen  Willens,  im  Sinne  des  alten  Bundes, 
verti-ägt  sieh  so  wenig  mit  der  vom  Drama  verfochtenen,  endgül- 
tigen Zusammenwirkuüg  menschlichen  und  göttlichen  Vernunl't- 
gesetzes,  dass  wir  vorzugsweise  aus  dieser  Divergenz  den  Mangel 
eines  Drama's  in  der  durch  andere  Dichtungsarten  so  ausgezeich- 
neten hebräischen  Poesie  glaubten  ableiten  zu  dürfen.  Das  soge- 
nannte Schicksal  oder  Verhängniss  in  der  Tragödie  der  Griechen 
nimmt  scheiubai',  bei  Sophokles  namentlich,  ein  ähnliches  uber- 
weltlich  unerforschbares,  die  menschliche  Willensfreiheit  zermal- 
mendes Nothwendigkeitsgesetz  an,  entspringend  aus  einer  unbe- 
dingten, unberuflichen  WiUensraacht:  In  letzter  Folge  aber  steht 
diese  dennoch  fäi  das  Sittengesetz,  für  die  sittliche  Weltordnung 
ein,  deren  frevelhafte  Stömng  sie  rächt.  Wollte  man  eine  Saul- 
Tragödie  aus  solcher  Idee  entwickeln;  aus  der  biblischen  Saul- 
Legende  den  historischen  Kern,  ihre  innerste  Staats- und  völ- 
kergeschichtliche Bedeutung:  den  Kampf  zwischen  weltlicher  und 
geistlicher  Macht,  das  tlieokratische  üoraent,  herausheben,  das 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ha  Lebenamarko  der  Staaten  und  Völ- 
ker wühlt,  und  das  die  Geistesarbeit  der  foi-tschreiteuden  Cultur 
als  deu  Pfahl  in  seinem  Fleische  hei-auszuschwären  rastlos  strebt 
—  wollte  ein  begabter  dramatischer  Dichter  diesen  Urconflict 
aus  der  Saul-Legende  hervorstellen;  so  könnte  er  freilich  ein  be- 
deutsames, kunstgerechtes  Drama,  eine  Tragödie  von  dem  gemein- 
gültigen Inhalte  dieses  Kampfes  dichten,  worin  Samuel  das  ge- 
schichtliche Missions-Pathos  eines  Gregor  VII.  z.  B.,  eines  Inno- 
ceuz  HL  u.  s.  w.  veiträte;  worin  aber  auch  der  Geist  der  bi- 
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Wischen  Saul-Legende,  ihr  individnellea  Zeitgepi%e,  ihr  Charakter 
und  dramatisches  Colorit,  bis  auf  die  letzte  Spur  ausgelöscht  er- 
schieue;  eioe  Tragödie  mithin  geschaffen  würde,  welche  nur  im 
Widerspruche  mit  den  Anschauungen  der  Zeit,  innerhalb  welcher 
jener  geschichtliche  Widerstreit  sieh  eigenaiiig,  nämlich  nicht 
im  allgemein  geschichtlicheo  Sinne  desselben,  darstellt,  den  Kunst- 
gesetzen zu  genügen  vermöchte.  Allein  selbst  dieses  vermöchte 
eine  solche  Saul-Tragödie  nur  in  allgemeiner,  abstracter,  folglich 
undichterischer  Weise;  indem  die  Aufgabe  eines  geschichtlicben 
ürama's  ebeu  nur  diese  seyn  kann:  eine  Cultnridee  von  ailgemei- 
uer  Geltung  in  derjenigen  zeitweiligen  Form  dem  fortgeschritte- 
nen Geiste  der  Mitiebenden  vor  die  Anschauung  zu  stellen,  in 
welcher  jene  Idee  den  Personen  der  bezüglichen  Epoche  zum  Be- 
wusstseyn  kam.  Denn  nur  aus  diesem  zeitentsprechenden  Cha- 
rakter kann  die  geschichtliche  Wahrheit,  Allgemeingültigkeit  und 
entwickelungsfiihige  Wandlung  einer  solchen  Culturidee  durch  die 
jezeitlieheü  Momente  und  Bildungsstufen  des  völkergesehichtlichen 
Bewusstseyüs  erkannt  und  begriffen  werden.  Das  geschichtliche 
Drama  ist  kein  Maskenspiel  im  jedesmaligen  Zeitcostflme,  dessen 
Personen  aus  dem  Bewnsstseyn  des  Dichters  und  seiner  Zeitge- 
nossen heraussprechen,  und  die  geschichtliche  dramatisch  verbild- 
lichte Culturidee  vom  Gesichtspunkte  ihres  gegenwärtigen  Ent- 
wickelungsraomentes  beleuchten  dürften.  Ein  geschichtliches  Drama 
hat  vielmehr  diese  Idee  in  der  Form,  vrie  sie  im  Entwickelungs- 
stadium  der  jeweiligen  Zeitepoche  erscheint,  zur  Anschauung  zu 
bringen;  unter  einer  Beleuchtung  freilich,  welche-  zugleich  die 
AUgemeiugültigkeit  einer  derartigen  Geschichtsidee  empfinden 
lässt;  so  dass  in  der  dramatisch  dargewiesenen  Hinfälligkeit 
des  wandelbaren,  je  nach  der  Entwickelungsstufe  des  von  ihr 
bewegten  Volksgeistes,  verschieden  gefärbten  und  in  ein  höheres 
Gefühls-  und  Selbstbewusstseyn  aufgehenden  Zeitbegriffes,  in  wel- 
chem sich  diese  Idee  abspiegelt,  die  tragische  Wirkung  und  Läu- 
terung zum  Theil  mitbemht.  Nur  darf  diese  Eigenthümliehkeit 
der  Jedesmaligen  Zeitanschauung  nicht  in  Widerspruch  mit  dem 
Grundgesetz  der  tragischen  Kunstform  treten:  mit  der  Forderung 
einer  letztgültigeu  Einheit  von  göttlichem  und  menschlichem  Ver- 
nunft-Willen, welche  Einheit  das  dramatische  Spiel  für  die  an- 
schauende Erkenntniss  eben  zur  Evidenz  bringt.    Da  aber  der 
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altbiblisehe  Gottesbegriff,  nach  unserer  Aufiassung,  einer  aolchen 
Einheit  nicht  nur  widerspricht,  da  or  sie  auch  als  eine  frevent- 
liche, den  menschlichen  Willen  dem  Willen  Gottes  gleichsetzende 
Vorstellung  verdammt:  so  glauben  wir  anch  folgern  zu  dürfen, 
dase  ein  altbiblischer  Legendenstoff  ohne  Zerstörung  seines  Geistes 
und  Charakters,  keine  kunstgeieebte  dramatische  Behandlung  ver- 
trägt; es  sey  denn  in  der  überwundenen  Incunabelngestalt  eines 
geistlicben,  oder  in  der  Mischform  eines  lyrischen  Drama's,  als 
dessen  unübertroffenes  Vorbild  Eacino's  „Athalie"  zu  gelten  hat, 
das  größte  poetische  Meisterstück  des  französisch  classischen 
Theaters.  Alfieri's  Saul  eifert  rühmlich  diesem  Masterbilde  uach, 
ohne  es  weder  in  biblischem  Ton  und  Colorit,  noch  in  lyrischem 
Psalterschwung  und  frommer  Begeisterung,  noch  an  Adel  und 
Hoheit  des  Styls,  am  allerwenigsten  in  Absicht  auf  historische 
Conflicttiefe  zu  erreichen,  die  Racine's  Genie  in  der  Gegenüber- 
stellung des  falschen  und  wahren  Priesterpropheten,  zu  veran- 
schaulichen wusste.  Eben  so  wenig  darf  Alfieri's  Saul  hinsicht- 
lich der  technischen  Vollendung,  der  kunstvollen  Steigerung  der 
tragischen  Wirkungen  sich  mit  jenem  lyrisch-dramatischen  Mei- 
sterwerke auch  nur  entfernt  vergleichen. 

Älfieri  stellt  uns  dicht  vor  die  Katastrophe:  deu  letzten  Krieg 
Saul's  gegen  die  Philister.  Die  Eingangsseenerie  zeigt  das  Kriegs- 
lager  des  Israelitischen  Heeres  in  den  Pässen  des  Gebirges  Gil- 
boa.  Die  Tragödie  führt  schleich  die  Personen  ein,  losgelöst  von 
den  vorgängigen  Momenten,  dem  geschichtlichen  Vorereignisse, 
wodurch  die  Katastrophe  mit  ihren  Ursachen  in  Zusammenhang 
gebracht  würde.  Diese  bleiben  nicht  sowohl  vorausgesetzt,  als 
dahingestellt.  Sa,ul'8  Verfo^ungshass,  seine  bis  zur  Geistesstömng 
verdüsterte  Wuth  gegen  David  tritt  gleichsam  nackt  in  ihrer 
Motiviosigkeit,  als  gegebene  Thatsache,  einher:  ein  fixirtes  Pathos, 
nur  durch  Innern  Kampf  mit  sich  selbst  entzweit;  die  abstracto 
Leidenschaft  wieder,  die  nur  einen  lyrischen  Auddruck  gestattet. 
Denn  dramatisch  wird  die  Leidenschaft  lediglich  dadurch,  dass 
sie  als  Reflex  äusserer  Confliet-  und  Thatmomente  ei^cheint, 
immerdar  abspiegelnd  ihr  Schuldojotiv.  Die  Exposition  hat  gut 
in  medias  res  vorsehreiten,  wenn  sie  alle  Brücken,  welche  die  Ka- 
tastrophe mit  ihren  Voraussetzungen  verknüpfen,  hinter  sich  ab- 
bricht; wenn  sie  ausserdem  den  einen  der  beiden  Colüsionshelden 
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vorweg  in  ein  Hancieln  versetzt,  dem  das  von  der  Geschichtsquelle 
der  Saul-Legende  berichtete  Verhalten  David'a  in  jenem  Momente 
geradezu  widerspricht.  Dieser  zufolge  weilte  David,  zur  Zeit  des 
gedachten  letzten  Krieges  zwischen  Saul  und  Ächis,  Kön^  der 
Philister,  im  Lande  des  Letztern,  in  Feindesland  also,  um  sich 
vor  Saul's  Verfolgungen  zu  sichern:  David  war  sogar  mit  seinen 
sechshundert  Mannen  in  Ächis'  Dienste  getreten  und  zog  auch 
mit  dessen  Heer  wider  seinen  König  und  sein  Volk  in  diesen 
Krieg.  Nur  die  Vorstellungen  der  Philisterfürsten  aus  Verdacht 
gegen  den  Ebräer,  dessen  „Abfalle"  von  seinem  Volke  sie  nicht 
recht  trauten,  bewogen  König  Aehis,  David  nach  der  ihm  vom 
Könige  geschenltten  Stadt  Ziklag  im  Philisterlande  zurückzuschi- 
cken, von  wo  aus  David  Streifzüge  gegen  die  Amalekiter,  Feinde 
der  Philister,  die  in  das  Land  eingefallen  waren,  unternahm, 
um  sich  von  jenem  Verdachte  zu  reinigen,  gegen  den  ihn  auch 
der  König  der  Philister  in  Schutz  nahm. ') 

Bei  Alfieri  finden  wir  David  zur  Nachtzeit  im  Kriegsiager 
der  Israeliten  vor  König  Saul's  Zelt  stehen,  als  heimlichen  Flücht- 
ling aus  seinem  Sehutzort  im  Philisterlande,  mit  dem  in  seinem 
ErSffnungsmonoIoge  ausgesprochenen  Vorsatze,  dem  König  Saul 
seine  Dienste  anzubieten  gegen  die  Philister: 
Hervor,  o  Israel, 
Aus  deinen  Zelten!    Tritt  hervor,  o  König, 
Ich  mahn'  euch  auf,  zu  schauen  hent',  ob  ich 
Von  Schlacht  und  Kriegskunst  etwas  noch  verstehe. 
Hervor,  auch  du,  Philister!  tritt  heraus,  dn  Schnöder, 
Und  sehen  sollst  du,  ob  mein  Schwert  noch  schlägt. ä) 


1)  „Datum  gUnbte  Achis  David,  und  gedachte,  er  hat  sich  stinkend 
gemacht  vor  seinem  VoJke  Israel".  1.  Sam.  27,  12,  David  rechtfertigt 
sieh  vor  König  Achis,  der  ihn  den  Philisterfürsten  gegenüber  nachdrück- 
lich verth eidigte ;  „Was  hab'  ich  gethan,  nnd  was  hast  du  geschauet  an 
deinem  Knechte,  seit  der  Zeit  ich  vor  dir  gewesen  bin,  bis  hierher,  dass 
ich  nicht  sollte  kommen  und  streiten  wider  die  Feinde  meines  Herrn,  des 
Königes?  Achis  antwortete  nnd  sprach  zu  David;  Ich  weiss  wohl,  denn 
du  gefällest  meinen  Augen  als  ein  Engel  GOttes.  Aber  der  Philister  Porsten 
haben  gesagt:  Lass  ihn  nicht  mit  uns  hinauf  in  den  Streit  ziehen," 
a.  a.  0.  29,  7.  S. 

2)  Esci,  Israel,  dai  queti 
Taoi  padiglioni;  escine,  o  re;  v'inYito 
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Zu  Gunsten  seines  Ooiitrasthelden  mag  der  Dichter  Manches, 
der  (jesehiehtfi  oder  Legende  auf  den  Kopf  zu,  erflüden.  Ob  alier 
auch  das  Gegentheil  von  dem,  was  die  Erzähluugsquelle,  zumal 
eine  cauonisehe,  wie  die  Bibel,  berichtet,  von  deren  Geist  und 
Weihe  das  religiöse  Drama  doch  dui-chdrungen  seyn  will,  das 
möchte  wohl  nicht  so  unbedii^t  zu  bejahen  seyn,  Gionata,  der 
allein  auf  David's  Hervorruf  erscheint,  wundert  sicli  auch  nicht 
wenig,  den  Seelenfreund  in  Gilboa  zu  erblickeu,  und  bekennt,  dass 
er  für  ihn  zittere.  Würdig  und  schön  entgegnet  David: 
Ich  sollte  Sorge  tragen  um  mein  heben. 
Wenn  über  euch  Am  Schwert  der  Heiden  schwebt?') 
Könnte  uur  nicht  c.  27  mit  v.  12  der  schönen  Tirade  ein  I'aroli 
biegen:  „Er  hat  sich  stinkend  gemacht  vor  seinem  Volke  Israel," 
Doch  dies  meint  Achis,  der  Philisterbönig;  der  Dichter  aber,  der 
kein  Philister  ist,  hat  das  Recht,  seinen  Helden  nach  den  Gesin- 
nungen und  Herzensmeinungen  sprechen  zu  lassen,  die  David  ge- 
wiss auch  unter  den  Philistern  und  im  Dienste  ihres  Königs  be- 
wahrte. Misslich  bleibt  es  freilich  immer,  wenn  die  Situation, 
die  dem  Helden  des  biblischen  Drama'«  jene  schönen  Worte  in 
den  Mund  legt,  von  der  Situation,  in  welche  sich  der  Held  der 
Legende  freiwillig  versetzt  hatte,  Lügen  gestraft  wird;  und,  was 
noch  missücher:  wenn  David's  Herzensgedanken  Lügen  gestraft 
werden  von  seinem  Handeln  in  der  Legende.  Gionata,  in  der 
Legende  wohl  bewandert,  befindet  sich  daher  auch  in  einiger  Ver- 
legenheit, wie  er  seinen  Herzensfreund,  dessen  Wunsche  gemäss, 
dem  Könige,  seinem  Vater,  vorstellen  soUe,  der  ihn  im  Lager  der 
Feinde  veimuthe,  und  ihn  desshalb  als  rebelliseheu  Verrather  be- 
trachte ''),  und  wahrlich  nicht  ohne  anscheinenden  Grund  im  Hin- 
blick auf  die  Legende.  David's  zärtliche  Anträge  wegen  der  „ge- 

Oggi  a  Teder,  s'io  dl  campal  giomata 
So  l'arti  ancora.  Eaoi,  Filiste  iniquo ; 
Esci,  e  vedrai,  se  ancor  luio  braiido  uocida. 

1)  Cli'io  prenda  onra  del  mio  viver,  inentre 
Sopra  voi  sta  degli  ini'edeli  il  bratido  ? 

2)  Eppur,  dch!  come 

Or  preeentarti  al  re?    Fra  le  iicmiclie 
Sqaadj-e  ci  ti  crede,  o  il  finge;  ci  ti  da  laceia 
Di  traditor  ribelle. 
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liebten  Gattin",  Gionata's  Schwester,  Micol,  stimmt  schon  besser 
zu  seinen  zwei  Weibern  '),  die  er  in  Ziklag  zurückgelassen.  Neben 
den  Kebsinnen  konnte  er  die  Königstochter  seine  Gemahlin  doch 
von  Herzen  lieben,  zumal  in  dem  Di-ama,  wo  von  jenen  zwei  Ne- 
benlVanen  mit  Eeclit  abgesehen  wird.  Gionata  erfreut  den 
Freund  und  Schwestemiann  mit  der  Versicherung,  dass  die  treue 
Gattin  „wohl  tausend  Mal"  im  Tage  dem  Vater  zu  Füssen  falle, 
ihn  auflehnend  mit  Seufzern:  „Gieb  mir  meinen  David  wieder."^) 
Doch  beschwört  Gionata  den  Seelenbruder,  aich  verborgen  zu 
halten,  da  der  böse  Abner,  Saul's  Peldhauptmaan,  den  Vater  nur 
noch  heftiger  gegen  David  aufzubringen  suche.  David  ist  aber 
entschlossen,  sich  zunächst  dem  Zorne  des  Königs  Saul  und  dann 
den  feindlichen  Sehwertem  auszusetzen,  trotz  der  Legende,  von 
sich  rühmend:  dass  er  „zur  Stunde  im  Eacheu  tödtlicher  Gefahr 
sich  dem  Könige  als  Genossen,  Schild  und  Opfer  anbiete."  ^) 
Gionata  hört  Jemand  aus  dem  Zelte  treten,  und  bittet  David, 
sich  zurückzuziehen.  Es  ist  Micol.  Der  für  sie  unsichtbare 
Gatte  vernimmt  nun  aus  ihrem  eigenen  Munde,  mit  welcher  zärt- 
lichen Liebe  ihr  Herz  aa  ihm  hängt:  „Erbarmungsloser  Saul"  — 
ruft  sie,  allein  sieh  glaubend  mit  ihrem  Bruder  —  „raubst  du 
deiner  Tochter  den  Gratten  und  nicht  das  Leben?"*)  "Welcher  Gatte, 
selbst  von  dreien  Weibern,  vermöchte  bei  solchen  Liebesworten 
sich  lange  hinter  dem  schwarzen  Schleiervorhaog  der  Nacht  ver- 
steckt zu  halten,  und  müsste  nicht,  wie  David,  hervorbrechen, 
sich  in  die  Är-me  des  geliebten  Weibes  stürzen  und  rufen: 

0  Gattin!  .  .  0  der  harten  Trenitungl  .  . 

Traf  heut  der  Tod  micli,  etftrb'  ich  mind'stons  dücli 

Im  SchooBS  der  Meinigen.') 

1)  Ahinoara  und  AbigaiL    27,  3, 

2)  II  di,  bell  mille  volte 

Si  atterra  al  padre;  e  fra  i  singhiozzi,  dice: 
„Eendimi  David  mio. . ." 

3)  Cii'or  nelle  fauci  di  mortal  periglio 
Oompagno,  scadu,  vittima.  a  te  m'  offro. 

4)  Saul  Bpietatol  alla  tua  figlia  togli 
Lo  sposo,  e  non  ia  vitaV 

i)  Ob  sposa!  .     Oll  dnra  assenza!  . . 

Morte  s'io  debbo  oggi  incontrarti,  ahneno 
Qoi  sto  tra'  miei. 
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Beim  ersten  Däranierstrahl  beruft  das  zärtlicli  treue  Weib  den 
rauhen  Eittel,  worin  sie  den  Geliebten  erblicken  muss,  den  Gemäht 
einer  Königatflchter,  entkleidet  seines  fürstlieben  Schmuckes,  und 
auch  des  purpurnen  von  ihrer  Hand  mit  Gold  durchwirkten  Man- 
tels. Gionata  überlegt,  wie  er  den  Geächteten  vor  den  Köuig, 
seinen  Vater,  biingen  möchte,  und  heisst  ihn  den  Helmsturz  sen- 
ken. 1)  Die  besorgte  Gattin  sieht  nicht,  wie  ihr  David  unter  den 
Kriegern  uoerkannt  bleiben  könnte.  „Welches  Auge  spricht  durch 
den  Helm  so  wie  das  seine  ? "  ^)  Und  beschwört  ihn  sich  eine 
Zeit  lang  in  jener  Pelsengrotte,  die  sie  mit  bittem  Thränen  so 
oft  benetzte,  verbolzen  zu  halten  ^),  bis  er  ohne  Gefahr  sich  würde 
zeigen  können.  David  will  sich  aus  Liebe  zu  ihr  dem  Rathe 
fügen.  So  endet  der  erste  Act,  der  in  jedem  beliebigen  Drama, 
selbst  in  einem  rührenden  Lustspiel,  worin  ein  Verbannter  etwa 
plökÜeh  vor  Schwager  und  Gattin  stände,  einen  ersten  Act  recht 
gnt  abgeben  könnte. 

Saul  schüttet  vor  Abner  sein  verzagtes  von  zwiespältigen 
Kümmernissen  zeiTissenea  Herz  aus.  Die  geschwundene  Jugend- 
kraft, seine  Veratossung  von  Gott,  und  dass  er  David,  seineu  Ta- 
pfem,  entbehren  muss:  dies  Seelenleiden  nagt  an  seinem  Leben.-*) 
Der  Gemüthszustand  von  Alfieri's  Saul  erweckt  eine  lebhaftere 
Theilnahme  als  sonst  die  unheimliche  Geniüthsart  seiner  tyran- 
nischen Finsterlinge.  Schwermuth  und  Tnibsinn  mildern  hier  als 
leidsame  Affecte  den  meisthin  stereotypen,  Verderben  brütenden 
Charakter  seiner  einseitigen  Gewaltherrscher,  und  individualisiren 
lebendiger  den  starren  Grimm,     Allein  diesen  Zwiespalt  in  Saul's 


1)  Abassa 

La  uBiera  dell   hIioi 

2)  Qual  ooclii3 

Fuor  dell   elmo  *!i  slajiria  a  pir  iel  biio. 

3)  —    —    —    VLdi  Tina  tapaci  ki"  tta  f 
Dl  i^nnie  amare  i  Jun  -.as'i! 
Äspergj     111  ti  cela 

■1)  Ma  non  ho  sola 

Perduta  omai  la  gi^vinezza  Ah'  ineco 

Posse  pur  ancu  la  invmtibi!  destra 
D'lddio  pjäsente'  u  meoo  fus&e  alineno 

Dand,  mio  prüde' 
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iDnerem  giebt  die  Legende  mit  der  Aügabe  an  die  Hand,  dass 
der  böse  Geist  zeitweise  über  ihn  kam,  seit  jenem  Tage,  wo  bei 
dem  Siegeaeinzuge,  na^h  der  Üeberwindung  des  Goliath  durch 
David,  die  Fraueiichöre  diesen  mit  dem  Peiergrusse  empfingen: 
„Saul  hat  Tausend  geschlagen,  aber  David  Zehntausend."  „und 
Sau]  sähe  David  sauer  an  von  dem  Tage  und  fortan."  '.)  Ein 
allgemein  königlicher  Ingrimm,  dessen  Natürlichkeit  zu  Gunsten 
des  unglücklichen  Königs  spricht  und  durch  so  viele  von  der  le- 
gende glaubviürdig  und  treuherzig  erzählte  Thatsachen  gerechtr 
fertigt  erseheint.  Diese  Thatsaehen  sind  es  eben,  die  dem  Cha- 
rakter des  Saul  und  seiner  Gemüthsverfaasung  ein  individuelles 
Leben  einathmen,  das  ein  klagevoDer  Rückblick  in  die  Vei^an- 
genheit,  ein  abgedämpfter  Schmerz  aus  der  Erinnerung,  ein  ele- 
gisches Wehmuthsgefühl,  nimmermehr  zu  ersetzen  vermag.  Das 
Legendendrama  in  seiner  altehrwürdigen  Gestalt  als  Hysterie, 
kirchliches  Schauspiel,  acheint  uns  daher  auch  die  entsprechende, 
diesem  Stoffe  gemässeste  Kunstform.  Der  blosse  Zwiespaltskampf 
in  Saul's  Innerem  mit  gelegentliehen  Reminiseenzen  der  im  Rü- 
cken liegenden  Ursachen  und  Verschuldungen  bleibt  immer  nur 
ein  monologisches,  ein  lyrisches  Pathos,  dem  das  monotone,  stets 
wiederkehrende  Hin- und  Herfluthen  zwischen  eifersüchtigem  Grimm 
und  Verlangen  nach  dem  verhasst  Unentbehrlichen  kein  wahrhaft 
dramatisches  Leben  einhauchen  kann. 

Auf  Äbner's  Bemerkung:  „David  ist  die  erste,  einzige  Ur- 
sache deines  ganzen  Unglücks"^),  entgegnet  Saul: 

Ach  Dein,  aus  einer  unheilToUem  Qnelle 

Kommt  all  mein  Misegescliick I  . . ,  Wie?  Mir  verbeißen 

Weiltest  du  meines  Zustands  Graun?   Aoii,  war'  ich 

Nicht  Vater,  wie  ich  nur  zu  sehr  es  bin! 

Von  theuren  Kindern  . .  .  würd'  ich  Sieg  und  Reich    ■ 

Und  Leben  jetzt  begehren?    Schnelles  Schritts 

Hätt'  ich  mich  in  des  Feindes  Speere  schon 

Gestürzt  vorlängst,  hätt'  also  ich  geendet 

Das  fürchterliche  Leben,  das  ich  lebe. 

Wie  viele  Jahre  sind's,  dass  man  kein  Lächeln 

Auf  meiner  Wange  sähe  V   Meine  Kinder, 


1)    1.  Sam.  ; 


David,  oh"  e  prima. 
Sola  cagion  d'ogni  sTentnia  tna. 
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Die  tlocii  so  lieb  mir  sirni,  eraiimen  mieli 

Die  meiste  Zeit,  wenn  sie  mir  sehmeicholu.  .  ,  Stets 

Rauh,  nngednldig,  ßnstev,  zürnentbraimt, 

Groll'  ich  mir  selbst  wad  andern  immerfort. 

Im  Frieden  will  ich  Krieg,  Itii  Kriege  Frieden; 

Aus  jedem  Kelch  trink'  ich  verborgnes  Gift, 

Seh'  einen  Feind  in  jedem  Prennd;   die  weichen 

Assjr'echen  Teppiche  sind  meiner  Seite 

Dornvoll  Oestreluch,  der  kurze  Schtal'  Beklemmung, 

Die  Träume  Qua].    Was  mehr?  Wer  glauht  es?  Schrecken 

Macht  mir  die  Kriegstrommete,  tiefen  Schrecken 

Macht  die  Tronimete  Saul;  erkenne  jetzt. 

Ob  seiner  Herrlichkeit  beraubt  ist  worden 

Das  Haus  des  Saul,  nb  Gott  noch  mit  mir  ist.  .  .') 

Rübmeud  bemerkt  Sismondi:  „Wie  Saul  sieh  in  dieser  Kede 
schildert,  so  zeigt  er  sich  das  gauze  Stück  hindurch."  ^)    Mit  an- 

1)  Ah!  no:  deriva  ogni  sventura  mia 

Da  piii  terribil  fönte  , ,  .  E  che?  celarmi 

L'orror  verresti  del  mie  stato?   Ah!  s'io 

Padre  non  fossi,  eome  il  son  pur  troppo ! 

Di  caii  flgli  .  ,  .  or  la  vittoria,  e  il  regno, 

E  la  vita  vorrei?    Precipitoso 

Giä  mi  sarei  fra  gl'  inimici  ferri 

Scagliato  io,  da  gran  tempo;  avrei  giä  tronca 

Cosi  la  vita  orribile,  ch'io  vivo 

Quanti  anni  or  son,  che  sul  niio  labro  il  riso 

Non  fu  visto  spuutar?    I  flgli  miei, 

Cb'amo  pur  tantu,  le  piii  volte  all'  ira 

Muovonmi  11  cor,  se  mi  accarezzan  , . .  Fevo, 

Impazientc,  torbido,  adirato 

Serapre,  a  me  stesso  incresco  ognora,  e  altvui; 

Bronio  in  pace  far  guerra,  in  guerra  pace ; 

Entro  ogni  nappo,  ascoso  tosco  io  bevo, 

Scorgo  un  nemico,  in  ogni  amico;  i  molli 

Tappeti  assirj,  iepidi  dumi  al  fianco 

Mi  seno;  angoscia  il  breve  sonno;  i  s<^ni 

Terror.    Che  piii?   cht  '1  crederia?  spavento 

M'  e  la  tromba  di  guerra;  alto  spavento 

E  la  tromba  a  Saul,     Vidi,  se  e  fatta 

Vedova  omai  di  kuo  spleiidur  la  casa 

Di  Saul;  vedi,  sc  omai  Di<i  sta  uieco  .  .  . 

2)  Tel  quo  Saul  se  peint  dans  ce  diacours,  tel  il  se  niontre  pendant 
tonte  la  piöce,  (a  a.  0.  III.  p.  22 ) 
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dem  Worten:  Saui's  Charakter  ist  nichts  als  eine  Paraphrase  dieser 
Rede,  keire  Entwickelung,  „Sviluppo",  wie  Alfieri  iu  seinem 
Parere  betont,  mit  besonderer  Hervorhebung  der  psychologischen 
Entwicfcelung  jenes  Zwiespalts,  jenes  Hin-  und  Herwogens,  infolge 
zweier  sieh  bekämpfender  Leidenschaften.  „In  dieser  Tragödie", 
sagt  er,  „hat  der  Verfasser  jenen  Zwiespalt,  jene  unschlüssige  Ver- 
wirrung des  menschlichen  Herzens  entwickelt,  oder  doch  in  aus- 
gedehnterem Maasse,  als  in  seinen  andern  Tragödien,  dai^elegt; 
jenes  Hin-  und  Hergeschleudertwerden  der  Seele  zwischen  zwei 
entgegengesetzten  Leidenschaften,  das  eine  so  zauberische  Wirkung 
hervorbringt,  und  wodurch  ein  leidenschaftlicher  Charakter  ab- 
wechselnd dasselbe  wiU  und  nicht  will.  Dieser  Seelenzwiespalt  ist 
eins  der  grössten  Geheimnisse,  um  im  Theater  Erschütterung  und 
Spannung  zu  bewirken." ')  Vorausgesetzt,  dass  dieses  physiolo- 
gische Phänomen  die  entsprechenden  That-  und  Schuldmotive 
abspiegelt,  und  dass  diese  sichtbar  und  gegenwärtig  jenen  Zwie- 
spaltsaufruhr erregen  und  die  Seele  in  Ünschlüssigkeit  zerreissen. 
Sonst  bleibt  es  ein  pathologisches  SeelonkampfbUd  in  abstracto, 
-  das  kunstreich  geschildert,  anregend  und  fesselnd  wirken  mag, 
niemals  aber  jene  Erschütterung  erzeugen  wird,  die  eine  unmittel- 
bar empfundene  Wechselwirkung  zwischen  Thathandlung  und 
Gewissenskampf  hervorruft,  wo  das  Verschulden  das  Gewissen 
gleichsam  auf  frischer  That  betrifft.  Ja  selbst  in  diesem  Falle 
wird  der  Seelenkampf  eine  dramatische,  aber  noch  lange  keine 
tragische  Wirkung  erzielen,  die  vielmehr,  wie  schon  daigethan 
worden  2),  einem  entschlossen  einheitlichen,  unbeirrbaren  Pathos 
des  Handelns  oder  des  Leidens  entspringt.  Kaum  möchten  die 
Seelenkämpfe  in  Alfieri's  Saul,  inbetracht  ihrer  bloss  vorausgesetz- 
ten, hinter  der  Tragödie  liegenden,  dramatischen  Ursachen,  auf 
die  sie  zurückweisen,  kaum  möchten  diese  Seelenkämpfe  die 
Wirkung  jener  vielberufenen,  aus  thatsächlichen  Conflicten  doch 
mindestens  sich  entspinnenden  „Combats  du  c(eur"  der  franzSsi- 

1)  Id  questa  tragedia  (Saul)  l'autore  h        1  pp  t  pmt    ae       p 

oitre  che  nell'  altre  sae,  quella  perpless  t     d  1  m  mg 

per  l'effetto ;  per  cui  un  nomo  appaesion  t    di  d      p  fr    1 

tiarie,  a  viceuda  vuole  e  cUsTuoIe  una  t  t  QtappltS 

una  dei  maggiori  segreti  per  generar  comm  p  t    t 

—  2)  Gesch.  d.  Bram.  V.  S.  486,  n.  VI.  S  26 
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sehen  Tragik')  erreichen  und  erschöpfen;  geschweige  dasa  aie  Er- 
schütterangen  hervorbiäohten,  wie  sie  eben  nur  eiue  durch  Leiden- 
schaft verblendete,  schicksalsvoiie,  thatentschiossene  oder  achmerz- 
durchglühte  Gemüthsverfassuug  erzeugt.  Unschli^sigkeitskämpfe 
verrathen  immer  eine  der  tragischen  Wirkung  ungünstige  Schwäche, 
und  ein  in  dem  Maasse  einer  tragischen  Furcht-  und  Mitleids- 
erregung ungüöstigea  Seelenzerwürfniss,  als  dieses  auf  die  hinter 
ilim  liegenden  'Ihatmotive  nur  zurückgi'eifen  kann. 

Abner,  der  bestgezeichuete  Charakter  des  Stückes,  der,  in 
aufrichtiger  Ergebenlieit  für  den  König,  die  Sachlage  als  Staats- 
mann und  Feldheri'  auffasst,  bezeichnet,  nächst  David,  den  ehen 
verstorbenen  Priester  von  Raina  (Samuel),  als  den  Haupturheher 
von  König  Saul's  Unglück. 

Wer  wagte  dir  zuerst  zu  sagen, 

Dass  Gott  sich  abgewandt  vun  dir?   Der  kühne 

AnfrUhreriBche,  schlau  ehrgeizige  Greis, 

Der  Priester  Samuel    ~      ^      — 

—    ._    „    —    —    —    Du  hörtest  auf 

Für  ilin  der  Gottborufene  zu  sejii, 

Sobald  da  seiner  Obmacht  dich  entaogst, 

David  nennt  er  einen  Pfaffenkuecht.  „Ein  Krieger  dem  Arm 
nach,  von  Herzen  ein  Pfaffe."^)  Ein  solcher  Abner  erklärt  zu- 
gleich, warum  sich  Papst  Pius  VI.  die  Widmung  des  „Saul" 
verbat. 

„David?"  —  bricht  Saul  los  —  „ich  hass'  ihn!"  Er  sah 
aus  tiefem,  schauerlich  dunklem  Thale  den  Propheten  Samuel 
auf  lichtem  Hochgipfel  ausgiessen  über  den  vor  ihm  knieenden 


A  te  Chi  ardiva  primo 
Dir,  che  diviso  eri  da  Dio¥  l'audace 
Torbido,  accorto,  ambizioso  vecchio, 
Samuel  aaoerdote    —      —       — 
—    —    —    —    —  Ei  quiiidi 
li'appellarti  cesBo  d'Iddio  I'eletto, 
Tüsto  ch'  esser  tu  ligio  a  lui  cessasti  .  . 
setvü  appieno  ei  sempre 
Di  Samuello    —     —     — 

Guerrier  di  braccio  egli  era, 
Ha  di  cor,  sacerdute 
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Davide  das  heilige  Salböl. ')  Mit  der  andern  Hand,  die  über 
hundert  Elafter  tief  herniederiangte ,  entriss  Samuel  seinem 
Haupte  die  Krone,  um  sie  deiii  David  aufzusetzen.  Dieser  aber 
wies  sie  zurück,  und  weinte  und  rief:  Der  Prophet  möchte  ihm, 
Saul,  die  Krone  wieder  geben: 

O  Anblick!  o 

Mein  Davidl    Da  gehorchst  mir  also  noch? 

Bist  noch  mein  Eidam,  noch  mein  Sohn  und  mein 

Getrener  Unterthan  und  Freund?  ...  0  Wuth! 

Vom  Haupte  mir  die  Krone  reissen !    Zittre 

Verruchter  Alte,  der  du  Solches  wag'st  .  .  . 

Wer  bist  du?  .  .  .  Wer's  nur  dachte,  sterbe! . .  Ach,  ich 

Unseliger!    Die  Sinne  schwinden  mir!  .  .  .') 

Die  Kede,  durchwogt  von  wechselnden  Empfindungen,  die  Vision, 
die  Ohnmachtanwandelung  am  Schlüsse,  das  Alles  ist  mit  Mei- 
atergriffel' geschildert,  und  von  grosser  theatralischer  Wirkung,  die 
noch  bewältigender  wäre,  wenn  sie  aus  den  biblischen  Ereignissen 
hervorbräche  und  nicht  als  improvisirtes  Pracht-  und  Bravour- 
stück dastände. 


lo,  da  profonda  cupa  orribil  valle 
Lni  sn  raggiante  monte  assiso  miro: 
St«  genuflesaD  Davide  a'  suoi  piedi: 
II  eanto  veglio  sul  capo  gli  spande 
L'anguento  del  Signor    .    .    , 
CoE  l'altia  mano 
Che  Innga  tunga  ben  cento  gran  cuhiti 
Fino  al  mio  capo  estendeai,  ei  mi  strappa 
La  Corona  dal  crine ;  e  al  crin  di  David 
Cingerla  vuol:  ma,  ücredereBti?    David 
KetOBO  in  atto  a  lui  si  prostra,  e  niega 
Eiceverb;  ed  accenna,  e  piange,  e  grida. 
Che  a  me  sul  capo  ei  la  riponga  ...  — 

Oh  vista! 
Oh  David  mio  I  tu  dunque  obbediente 
Ancor  mi  seil*  genero  ancoca?   e  flglio? 
E  mio  saddito  Mo?  e  amico?  ...  Oh  rabbia! 
Tormi  dal  capo  la  Corona  mia  ? 
Tu,  che  tant'  osi,  iniquo  vecchio,  trema .  . . 
CM  sei? ,  . .  Ciii  n'ebbe  anco  il  pensiero,  pera  . 
Ahi  lasso  me!  ch'  io  gia  vaneggio. 
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Gionata  uud  Micol  treten  hinzu,  nachdem  sich  der  König 
wieder  ermannt  hat.  Ohne  Hoffnung  auf  einen  glücklichen  Aus- 
gang bestimmt  Saul,  daas  noch  Leute  die  Schiacht  den  Philistern 
geliefert  werde.  Gionata  verscheucht  diese  trüben  ünmuths- 
wolken  mit  iiampfbeseelten  Worten.  Micol  hat  nurThränen  für 
den  ihr  geraubten  Gatten  und  dessen  Rückkehr,  Saul  bekommt 
aur  Stelle  einen  Anfall  von  „bösem  Geist",  so  dass  er  der  „Tochter 
des  Weinens"  die  Thüre  weist.  ')  Gionata  beschwichtigt  den 
König  mit  der  freudigen  Nachricht,  dass  ein  Krieger  erschienen, 
ein  Bote  des  Himmels,  der  gewissen  Sieg  verbürge.  Saul  aber, 
den  der  „böse  Geist"  festhält,  fordert  Alle  auf  zu  Jammer  und 
Wehgeheul,  die  Kleider  zu  zetTeissen,  denn  gekommen  sey  der 
letzte  Tag,  der  Tag  des  Verderbens.'^)  Micol  ist  die  Erste,  die 
dem  Aufruf  Folge  leistet;  sie  bricht  in  Heulen  aus,  aber  um  den 
Sposo,  den  geliebten  David.  Die  Stärke  Israels,  den  Schrecken 
der  PhiJister,  fordert  sie  vom  Vater  zurück.^)  Gionata  spricht 
begeisterte  Worte  zu  Gunsten  David's.  Saul  fühlt  sich  in  die 
schöne  Zeit  seiner  Heldenthaten  zurückversetzt;  versinkt  aber 
gleich  wieder  in  Trübsal,  weil  sich  der  Herr  von  ihm  gewendet. 
Die  Bestürmungen  der  Kinder  wegen  des  Gebannten  füllen  sein 
Auge  mit  Thränen: 

Die  Augen,  aeh,  stehn  mir  voll  Thränen,     Wer 

Zwing't  mich  y,n  diesem  ungewohnten  Weineni' 

Lasst  tiocknen  mich  die  Wimper.  ^) 

Was  fehlt  diesem  schönen  Ausdruck  einer  jammervoll  unseligen 

Geistesverfassung  zur  höchsten  Wirkung,  als  die   thatsächliche, 

dramatische  Grundlage   der   Legende  ?      Dass    dieser    rührende 

1}  Figlia  del  pianto,  vaniie; 

Eaci;  lasciami,  scostati, 

2)  Kangete  tutti    .     .     . 

Tntto  &  piauto,  e  tempesta,  e  sangue,  e  morte  . .  . 

8i|  questo 
Giomo  e  finale;  a  noi  TeBtremo,  c  qaesto. 

3)  li'lsrael  la  forza, 
L'altü  terror  de'  Filistei  ti  eliieggo. 

4)  II  pianto  (oime!)  su  gli  occhi  stammi?  al  pianto 
Inusitato,  or  chi  mi  Sforza?  ,  . .  Asoiutto 
Lasciate  il  ciglio  mio. 
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GefaWswechsel  einer  gebrochenen  Königsseele  nicht,  wie  ein 
Wüstenluftbild  den  verachmachteuden  Wanderer  mit  Flüssen  und 
Seeen,  ähnlich  unser  Herz  mit  einena  blossen  Widerschein  von 
Thränenwasser  täusche.  Der  stärkste,  hochschwebendste  Gefühls- 
ausdrnclt  bleibt  aber  eine  solche  hehre  Luftspiegelung  in  der 
Wüste,  wenn  ihn  nicht  der  lobendige  Wogeuschlag  einer  tiefbe- 
wegten dramatischen  Handlung  durehwallt. 

David's  Erscheinen  in  diesem  Momente  steigert  die  Bohrung 
zu  den  Gefühlsäusserungen  einer  ergreifenden  Familienscene  in 
einem  bürgerlichen  Schauspiel,  wo  der  Hausvater  aus  Gram  über 
einen  verlorenen  Sohn  z.  B.  in  einen  ähnliehen  von  Kummer 
zerrütteten  Gemüthszustand  versuniten  wäre.  Denn  wo  der  Cha- 
rakter einer  tragischen  Fabel  auf  blosse  ßuekerinnerungen  ein- 
schwindet; wo  die  Gemüthsbewegungen  auf  dem  Hintergrunde 
einer  vergangenen,  ruhenden  Handlung  sich  entfalten:  da  können 
sich  dieselben  bei  noch  so  kräftiger  Bezeichnung  nicht  über  die 
Wirkung  von  subjectiven  Stimmungen  erheben.  An  welchem 
thataächliehea  Maassstabe  soUten  sie  denn  gemessen  werden,  wenn 
das  Pathos  der  dramatischen  Personen  nicht  aus  den  Confiicten 
der  Handlung  unmittelbar  hervorbricht?  Ein  kahles  Kalbsfell 
imd  ein  kahles  Tigerfell,  sagt  ein  arabisches  Sprichwort,  sehen 
sich  zum  Verwechseln  ähnlich. 

0  Sani,  mein  König,  du  verlangst  dies  Hanpt 
Und  sncbEt  es  schon  seit  lange.  Nimm  es  hin. 
Ich  bring  dir's,    Schlag's  hemnter,  es  ist  dein.')... 

So  ist  es-,  jener  Gott 
Fährt  mit  dem  Siege  dir  mich  zu  .  . . 
,   .   .  .    Zn  Boden  stürze 
Der  Feind  vor  Allem  .... 

Dann  magst  du,  König  Saul,  mich  tMten  lassen  . . . 
...  Ich  musB,  so  Gott  wül,  sterben  als  dein  Sohn, 
Nicht  als  dein  Feind  .  ,  ,^) 


1)  Sau],  mio  re;  tu  qnesto  capo  chiedi; 

Gia  da  gran  tempo  il  cerchi;  ecco,  io  tel  reco; 
Troncalo,  h  tao. 

2)  Or  Bi,  qnel  Dio  nri  adduce 
A  te,  coD  la  vittoria    .    .    . 

.    .    .    .    A  terra  pria  cada  11  nemico  ,  . . 

32* 
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Von  Bühning  überwältigt,  wie  der  beste  Familienvater,  niftSaul: 

0  welchen  dichten  Nehel  reissen 
Mir  diese  Worte  von  den  alten  Augen. 

Doch  fällt  der  König,  der  Wandelbarkeit  seiner  bösen  Laune  ge- 
mäss, bald  wieder  in  herbe  Vorwürfe  zurück,  wegen  jenes  Fest- 
iiedes;  „Saul  schlug  Tausend"  u.  s.  w.  David  zielt  auf  Abner 
als  den  Verhetzer  des  Königs.  Da  hält  ihm,  als  „treuer  Diener 
der  Krone",  der  Staatsmann  und  Feldherr  einen  Spi^el  vor,  den 
die  Legende  rechtfertigt,  nicht  aber  die  Tragödie. 

Des  T^B  gedenk',  Verräthef,  wo  du  heimlich 

Mit  deinen  IMeatern  hinzogst,  Banlie  schmieden. 

Wo  deinem  Xöiiig  du  vei'borgne  Schlingen, 

Ruchlose,  knöpftest;  jenes  Tages,  wo 

Bei  den  Pbilistem  Zuflucht  suehend,  und 

Ein  unrein  Lehen  unter  Heiden  führend, 

Zugleich  bei  uns  du  Einverständniss  pflogest. 

Sagt'  ich  auch  dies  rielleicht  dem  König,  oder 

Thatst  du's?  Wer  war  es  denn,  der  dich  zuerst 

In's  Herz  des  Königs  pfkuuite?  Dich 

Als  Eidam  zu  erwählen  ihn  beweg? 

Ich  war  es,  Abner  ganz  allein   .     .    .  'j 

Das  klingt  wie  aus  einer  im  nenzeibischen  Geschicht^eiste  ge- 
dichteten Saul-Tragödie,  und  achlägt  den  biblischen  David  auf 
den  Mund,  und  reisst  miteins  dem  frommen  Drama  die  Legen- 
denmaske vom  Gesicht;  so  dass  Micol   den  Verstummten  und 

Men  pagherai  poscia,  o  Saul,  con  morte 

lo  deggio,  sc  ü  vnol  Dio, 

Perir  quäl  flglio  tue,  non  quäl  nemico,   .   . 
1)  Fellone;  e  il  di  che  di  suppiatto  andavi 

Co'  tuoi  profeti  a  susurrar  consigli, 
Qnando  al  tue  re  segreti  Ucci  infam! 
Tenderi,  e  quando  a'  Filistei  nel  gremho 
Ti  ricOTravi;  e  fra  nemici  impuri 
Profani  di  traendo,  ascose  a  un  tempo 
Pratjche  ognar  fra  noi  serhasi:  or  questo 
11  dissi  iu  forse?  o  il  fest!  tu?   Da  prima, 
Chi  piü  di  me  del  signor  nostro  in  core 
Ti  pose?  A  farti  genero,  ch'  il  messe? 
Ahner  Ca  solo    .     .    . 
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gleichzeitig  dia  Tragöilie  mit  ihrem  Leibe  zu  decken  vorspriagt, 
bis  diese  die  Maske  wieder  Yorgenomnien.  Inzmsehen  hat  schon 
David  jenen  in  der  Höhle  von  Engedi  dem  schlnmniemden  Saul 
abgeschnittenen  Mantelzipfel  aus  der  Recktaselie  gezogen,  nm  ihn 
dem  König,  der  eine  Entgegnung  auf  Abner's  fdlminante  Beschul- 
digungen erwartet '),  vorzuzeigen.  Nebenbei  muss  der  vor  so  und 
so  viel  Jahren  bereits  abgeschnittene,  und  schon  damals  dem  er- 
wachten Saul  in  der  Höhle  als  Zeichen  der  Treue  dai^ewiesene 
Mantelzipfel  ^)  —  er  muss  hier  nachträglich  auch  als  Flicklappen 
lur  das  Loch  dienen,  das  Abner's  scharfe  Apostrophe  au  David 
in  den  Ton  und  Charakter  der  Scene  und  der  Tragödie  und  in 
die  Haltung  David's  gerissen.  Saul  thut,  als  sah'  er  den  Zipfel 
zum  erstenmal,  erkennt  ihn  gleich  als  den  seines  Purpurmautels, 
den  er  seitdem  nicht  abgelegt: 

Giel>  her. 

Was  seh  ich?  's  ist  der  mein',  ich  läugn"  es  nichts 

Wo  Dahmst  du  ihn  denn  her?  3) 
David  erzählt  ihm  das  betreffende  Capitel.  Saul  springt  ellen- 
hoch vor  Freude,  emporgeworfen  von  dem  bald  kleinmüthig 
denkenden  bald  aufiahrenden  Wechselspiel  der  Empfindungen,  auf 
dem  ihn  der  böse  Geist  tanzen  läsat,  wie  die  Glaskugel  auf  dem 
Wasserstrahl.  „Mein  Sohn",  ruft  der  entzückte  König,  „du  hast 
gesiegt,  gesiegt,  gesiegt!  Nun  ist's  an  dir,  Abner,  zu  verstum- 
men." ■•)  Micol,  David  und  Gionata  fallen  mit  einem  melo- 
dramatischen Jubelterzett  ein.  ^)  Saul  begrüsst  den  Tag  als  Tag 
der  Siegesfreude ;  fordert  Abner  auf,  seinen  Groll  in  die  aUge- 


1) 

2)  „Mein  Vater,  siehe  doch  den  Zipfel  von  deinem  Rocke  ii 
Hand,  dasa  icli  dich  nicht  erwürben  wollte."    I.  Sam.  24,  12. 
3>  Danuni. 

Che  veggio?  e  mio;  nol  niego  .  .  .  Onde  l'hai  tolto? 

4)  Mio  flglio,  hM  vinto,  . .  .  hai  viato  . . . 
Abner,  tu  mira;  ed  ammntisci. 

5)  Micoi.  Oh  gioia! 
David.      Oh  padrel  .  . 
Gionata.                    Oh  di  felice! 

Uicol.  Oh  sposol  .  . 
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meine  Wonne  za  versenken;  seinen  Sohn  (liouata,  anDavid's 
Seite  (iie  Philister  auszniotteu,  und  ladet  David  ein  zum  Äbend- 
brod  in  sein  Zelt,  um  sich  zu  erfrischen.  ^)  Hier  könnt  ihr  leraen, 
ihr  Saul-Dichter,  den  Schiusa  eines  zweiten  Acts  in  einer  Saul- 
Tragödie  beim  rechten  Zipfel  fassen! 

Wer  zuerst  vom  Kunststilck  des  zweiten  Actes  profitirt,  ist 
der  dritte  Act.  Die  vortrefflichen  Dienste,  die  dem  zweiten  der 
Fetzen  geleistet,  beutet  der  dritte  des  Gründlichsten  aus.  Er  be- 
treibt das  Lappengesehäft  ins  Grosse.  Nachdem  Scheines  halber 
■ —  um  die  Tragödie  doch  wenigstens  an  einer  Art  Handlung,  sey's 
auch  nur  an  einer  bloss  äusserlichen  Handlung,  nicht  ganz  leer 
ausgehen  zu  lassen  —  nachdem  der  Schlachtplan  zwischen  David 
und  Abner  besprochen  und  vereinbart  worden,  müssen,  behufs 
StopffDIlsels,  fast  säramtliche  längst  von  der  Legende  abgespon- 
nenen Vorgänge  zwischen  Saul  und  David  herhalten,  um  den  an 
dramatischen  Begebnissen  lecken  Act  auszuflicken  und  zu  kalfa- 
tern. Zur  Motivirung  der  Wahnsinnsscene,  die  nun  Saul  nach 
der  vom  Dichter  aufgestellten  dramaturgischen  Regel  von  der 
„Perplessitä",  deren  Paroxysmus  eben  der  Wahnsinn  bildet,  spielen 
soll,  muss  der  von  seinem  Spiritus  familiaris,  dem  „bösen  ( 


wie  von  ej 
weile  rosti 
Seite  erbli 


inem  Weebseltieber  geschüttelte  König  Saul  das  mittler- 
ig gewordene  Sehwert  des  Kiesen  Goliath  an  David's 
ieken  2),  das  dieser  im  Tempel  zu  Nobe  vom  Priester 
Ahimelech  bereits  vor  dem  Begegniss  mit  Saul  in  der  Höhle 
Ei^edi,  also  noch  vor  dem  Zipfel-Abenteuer,  erhalten, ')  Saul 
fallt  darüber  in  Wuth,  zerschmilzt  aber  sogleich  wieder  in  die 
webmüthigsten  Thränen,  dem  dramatui^sehen,  aus  dem  Lehrsatze 
von  der  „Perplessitä"  fliessenden  Ableitungssatze  gemäss,  wonach 
zwei  miteinander  kämpfende  entgegengesetzte  Gemüthsbewegungen 
eine  magische  Wirkung  hervorbringen.^)  Da  fallt  dem  Gionata 
ein  noch  früheres  Ereigniss  ein:  jener  Spiesswurf  Saul's  auf  den 
harfenspielenden  David*),  bald  nach  dessen  Sieg  über  den  Goliath; 

1]  Nel  padiglion,  ptia  della  pngna,  o  figlio, 

Vieni  HD  tal  poco  a  ristorarti. 

2)  Non  fn  qael  ferro,  cuine  sacra  cüsa, 
Appeso  in  Nobe  al  tn«ernacol  santo? 

3)  1.  Sam.  21,  8.  9.  —  4)  b.  oben  S.  4yä  Amii.  i.  Parere.  V,  p.  282  f. 
—  5)  1.  Sam.  18,  lu.  11. 
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das  trefflichste  Anskunftsmittel,  um  die  nuii  obschwebeade  Kunst- 
pause-des  dritten  Actes  —  Kunstpause,  wo  nämlich  die  Kunst 
pausirt  —  auezuföllen;  ein  lyrisches  Paradestück  als  Einl^earie 
einzuschalten  und,  was  die  Hauptsache,  einen  Actschluss  herbei- 
zuführen von  „magischer  Wirkung".  Dem  glücklichen  Einfall 
giebt  Gionata  sogleich  Folge  durch  die  Aufforderung  an  seinen 
Bruder  David,  des  Königs  aufgeregtes  Geniüth  durch  Gesang  zu 
besänftigen.  David  trägt  nun,  nach  der  Anweisung  des  Dichters, 
„ohne  Triller" '),  und,  falls  er  nicht  hei  Stimme  wäre,  bloss  reci- 
tirend  nnter  Musikbegleitung  mit  Kunstfertigkeit  und  Würde  *) 
eine  Canzone  vor,  die  selbst  der  Dichter  des  „Arion"  und  der 
correctesten  deutschen  Sonette,  A.  W.  v.  Schlegel,  „durch  lyrischen 
Schwung",  wie  bereits  erwähnt,  ausgezeichnet  erklärt.  Wir  dürfen 
dies  einem  solchen  Kenner  der  romanischen  Lyrik  und  gewandten 
Foimenschneider  lur  Abgüsse  deutscher  Liederweisen  nach  dem 
Model  romanischer  Versmaasae,  aufs  Wort  glauben.  Saul  theilt 
A.  W.  T.  Schlegel's  Wohlgefallen,  giebt  demselben  aber  einen 
schmelzenderen,  schwärmerischen  Ausdruck: 
0  schöner  Seelenfrieden! 

In  meinen  Adem  fühl'  ich  einen  Milchstrom 

Ganz  Süssigkeit  und  Wonne  fliessen. . .') 

Leider  wandelt  sich,  dem  mehrerwähnten  dramatui^ischen  Grund- 
gesetze von  dem  Ringkampfe  zweier  Leidenschaften  zufolge  — 
wandelt  sich  bei  Saul  der  Milchstrom  frommer  Denkungsart  un- 
versehens in  das  Drachengift  seines  bösen  Geistes  um.  David 
wechselt  zwar  mit  Inhalt  und  Versmaass  je  nach  Saul's  umschla- 
genden Stimmungen,  wo  beim  Schütteln  desselben  bald  der  Milch- 
strom, bald  das  Drachengift  sich  unten  ablagert.  Jetzt  singt 
David  eine  Dithyrambe  auf  Saul's  Heldeathaten ,  wobei  er  un- 
glücklicherweise gelegentlich  auch  der  seinigen  gedenkt.  Im  Nu 
ist  das  Draehengift  wieder  obenauf:  wüthend  zieht  Saul  sein 
Schwert  und  rast: 

Wer,  wer  darf  hier  sich  röhmen?    Giebt  es  noch 
Ein  andres  Schwert,  als  raeins,  das  ich  hier  zücke? 


1)  senza  gorgheggi.  ^   2)  eon  maestria  e  gravitä. 
3)  Entro  mie  vene  un  latte 

Sconer  mi  sento  di  tutta  dülcezza  .    . 
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Verrucht  ist,  wer  mir's  schmälit;  er  sterbe!  haut 

Ihn.  nieder! ') 
Darauf  war  üionata  nicht  gefasst.  Er  hatte  nur  an  den  Spiess 
gedacht,  die  obligate  Wurfwaffe  von  Saul's  bösem  Geiat,  die  der 
König  gerade  nicht  zur  Hand  hatte.  David  ergreift  die  Flucht, 
die  ihm  seit  Saul's  Lauzenwurf,  I.Buch  Sam.  cap.l9,  tJ,  noch  in 
den  Beinen  steckt  Micol  und  Gionata  fallen  selbdritt  mit 
dem  dritten  Act  dem  rasenden  Vater  in  den  Arm,  der,  jämmer- 
lich nach  seinem  ihm  entwundenen  Schwerte  schreiend '^J ,  sich 
sciiüesalich  von  den  Dreien  davon  führen  lässt. 

Gestehen  wir  dem  Dichter  auch  das  Recht,  mit  historischen 
Thataachen  nach  seineu  Zwecken  zu  gehahren,  in  vollem  Maasse 
zu:  80  kann  ihm  doch  billigerweise  diese  Vollmacht  nur  einge- 
räumt werden,  wenn  er,  durch  eine  willkürliche  Ausbeutung  seiner 
geschichtlichen  profanen  oder  heiligen  Fundgrube,  jene  Kunat- 
zwecke  fördert,  grössere  kunstgemässere  Wirkungen,  mit  Hülfe 
solches  beliebigen  Schaltens  und  Waltens,  erzielt,  üeberiieferte, 
zum  Gemeingut  gewordene,  ins  Gemeinbewusstseyn  überg^angene 
Thatsachen  aber  und  ihre  Zeitfolge  aus  den  Fugen  roissen,  um 
sie,  wie  hier,  als  blosse  Lückenbüsser  eines  klaffenden  Erfindungs- 
mangeis, als  alte  Flicken  auf  die  neuen  Löcher  jedes  neuen  Actes 
aufzusetzen:  das  scheint  uns  ein  Act  barbarischer  Kunsttechnik, 
den  kein  noch  so  glänzender  lyrischer  Pmnklappen  zu  bemänteln 
vermag.  Was  würde  man  zu  einem  Baumeister  sagen,  der  einen 
Tempel  niederrisse,  um  mit  den  Trümmern  sein  baufälliges  Haus 
zu  stützen? 

Auf  welches  verjährte,  hinter  der  Tragödie  liegende  Schuld- 
motiv wohl  der  vierte  Act  zurückgreifen  wird?  Der  gesteigerten 
„Perplessitä"  und  der  Katzbalgerei  der  Leidenschaften  oder  dem 
Stimmungswechsel  zuliebe,  zerrt  nun  der  vierte  Act  cap.  22 
Samuelis  an  den  Haaren  herbei,  worin  Saul  S5  Priester,  den  Ahi- 
melech  an  der  Spitze,  wegen  des  an  David  verabfolgten  Goliath- 
sehwertes, tödten  lässt.    Alfieri's  Saul  giebt  den  Befehl  zur  Hin- 

1)  Chi,  Chi  si  vanta?  Havvi  altru  spada  in  campo, 
Che  questa  mia,  ch'io  snudo?   Enipio  e,  si  nccida, 
Pera,  chi  lo  sprezzö. 

2)  Ov'  e  il  mio  brando? 
Mi  üi  renda  il  mio  brande. 
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richtimg  des  Priesters  Ahimelee  und  zur  Vertilgung  der  ganzen 
Bevölkerung  von  Nobe,  Viehheerdeo,  Knechte  und  Kinder  mit 
einbegriffen,  am  Vorabende  seiner  letzten  Schlacht,  bloss  zu  dem 
Zwecke,  um  den  sonst  ganz  handlungsleeren,  nach  David's  Flucht 
stillstehenden  vierten  Act  von  Saul's  bösem  Geist  tummeln  zu 
lassen,  wie  Don  Quijote  seine  Mondreiae  auf  dem  riesigen  Holz- 
pferde Clavilena  mit  verbundenen  Äugen  ausfuhrt,  ohne  von  der 
Stelle  zu  kommen.  Alfleri  selbst  bekennt  in  seinem  „Paiere", 
dass  der  rierte  Act  seines  Saul  der  schwächste  und  leerste  dieser 
Tn^ödie  ist.')  An  sich  mag  die  Scene  zwischen  Saul  und 
Ahimelec^}  immerhin  für  eine  löbliche  Nachfo^e  der  Sceuen 
zwischen  Oedipus  und  Teiresias  in  König  Oedipus,  und  der  zwi- 
schen Creon  und  Teiresias  in  der  Antigone  gelten;  was  aber  ihre 
Zweckmässigkeit  anbelangt,  so  leistet  sie  der  Tragödie  ähnliche 
Dienste,  wie  des  Aeolos  mit  Stürmen  gefüllter,  von  Odysseus' 
thörichten  Genossen  geöffneter  Windachlauch  ihrem  Schiffe  leistete, 
das  von  den  entfesselten  Winden  nach  der  Insel  des  Aeolos  zu- 
rückgeschleudert ward.  Aehnlich  findet  sich  unsere  Trf^ödie 
Ende  des  vierten  Acts  an  die  Küste  des  ersten  zurückgeworfen; 
nur  dass  Saul  sich  gebärdet,  als  sey  Aeolos'  Stumischlauch  in 
seinem  Schädel  geborsten.  Nicht  zufrieden  mit  der  Hinrichtui^ 
der  85  Gottesmänner  und  Ausrottung  der  Stadt  Nobe  sammt 
Kind  und  Rind:  ändert  Saul  Abner's  mit  David  verabredet-e 
Schlachtordnung;  welche  Abänderung  ihm  den  5.  Act,  d.  h.  sein 
klägliches  Ende,  einträgt;  rast  Saul  gegen  Gionata,  der  ihm 
darüber  Vorstellungen  macht;  rast  Saul  gegen  Mieoi,  welche 
wiederkehrt  ohne  David;  rast  Saul  gegen  den  abwesenden  David, 
wider  den  er,  falls  er  sich  blicken  lasse,  alle  Schwerter  Israels 
aufruft;  rast  Saul  endlich  gegen  den  vierten  Act,  der  ihn,  oder 
den  er,  so  elend  gemacht.  ^) 

Losgerissen  von  dem  biblischen  Grunde  und  dem  Jehova- 
D(^ma:  dass  Gottes  Verwerfung  an  und  für  sich  die  grösste 
Schuld  b^ründe,  das  Vergehen  sey  nach  menschliehen  Begriffen 
noch  so  gering  und  verzeihlich,  —  losgetrennt  von  diesem  Glau- 
ben, muas  Saul's  Handlungsweise,  sein  plötzliches  Uebersprii^en 

1)  —  fl  qnarto  atto  e  il  pi!i  debole  e  il  piii  voto,  di  qaesta  tragedia 
—  2)  IT,  4.  —  3)  (Misero  rel)  di  me  solo  io  non  tremo. 
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von  Trübainn  und  Schwermuth  in  Wuth  und  Tobsucht,  aus  be- 
reits angegebenen  Gründen  nur  ah  das  Gebabren  eines  Ge- 
mfitbskranken ,  eines  an  zeitweisen  AVahnainnsanß,lleu  leidenden 
Königs  erscheinen,  dessen  Tbun  und  Lassen  uuzurecbnungs^hig, 
mithin  auch  nicht  tragisch  wirken  kann.  Das  Mitleid,  das  er  er- 
weckt, gilt  seiner  schweren  Geisteskrankheit,  nicht  seiner  heroisch- 
leidvollen  Abbüsaung  einer  freivembten  Schuldthat.  Wir  fühlen 
Mitleid  mit  seiner  Unzurechnungsfähigkeit,  mit  seinem  Zustande, 
der  das  tragische  Mitleid  auasehliesst;  wir  beklagen  den  Aermsten, 
dass  er  des  tragischen  Mitleids  unfähig  geworden,  Ist 
das  aber  die  Sympathie,  die  der  Held  eines  Trauerspiels  erwecken 
soll?  Eine  Sympathie,  die  dem  Kunstzwecke  der  Tragödie  ge- 
radezu widerspricht  und  die  tragische  Kunst  aufhebt?  Der  Wahn- 
sinn wird  nur  dann  tragisch,  wenn  er  aus  üebermaass  eines  wirk- 
lichen, schuldumdüsterten,  die  menschliche  Kraft  übersteigenden 
Gemüthsleideus  hervorbricht,  welches  seinerseits  wieder  sich  als  die 
Folge  eines  überspannten  Selbsigefühls,  leidenschaftlichen  Trotzes, 
Hochmuthswahnes ,  darstellt,  —  die  Hybris  der  Griechen,  eine 
unheilvolle  Selbstverblendung,  die  eigentliche  Wurzel  der  tragi- 
schen Schuld.    So  bei  Lear,  bei  Ajas. 

Die  im  Parosysmus  eines  Wuthauabruehs  befohlene  Ab- 
änderung eines  wohlüberdachten  Schlachtplans,  dieses  Beginnen 
eines  Verrückten,  das  Saul's  Endschicksal  entscheidet,  vermag  ein 
solcher  querköpfiger  Sti-eicb  eine  Erschütterung  zu  bewirken,  die 
unser  Geniüth  belehi'ungsvoll  läutert,  zu  gottesfürchtiger,  ver- 
nunftempfänglicher  Besonnenheit  stimmt?  Oder  wird  Saul's  Sturz 
in  sein  Schwert,  infolge  einer  gegen  die  Philister  verlorenen  Schlacht 
—  aus  Schuld  jener  in  uuzurecbmmgafllbigem  Zustande  von  ihm 
getroffenen  Anordmmg  —  wird  Saul's  Sturz  in  sein  Schwert  nicht 
vielmehr  nur  die  pathologische  Schreckempfindung  hervorrufen, 
die  uns  beim  Anblick  eines  Rasenden  ergi-eift,  der  aus  dem  Fenster 
seiner  Narrenzelle  springt  und  zerschmettert  zu  unseren  Füssen 
hinstürzt?  Von  jener  Abänderung  des  Schlachtplanes  meldet  das 
Buch  Samuelis  nichts;  sie  ist  eine  Ertindui^  des  Dichters,  zu 
Gunsten  einer  Schlussmotivirung,  eines  Katastrophenmotives,  das 
hinzutritt;  keineswegs  aber  aus  den  Folgewirkungen  von  Saul's 
Verschulden  und  eben  so  wenig  aus  der  dramatischen  Anlage 
und  Führung  der  Tragödie  sich  entwickelt.     Saul's   verkehrter 
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Schlachtplau  möchte  sich  am  Ende  nur  als  ein  Nothbehelf  des 

anbrüchigeu  Ti^agödienplanea  ergeben, 

Micol  holt  zu  Anfang  des  V.  Acts  ihren  Gatten  David 
aus  der  Felghöhle,  seinem  vorläufigen  Verstecke.  Sie  drängt  ihn 
zu  schleuniger  Flucht  und  will  ihm  folgen.  David  ist  ent- 
schlossen, am  Kampfe  Theil  zu  nehmen,  auf  die  Gefahr,  dass  ihn 
Saul  nachher  tödten  lasse.')  Als  er  aber  von  Micol  die  Ermor- 
dung der  Priester  vernimmt,  glaubt  er  den  blutbefleckten  Boden 
meiden  zu  müssen.')  Sie  jedoch  möge  nur  hei  ihrem  Vater  zu- 
rüciibleiben  und  dem  Unglücklichen  Trost  spenden.^)  Die  Aus- 
drucksweise ist  durchweg  trefflich,  Gesinnungen  und  Reden  er- 
greifend, schlagfertig,  dramatisch  belebt,  bühnenwirksam;  die 
innern  Triebfedern  aber,  die  Beweggründe  des  Handelns,  —  that- 
durchströmtes  Pathos,  und  daraus  hervorbrechende  Situationen  — 
die  Seele  des  Tragischen  lässt  eich  nii^end ,  oder  doch  nui'  aus- 
nahmsweise und  in  einzelnen  Momenten  spüren.  Wie  ungleich 
mächtiger  würde  Saul's  Hervorstürzen  aus  seinem  Eriegszelte  und 
die  Geisterschau  wirken,  die  ihn  mit  Entsetzen  schüttelt  und  ihm 
meisterlich  stylisirte  Schaudersätze  abschreckt;  wie  ungleich  mäch- 
tiger der  Schatten  Samuel's  wirken,  von  dem  sich  der  König  in 
einer  Wabnsinnsanwandlung  verfolgt  glaubt;  würden  die  Ströme 
Bluts  wirken,  von  denen  er  sich  umringt  sieht;  die  fleheudlichen 
Bitten  der  Tochter  wirken,  die  des  Vaters  "Wahnausbrach  mit  jam- 
mervoller Beschwichtigung  besänftigen  möchte.  Das  konnte  eine 
"Katastrophensituation  im  Style  des  Äeschylos  werden,  eines  grossen 
in  Shakspeave's  Schule  gebildeten  Tragikers  würdig.  Dürfte  man 
sich  nur  von  Samuel's  eingebildeter  Schatten- Verfolgung,  von  Ahi- 
melechs  und  seiner  Kinder  blutiger  Leichenschau  in  einer  Tra^ 
gödie  bewältigen,  durchschauern  lassen,  worin  Samuel,  der  eigent- 
liche Vertreter  des  theokratischen  Geistes  in  einer  Saul-Tragödie, 
ganz   aus    dem  Spiele  bleibt,    und  Letzterer,  Ahimelech    nebst 

1)  lo  vo'  restar;  mi  aceida 
Saiü,  Be  ü  vnol;  pur  ch'io  aemici  pria 
In  copia  uccida, 

2)  imparo  h  il  campo, 
Contaminato  h  il  bhoIo  .  . 

3)  Ah!  resta 

AI  Buo  piantu,  al  dolore,  al  fnior  sno. 
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Familie,  nicht  sowohl  von  Sau!  als  vom  Dieliter  erwui^  werden, 
nm  mit  deren  blutigen  Leiclieii  die  Breschen  seiues  vierten  Actes 
auszufüllen  und  über  sie  hinweg,  wie  über  einen  Leichenwall,  in 
den  fünften  Act  einzubrechen. 

Die  Gesichte  werden  vom  Kriegslärm  verscheucht.  Die  Phi- 
lister sind  in  das  Lager  des  Königs  eingedrungen  —  eine  Folge 
seiner  Abänderung  von  Abner's  und  David's  Schlachtplan.  Der 
Dichter  hilft  sich  damit  zu  sichtbar  aus  der  Klemme,  als  dass 
wir  den  unglücklichen  König,  dem  er  die  Katastrophe  auter- 
legte, nicht  weit  mehr  wegen  dieses  Missgeschickes,  als  wegen 
seines  tragischen  Schicksals  beklagen  sollten.  Abner  eilt  herbei 
mit  einer  Handvoll  flüchtiger  Krieger.  Er  beschwört  den  König, 
an  seine  Sicherheit  zu  denken.  Die  Israeliten  sind  überfallen, 
von  den  Philistern  geschlagen,  Gionata  mit  allen  seinen  Brüdern 
getödtet.  „Leben  soll  ich,"  ruft  der  König  heroisch,  „wenn  mein 
Volk  geschlachtet  wird?" ')  Die  ihm  aliein  gebliebene  Tochter 
bestürmt  den  Vater,  den  andringenden  Feind  nicht  zu  erwarten. 
Sau]  aber  fühlt,  dass  seine  Stunde  gekommen.  Micol  umflicht 
ihn,  um  ihn  gegen  die  feindliehen  Schwerter  zu  schützen.^) 
Welches  Auge  könnte  in  diesem  Momente  trocken  bleiben? 
Solche  Gewalt  übt  aber  doch  mehr  die  sinnfällige  Stärke  der  Si- 
tuation als  das  Seeleninteresae,  das  wir  an  den  Personen  nehmen. 
Das  Angriffegeschrei  dringt  immer  näher.  Saul  befiehlt  dem 
Abner  zu  enteilen,  mid  die  Tochter,  wider  ihren  Willen,  fortzu- 
führen.   Abner  zieht  sie  mit  sich  fort.    Saul  bleibt  allein: 

Ach,  meine  Kinder !  . . ,  Vater  war  ich ! 
Du  bist  aJlein,  o  Köjiig;  div  Weiht  keiner 
Von  so  viel  Freunden,  Dienern.  —  Grauaer  Zum 
Des  Herrn,  den  nichts  erreicht,  bist  du  gesättigt? 
Doch  dö  hieibst  mir,  o  Schwert,  zum  letzten  Werke ; 
Eomm  mein  treoer  Diener,  jetst!  Schon  hör'  ich  rufen 
Den  iibermnth''gen.  Sieger;  auf  die  Wimpeni 
Seh'  ich  mir  ihre  Feuerbrände  blitzen 


Cli'io  Viva,  ove  il  mio  popol  cade? 
No,  padre;  a  tc  dintoriio 
Mi  awingliiero :  contro  a  donzeila  il  ferro 
NoG  vibrerä  il  nemico. 
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Und  tausend  Schwerter.  —  Ruchlos  Volk  der  Feinde, 
Du  sollst  mich  finden,  doch  als  KBoig  —  todt.') 
In  dem  Augenblicke,  wo  er  in  sein  Schwert  stürzt,  erscheint  die 
Kriegssehaar  der  Philister  mit  Feuerbränden  und  blutigen  Schwer- 
tern. Während  die  Philister  mit  Siegesgeschrei  auf  Saul  ein- 
dringen, fällt  der  Vorhang.  Im  Buche  Samuelis  fordert  Saul  auf 
dem  Schlachtfeld  seinen  Wafl'enträger  auf,  ihm  das  Schwert  durch 
die  Bmst  zu  stossen.^) 

Sisraondi  bemerkt,  Saul  sej  „der  erste  aberwitzige  Heros, 
den  er  auf  die  classische  Bühne  gebracht  sehe."^)  und  Äjaa? 
und  des  Euripides  rasender  flerakles?  ~  Was  von  Sismondi'g 
Versicherung:  „Dieses  Trauerspiel  —  ist  im  Geiste  Shak- 
speare's  entworfen"*),  zu  halten,  wird  der  Leser  nun  wohl  am 
besten  selbst  zu  beurtheileu  wissen.  Die  Entwickelung  von  Saura 
Charakter  aus  der  Leidenschaft  heraus  scheint  allerdings  der  Ge- 
staltungsweise Shakspeare's  verwandter,  als  der  Manier  der  Pran-- 
zosen.  Dessenungeachtet  schlägt  diese  Manier  doch  wieder  Älfleri's 
Saul  in  den  Nacken,  insofern  er  den  Kampf  der  Leidenschaft  mit 
dem  Pflichtgefühl,  das  Steckenpferd  der  französischen  Tragik,  auf 
den  unmotivirteu  Zwiespalt  in  Saul's  widerstreitenden  Gemüths- 
bewegungen  und  Aifectwandlungen  überträgt.  Man  vergleiche 
damit  Macbeth's,  Hamlet's  aus  der  Natur  der  Handlung  und  der 
tragischen  Grundidee  entspringendes  Schwajikeu,  um  sogleich  die 
unermessliche  Kluft  ru  gewahren,    die   jenes  bei  Hamlet,  wie 

1)  Oh  figli  miei!  —  Fui  padre.  — 
Eccoti  solo,  o  re;  non  tm  ti  resta 

Dei  tanti  amici,  o  servi  tnoi.  —  Sei  paga, 

D'ineaorabil  Dio  terrihil  iia?  — 

Ma,  tu  mi  resti,  o  bratido:  all'  ultim'  nopo. 

Fido  ministro,  or  vieni.  —  Ecco  giä  gli  urli 

Dell"  insolente  vincitor;  sul  ciglio 

Giä  lor  flaccole  ai:denti  bolenafmi 

Veggo,  e  le  spade  a  mille  .  .  .  Empio  Püiste, 

Me  troTerai,  ma  almen  da  re,  qui . . .  morto. 

2)  ,,Da  sprach  Saul  zu  seinejn  Waffenträger:  Zeuch  dein  Schwert  aus, 
und  erstich  mich  damit  .  .  .  Aber  sein  Waffentiäger  wollte  nicht,  denn  er 
ffirchtete  sich  sehr.  Da  nahm  Saul  das  Schwett,  und  fiel  darein."  1.31,4. 
—  3)  11  est  le  Premier  fou  heroique  que  je  vois  introduit  sur  le  th^atre 
dasaique.  —  3)  Cette  tr^&3ie  —  est  conjue  dans  l'esprit  de  Shakspeare, 
a.  a.  0.  p.  29. 


y  Google 


5t0  Das  italieiiisolie  Drama. 

naj3hgewieseii  werden  wird,  von  der  Schicksalsnothweiidigkeit  seiner 
Situation  gebotene,  und  daher  tragische  Sehwanken  von  diesem 
nioudhaft-snbjecbiven  Stimmungswechsel  in  Saul's  kranker  Seele 
trennt;  —  um  die  uuverknüpfbare  Kluft  zu  gewahren,  die  zwi- 
schen Saul's  Fieberparoxyameu  und  Macbeth's  Seelenwogen  liegt, 
womit  dessen  keineswegs  zwiespaltiger,  vielmehr  mit  furchtbarer 
Entschlossenheit  seine  anßinglichen  Gewissensregungen  erstickender 
Ehrgeiz  zur  That  schreitet,  und  der  Katastrophe,  nicht  etwa  unter 
wechselnden  Eückföllen  in  seine  Gewissensschauer;  nein,  mit 
immer  gesteigerter  und  doch  zugleich  schuldverstörter  Willens- 
kraft und  VeiTuchtheit  zustürmt.  „  Im  Geiste  Shakspeaie's", 
„con9ue  dang  l'esprit  de  Shakspeare"  ')  —  diesen  Geist  auch  nur 
m  fassen,  reicht  ein  romanisches,  sey  es  ein  litei^arhistorischos, 
sey  es  ein  dichtendes  Gehirn,  nicht  aus. 

Carmignani  zeichnet  die  dramatische  Constellation  in  Alfieri's 
Saul  wie  folgt-,  „Alfieri  hat  ohne  einen  anderen  festen  Plan  als 
den,  Saul's  hypochondrische  Gemüthsbewegungen  zu  beleuchten, 
Theilnahme  für  ilm  erweckt,  alle  anderen  Charaktere  aber  ruinirt. 
Äbner  vermag  diesen  Ruin  nicht  aufzuhalten.  Er  ist  nur  eine 
Nebenperson,  der  sein  Licht  von  Saul  empfängt,  und  nur  desshalb 
nicht  verabseheuungswürdig,  weil  es  Saul  nicht  sein  durfte.  Micol 
schwankt  zwischen  Gatten  und  Vater  hin  und  her:  allein  weder 
Vater  noch  Gatte  schliessen  sie  so  in's  Herz,  dass  ihre  Lage  in- 
teressiren  könnte,  Gionata  ist  nichts  als  der  Schatten  von 
David;  David  der  am  meisten  Misshandelte  von  Alien.  Er  steht 
nur  in  geringem  Zusammenhalte  mit  der  Handlung;  betritt  die 
Bühne,  um  selbst  den  Euf  eines  tüchtigen  Sängers  aufs  Spiel  zu 
setzen,  da  sein  Harfenlied  nur  Saul's  Wuth  erregt.  David  weint 
mit  Micol;  frömmelt  mit  Gionata;  treibt  Taktik  mit  Abaer  und 
entflieht  im  kritischsten  Augenblick  der  Handlung,  ohne  weiter 
etwas  von  sich  hören  zu  lassen."  ^) 

1)  Auch  von  CamiUo  Dgoni  dorn  Sismondi  nachgesprochen:  Ma  il  vcro 
soggett«  di  questa  tragedia  consiste,  come  in  quelle  di  Shakspeare,  nello 
sviluppo  del  carattere  del  protagonista,  nelle  pcripezie  d'animo  e  nella  deca^ 
denza  mentale  di  Saal  etc.  Della  letterat.  ital.  etc.  opora  post.  III.  p.  464. 
—  2)  L'Älfleri  sena'  altro  piano  fisso,  che  queUo  di  lanipeggiare  le  affizioni 
ipocondrjche  di  Satil,  ha  intereasato  per  liü,  ed  ha  rovinato  tutti  gli  altri 
caratteri.    Äbner  iion  serve  a  ripatare  a  qnesta  ruina.     Questo  e  un  per- 
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Trotz  alledem  darf  man  Alfieri's,  in  der  Arcadia-Akademie 
zu  Rom  vor  einer  Versammlung  von  Prälaten  vom  Dichter  vor- 
gelesenen und  mit  rauschendem  Beifall  begrüssten,  dann  in  Flo- 
renz von  der  trefflichen  Schauspielei^esellsehaft  Pabbrichesi 
gespielten  und  mit  Enthusiasmus  aufgenommenen  ,Saul'  fttr 
den  Chimborasso  in  der  Gipfelkette  seiner  Tragödien  halten.  In 
den  nnn  folgenden  Tragödien  fallt  der  Höhenzug  der  meisten, 
selbst  gegen  die  dem  Saul  vorangegangenen  und  von  uns  bereits 
erörterten  Trauerspiele  wieder  so  verflachend  ab,  dass  wir  die  . 
Umrisse  nur  profiliren,  und  bloss  die  hervorragendem  Gipfelspitzen 
werden  beachten  dürfen.    Als  solche  wird 

Die  Verschwörung  der  Pazzi 
(La  Congiura  de'  Pazai) 
von  der  italienischen  Kritik  angesehen.  Jedenfalls  ist  dieser  Gipfel 
ein  äusserst  kahler  Gipfel.  Die  um  1478  zum  Sturze  der  Medi- 
ceer  und  zur  Wiederherstellung  der  Republik  gezettelte  und  ver- 
unglückte Verachwörang  ist  sattsam  aus  MachiaveiU's  i)  und  an- 
dern florentinischen  Geschichten^)  bekannt.  Sie  endigte  mit  der 
Ermordung  des  Giuliano  de'  Medici,  mit  der  Aufknüpfung  des 
Erzbischofs  von  Pisa,  Salviati,  in  seinem  Priesteromat  am  Fenster- 
giebel des  Stadtpalaates  auf  der  Piazza  grande,  und  mit  der  Be- 
festigung von  Lorenzo's,  des  Prächt^en,  Herrschaft  in'  Florenz. 


sonaggio  secondario,  che  noD  ha  altra  lace,  clie  quella  clie  sa  M  rifulge 
da  Sani:  egU  sarebbe  esecrabile  se  Sani  lo  fosse,  e  nol  pnö  essere  percM 
Saul  uon  lo  h.  Micol  ond^gia  tra  lo  sposo,  e  il  padre :  ma  ne  il  padre, 
ai  lo  sposo  Taccaiezzano  tanto  da  rendere  interessante  la  sua  posizione. 
Giooata  fe  l'ombia  del  corpo  di  David,  e  niüla  piii.  Darid  6  il  pia  mal- 
trattato  di  ogni  altro:  esso  6  poco  legato  all'  azione:  riene  in  scena  per 
perdere  fino  la  riputazione  di  bravo  cantante,  giacch^  ia  saa  arpa  flnisce 
col  risvegliare  le  furie  di  Saul:  egü  piaage  eon  Micol:  fe  divoto  con  Gio- 
nata:  disserta  di  tattica  con  Abner:  e  fngge  nel  montento  ü  piii  crilico 
dell'  azione  senza  che  piii  nulla  si  sappia  di  lai.  —  I)  Libr.  Vin.  — 
2)  Vgl.  Eoscoe,  Lorenzo  de'  Mediei.  Eoscoe  nimmt  auch  Bezug  auf  Alfieri's 
„VerBohwörnng  de'  Pazzi",  and  AergernisB  an  der  Misshandlung  der  ge- 
schichtlichen Wahrheit,  „Was  sollen  wir  —  fragt  er  —  von  einer  dra- 
matischen Arbeit  denken,  wenn  die  Pazzi  als  Helden  der  Freiheit  darge- 
stellt werden?"  (What  then  shaU  we  think  of  a  dramatic  Performance,  in 
wbich  the  Pazzi  are  ttie  Champions  of  liberty?) 
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Die  Tragödie  neben  der  Geachichtserzählung  nimmt  sieh  aus,  wie 
etwa  —  man  verzeihe  den  barocken  Vergleich  —  jeuer  iu  Berlin 
als  „Vateimörder"  beräclitigte ,  steifgestärltte  Hemdekragen  zu 
einem  wirklichen  Vatermörder.  Eine  Versehwörungstragödie  mit 
\'ier  handlungsleeren  Acten!  Eine  Verschwörungstragödie,  die,  in 
Absicht  auf  dramatiseheü  Gehalt  und  Bewegui^,  das  Petrefact 
der  geschichtlichen  Erzählung  seheint!  Eine  Versehwörungstra- 
gödie mit  drei  Verschworenen,  wenn  die  geschichtliche  Verschwö- 
iiing  allein  70  Verschworene  lieferte,  welche,  ausser  dem  genann- 
ten Erzbischof  Salriati,  au  70  Palastfenster  aufgehängt  wurden, 
wie  die  Hammel  an  Fenster  und  Thüren  vor  Schlachthäusern! 
Eine  Tragödie  der  Pazzi-Vei-scIiwörung,  worin  des  Papstes  Six- 
tus  IV.,  des  Hauptleiters  der  Verschwörung,  um-  nebenher  und 
flüchtig  gedacht  wird!  Wo  vom  Neffen  dieses  Papstes,  dem  jun- 
gen Cardinal  Kafael  Sansoni,  kein  Sterbenswörtchen  vorkommt, 
während  dessen  am  2.  Mai  1478  in  der  Kathedrale  Sta.  Repa- 
rata  abgehaltenem  Hochainte  doch  Giuliauo  de'  Medici  von 
Francesco  Pazzi,  beim  zweiten  Klingeln  des  MessglÖckleius, 
mit  einem  Dolchstoss  niedeigestoehen  ward!  Wo  der  Erzbischof 
Salviati  schlechtweg  als  Salviati  neben  den  zwei  Verschworenen 
als  dritter  einherläuft;  von  seiner  Kirchenfäi-stlicbkeit  aber  so 
wenig  verlautet,  wie  von  den  Pontificalibus,  in  denen  er,  am 
Gloekenstuhl  dos  Stadtpalastes  schwebend,  das  Hochamt  eines 
Glockenschwengels  als  Galgeuschweugel  celebrirte!  Eine  Pazzi- 
Vei-schwörungstragödie,  die  bezüglich  der  öffentlichen  Enthaup- 
tung des  päpstlichen  Generals,  Montesecco,  des  vom  Papste  Six- 
tus  IV.  den  Verschwörern  empfohlenen  und  zugewiesenen  militä- 
rischen Rädelführers,  mäuschenstill  ist,  die  arme,  kahle  Kirchen- 
maus! Eine  Pazzi-Verschwörungstragödie  endlich,  die  von  dem 
Hauptmotive  jener  Verschwörung,  von  des  Francesco  Pazzi  Lie- 
beseifersucht auf  Giuliano  de'  Medici  absieht ,  welcher  sieh  mit 
der  Geliebten  des  Pranoesco,  mit  Camilla  Oafarelli,  heimlich  ver- 
mählt hatte!  Und  was  an  deren  Stelle  setzt?  Bianca'),  Schwe- 
ster der  beiden  „Tiranni",  Lorenzo  und  Giuliano  Medici,  und  Ge- 
mahlin des  hier  —  um  selbst  die  geschichtlichen  Namen  zu  un- 

1)  Bianca,  Schwester  des  Lorenzo  v.  Medici,  war  die  GeniaUin  des 
Gngliehno  Pazzi,  der  bei  der  Verschwörung  nicht  lietlieiligt  war. 


.Google 


Dieit.Trag,  i.  18,  Jh.  DieVerschwöitmgderPanw.u.d  Verschwör.  d.Fiesco.  513 

terecMagen  —  ßaimondo  genannten  Hauptverschwörers.  0 
des  Meisterstreichs!  der  herrlichen  Erfindung!  der  glücklichen, 
eines  tragischen  Genius  würdigen  üntersehiebui^  einer  zwischen 
schwesterlichen  und  ehelichen  Poltei^efühlen  hin  und  hergezerr- 
ten  Gattin  des  Hauptverschworenen,  für  die  geschichtliche  Gattin 
des  Tyrannen,  der  jenem  die  Geliebte  abspenstig  gemacht  und 
desahalb  bei  dem  feierlichsten  Gottesdienste,  unter  dem  besudel- 
ten Deckmantel  der  Belgien  und  Vaterlandsbefreiung,  feige  und 
hinterlistig  ermordet  werden  inusste!  Welche  ergiebige  Quelle 
von  „Combats  du  coem'" ')  als  Nothnagel  für  eine  der  handlungs- 
losesten selbst  unter  Alfieri's  Tragödien!  Welcher  Nimbus,  aus- 
gestrahlt von  der  kahlen  Platte  eines  abstracten  Freiheitsenthu- 
äiasmns,  wenn,  dank  jener  Unterschiebung,  die  Motive  der  Ver- 
schwörer als  der  reinste  Ausfluss  einer  hohen  schwärmerischen 
Vaterlands-  und  Freiheitsliebe  erscheinen,  während  das  Tyrannen- 
brüderpaar  in  demselben  Maasse  als  die  Auswürflinge  aller  Alfie- 
rischen  Tragödientyrannen  an  den  Pranger  gestellt  werden!  Um 
die  Armseligkeit  dieser  Pazzi- Verschwörung  in  ihrer  ganzen  Blosse 
zu  empfinden,  müsste  man  sie  vor  oder  nach  Schiller's  „Verschwö- 
rung des  Fiesco"  lesen.  Der  Sealp  des  geschundenen  Marsyaa, 
verglichen  mit  dem  golden  wallenden  Haupthaar  Apollo's,  als 
dieser  im  Siegesunmuth  die  dem  ziegenbeinigen  Satyr  abgestreifte 
runzlige  Haut  in  einem  seiner  phrygischen  Tempel  aufhing,  ^) 

Aeigeriicher  als  in  kgend  einer  von  Alfieri's  Tr^ödien  finden 
wir  ihn  hier  seiner  Marotte  fröbnen;  dem  Götzen  seiner  Tyran- 
nenmonomanie  nachbuhlen,  und  dem  aus  dürren  Stroh  geflochte- 
neu hohlen  Moloch,  mit  der  geschichtlichen  Wahrheit  zugleich, 
die  dramatische,  die  poetische  Wahrheit  opfern.  Wenn  ii^end 
ein  Stück  im  schlechtesten  Sinne  des  Wortes  ein  Tendenzatück 


1)  „Au8  dem  bloBsen  GegensatEe  der  verschiedenen  Leidenschaften"  — 
beiehrt  ims  Alfieri's  Paiere  p.  255  —  „in  Folge  von  Familienhanden  oder 
Blutsverwandtschaft,  entspringt  jenes  wellenartige,  nur  theatralischer  Hand- 
Inng-  wahrhaft  fEihige  Schwanken  der  Affecte",  das  Wirkungen  hetvormfen 
kann ,  denen  ähnlich ,  welche  dae  Schwanken  eines  auf  den  Heereswellen 
sich  schaTikelnden  Schiffes  hervorbringt  (dal  solo  contrasto  tra  le  diverse 
passioni,  o  di  legami,  o  di  sangue,  viene  a  na^cere  quell'  ondeggiaraento 
d'afCetti  anscettibile  veramente  d'azione  teatrale).  —  2)  Herod.  Poljh. 
Plin.  H.  N.  V.  29.  g.  5. 

VI.  2.  33 
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genannt  zu  werden  verdient;  so  ist  es  ohne  Frage  ein  solches, 
das  sich  um  einen  subjeutiv  einseitigen  Sparreu,  ah  Angel  und 
Achse  der  Weltgeschichte  und  der  Bretter,  die  sie  bedeuten, 
dreht;  ist  es  zweifellos  ein  solches,  das  nach  persönlichen  Sym- 
pathien oder  Antipathieen ,  nicht  nach  den  der  Geschichte  zu 
Grunde  liegenden,  als  Leitsterne  einer  real-idealen  poetischen  Ge- 
staltung vorechwebenden  Ideen,  Gunst  und  Ungunst  an  die  dra- 
matischen Personen  vertheilt,  und,  ialsehend  die  Conflicte  und 
die  wahrhafte  Tendenz  des  Drama's,  die  poetische  Gerechtigkeit 
con'umpirt,  den  Läuternngszweck  vereitelt  und  an  die  Stelle  des 
reinen  Gottesdienstes  der  Geschichts-  und  Culturideen  im  Geiste 
und  in  der  Wahrheit,  ein  Götzenthum  persönlicher  Lieblings- 
culte  und  Interessen  aufrichtet.  Wir  werden  unter  diesen  äusser- 
lich  oft  verführerisch  schmucken,  innerlich  wurmstichigen  und 
faulen  Tendenzstücken  zuweüen  wahrhaften  Sirenen  begegnen, 
worunter  die  zaubervollste,  berückendste,  die  mit  den  süssesten 
Tönen  poetischer  Modulationen  Herz  und  Sinne  schmeiehlerisch 
bestrickendste  Sirene,  eine  —  mit  tiefem  Seelenschmerze  sey  es 
gesagt  —  eine  deutsche  dramatische  Dichtung  ist,  deren  lockende 
Fiötenklänge  selbst  des  Ulysses  ohrenverstopfendes  Wache  schmel- 
zen könnten.  Doch  gedenken  wir  den  Zauber  durch  einen  der 
Methode  des  Ulysses  entgegengesetzten  zu  bannen,  indem  wir  näm- 
lich unser  Ohr  von  allem  natürlichen  oder  künstlich  eingepfropf- 
ten Wachse  gründlich  säubern,  um  den  innersten  Gehalt  und  die 
kunstreich  von  den  liebtichsteii  Locktönen  verhüllte  Absicht  dieses 
Sirenengesanges  zu  erlauschen,  und  das  Trügerische  desselben  wie 
bereits  geschehen  'J,  bis  auf  den  Grund  aufzudecken,  wenn  wir 
dereinst,  auf  unserer  Rück&lirt  in  die  Heimath  des  vaterländischen 
Drama's  vor  dem  Felsen  vorbeischiffen ,  auf  weleliem  die  hellsin- 
gende Sirene:  Goethe's  dramatische  Dichtung,  Tasso,  die  Sirene 
Pisinoe,  die  „Geistberückende",  das  Hoftendenzstück  „Tasso" 
uns  als  ein  ebenso  idealwahres,  wie  poetisch  schönes  Meisterge- 
dicht in  die  Seele  zu  schmeicheln ,  ihre  zaubervoUsten  Weisen 
aufbieten  wird;  ein  Hoftendenzstück  in  des  Wortes  höfischster 
Bedeutung,  welches,  im  Zwecke  und  zu  Gunsten  der  Verherr- 
lichung   eines    den  Dichter-Meister    persönlich    beglückenden 


1)  Geflch,  d,  Dram.  V.  S.  79  ff. 
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FürsteDgönnerthuma,  einem  der  grösaten  Märtyrer  der  Dichtkunst 
und  der  Hofgunat,  wider  poetisches  B«cht,  poetische  Wahrheit 
und  poetisches  Gewissen,  die  Qualen  zur  L^t  legt,  ihm  als  tra- 
gische Schuld  die  Leiden  anrechnet,  womit  der  förstlicbe  Henker- 
Mäcen  den  Dichter-Märtyi-er  zu  Tode  folterte. 

Eine  solche  Sirene  ist  nun  Alfieri's  Tragödie,  ,Die  Verschwö- 
rung der  Pazzi',  nicht;  selbst  keine  nach  Euhemeristischer  Aus- 
legung, weicher  zufolge  die  Sirenen  Conrtisanen  waren'),  in 
deren  Gesangsnetze  Vorübersegelnde  fielen,  die,  bis  aufs  Hemde 
ausgezogen  uiid  gerupft,  zu  Schiffbrüchigen  gefabelt  wurden.  Al- 
fieri's „Versehwörungstragödie"  dürfte  eher  zu  den  Harpyen  zählen, 
die  in  jedem  blinden  König,  Phineus,  einen  Tyrannen  erblicken, 
dem  sie  die  fettesten  Bissen  vom  Munde  wegreissen,  und  ihm 
dafür  ihren  persönlichen  selbsteigenen  Senf  darbieten,  bis  er  elend- 
lich  an  Aushungerung  zu  Grunde  geht.  Ein  Tendenzstüek  ist 
aber  die  Pazzi-Tiagödie  auch;  kein  Hofteudenzstück ;  im  Gegen- 
theil,  das  Widerspiel  zu  einem  solchen:  der  zahlreichen  Klasse 
jener  zu  Gunsten  der  Volkssache  gedichteten  Dramen  sich  an- 
schliessend, welche  die  scharwenzelude  Hofasthotik  vorzugsweise 
als  Tendenzstüeke  kennzeichnet  und  verfehmt.  Dass  es  auch 
Hoftendeuzstücke  giebt, davon  hatte  bisher  die  Lakaienästhe- 
tik keine  Kenntniss;  oder  liebäugelte  mit  ihnen,  in  der  schweif- 
wedelnden Absicht,  diese  Gattung  als  die  einzig  poetisch  berech- 
tigte mit  kunstphilosophischcm  Hokuspokus  zu  kanonisiren;  den 
Ekelnamen  —  „Tendenzstück"  aber  ausschliesslich  dem  volksthüm- 
lich-pohtischen  Drama,  dem  Drama  der  Freiheitstendenz,  vor- 
zubehalten. In  ihrem  Hofhundejungeneifa-  vergisst  die  kunst- 
wissenschaftliche Aesthetik  und  ihr  Anhängsel  die  Theaterkritik, 
dieser  Schleppsack  der  politischen  Zeitungen  ■—  vergisst  sie,  oder 
bekommt  eine  kunstphilosophische  Gänsehaut  bei  dem  Gedanken: 
dass  die  Freiheitatendenz  die  durchgängige  Tendenz  aller  wahr- 
haft poetischen  Dichtung,  der  dramatischen  vor  Allem,  war  und 
ist  und  seyn  soll ;  dass  kein  Drama  eines  grossen  Dichters,  inkraft 
einer  andern  Tendenz,  als  dieser,  ihn  zum  grossen  Dichter  macht; 


1)  Secimdum  veiitatem  meretrices  fuenmt,  qaae,  qnoniani  t 
perdncebant  ad  ^estatem ,  flotae  sunt  inferre   eis  naufragia.     Serv.  ad 
Tirg.  Aen.  V. 
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HHii  dasa  jedes  Drama,  worin  ein  solcher  Dichter  den  Abfall  von 
dieser  Tendenz  mit  dem  blendendsten  Zauber  dichterischer  Kunst- 
fertigkeit und  dichterischen  Genies  verhüllt  und  überschmückt, 
den  Brandmark  eines  Tendenz-Drama's  im  verwerflichsten  Sinne 
als  Kaiaszeiehen  an  der  Stime  trägt;  eines  Tendenzdrama's  im 
Dienste  der  Unfreiheit,  der  Knechtschaft,  und  zu  Gunsten  der 
Machtdienerei,  der  Buhlsdhaft  mit  dem  Teufel.  Wenn  zwischen 
zwei  Stücken  beider  Arten  von  verwerflicher  Tendenzdramatik: 
der  machtschmeichlerischeu  oder  volksschmeichlerischen,  bei  sonst 
gleichen  dichterischen  Vorzügen,  zu  wählen  wäre,  so  müsste  der 
kundige,  gewissenhafte,  nicht  auf  das  kuustphilosophisehe  Fuchs- 
schwänzen eingesehworene  Beurtlieiler  dem  tendenziös  volksthflm- 
lichen  Drama  den  Vorzug  geben,  das  der  geschichtlichen 
Tendenzidee  einer  allgemeinen,  endgültigen  Befreiung;  das 
jenem  grossen  Entwickelungi^esetze,  jener  als  allumfassende  Völker- 
freiheit sich  erfiillenden  Befreiungsidee,  welche  die  ganze  Ent- 
wickelong^eschichte  der  Menschheit  durchzieht  und  sie  erschaf- 
fend und  gestaltend  beseelt,  jedenfalls  vemandter  ist,  üIs  das 
gegentheilige  Tendenzsttick,  das  den  freiheitsfeindlichen  Tendenzen 
mit  den  kostbarsten  Speeereien  und  dem  feinsten  Golde  der 
Poesie  huldigt;  gleichviel  ob  feindlich  gegen  das  pereönliche  Frei- 
heitsrecht des  Einzelnen,  oder  den  politischen  Freiheiteberuf  der 
Masse.  Das  Verwerfliche  in  Teudenzstücken  der  schlechten  Kate- 
gorie, das  wir  in  der  Einseitigkeit  einer  subjectiven  Lieblings- 
schrulle, einer  vorgefassten  singulären  Ansicht,  einer  persönlichen 
Theiluahme  für  eine  mit  der  Tagesstimmung  sich  ändernde 
Tagesfrage;  in  dem  Pathos  für  Ciiquenmotive,  genossenschaftliche 
Zwecke  u,  dgl.  erkannten,  dieses  Verwerfliche  eutspiingt  ja  auch 
nur  aus  persönlicher  Unfreiheit  und  en^eistiger  Hingebung  an 
selbstische  Interessen:  eine  den  Dichter  vor  Allen  blossteilende 
Unfreiheit,  die  ihm,  der  eben  nur  als  Befreier  von  solcherlei 
selbstischen  Einseitigkeiten  ein  Dichter  ist,  den  Boden  unter  den 
Füssen  w^zieht,  und  den  Beruf  eines  Volkslehrers  und  Befreiers 
abspricht  Jeder  wahre  Dichter  ist  Tendenzdichter,  aber  aus  jener 
grossen  Freiheitstendenz  der  politisch-socialen  Meuschheitsidee 
heraus,  die  er  in  jedem  ihrer  Entwickelungsstadien  erschaut,  und 
aus  jedem  seiner  poetischen,  von  der  Zeitetimmung  noch  so  tief 
durchdrungenen  Probleme  als  höchste  geschichtliche  Lösung 
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hervorleuchten  lässt.  In  diesem  Sinne  isb  aHch  jedes  von  innen- 
au3  poetische  Drama  ein  geschichtiiehes  Drama;  und  jedes  dem 
Geiste  und  der  Richtung  nach  ungeschiehtliche  Drama  ein  böses 
Tendenzatück,  Als  ein  solches  mussten  wir  bei  aller  Bewunderung 
des  poetischen  Genies  und  der  zauberhaften  Amnuth  der  Form, 
Goethe's  Tasso  bezeichnen.  Alfieri's  Freiheitetragik  zeigt  sich 
nicht  bloss  in  dem  Tendenzeharakter  einer  einseitig  subjectiven,  mit 
seinen  individuellen  Stimmungen  unabtrennlieh  verwachsenen  Ge- 
schiehtaauflassung  festgerannt.  Zu  ihrem  grössten  Unglück  er- 
mangelt sie  auch  des  poetischen  Zaubers,  der  den  dürftigen  Ge- 
schichts-  und  Freiheitsbegriff  mit  dem  Eeize  eines  fesselnden 
Scheines  umkleiden  könnte.  Von  allen  seinen  Tragödien  aber 
scheint  uns  die  Pazzi-Tragödie  die  tendenziös  ungeachichtlichste, 
undramatischste,  interesseloseste,  an  wahrhafter  Tendenz  baarste; 
von  allen  seinen  Tragödien  die  tendenziös  tendenzloseste;  die 
schlimmste  Sorte  von  Tendeuzstfiek, 

Drum  aufgeschwungen,  der  Leser  und  wir,  auf  Faust's  und 
Mephistopheles'  Eappen,  und  vorbeigesaust  an  dem  Kabonsteine, 
woran  die  fünf  Acte  als  arme  Sünder-Gerippe  achweben,  „vorbei, 
vorbei!"  Vorbei  au  dem  ersten  Act,  worin  Raimondo  mit  sei- 
nem alten  Vater,  Quglielmo,  die  Verschwörung  bespricht;  Kai- 
mondo's  Gattin,  Bianca,  den  Gemahl  beschwört,  aus  Rücksicht 
auf  ihren  Pflichtenkampf  zwischen  Gattin  und  Schwester  vorläufig 
nichts  zu  thun. ') 

Vorbei  an  dem  zweiten  Act,  den  Lorenzo  und  Ginliano 
mit  Regierungsgrundsätzen  für  Machiavelii's  Principe  füllen;  beide 
in  Gemeinschaft  von  Guglielmo  und  Raimondo  mit  gegen- 
seitigen- Trotzreden  und  Wortgefechten  füllen'^);   den  Bianca 


2)  Mit  seltener  Offenheit  giebt  Alfleri  selbst  die  Gebrechen  dieser  Tra- 
gödie an:  „Sie  hat  eigentlich  nnr  2  Acte,  den  dritten  und  füRiten.  In 
den  beiden  ersten  geschielit  scUeehterdings  nichts;  es  wird  darin  bloss 
geschwatzt.  Die  Tragödie  konnte  daher  sehr  gut  gleich  mit  dem  dritten 
Act  beginnen  —  (noch  zweckmässiger  mit  dem  füufteu).  Der  vierte  fällt 
wieder  in  das  blosse  Gerede  zurück," .  .  .  (Questa  tragedia  non  ha  che 
soli  dne  atti,  e  aono  il  terio  ed  il  qwinto.  Nei  dne  primi  non  si.opera 
nnlla  affetto;  vi  si  chiacchiera  solamente;  onde  la  tragedia  potrebbe  — 
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wieder,  wie  vorhin  zwischen  Gatten  und  Schwiegervater,  so  jetzt 
zwischen  den  zwei  Tyrannenbrüdern,  mit  dem  Pendelschwingimgs- 
Eiperimente  ihrer  combats  du  coeur  fiiUt,  damit  Brüder,  Gatte 
und  Schwiegervater,  inbetracht  von  Bianca's  eheüch-schwesterlicher 
Mittelstellung,  den  zweiten  Act  wie  den  ersten  mit  Nichtsthun  und 
blossem  Gerede  füUen.  Vorbei  auch  an  dem  dritten  Act,  der  die 
beiden  ersten  nur  wiederholt,  Verschwörangs- Vorbereitungen  tref- 
fend, oder  vielmehr  Besprechungen  behufs  solcher  Vorbereitungen 
einleitend  zwischen  Kaimondo  und  dem  dritten  Verschworenen, 
Salviati,  den  beiden  einzigen  nun,  die  den  fünften  Act  über- 
haupt möglieh  machen,  da  der  a!te  Guglieimo  sich  mit  der  Kolle 
eines  blossen  Missvergnügteu  bescheidet,  und  noch  weniger  Lust 
hat,  au  Verschwörungsthaten  sieh  die  Finger  zu  verbrennen,  als 
die  ersten  vier  Acte.  „Für  Eache  ist  taub  sein  Ohr" '),  klagt 
ßaimondo  dem  Salviati.  Aber  taub  nur  bis  zur  Mitte  der 
nächsten  Scene,  wo  Guglieimo  wie  durch  ein  Wunder  das 
Gehör  für  Eache  wieder  erhält.  Aus  dem  Stegreif  ruft  der  bis 
heran  so  verschwörungsscheue  Alte  plötzlich;  „Edle  Scham,  Stau- 
nen, Wuth,  Rache  und  Hoffnung,  Alles  hast  du  von  neuem  in 
mir  erweckt"  ^j;  Eaimondo  nämlich,  durch  seine  feurige  Rede, 
die  er  gleich  zu  Anfang  des  Stückes  hätte  halten  können.    Und 

benissimo  coinineiare  al  terzo  atto.  Con  tntto  ciö,  se  i]  quarto  non  tor- 
nasae  ad  essere  iininobUe,  e  a  ricadere  in  chiacchiere  etc.)  Nach  diesen 
Bekenntnissen  überrascht  das  Endnrtheil  einigenuasEen :  „Uae  Besnltat, 
das  ein  Kritiker  aus  dieser  Traj^Sdie  zn  ziehen  hätte,  wäre  also:  daes  sie 
in  verschiedenen  Partien  fehlerhaft,  und  zwar  durch  unverteseerliche  und 
Tielleicht  auch  unverzeihliche  Fehler.  DesBeaungeachtet  möchte  der  Autor 
inbetracht  der  Entwicklung  einiger  bedeutsamen  und  höchst  nütaliehen 
Leidenschaften,  die  ihm  dieser  St«if  darbot,  um  nichts  in  der  Welt  sie 
nicht  verfasst  haben."  (EisultA  dnnque  al  censore  di  questa  trag-edia:  ch" 
ella  e  difettosa  in  piü  parti,  e  di  difetti  non  rimediabili,  e  da  utolti  furse 
anche  non  escusabOi.  L'autore  nondiineno,  atteso  lo  svUuppo  di  alcune 
iuiportanti  e  utilissime  passjoni  che  gli  ha  prestato  questo  sog-gett'),  per 
nessuna  cosa  del  mondo  voirebbe  non  Taver  fatta.  Parere  v-  259. 
!)  aUa  vendettjt  chiueo 

Tiene  ei  rorecchio, 
2)  Nobil  vei'gogna, 

Maraviglia,  furor,  Vendetta,  steine, 

Tutto  hai  ridL'stu  in  me. 
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abermals  und  zum  drittenmal  sehliesst  Bianca's  Pendel-Expe- 
riment nun  auch  den  dritten  Act;  diesmal  zwischen  dem  plötz- 
lichen, auch  ihr  unerklärlichen  umschlage  sehwingeud,  den  sie 
in  dem  Verhalten  des  Schwiegervaters  bemerkt,  welcher  jetzt  ganz 
Pener  und  Flamme,  während  der  sonst  in  Worten  so  stürmische 
Gemahl  miteins  still  und  sanft  geworden,  wie  der  Feuerschlucker 
nach  der  Production  '),  oder  das  Mühlrad,  das  im  Stauch  gebt. 
Wir  können  die  Verwunderung  über  diesen  raschen  Rollenwechsel 
zwischen  Gatten  und  Schwiegervater  mit  Bianca  nur  theilen  und 
suchen  vergebens  nach  dem  Schlüssel  zu  diesem  Problem  einer 
unergründlichen  Verschwörer-Psychologie. 

Vorbei,  mit  verhängtem  Zügel,  vorbei  an  dem  vierten  Act, 
vor  dessen  von  Raimondo  endlich  entrolltem  Verschwörungs- 
plane der  unversehens  zum  grimmigsten  Tjraunenmörder  auflo- 
dernde alte  Guglielmo  ebenso  unversehens  dasteht,  als  Pene- 
lope-Fackel,  die  das  mühsam  zu  Stande  gebrachte  Verschwörungs- 
gewebe anzuzünden  und  zu  verbrennen  droht,  aus  Scheu  vor  dem 
„Tempel",  wo  der  Tyrannenmord  stattfinden  soll.  Im  Umsehen 
schüttelt  sich  aber  der  alte  Kienspan  wieder  zurecht  und  speit 
Tyrannenmord  aus  allen  Poren:  „Warum  kann  ich  nicht  mit  dir 
in  die  Wette  zustoasen?"  schnaubt  er.  ^)  Ka  im  endo  und  Sal- 
viati  theilen  sich  in  das  Tyrannenbrüderpaar.  Salviati  nimmt 
den  vrilden Lorenzo  auf  sich;  Raimondo  den  milden  Giuliano ^), 

1)  che  impetuoso  turbo 
Di  violenti  discordanti  atfetti 

Era  finor,  sembianza  or  d'uom  tranqnillo 
Vertir  gli  veggio?    .     .     . 

.    e  tu  commossü  resti? 

2)  Teco  a  gara  ferir,  che  non  poss'  io? 

3)  Von  torenzo  sagt  Alfleri:  „Derselbe  könnte  sich,  seines  Erach- 
tens,  gläcklioh  achätzea,  dass  er  eine  so  günstige  Sohildening  in  dieser 
Tragödie  erlahxeD.  loh  glaube,  die  Mediceische  Sippschaft  znaamnienge- 
nommen,  hätte  keine  Unze  von  der  Seelenhoheit  dieses  Lorenzo  aufweisen 
können."  Die  grellste  Selbsttäuschimg  eines  T)Tannentendenzdichters,  der 
die  Oeschichte  vom  beschränkten  Gesichtspunkt  seiner  Marotten  betrachtet. 
Umgekehrt  könnte  man  mit  mehr  Recht  sagen:  Alfleri 's  Lorenzo  bat  keine 
Unie  von  der  Grösse  des  geschichtlichen  Lorenzo  mit  Dreiugabe  aller 
Heiracherlist  und  Bänke ,  die  dem  Lorenzo  Magniflco  eigen  waren.  Den 
Giuüano  nennt  Alfieri  einen  gewöhnlichen  Tyrannen  „GinUano  h  un  tiranno 
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dessen  verborgenes  Panzerhemd  aber  einen  kräftigen  Dolchstoss 
fordere.  Die  Sporen  eingesetzt,  den  beiden  Höllenrfiaslein  in  die 
Flanken,  bevor  den  alten  Schwiegervater  wieder  die  Penelope- 
Fa«kel  in  den  Nacken  schlägt,  und  den  überreiehlichat  durchge- 
sprochenen Mordanfall  —  das  Zungenwerk  von  vier  fackelnden 
Acten,  mit  seiner  Flachsperrücke  in  Rauch  aufgeht.  Vorbei,  ihr 
brausenden  zwei  Mephistoplteles-Rappen,  im  Flug  vorbei! 

Doch  welches  Pusten  und  Schnauben  hinter  euch  her,  wie 
bei  Iferde-  oder  Wagenrennen  dicht  anhauchende  Nüstern  auB 
Ziel  nachdonnemder  Rosse?  Ist  es  ein  wildes  Steppenross,  mit 
dem  fünften  Act,  als  Mazeppa,  am  Schweife  dahinjagend?  Ist 
es  der  Pegasus,  der  den  Kolter  bekommen  und  mit  dem  Dichter, 
oder  seinem  zweiten  Ich,  dem  Haimondo'j,  durchgegangen,  und 
den  Bianca  am  Schweife  zurfickzuhalten  sich  müht,  um  des 
Gatten  ihr  noch  immer  verschlossenes  (Jeheimniss  zu  erforschen, 
aber,  von  dem  dahinschiessenden  Pferde  mit  fortgerissen,  im 
Staube,  mit  ihrem  flatternden  Haar  um  die  Wette,  nachschieifb? 
Oder  ist  es  der  füufbe  Act  als  jenes  „fehle  Pferd"  -) ,  das  aber 
seinen  apokalyptischen  Reiter  abgeworfen,   und  liier  auf  eigene 

Tolgare'S  ein  1'j'raiiii  also  ans  gewbhnlichen]  BüLiienhoh  gesdinitten 
(Parere  p.  255.)  —  1)  „Diesen  Eaimondo".  heisst  es  an  dieser  Stelle, 
„scheint  mir,  ausser  der  Erbabenheit,  die  man  vielleicht  als  gigantesk 
tadeln  kümite,  eine  Seelenwärme  von  solcher  Stärke  nn  beielien,  dass  icb 
niclit  weiss,  ob  er  unsere  heutigen  Zuschaner  so  entflammen  könnte,  wie 
ich  et*  wßnsche."  Die  Warmecapacität  seiner  Zuschauer,  mit  anderen 
Worten,  verm^  die  Wärmemenge,  die  von  diesem  ßaimondu  ansstiömt, 
nicht  zu  fassen.  Wenn  die  Wärme  eines  dramatischen  Charakters  in 
heissen  Bedeergfissen  bestände,  könnte  Alflevi  Recht  haben.  Die  Wärme 
eines  solchen  Charakters  bricht  aber  aus  dem  Centralf'ener  eines  rastlos 
bewegten  Handelns  hervor,  wie  die  heissen  Quellen  und  Sjinidel  aus  der 
flüssigen  Kemgluth  der  sieh  fort  und  fort  in  dreifachen  blickschnellen 
Umwälzungen  mitsammt  dem  Prediger  Knak  bewegenden  Erde,  Enak  mag 
wollen  oder  nicht:  „Er  bewegt  sich  doch".  (In  quostu  llaimondo  mi 
pare,  che  oltre  la  snblimitä,  riprensibüe  ferse  come  gigantesca,  vi  sia  anche 
un  culor  d'animo  d'un  tal  tenipra  che  non  so  se  poträ  (come  lo  desidero) 
inflammare  moltissimo  Taninio  dei  presenti  nditori.)  Die  bloss  strahlende 
Bedewärrae  des  Dialogs  ist  eine  fliegende  Hitze,  wie  die  eines  eisernen 
Olens,  der  gleich  erkaltet,  so  wie  er  'iu  flackern  aufhört,  oder  gar  zerstiebt, 
wie  das  Funkengesprühe,  das  man  mit  kaltem  Stahl  aus  dem  kalten  Feuer- 
steine schlägt.  -  2)  Äxiokal.  ß,  8. 
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Rechnung  über  die  Verschwöningstragödie  hmatfimit  und  sie  zu 
einer  einzigen  Blutlache  stampft? 

Wir  führen  den  letzten  Act  ganz  vor.  Er  hat  seine  Be- 
wunderer gefanden,')  Wir  unseres  geringen  Theils  venn^en  in 
ihm  —  unbeschadet  einiger  trefflichen  Redewirkungen  —  nur  ein 
wüstes  üeberstürzen  der  Katastrophe  zu  erbücten;  nur  eine  lang- 
sam hinsiechende  Handlung  in  ihrem  letzten  Stadium  zu  er- 
kennen ;  im  Stadium  der  galoppirenden  Schwindsucht.  Doch 
bescheiden  wir  uns  unserer  Meinung,  und  appelliren  an  das  Ur- 
theil  des  Lesers.  =) 


1)  VoQ  der  AbschiedEscene  zwischen  Bianca  und  Itaiinondo,  vor  di 
Ennordung  ihrer  Brüder,  sagt  Ugoni:  Das  Pathetische  darin  aey  so  wal 
nnd  feingefühlt,  dass  kein  Loh  an  den  Werth  hinanreicht:  e  di  im  pati 
tico  si  vero  e  si  delicato,  che  ogni  nostra  lode  sarebhe  piccola  {p.  469). 

2]  VerHOhwöning  der  Fazzi. 

Fünfter  Aufzug. 

«tfUt  3lnftti«. 
Baimondo.    Bianca, 

Baim.      Was  willst  du,  lasa  mich,  geh'  jetzt  auf  dein  Zimmer, 
Bald  bin  ich  wieder  bei  dir. 

Bianca.  Und  ich  darf 

Dich  nicht  begleiten? 

Baim.  Nein! 

Bianca.  Warum  nicht? 

Baim.  Ganz 

Unmöglich  ist'a. 

Bianca.  So  wenig  liebst  du  mich?  — 

Wo  bist  du  hin,  o  schöne  gold'ne  Zeit !  — 
Äch,  damals  stiessest  deine  Bianca  du 
Nicht  Ton  dir,  immer  stand  sie  dir  zur  Seite; 
Warum  ist  meine  Gegenwart  dir  jetat 
Zuwider?   Was  verbrach  ich?   Warum  fliehst 
Du  mich?  —  Ja,  was  noch  härter  ist,  warum 
Weist  du  nnwiUig  mich  inrtick?  —  Dringt  in 
Dein  Herz  nicht  Bianca's  Stimme  mehr?  0  Gott!  ~ 
Lass  wenigstens  von  ferne  mich  dir  folgen. 

Baim.      Was  rdrchtest  du,  was  denltst  du  Schlimmea  dir? 

Bianca.   Do  weisst's. 

Baim.  Ich  weiss,  du  liebst  mich,  doch  nicht  minder 
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Lieb'  ich  auch  dich,  und  heiaaer  als  du  glaubtt. 
Und  schweigt  nsein  Mund,  so  sagt  es  dii  mein  Heu: 
Mein  Blick  und  jeder  meiner  Züge  sagt 
Eb  deutlich  dir.    Drum  wenn  ich,  meine  Bianca, 
Zurück  dich  weise  jetzt,  wenn  ich  dich  flieh", 
So  thu  ich  es,  weil  mit  des  Kummers  Börde, 
Die  auf  mir  tastet,  meine  Gattin  ich 
Nicht  auch  heladeu  will.  —  Was  könnte  mir 
Dies  für  ErleicMrimg  seyn? 

Bianca.  Kann  deine  Gattin 

Nicht  mit  dir  weinen? 

Raim.  Nm  yerdüppeln  kannst 

Du  meinen  Jammer,  wenn  in  Thränen  dir 
Das  Leben  ich  verfliesaen  seh' ;  iu  Thränen, 
Nutzlos  für  dich  und  mich.    Du  siehst,  ich  flieh' 
Die  Menschen,  bin  mir  selbst  verhasst, 

Bianca.  Ich  seh', 

Zu  gut  nur  seh'  ich's  leider,  dein  Vertrau'n 
Hab  ich  verloren. 

Raim.  Sag'  ich  meine  Leiden 

Nicht  alle  dir? 

Bianca.  Die  Leiden  wohl,  doch  nicht 

Die  G^eumittel,  —  üeber  etwas  Wicht'gem, 
0  Gatte,  brütest  du ;  hältst  du  für  nnwerth 
Die  Gattin,  ihr  es  zu  vertraun,  so  schweige, 
Nur  folgen  dir  zu  dürfen,  darum  bitt'  ich. 
Wirst  du  die  Bitte  mir  versagen?  —  Hülfe 
Kann  ich  lielleicht  dir  leisten,  niemals  schaden; 

Raim,      Du  irrst;  in  memem  Innern  trag'  ich  nichts 
Verschlossen,  als  die  alte  nicht'ge  WutL. 

Bianca.  Ha!  Wie  war  diese  gan^e  lange  Nacht, 

Die  kaum  des  Frühroths  erster  Strahl  vertreibt. 

Bei  dir  von  andern  Nächten  so  verschieden. 

Auf  deine  Augeidider  senkte  sich  . 

Nicht  einen  Augenblick  der  Schlaf;  zwar  schlössest 

Du,  mich  zu  hintergehn,  die  Augen  wohl; 

Doch  nur  zu  gut  bemerkt'  dein  schweres  Athmen, 

Die  mit  Gewalt  zuräckgehalt'aen  Seufzer 

Und  dee  Gesichtes  schnellen  Farbenwechsel, 

Vom  dunklen  Roth  zur  Leichenblässe  ich, ') 

*)  An  diesem  von  seinem  Zeitwort  ,, bemerkt'"  vier  Verse  weit,  und 
bis  au's  Ende  des  vierten  abgeschleuderten  „ich"  sind  wir  unschuldig. 
Dafür  muss  „ich"  die  in  Gotha  1825  erschienene  Uebersetzung  dieses  Trauer- 
spiels belangen. 
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Denn  mit  mir  war  die  Liebe  wach.  —  Ich  täsache 
Mich  nicht,  umaonst  vetatellat  du  dich. 

ümsDBet 
Qnälst  du  mit  Traumen  dich;  zwar  breitete 
Kein  sanfter  Schlaf  wohlthätig  seinen  FitÜg 
Ob  meinem  Haupt;  doch  öfters  geht  rair's  so. 
Ha!  wer  kann  anter  der  Tyrannen  Butte 
Sich  sanfter  Nacht'  erfreu'n;  an  einem  Haar 
Schwebt  über  nnserm  Solavenscheitel  immer 
Ein  blosses  Schwert.  —  Hier  schläft  der  Thor  nnr  n 

,.  Und  wie  soll  ich  es  mir  erklären,  dass 
So  schnell  dein  Lager  du  verlieeaeat;  war's 
Vielleicht  um  die  gewohnte  Stunde?  —-  War 
Es  nicht  noch  dunUe  Nacht,  als  du,  wie  einer, 
Deh  ungewohnte  schwere  Sorge  drückt. 
Mit  hast'gen  Sehritten  dich  ergingst.  —  Sah  ich 
Dich  aeufeend  nicht  mit  mitleidsvoller  Miene 
Die  Augen  auf  mich  heften;  sah  ich  nicht 
Wie  du  die  Söhne,  einen  nach  dem  andern. 
Umarmtest,  doch  was  sag'  ich,  tausendmal 
An'a  Ken:  sie  drücktest  und  mit  heissen  Küssen 
Bedecktest,  wie  im  heft'gen  Schmerz  ein  Strom 
Von  Thränen  deinem  Vateraug'  entstünte, 
Und  ihren  zarten  Buaen  übei^oss. 
Und  dies  sah  ich  bei  einem  strengen  Mann, 
Dem  stets  das  Auge  trocken  blieb,  und  ich 
Soll  glauben,  dass  in  seiuem  Heraen  er 
Kein  wicht^es  (üeheimniss  mir  verberge  ? 
Gewönt  hätt'  ich  ? 

:.  Kannst  du  es  leugnen? 

Ich? 
Geweint? 

Dein  Ai^'  ist  jetat  noch  feuchtl  —  Ach  wen 
In  diesen  Bnaen  deinen  Schmerz  da  nicht 
Ausschütten  willst,  —  in  welchen  andern  — 

Trocken 
Sind  meine  Augen,  und  hätt'  ich  geweint. 
So  wären  meine  Thränen  dem  Geschick 
Der^  unglücksel'gen  Söhne  eines  schwer 
Gekränkten  Vaters  nur  geflossen.  —  Sollte 
Ich  unaufhörlich  dieser  armen  Kleinen 
Geburt  und  Daseyn  nicht  bewemen?  Welches 
Bekl%enswertlie  Schicksal  steht  in  diesem, 
Dem  Tode  gleichen,  Leben  euch  bevor! 
Die  ihr  zugleich  —  zwiefache  Schande!  —  Neflen 
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Und  .Sclaven  der  Tyraonen  seyd.  —  Nie  drücke 
Ich  euch  an's  Herz,  dass  ich  deflshalb  nicht  euch 
Beklage.  —  Theures  Weib,  o,  liebe  sie, 
Die  theuem  Pfänder  uns'rer  Zärtlichkeit ; 
Denn  andrer  Art  ist  ihres  Vatera  Liebe, 
Sie  passt  für  diese  Sclavenzeiten  nicht. 
Bewein'  ihr  Loos,  lass  ihrem.  Vater  sie 
Nicht  ähnlich  werdea,  wenn  dicb's  besser  dünkt. 
Anstatt  KU  freier  Tagend,  für  die  Knechtschaft 
Sie  zu  eraiehn, 

i.  Gott!  —  Welche  Beden  —  ach  — 

Die  Kinder  in  Gefahr ! 

In  deine  Obhnt 
Befehl  ich  sie,  wenn  ihnen  diese  droht. 
Wär's  nötbig,  wirst  du  der  Tyrannen  Wuth 
Sie  za  entreissen  wisBen. 

i.  Ach  ich  Aermste 

Jetzt  ist  mir  Alles  klar.  —   Unserger  Tag, 
Du  bist  erschienen.  —  Deine  Pläne  sind 
Gereift  und  stürzen  wülst  du  die  Eegenten. 
Und,  wenn  ich's  wollte,  fehlt'  mir  nicht  die  Macht? 
Nur  eines  Kranken  Träume  war'  mein  Wille. 

,.  Nur  schlecht  verstellst  du  dich;  mich  zu  belügen 
Sind  deine  Lippen  nicht  gemacht:    es  schwellt 
Ein  grosses  Unternehmen  deine  Brust ; 
Dies  sagt  mir  meine  Angst  und  deine  Züge, 
In  denen  Leidenschaften  aller  Art, 
Verzweiflungsvoller  Schmerz,  Wuth,  Mitteid,  Bache, 
Hass,  Lieb'  in  tausendfacher  Form  sich  malen.   — 
Ach,  nicht  um  meinetwillen,  ich  will  nichts 
Fftr  mich  begehren,  —  dieser  Kinder  willen, 
Der  armen  Kinder,  die  so  hciss  zu  lieben 
Dein  Vaterherz  dich  zwingt,  beschwör'  ich  dich; 
In  des  geliebten  Erstgebornen  Namen, 
Jn  dem  der  Eltern  schönste  Hoffnung  sich 
Vereint,  beschwör'  ich  dich,  eröffne  mir 
So  weit  dein  Herz  nur,  dass  dein  Leben  ich 
Gesichert  seh',  darüber  nur  beruh'ge 
Die  Gattin,  oder  lass  an  deiner  Seite, 
Wenn  dir  Gefahren  droh'n,  sie  stehn.  —  Wie  kann 
Die  Kinder  ich  beschützen,  wenn  das  Uebel, 
Das  sie  bedroht,  mir  ein  Qeheimniss  bleibt?  — 

(Sie  wirft  sich  ihm  zu  Ffissen.) 
Zu  deinen  Füssen  lieg'  ich  hier,  so  lange 
Bis  du  dich  mir  eröffnest.  —  Stoss  den  Dolch 
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Mir  in  die  Brust,  wenn  des  Verratha  du  micli 
Für  fällig  hältst;  —  traust  du  mir  aber,  achl  — 
Wozu  dies  Schweigen  dann?  —  loh  bin  dein  Weib, 
6eh5r'  nur  dir  allein,  mein  Eaimund  —  sprich!  — 
aim.      0  WeibI  —  steh'  auf,  dein  aufgeregt  Gemüth 
Denkt  sieh  in  der  erhitzten  Phantasie 
Gefahren,  weit  entfernt  annoch.  —  Steh  auf. 
Kehr"  jetzt  auräek  in  deinen  Kindern,  bleibe 
In  ihrer  Näh",  bald  find'  ich  dich  bei  Urnen, 
Verlasa  mich  jetzt  I 

Bianca.  Ach  nein! 

Baim.  Terlass  mich!  ich 

Befehl'  es  dir. 

Bianca.  Verlassen  dich?  —  Erst  tödte 

I>ie  Gattin,  anders  kannst  du  sie  von  dir 
Nicht  trennen, 

Baim.  Ende  diese  Scetie. 

Bianca.  Ach! 

Baim.      Ha!  —  Ende  sie  — 

Bianca.  Ich  folge  dir. 

Eaim,  0  Gott!  — 

Der  Vater  kommt. 

Srorilft  aufititt. 
Gttglielmo.    Baimondo.    Bianca. 

Gugl.  Wo  bleibst  du?  man  erwartet 

Im  Tempel  dich,  iadess  du  nut'.ilus  hier 
Die  Zeit  Yerlieist. 

Baim.  Hast  du's  Temommen?  Ich 

Geh  in  den  Tempel,  kannst  du  noch  etwas 
Befürchten?  Bleibe  hierl  —  Halt  Vater  sie 
Znrfick;  ich  eile  schnell  dahin,  und  schnell 
Kehr'  ich  znrück.    Liebst,  Bianca,  du  mich,  so 
Nimm  dich  der  Kinder  an.  (Geht  ai 

Uritl«  auftritt. 
Guglielmo.    Bianca, 
ianca.  Mich  täuscht  er  nicht!  — 

loh  UnglOcksel'ge !  —  In  den  Tod  geht  er! 
Und  ihr  könnt  mich  verhindern  ihm  zu  folgen? 
Grausamer!  -        (Sie  will  fortgehen 

Gugl.  Halt  —  beruhigt  euch,  in  Kurzem 

Kehrt  er  nurtck. 
Bianca.  Unmenschlicher!  sowenig 

PÜhlf  Mjtleid  mit  dem  Sohne  ihr  ?  —  Allein 
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Lasst  ihr  lern  Tode  ihn  entgef^eQ  gehn 
I>er  Vater  seinen  S  hn '    —   Vprlasst  ihn    wenn 
Ihr  es  TBrmtgt   wich  •iber  haltet  nicht 
Zurück   iLh  folg  ihni 

öngl.  Ganz  iui  Dn/eit  wire 

Der  Sang  —  Zu    jiat  — 

Bianca.  Zu  a^atP  —  U  Gott'  »>  war 

Es  wahr   das«  er  i  ersucht  —  Erzählet   redet 
bonst  laest  mich  gehn  —  W  o  eilt   er  hm  f  —  ich  ahn'  i 
Gefahrvoll  ist  sein  Unternehmen   und 
I  h  soll  es  nicht  emmal  ertahr.'n    ma 
So  nah   miii  angeht  *  —  Ach  wie  griu^am  mahnt 
Ihr  10  ch  daran    welch    em,h  verhaastes  Blut 
Mir  m  den  Alem  rDllt  —  Sprecht'  —  Ich  gebore 
Jetzt  zu  den  Euri^en    zwar  hm  loh  gegen 
Die  Bruder  femdlich  nicht  gesmnt   dcih  heb 
I  h  Raimund  nur  heb  ihn  init  ganzer  Speie 
Und  zittre   dass    hei  Dr  die  Herrs  halt  n  th 
Dtn  Brüdern  er  entriiaeii   sie  das  Lei  en 
Ihm  rauhen  werlen 

Gugl.  Quält  nicht  anlre  I-urcht 

Die^  Herz    s)  wis  et    la  so  vieles  ihi 
Schon  wisst    mehr  als  aein  Leben    smi  zwei  ändert 
Bedr  ht 

Bianca.  Gott'    In  Getalir  steht  also  au(.h 

Der  Bruder  Leben? 

Gngl.  Immer  dreht  Gefahr 

Tyrannen. 

Bianca.  Weh'!   Was  hör'  ich!  — 

Gugl.  Glaubt  ihr  denn, 

Daes  diese  lebend  je  der  Herrschaft  sich 
Berauben  lassen  werden? 

Bianca.  Also  will 

Der  Gatte  durch  Verrätberei  die  Brüder  — 

Gugl.      Ja,  durch  Verrätberei  flieast  jetat  ihr  Blut, 
Eh'  dnrch  Verrätberei  das  unsre  sie 
Vei^iessen.    Mit  Gewalt  sind  wir  von  ihnen 
Zu  diesem  harten  Schritt  gezwungen  worden. 
Verloren  wwen  heute  noch  vielleicht 
Der  Gatte,  eure  Kinder.  —  Höchste  Zeit 
War's  ihrer  schonungslosen  Wuth  zuvor 
Zu  kommen.    Seht  ihr  nicht,  zur  Unterstützung 
Des  grossen  Werks,  umgQrte  selber  ich 
Die  altersBchwachen  Lenden  mit  dem  Schwert. 
Das  längstens  schon  ich  abgelegt. 
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Bianca.  Grausame 

Nur  FalBclüieit  athmende  Gemüther!  —  Mnsste 

Dahin  es  kommen  I    Konnte  je  fnr  föhig 

Gngl.      Pass't  Tochter  euch.  —  Nothwendigkeit  gebietet 
Den  herben  Schritt,  und  uns  zurück  eu  dehn 
Ist's  nun  zu  spät.    Weiht  enre  Wansche  dem, 
Zu  dem  sich  euer  Ken  am  meisten  neigt. 
Versagt  bleibt  jetzt  der  Ausgang  euch,  denn  WcichB 
Umgiebt  euch  überall;  doch  wollt  vor  Allem 
Ihr  Mutter  sejn,  so  eilt  in  euem  Eindem.  — 
Ha!  schon  ertönt  der  ernsten  Todtengloeke 
Erhabner  Schall.  ~  Er  ist's.  —  Ja,  Sohn!  ich  eile, 
Ich  fliege  fort  zu  Freiheit  oder  —  Tod, 

ÜiKtet  auftritt. 

Bianca,     Bewaffnete. 
Bianca.  0  hüret  mich!  —  Er  flieht,  und  ich  soll  hier 
Verweilen?  —  Aus  Erbarmen  lasst  mich  fort. 
Ich  will  mich  zwischen  ihre  Dolche  werfen. 
Und  diese  Brust  soll  beide  Theile  schützen.  — 
Barbaren I  fohlt  kein  Mitleid  ihr?  —  Ich  fluche 
Dem  unglQcksergen  Ehebande!  —  Wohl 
Konnf  ich  voraus  es  seh'n,  dass  nur  mit  Blut 
Sich  diese  bitt're  Feindschaft  enden  würde. 
Nun  ist  mir  Bainmnd's  Schweigen  klar!  —  Wohl  that  er. 
Mir  den  verruchten  AnschliLg  zu  verhehlen! 
Nur  offner  Bache  hielt  ich  ffibig  ihn. 
Nie  schändlichen  Verraths!  —  Doch  welch'  Getöse! 
0  Himmel!  welch'  Geschrei  I  die  Eide  scheint 
Zu  zittern  1  donnerähnliche b  GebrüU 
Erföllt  die  Luft.  —  Der  Name  „Frejheitl  Freiheit!" 

Dringt  in  mein  Ohr.  —    (Die  Bewsffntten  ziehen  sich  zurüDk.) 

Weh  mir,  die  Brtder 
Vielleicht  ermordet  schon.  —  Was  aeh'  ich  —  Edmund  I 

.«iinft«  aupritt. 
Bianca.     Eaimondu. 

Bianca.  Verrnchter,  was  begannst  du,  sprich!  —  Zu  mir. 
Wagst  du  mit  dem  vom  brüderlichen  Blute 
Gefärbten  Dolche  dich.  —  Nie  hätte  einen 
Verräther  in  dem  Gatten  ich  zu  finden 
Geglaubt!  —  Was  seh'  ich  —  auch  ans  deiner  Seite 
Fliesst  Blut  in  Strömen.  —  Acht  mein  Gatte!  — 

Baim.  Kaum 

Vermag  ich  aufrecht  mich  zu  halten!  —  Reiche, 
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Geliebte,  deine  Hand  zur  Stütze  mir !    — 
Sieh,  was  ron  meinem  Dolclie  träufelt,  ist 
Tyrannenblut.     Doch  — 

Weh! 

Dies  hier  ist  raeinea. 
Ich  selbst  —  in  meine  Seite  — 

Welch«  Wunde  - 
Wie  ungeheuer  gross !  — 

Ja !  ungeheuer ! 
Ich  selbst,  Yon  allzu  grosser  Wuth  verblendet, 
Drück'  einen  von  den  vielen  Stössen,  die 
Pur  Giuliano's  Busen  ich  bestimmte, 
Mir  in  die  eigne  Seite. 

1.  Ha!   der  blinden 

Unsergeö  Wuth !  —   0  todtüches  Ereigniss !  — 
Wie  viele  Lehen  hast  mit  einem  einz'gen 
Du  hingeopfert! 

Ach!  verzeih'  dem  Gatten 
Sein  Schweigen!  —  Offenbaren  dürft'  er  nimmer 
Dir  das  Geheimnis»,  nimmer  durftest  du 
Es  vor  dem  Ausgang  alinen,  und  doch  musste 
Det  Schlag  um  jeden  Preis  erfolgen.  — -  Ach! 
Warum  fehlt  mir's  an  Kraft,  das  grosse  Werk 
Ganz  au  vollenden.  —    War  ich  ein  Verbrecher, 
So  will  mit  meinem  Blut  vor  deinen  Augen 
Ich  meine  Schuld  jetzt  bössen.  —  Ha !  wie  tönt 
Der  Freiheit  heil'ger  Buf  von  allen  Seiten 
Mir  in  da«  Ohr,  indessen  kraftlos  ich 
Nicht  wirken  kann, 

0  Gott  —  und  fiel  auch  er  — 
Lorenzo  ? 

Wenigstens  gab  den  Verschwomen 
Bestimmte  Vorschrift  ich.   —  Gern  sterb'  ich  jetzt, 
Hab'  Freiheit  ich  dem  Vater,  dir,  den  Eindem, 
Den  Bürgern  von  Florenz  erworben! 

Und 
Mich  willst  in  Thränen  du  zuriiclie  lassen? 
Ich  sollte  leben?  —  Gieb  mir  deinen  Dolch!  — 
0  Bianca,  theure  Gattin,  süsses  Lehen ! 
Bedenke,  dass  du  Mutter  hist,  dass  du 
Für  unsre  Kinder  loben  musst.  —  Erhalte, 
Wenn  da  mich  liehest,  unsem  Kindern  dich! 

i.  0  meine  Kinder  I  —  Doch  der  Lärm  nimmt  zu ! 
Er  nähert  sich.  —  Zu  wechseln  scheinen  mir 
Die  Summen.  —  Eile  zu  den  Kleinen  —  lass 


.Google 


Die  itol.  Tragödie  im  18.  Jahrh.    Letzter  Auftritt. 

Sie  nicht  allein  —  beschleun'ge  deine  Schritte, 
Für  mich  ist  keine  Bettung  mehr  —  du  siehst, 
Mein  £ude  naht. 

Was  thu  ich  —  wer  bedarf 
Mehr  meines  Beistands  —  doch,  was  hör'  ich  rnfen  ? 
„Tod  dem  Verräther!"  —  Wer  ist  der  Verräther? 
Verräther  ist  stets  der,  der  unterliegt. 


atdjsttr  auftritt. 

Lorenzo.  Onglielnio  (inEetten).  Bianca.  Eaimondo.  Bewaffnete, 

Lorenzo.  Er  sterbe  — 

Eaim.  Ha!  er  lebtP  0  Anblick! 

Bianca.  Bruder 

Du  lebest?  —    Hab"  Erbarmenl 
Lorenzo.  Find'  ich  dich 

Verruchter  hier?  Vergehens  flüchtest  du 

Dich  in  der  Gattin  Arme.  —  Eeisst  ihn  von  ihr. 
Bianca.    Mein  Gatte!   meine  Kinder! 
Baim.  Du  in  Ketten 

Mein  Vater?!   — 
Gugl.  Du  verwundet? 

Lorenzo.  Wie?  Was  seh'  ichl 

Ihm  ans  der  Seite  strömt  sein  treulos  Blut! 

Ha !  wer  kam  meiiem  Arm  zavov  ? 
Eaim.  Der  meine. 

Aus  Irrthum  freilieh,  deinem  Bruder  galt 

Der  StoBs,  doch  ihn  ersetzten  andre  ohne  Zahl. 
Lorenzo.  Er  ist  dahin,  doch  ich,  ich  lebe  noch. 

Ganz  einer  andern  Kraft  bedurft'  es  wohl 

Mich  zu  ermorden,  als  die  eines  feigen, 

Verhrecherischen  ungeübten  Pfaffen. 

Entseelt  sank  Salviati  mit  den  Andern; 

Den  Vater  nur  hab"  ich  yerschont,  damit 

Er  bei  dem  Anhlicli  deines  Todes,  eh' 

Das  Schwert  ihn  trifft,  zwiefache  Strafe  leide. 
Bianca.     Wozu  die  Grausamkeit  verdoppeln?   Ihm 

Naht  sich  der  Tod  bereite. 
Lorenzo.  Auch  halb  entseelt 

Soll  meine  Bach'  er  fühlen! 
Bianca.  Ach  bestraft 

Ist  hart  genug  er  schon ! 
Lorenzo.  Was  seh'  iohl  ihn, 

Befleckt  mit  Bruderblnt,  kannst  du' umarmen? 
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0  welches  fröhliche  Jagen  auf  den  beiden  Rappen,  die  mit 
Fauat  und  Mephistöphelea,  aüi  Rabenstein  vorüber,  nach  der  Ge- 
gend von  Schirke  und  Elend  brausten,  und  die  uns,  dem  Leser 
und  dem  Verfasser  dieser  Geschichte,  der  Geselle  im  „Mäntelchen 
von  starrer  Seide",  aus  besonderer  Gefölligkeit,  für  unseren  Ritt 

Bianca.     Er  ist  mein  Gatte  —  ach!  -  er  stirbt. 
Eaiiii.  Verschwende 

Nicht  deine  Bitten! 

(zu  Loreiizo) 

Schau,  ob  wohl,  wenn  mir 
Dein  Tod  war  übertragen  worden,  du 
Noch  lehen  würdest 
(Er  stässt  sich  den  Dolch,  den  er  bei  Lorenzo's  Eintritt  verborgen  hatte, 
in  die  Brust.)  *) 
Bianca.  Gott!  —  Was  thust  du! 

Kaim.  Nie!  — 

Stosa  —  ich  —  vergebens.  — 
Gugi.  Sohn!  - 

ßaini.  Folg'  meinem  Beispiel, 

Hier  Vater,  nimm  den  Dolch! 
Bianca.  Mir  ihn  — 

(Er  reisBt  Gug-lielmo  den  ihm  von  Kaimondo  zugeworfenen  und  von  ihm 
aufgehobenen  Dolch  aus  den  Händen.) 

ü  Stahl,  der  meinen  Bruder  mir  geraubt. 

Wie  vieler  Leben  sollst  du  enden! 
Raim.  Gattin  ~ 

Lob'  wohl  —  auf  ewig! 
Bianca.  Leben  soll  ich?!  — 

Gugl.  Schrecklich! 

0  tödt«  mich,  was  zögerst  länger  du?  ~ 
Lorenzo.  Geduld,  Ehrloser,  deiner  wartet  schon 

Das  Blutgerüst,  —  Man  reisse  mit  Gewalt 

Die  Jammernde  von  der  unwürd'gen  Bmst; 

Die  Zeit  allein  nur  lindert  ihren  Schmerz. 

Nur  sie  allein  wird  euch  belehren,  ob 

Ich  ein  Tyraim,  ob  er  Verräther  war. 
(Ende  des  f Saften  Aufzugs.) 

•)  Der  geschichUiche  Eaimondo  (Guglielmo  de"  Pazzi)  rettet  sich  mit 
HQlfe  der  Bianca  durch  die  Flucht;  „Guglieimo  de'  Paazi,  di  Lorenzo 
cognato,  nellc  case  di  quello,  e  per  t'innocenza  sua,  c  per  l'ajuto  di  Bianca, 
si  salvö."    (Mach.  Istor.  fior.  L.  Vm.  p.  12Ü.  Vol.  unioo.  1831) 
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zur  dramatischen  auf  dem  Musenblocksberg,  dem  Pamass  oder 
Pindus,  zu  feiernden  Walpurgisnacht  überliess!  Erfreuen  wir  uns 
der  Sturmeseile  der  schwarzen  Renner  und  lassen  wir  dem  Teufels- 
rösslein  die  Zügel  schieesen;  auch  an  dem  Nachstfiuk  zu  der 
Pazzi-Verschwömng  vorüber,  an  der  Tragödie 

Don  Garzia. 

So  betitelt  nach  dem  Sohne  des  Mediceers  Coaimo  I.,  Gran 
Duca  von  Toscana,  eines  der  leckersten  Teufelsbraten  für  Alfieri's 
kalte  Tyrannenkfiche.  Ein  flüchtiger  Blick  sagt  uns,  was  sie  dort 
„weben,  kochen  und  schaffen,"  An  einem  Nachkömmlinge  jenes 
Salviati  in  der  Pazzl-Tragödie ,  einem  jüngeren  Salviati,  will 
Cosimo  I.  die  angestammte  Mediceerrache  kühlen,  und  spuhlt  zu 
dem  Zwecke  die  denkbar  schwärzesten  Hölleniäden  aus  seinem 
tyrannischen  Spinnenleib.  Seinen  Sohn,  Don  Garzfa,  dem  weissen 
Bäben  an  Edelsinn  neben  seinen  zwei  Brüdern,  Pietro  nnd  Diego, 
zwei  Burschen,  als  Futter  zu  schlecht  für  des  Teufels  zwei 
schwarze  Eaben,  erkiest  sich  der  grossherzogliche  Blutsauger  als 
Werkzeug  zum  Meuchelmorde,  um  binnen  yierundzwauzig  Stun- 
den, der  einmal  von  der  französischen  Poetik  anbenmmten ,  fest- 
stehenden Theaterfrist,  aus  Salviati  dem  Jüngern  einen  stillen 
Mann  zu  machen.  Nächst  der  frommen  Denkungsart,  die  dem 
edelgesinnten  Prinzen,  Don  Garzfa,  seine  sanftherzige  Mutter, 
Leonore,  mit  der  Muttermilch  eingeflöast,  erfüllt  Garzia's  Herz 
die  leidenschaftlich  reinste  und  eben  so  erwiderte  Liebe  für  Sal- 
viati's  Tochter,  Giulia,  deren  Vater  er  binnen  24  Stunden  den 
Dolch  in  die  Brust  stosaen  soll,  den  ihm  sein  Vater,  das  gross- 
herzogiiche  Ungeheuer,  mit  allen  Flüchen  geweiht  and  unter  der 
fürchterlichen  Androhung  in  die  Hand  presst:  Salviati  oder  Giulia! 
Vater  oder  Tochter!  Entweder  liegt  Salviati,  von  Garzfa's  Hand 
durchbohrt,  als  Leiche  da,  mit  dem  Dolch  in  der  Brust;  oder 
Giulia  !i^  als  solche  vor  Garzia's  Augen,  von  Cosimo's,  seines 
Vaters,  Hand  durchbohrt.  Die  obligaten  Kämpfe,  die  der  edle 
Don  Garzfa  mit  seinem  Edelsinn,  seiner  Verehrung  für  den 
wackern  Schwiegervater,  und  seiner  Angst  um  die  von  einem  un- 
fehlbaren Dolchstosa  bedrohte  Brust  derGeüebten,  besteht,  lassen 
sich  besser  denken  als  schildern,  und  nur  den  schauderhaften 
Kämpfern  vei^leiehen,  welche  Tieck's  Zauberer,  Peter  von  Albang, 
34* 
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mit  den  Dämoaen  besteht,  die  aus  allen  Ritzen  und  Spalten  seiner 
Klause  auf  ihn  eindringen,  und  den  Hexenmeister  in  einem  Zu- 
stande zurücklassen,  der  seinesgleichen  wieder  nur  in  dem  Zu- 
stande eines  Bocks-Boxers  vom  Berliner  Kreuzberg  an  einem  zwei- 
ten Pfingstfeiertag  nach  einem  Kingkampfe  finden  würde,  welcher 
kein  Kämpfen  mehr,  nein,  eine  grossartige  Keilerei,  ein  Holzen 
im  kolossalsten  Maassstabe,  ein  tragisches  Bocksspiel  als  com- 
bats  du  coear  mit  Bierseideln  und  Stuhlbeinen  zu  nennen  wäre. 
Nach  einer  solchen  mörderischen,  vier  Acte  lang  andauernden 
Schlägerei  mit  den  rabiatesten  Äffecten  in  der  eigenen  Brust,  den 
ven'uftensten  Kaufbolcien  der  combats  du  coeur-TragÖdie,  siegt  die 
Angst  um  die  geliebte  Braut  und  die  Furcht  vor  dem  Vater,  über 
die  Freundschaft  für  den  verehrten  Schwiegervater,  der  als  Leiche  auf 
dem  Platze  zurückbleibt;  und  stürzt  Don  Garzia  mit  dem  vom  gross- 
herz<^lieh-väteriichen  Mordtyrannen  ihm  eingehändigten  Dolch  in 
die  finstere  Höhle,  wohin  mittlerweile  Salviati  vom  Prinzen  Pietro, 
dem  eigentlichen  Höllenhunde  in  derTi'agÖdie,  gelockt  werden  sollte. 
Pietro,  des  Vaters  würdiger  Sprössling  und  desshalb  auch  sein 
würdigster  Nachfolger,  beabsichtigt,  mit  Einem  Streiche  sich  der 
beiden  älteren  Brüder,  Garzia  und  Diego,  zu  entledigen,  und 
scJiickt  Letzteren,  augeblich  als  Aufpasser,  ob  Salviati  schon  an 
Ort  und  Stelle  und  ob  Garzia  den  Mord  vollstrecken  würde,  in 

die  finstere  Höhle.  Was  sich  in  dieser  begiebt? Die  Kappen 

schaudern,  die  schwai'zen  Mähnen  fliegen,  die  Nasenlöcher  glühen 
und  prusten  vor  Entrüstung,  Mit  dem  Blute  des  vermeintlichen 
Salviati  bespritzt,  steht  Garzia  als  BefehisvoUstrecker  in  der 
ersten  Seene  des  5.  Acts  vor  seinem  Vater  Coaimo,  den  aber 
Pietro  schon  benachrichtigt  hat,  dass  Salviati  die  Höhle  nicht 
betreten.  Das  schnaubt  das  Ungeheuer  dem  ziir  blutsdiwitzendeu 
Bildsäule  versteiuerten  Sohne  entgegen,  und  stürzt  nach  der  Höhle 
hin,  den  Sohn  zurücklassend  in  einer  Gemüthsverfassung,  einem 
Monologe  preisgegeben,  vor  dem  sich  Mephisto's  Kappen  wie  vor 
einer  blutigen  Leiche  bäumen,  um  über  ihn  mit  einem  Angst- 
sprung hinwegzusetzen.  Die  Mutter  deckt  den  Sohn  mit  ihrer 
Brust  vor  dem  Vater-Tiger,  der,  Blut  keuchend,  aus  der  Höhle 
zuräckkehit,  wo  er  seinen  Sohn  Diego,  statt  des  Salviati,  liegen 
fand,  mit  dem  Dolch  in  der  Brust.  Oosimo  stösst  ihn  in  Gar- 
zia's  Herz.  Die  Mutter  schreit  laut  auf  und  lallt  oimmächtig  hin 
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neben  des  Sohnes  verblutende  Leiche.  Die  beiden  Rappen  wiehern 
vor  Entsetzen  und  stieben  davon  mit  den  gestreckten  Bäuchen 
den  Boden  im  Finge  streifend,  und  mit  dem  Greiferschaum  des 
Absehens  die  Erde  anspeiend,  die  solche  Katastrophen  gebiert. 
Glücklich  zu  preisender  Salviati,  beneidenswerthe  Giulia,  die 
ihr,  obgleich  die  beiden  Angeln  der  Tragödie,  dennoch  unsichtbar 
bleibt  von  Anfang  bis  Ende ! 

Wenn  Cesarotti  über  Alfieri'a  „Verschwörung  der  Pazzi", 
die  ihm  dieser  in  Padua  vorgelesen,  sich  schon  so  entrüstet  und 
empört  ob  solcher  Fälschung  der  Geschichte,  zu  Gunsten  eines 
mittelmässigen,  wo  nicht  herzlich  schlechten  Stückes,  fühlte:  dass 
er  seiner  Indignation  in  einem  brühheissen,  leider  verlorenen  oder 
von  Alfieri  unterschlagenen  Briefe  ')  freien  Lauf  liess:  welchen 
Lettre  de  cbeval-Brief  würde  Cesarotti  nicht  erst  über  diese  Naeh- 
trags-Tragödie  zu  der  Pazzi- Verschwörung  an  den  Verfasser  ge- 
sehrieben haben :  über  diesen  „Don  Garzia",  dessen  geschichtliches 
Motiv  nebst  den  daraus  fliessenden  Abscheulich  keiten  Alfieri  sich 
geradezu  aus  dem  Daumen  gesogen!  Amtliche  Berichte,  Brief- 
schaften in  den  öffentlichen  Archiven,  Gesehichtswerke,  alle  stim- 
men darin  überein,  dass  Cosmo's  I.  beide  Söhne  eines  natürlichen 
Todes  gestorben.  Nur  ein  paar  modrige  handschriftliche  Chroniken^) 
erzählen  das  Jagdgeschichtchen :  Don  Garzia  hätte  seinen  Jün- 
gern 19jährigen  Bruder,  Cardinal  Giovanni,  auf  der  Jagd  wegen 
eines  Rehbockes  ermordet,  dessen  Tödtung  sich  Jeder  von  ihnen 
zusprach.  Und  als  einige  Tage  darauf  Don  Garzia  mit  der  Gross- 
berzogin,  seiner  Mutter,  vor  dem  erzürnten  Vater  zu  Livorno  einen 
abbittenden  Kniefall  gethan,  hätte  ihn  Cosrao  I.  mit  einem  Dolcfa- 
stosse  niedergestreckt.  Darf  ein  tragischer  Dichter  das  Quidlibet- 
audendi  so  weit  missbranchen,  um,  seiner  Tyrannenmonomanie 
zuliebe,  mit  einer  der  gräulichsten  Tragödien-Intriguen  und  Kata- 
strophen zunächst  die  Geschichte,  und  dann  sein  eigenes  Nest  so 

I)  Epiatolario  di  Cesarutti  1.  IV.  p.  297,  288,  in  einem  Biiefe  an  Gicv. 
Carmignani.  —  1)  Nacherzählt  in  De  la  Lande's  Voj.  en  Italie  t.  II,  p.  409. 
Umständlicher  in  Tenhove'a  M^mojreB  de  la  maiaon  des  Mediois,  iihers.  in's 
Englische  von  Eichard  Clayton.  Vol.  II.  p,  515—520.  Den  Pietro,  das 
inti^uirende  Scheusal  in  Alfleri's  ,,Don  Garzia"  —  angeblich  Coemo's  I, 
dritter  Sohn  —  hat  der  Teufel  in  Affengestalt  mit  AWeri's  tragischer 
Mnse  gezeogt 
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scheusslieh  zu  besudeln  ?  Und  da  hat  noch  die  tragische  Haipye 
den  eiseruen  Scbnahel,  uod  krächzt  uns  in  die  Ohren:  „Jede  thea- 
tralische Erfindung,  aus  der  iigend  welche  grosse  und  überraschende 
Wirkung  entspringt,  ist  vollkonameii  gerechtfertigt,  wenn  sie  nicht 
unwahrscheiolich  ist,  und  wenn  sie  jene  Wirkung  hervorbringt." ') 
Die  Wirkung,  die  sie  auf  unsere  zwei  Rappen  aus  Mephistopheles' 
Maratall  äusserte,  war,  wie  wir  sahen,  die,  dass  sich  beide  in  einen 
noch  beschleunigteren  Strecklauf  warfen,  und  wie  ossianische, 
sturmgejagte  Wolkenschatten  dahinfegten,  aus  jeder  Nüster  sprü- 
hend; „Vorbei,  Vorbei!" 

Hätte  doch  Aliieri,  statt  CesaTOtti's  Geisseibrief  über  die 
Pazzi-Tragödie,  lieber  dessen  von  kritischem  Honigseim  über- 
fliessendes  Sendschreiben^)  über  seine  drei  Tragödien  Ottavia, 
Timoleone  und  Merope  unterdrückt!  Wir  verspüren  grosse 
Lust,  die  Aufbewahrung  des  süssen  Briefes  den  drei  Tragödien 
entgelten  zu  lassen.    Denn  wozu  Worte  an  eine 

Ottavia 

verschwenden,  die  sich  im  Geleise  der  „Octavia"  des  Seneca  ^) 
bewegt;  und  in  dem,  was  sie  etwa  Eigenes  vorbringen  möchte, 
nichts  Wesentliches  darbietet,  was  unsere  Kenntniss,  inbetreff  der 
Kunstmanier  des  Dichters,  erweitern  könnte?  Der  Charakter  von 
Alfieri's  Ottavia  ist  eine  geschmeichelte  Copie  des  Charakters  der 
Octavia  von  Seneca,  für  die  wir  aber  mehr  Sympathie  als  für  jene 
KMen,  deren  leidenschaftliche  Liebe  für  Nerone  ins  süsslich 
Schwächliche  ausartet  und,  angesehen  des  Wütherichs,  dem  diese 
Liehe  der  Ottavia  gewidmet  ist,  widerwärtig  wirkt.  Jedenfalls 
gebühren  die  Artigkeiten,  die  Cesarotti  jener  sagt,  der  Octavia 
des  Seneca,  von  deren  Existenz  der  gelehrte  Abbate  nichts  gewusst 
zu  haben  scheint,  und  Alfieri  in  seinen  als  Beantwortung  dienen- 
den „Note"*)   sich    nichts  merken   lässt.     Nerone's  Gespräche 


I)  ügni  inTenzione  teatrale,  da  eui  dee  nascere  un  qualche  grande  e 
subita  effetto,  e  ginatificata  abbaBtanza  allorche  non  &  inverisimile,  e  ne 
vieD  prodotto  l'effetto.  Par.  p.  262.  —  2)  Lettera  dell'  Abbate  Cesarotti 
etc.  stand  zuerst  im  öiornale  di  Pisa  t  58,  artie.  9,  anno  ITSj  Wieder 
abgedr.  Opere  di  Vittor.  Alf.  Basü.  1803.  Vol.  HI,  p.  224—241.  -  3)  Gesch. 
d.  Dram.  IL  S.  458  ff.  ~  4)  Con  Note  che  seryano  di  rJBpusta,  f.  24ö. 
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mit  Seneca  sind  so  zienilieli  nach  der  Patrone  der  betreffenden 
Scene  in  der  römischen  Octavia  zugeschnitten.  Älfleri's  Tigel- 
■  lino  konnte  der  Narcisae  in  Raeine's  Britanniens  als  Vorbild 
dienen.  Selbst  zu  dem  „unübertrefflichen",  das  Cesarotti  in  dem 
Zuge  rühmt'):  dass  Ottavia  sich  erbietet,  das  tumultuirende 
Volk  durch  das  Vorgeben  ihrer  Versöhnung  mit  Neroae  zu  be- 
schwichtigen, finden  sich  die  Motive  in  der  römischen  Octavia; 
wie  denn  auch  der  Volksaufstand  in  letzterer  schon  vorliegt.  Äl- 
fleri  lässt  seine  Ottavia  am  Gifte  sterben,  das  sie  dem  ihr  von 
Seneca  überlassenen  Ringe  entnimmt.^)  Poppea  entfernt  sich 
mit  Nerone  Arm  in  Arm  von  der  Leiche,  froh,  dass  der  Nerone 
ihr  nun  unbestritten  angehört.  *)    Habeat  sibi! 

Timoleone 

bleibt  an  Charaktergrösse  und  geschichtlicher  Bedeutung  weit 
hinter  seiner  Bif^raphie  in  Plutarch's  Parallelen  zurück.  Wie 
sollte  auch  diese  geschichtliehe  Grösse  zu  ihrer  Völligkeit  gelan- 
gen ohne  den  Timoleone  in  Sioüien?  Wir  geben  daher  im  Voraus 
dem  französischen  „Timolöon"  des  Joseph  Chenier  (1705)  den  Vor- 
zug, der  uns  ein  Rundbild  des  Helden  darbietet,  kein  blosses 
Profil,  in  einer  durch  Chöre,  ÖffentHche  Marktscene  und  Schau- 
gepränge nach  antiker  Weise  belebten  Tragödie  von  drei  Acten. 
Älfieri's  Schachtel-Tragödie,  im  Styl  der  classisch-französischeu 
Rococeo-Palast-Tragedie ,  leistet  um  so  wen^er  Ersatz  für  jenen, 
sey's  auch  mehr  äusserlichen,  Scenenpnmk,  als  wahrhaft  heroische 
Entfaltung  —  um  so  weniger,  da  die  Handlung  in  Älfleri's  Timo- 
leone sich  bis  zur  Katastrophe  in  rednerischem,  den  Bruder  Ti- 
mofane  beschwörendem,  warnendem  und  ermahnendem  Pathos 
erschöpft,  und  die  ganze  Tragödie  innerhalb  der  vier  Wände  ver- 
läuft, um  mit  dem  Lämmerschwänzchen  einer  schwächlichen  Rene 


1}  Nulla  di  piü  eecelso  della  scena  del  terzo  atto  Id  cui  Ottavia  b 
oflre  d'acchiettare  il  popob  fingeiidosi  tornato  in  grazia  di  Nerone .  ,  . 

2)  Ottavia  (zu  Nerone)  .  . .  Ketoso 

Ecco  Chi  1  diede  (aaf  Seneca  zeigend); 

anzi,  a  dir  ver,  gliel  tolsi...     V.sc.5. 

3)  Popp.  Or  Biio  dawero, 
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Timoleone's  wegen  des  Brudermords  abzuschlieasen.  Den  stehen- 
den Tyrannen  der  Älfieri-Tragödie  vertritt  liier  Timofane,  aber 
in  edlerer  Weise,  als  sonst  bei  Alfieri:  durch  leidenschaftlichen 
Ehrgeiz.  Dem  Bruder  der  Mutter  Demarista  und  selbst  dem 
Eehilo,  dem  Freunde  und  Freiheitsgenossen  seines  Bruders  Ti- 
moleone,  gegenüber,  erscheint  Timofane  als  der  biederste  der 
Machtanatreber  und  Gewaltanmaasser.  Das  verleiht  dem  Bruder- 
mord aus  Vaterlandsliebe  einen  tragischeren  Anstrich,  und  verdient 
Belobung:  wiewohl  die  Grundstriche  dazu  sich  in  der  Biographie 
des  Timoleon  bereits  vorfinden,  und  Timofane  dieses  edle  Verhal- 
ten, das  im  4.  Act  sich  bis  ?.u  grossmiithiger  Schonung  der  bei- 
den, in  Verschwörung  gegen  ihn  betroffenen  Patrioten  erbebt, 
doch  nur  als  Mittel  zu  gebraucheu  scheinen  könnte,  um  Bruder 
und  Freund  für  seine  Zwecke  zu  gewianen.  Noch  in  der  letzten 
Scene  stellt  Timofane  die  Zumuthuug  an  Timoleoue  und 
Kehiio,  den  Bürgern  mit  dem  Beispiele  ihrer  Unterordnung 
unter  seine  Gewalt  voranzugehen,  ')  Daraus  wird  zugleich  ersicht- 
lich, wie  wenig  die  Handlung,  der  Conflict  zwischen  den  zwei 
Brüdern  und  ihren  sie  bewegenden  Leidenschalten :  Vaterlandsliebe 
und  Herrschgier,  voi^eschritten  ist  und  sich  entwickelt  hat.  Wie 
allenthalben  bei  Äliieri  concentrirt  sich  auch  hier  die  ganze  Hand- 
lung in  dem  einzigen  Actionsact,  dem  letzten,  so  dass  die  vier 
vorausg^angenen  Acte  mit  Exposition,  Peripetie  und  Tfatastase 
sich  um  den  fünften  Act  als  ihren  Absatz  herumdrehen,  ohne  von 
der  Stelle  zu  kommen.  Die  Beweglichkeit  des  letzten  Actes 
gleicht  schier  der  von  Chamisso's  berühmtem  Zopfe:  der  Träger 
mag  sich  drehen  wie  er  will,  und  den  Zopf  schleudern  so  kräftig 
wie  er  will:  Der  Zopf,  der  hängt  ihm  hinten!  Der  fünfte  Act, 
trotz  allem  Actionsschwung ,  bringt  doch  die  dramatische  Hand- 
lung um  kein  Haar  weiter;  zu  keiner  eigentlichen  Entwickelungs- 
bewegung;  sondern  bleibt  nach  wie  vor  in  den  "Wuraeln  stecken, 
in  seinen  Ausgangswurzeln  nämlich,  seinem  Anfang,  Belustigend 
sind  Cesarotti's  darauf  bezügliche  Keflesionen:  „Man  wird  sagen", 
—  schreibt  er  —  „diese  Tragödie  (Timoleonej  sey  zu  arm  an 
Handlung.    Sie   habe    nur    einen    einzigen   tragischen    Moment; 

1)  Col  dar  voi  piimi  agli  aJtri 

D'obbedirmi  l'eBemplo. 
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alles  üebrige  beschränke  sich  auf  einen  Familienatieit;  Alles  laufe 
darauf  hinaus,  da^  dieselben  Personen  über  dieselben  Gegen- 
stände «ich  besprechen  mit  äusserst  weniger  oder  gar  keiner  Ab- 
wechselung." ')  —  Wird  aber  im  selben  Athem  zum  segnenden 
Bileam,  der  Alles  schön  und  gut  findet.  Noch  amüsanter  lautet 
Alfieri's  Glosse  dazu  in  seiner  Antworhsnote :  „Sehr  gut  wird  hier 
bemerkt,  dass  der  Timoleone  eine  Tragödie  ist,  worin  fast 
nichts  gethan  wird;  das  ist  durchaus  wahr;  und  habe  ich 
es  desswegen  so  gemacht,  weit  der  Gegenstand  nicht  mehr  dar- 
bietet; und  weil  Ereignisse  dort  entstehen  lassen,  wo  keine  statt- 
finden sollen,  nair  immer  als  eine  eben  so  lästige  wie  leiclite 
Sache  erschienen."^)  Wie  naiv  er  sich  auch  hier  wieder  eine 
Poetik  zuiechtschneidet,  nicht  nach  den  Bedüi-fnissen  und  Gese- 
tzen der  Kunstgattung,  sondern  nach  seinen  Privatbedürfnissen  - 
und  seinem  dichterischen  Können!  Das  erinnert  an  jenen  wackern 
florentinisehen  Altbürger  in  Boccaccio'a  Decamerone,  der  gleich 
nach  der  Hochzeit  mit  einem  jungen  und  feurigen  Weibchen  sich 
einen  Calender  voll  heiliger  Festtage  anfertigte,  wovon  die  junge 
Frau  nie  etwas  vernommen.  Jeden  Morgen  strich  er  vor  ihren 
Augen  einen  Feiertag  an,  an  welchem  auch  die  ehelichen  Pflich- 
ten und  Leistungen  zu  ruhen  hätten. 

Die  dritte  Tragödie,  die  Cesarotti's  Brief,  der  im  Munde  so 
süss,  und  im  Magen,  uns  wenigstens,  so  bitter  schmeckt,  mit 
Honig  beträi^elt:  Alfieri's 

Merope, 

hat  ihre  Erledigung  bereits,  gelegentlich  der  Merope  von  Pom- 
pouio  Torelli^),  gefunden.    Wir  dürfen  ihr  daher  Cesarotti's  kri- 


1)  Si  dtrit,  ch'  ella  e  troppo  povera  d'aaione.  La  Tr^edia  noa  ha  clie 
Tin  momento  tragico :  tntto  U  resto  BOn  e  che  nna  briga  di  famiglia:  tutto 
si  riduce  al  parlare  gli  stessi,  eoo  poc«MEBima  e  qnasi  niana  rarietä. 
(p.  230.)  —  2)  Molto  hene  vien  qui  osaetvato,  che  il  Timoleone  e  una  tra- 
gedia,  in  cui  non  si  fa  qnaai  uiente;  questo  h  verisBiino,  e  cosi 
l'ho  fatta,  percW  fl  soggetto  non  da  di  piii;  e  il  eeroare  di  far  nascere 
degli  aTvenimenti  dove  non  ci  deljbono  esgere,  ho  sempre  gindi»ai.to  esser 
coaa  altrettanto  fastidiosa,  quanto  facile.  (p.  249.)  —  3)  Gesch.  d.  Dxam. 
V,  S.  461  ff. 
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tisches,  wie  das  gelobte  Land  von  Milch  und  Manna  fiberfliesaendes 
Seüdschreiben  als  Reisebiief  und  zi^leich  als  Wegzehrung  mit- 
geben. Schicken  wir  ihr  gleich  fiir's  ei^te  noch  drei  andere  als 
Geleit^efolge  nach.  Oder  wünscht  dei-  Leser  in  den  stattlichen 
Trupp  von  sechs  Sofonisbe's  ')  auch  noch  Alfieri's 

Sofonisha 

als  siebente  mit  aufgenommen,  um  die  gerade  Zahl  zur  heüigen 
Sieben  ku  erhöhen?  Um  in  dieser  Siebenten,  in  Alfieri's  Sofo- 
niäba,  eine  Heroine  kennen  zu  lernen,  welche,  im  Wetteifer  mit 
den  drei  übrigen  Personen '),  die  den  ganzen  Bestand  der  Tra- 
gödie ausmachen,  alles  dai-aa  setzt,  um  vor  bewundei-ungsaüchtiger 
SeelengrSsse  und  Erhabenheit  der  Gesinnungen  zu  bersten? 
Wünscht  der  Leser  einen  Seipione  von  Angesicht  zu  Angesicht 
zu  schauen,  dem  es,  unter  diesen  Kolossen  von  monotoner  tiross- 
muthserhabenheit  und  gegenseitigem  Sichfiberbieten  an  pathetischer 
Aufgeblasenheit  doch  noch  gelingt,  durch  göttei^leiche  Unbeweg- 
lichkeit  in  römischer  Feldherm-Majestät  mit  der  ganzen  Breite 
imperatoriseher  Schultern  jene  Grosssuchtsbestrebungen  des  afri- 
kanischen Heldenthums  zu  überragen;  so  dass  er  in  ihrer  Mitte 
dasteht,  wie  das  Urbild  und  Modell  zu  jenen  titanenhaften  oder, 
um  einen  Studentenausdruek  zu  brauchen,  ochsigen  Bestrebungen 
des  Frosches  in  der  Fabel:  zu  wachsen  mit  seinen  höhern  Zwecken ; 
sein  Vorbild  an  Umfang  zu  erreichen?  Anstrebungen,  die  Aesop's 
Frosch  leider  mit  geborstenem  Felle  büsst,  ähnlich  wie  der  sterbende 
Massinissa  von  seinem  Modell,  Seipione,  mit  den  Woi^ten  Abschied 
nimmt:  „Alles  nahmst  du  mir,  sogar  die  Grösse  meiner  Gesiunuii- 
gen."'J  Dünkt  dem  Leser  das  dem  Alfierieigenthümliche,  behufs  der 
Beschönigung  von  Massiiiissa's  und  Sofonisba's  so  rasch  geschlos- 
sener J'Jhe,  in  die  Sofonisba  hineingetragene  Motiv:   das  Gerücht 


1)  Trisino's  (s.  Gesch.  d.  Drain.  V,  8,  256  ff.),  Mairet's.  Pilor- 
molle's,  Voltaire's,  des  Engländers  Lee  mit  einer  ,,pattie  qnaree"  von 
vier  Liebs eliaften ,  und  Thomson's;  worunter  die  erste  immer  noch  die 
würdigste  bleibt,  der  Heerde  voranzuwandeln  mit  dem  GeEute,  der  Bnh- 
mesglocke,  um  den  Hals.  —    2)  Sifaoe,  Massinissa,  Seipione. 

3)  tatto  mi  hai  t^ilto, 

Ferfin  l'altezia  de'  miei  sensi.  V.  sc.  6. 
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von  Siface's  Tod,  oder  dass  Massinissa  selbst  den  Giftbecher  der 
Sofonisba  reicht  —  eine  so  glückliche  Erfindung,  dass  er,  diesem 
Motiv  zulleb,  die  ganze  Tratfödie  in  Kauf  verlangt,  mitsammt  der 
Katastrophe  eines  vor  Wuth  des  Misslingens  im  Sinne  der  Fabel 
—  Aesop's  Fabel  nämlich  —  zu  Grunde  gehenden  Massinissa? 
„Ha  ...  vor  Wuth  ...  vor  Schmerz  ...  ist  jede  Kraft  .  .  . 
uns  genommen.  .  .  Kaum  athmen  .  .  kann  ich  .  .  .  geschweige 
treffen." ')  Ihm  bleibt  nur  das  Schicksal  des  Helden  der  Aesop- 
Fabel:  vor  Wuth,  Seipione's  Grösse  nicht  erreichen  zu  können, 
zu  —  ersticken.  Vielleicht  verwundert  den  Leser  das  brennende 
Verlangen,  wenn  er  vernimmt,  dass  Alfieri  selbst  nach  Lesung 
des  ersten  Entwurfs  seiner  Sofonisba,  von  der  Kälte  des  „Stof- 
fes", wie  er  versichert,  sich  so  angefröstelt  fühlte,  dass  er  das 
Manuseript  ins  Feuer  warf.  Ist  es  nun  glaublich,  da  der  frostige 
„Stoff"  in  der  zweiten  Bearbeitung  der  Sofonisba  doch  derselbe 
blieb;  ist  es  wahrscheinlich  und  glaublich,  dass  der  erste  Entwurf, 
der  als  Eisvc^el  in  das  Kaminfeuer  flog,  aus  der  Asche  als  Phönix 
auferstanden  sey?  Bei  dieser  Erwägung  wird  der  geehrte  Leser 
sich  hoffentlich  beruhigen.    Seinen  „König  Agis", 

Ägide, 

erklärt  Alfieri  selbst  för  eine  Tragödie  von  einer  mehr  idealen 
als  wahrscheinlichen  Erhabenheit  und  daher  für  sehr  wenig  geeig- 
net, Zuschauer  der  neuern  Zeit  lebhaft  anzur^en.  ^)  Sollte  es 
ihr  gelingen,  Kinder  noch  neuerer  Zeit,  uns  z.  B.,  in  dem  Grade 
zu  erwärmen,  dass  wir  sie  einer  eingehenden  Besprechung  unter- 
iehen,  und  der  Leser  eine  solche  erwarten  könnte?  Wirmüssten 
ies  selbst  dann  bezweifeln,  wenn  der  Dichter  sich  rühmen  dürfte, 
„ideale  Erhabenheit"  auch  „wahrscheinlich"  gemacht  zu  haben. 
Ja  wir  müssten  iu  letzterem  Falle  die  Wirkung  der  Tragödie 
erst  recht  in  Frage  stellen:  da  die  blosse  Erhabenheit  des  Hel- 


1)  Ahl  .  .  .  Dalla  ralbia  ...  dal  dolot . .  .  mi  &  tolta  . . . 
Ogni  mia  possa  ...  lo  .  .  respirare  .  ,  .  appena  . . . 
Non  che  . . .  ferir  .  . . 

2)  la  repnto  tragedia,  di  un  sublime  piii  ideale,  che  verisimile, 
pochisBimo  atta  ad  appossionare  i  moderui  spettaton. 
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denraotivB  eine  der  erhabensten  Klippen  ist,  woran  der  Zweck  der 
Tragödie  nur  scheitern  kaun.  Der  Spartaner  Köuig  Agis  IV.  ist 
von  dem  snblimeH  Pathos  erßllt,  dem  politisch  wie  moralisch 
tief  gesunkenen  Sparta  durch  Wiederherstellung  der  Gesetze  des 
Lykurgos  die  alte  Kraft  und  Tugend  wieder  einzuathraen.  Von 
einem  Kööig  eine  doppolt  erhabene  Donquijoterie :  als  Einfall 
eines  Königs,  der  sein  verderbtes  Volk  in  einem  solchen  Restau- 
rationskessel, wie  Medea  den  König  Pelias,  glaubt  jungkochen  zu 
können;  und  ein  erhabener  Donquijotstreich  in  Ansehung  des 
Problems  selbst;  maassen  ein  Volk,  das  noch  die  Fähigkeit  hätte, 
sich  von  seinem  Vaterlands-  und  tiigendbegeisterten  Könige  in 
einen  rückläufigen  Enthusiasmus  für  Lykurgische  Institutionen, 
altspartanisclie  Sittenstrenge  und  schwarze  Suppen  raitfortreissen 
zu  lassen,  über  eine  sittliche  altvaterische  Kraft  geböte,  die  eine 
derartige  Kestauration  überflüssig  macht;  oder  ein  solches  Volk 
niüsste  jenen  Ochsen  gleichen,  die  der  Kiese  Kakus  rückwärts  an 
den  Schwänzen  in  seine  Höhle  zog.  Als  eiu  Donquijote  von  er- 
habenster NaiTheit  muss  König  Agis  IV,  vom  staatlich-geschicht- 
lichen Standpunkt  und  dem  eines  plutarchischen  Helden  aus  er- 
scheinen. Als  Tragödienheld  und  Opfer  seines  löwenherzjgen  und 
eaelsköpfigen  Pathos  hat  König  Agis  einen  noch  schlimmem 
Stand,  da  sein  Schuldmotiv  aus  einem  Herzensantriebe  entspringt, 
der  seine  Impulse  nicht  von  einem  göttlichen  oder  menschlichen, 
einer  Genugthuung  bedürftigen  Ueaetze,  sonderu  lediglich  von 
seiner  subjectiven  verkehrten  Ansicht,  empföngt,  infolge  einer 
vollständigen  Verkennung  seiner  Zeit  und  seines  Volkes,  die  ihn 
des  Königthums,  der  Herrschaft  und  des  Regierens  unwürdig  und 
unfähig  macht.  Bei  solchen  Triebfedern  kann  die  alleredelste 
Absieht  wohl  verächtlich  ei^cheinen,  niemals  aber  tragisch  wirken. 
Und  Selbstaufopferung  iur  ein  derartiges  Schuldmotiv  und  Pathos 
erweckt  nicht  mehr  tragische  Rührung  und  Theiluahme  als  die 
schaustellerische  Selbstverbrennung  des  indischen  Brahmanen  Ca- 
hiJius  im  Heere  Alexander's  d.  Gr.  hervoiTief  Vermag  doch  Köuig 
Agis'  Nachfolger,  Kleomenes,  uui'  ein  kopfschütteliides  Bedauern 
zu  erregen,  der  seines  unglücklichen  Vorgäi^ers  Restaurations- 
politik mit  scheinbarem  Erfolge  wieder  aufnahm,  und  nach  einer 
Eintagswiederhersteilung  der  alten  Lykurgischen  Verfassung,  von 
seinem  Volke  verlaE^n,  aus  seinen  Reiche  verji^t  in  der  Staata- 
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geföngnissen  des  Ptolem.  Philopator  mit  seinen  Anbängerü  elendlioh 
umkam  durch  verzweiflungsvollen  Selbstmord. 

Dm  auf  Älfleri's  Ägide  nicht  zurückzukommen,  so  kennen 
wir  seine  tragischen  Kunstgriffe  zur  Genüge,  um  ohne  Zergliede- 
rui^slupe  zu  wissen,  dass  er  den  Schwerpunkt  der  Rührungen 
und  des  Interesses  in  die  Agiziade,  die  Gemahlin  des  Ägide, 
legen  werde,  welche  als  Tochter  des  ilirem  Gatten  feindlich  gesinn- 
ten Nebenkönigs,  Leonida,  uns  wieder  das  Schauspiel  eines  ins  . 
Kri^sfeuer  des  Pflichtenhaders  genommenen  Opfers  sieh  gegen- 
seitig befehdender  Gemüthsbedrängnisse  darbietet.  Seltsamer  Weise 
hat  Alfieri  seinen  Ägide  dem  enthaupteten  Stuart,  König  Karl  I., 
gewidmet,  mit  der  blutig-satirischen  Insinuation:  „Aus  Ihrem  tra- 
gischen Tode  lässt  sich  meines  Dafürhaltens,  da  demselben  jedes 
erhabene  Motiv  fehlt,  keine  Tragödie  machen:  dahingegen  glaube 
ich,  dass  aas  Agis'  Tod,  inbetracht  der  wahren  Grösse  des  spar- 
tanischen Königs,  sich  eine  mächt^wirkende  Tragödie,  abgesehen 
von  der  meinigeu,  gestalten  liesse."  ')  An  Agis-Tragödien  fehlt 
es  denn  auch  keineswegs,  vor  und  nach  Alfieri's  Ägide.  Zu  den 
ersteren  gehört  die  von  Guerin  de  Bruscal  (1642),  und  eine 
zweite  französische  Agis-Tragödie  von  Laignelot  (1782),  Ver- 
fasser einer  Tragödie  „ßienzi",  vormaligem  Conventmitgliede,  der 
1829  zu  Paris  starb.  Auch  unsere  Literatur  kann, sich  einer  Vor- 
Alfierisehen  Agis-Tragödie  aus  dem  Jahre  1751  rühmen,  deren 
Verfasser  uns  nicht  bekannt.  A.  Zarnack's  „Agis  von  Sparta", 
Trauerspiel  in  5  Act,  erschien  1826.  Der  jüngste  deutsche  Agis, 
unseres  Wissens  ein  Preisstück,  ist  vom  Marinerath  Jordan.  Wel- 
cher von  den  genannten  A^s-Tragödien  Alfieri,  nächst  der  seini- 
gen, den  Preis,  als  der  mächtigst  wirkenden,  zuerkennen  würde, 
das  kann  nur  der  Muphti  wissen,  und  wird  erst  offenbar  am  jüng- 
sten Tage  werden,  wo  alle  Todten  auferstehen,  mit  einziger  Aus- 
nahme von  AJfieri's 

Bosmunda, 
auf  die  er  die  Blutgier  aller  Kosmouda's  häufte,  von  Bucellai's 


1)  Della  vostra  tragica  morte,  non  essendone  sublime  la  cagione,  in 
nessim  modo,  a  mio  aTviso,  se  ne  potrebbe  far«  tragedia;  della  morte 
d'Agide  (ancorche  tentata  io  non  l'avesHi)  crederei  pure  ancora,  attesa  ia 
giande^zä  veta  dello    spaitano  le ,   che  tragedia   (ortissima   i 
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Eflsmonda ')  und  Genesio  Soderini's  Rosimonda  ^)  bis  auf  die 
sclieussliche  alte  Hexe  Donna  l'astrino  in  den  M^moires  d'un 
homme  de  qualite  ^),  welcher  Alfieri  ein  Abschlachtungsmotiv  für 
seinen  5.  Act  abgelauscht.  Wie  dort  nämlich  Donna  Pastrino  — 
eine  Donna  Pastrana  von  moralischer  Hässiichkeit  —  hält  Alfieri'a 
tragische  Pastrana,  seine  Rosmunda,  ihrer  Stieftochter  Ko mild a, 
deren  Vater,  Alboino,  sie  mit  Hülfe  ihres  damaligen  Buhlen,  jetzt 
Gatten,  Almachiide,  ermordet  hatte,  wie  uns  satteamst  bebannt, 
—  die  Dolchspitze  an  die  Kelile,  aus  Eifersuchtswuth  gegen  ihren 
GeraaH  Almachiide,  der  Romilda  wahnsinnig  liebt,  unbe- 
kümmert um  den  Abscheu,  den  diese  gegen  ihn  hegt  nnd  hegen 
würde,  auch  wenn  sie  nicht  den  Ildovaldo,  Almachilde's  jungen 
Feldherm,  von  ganzer  Seele  liebte.  Rosmunda's  Dolchspitze 
au  ßomilda's  Kehle  versteinert  den  Almachiide  sowohl  wie  den 
Ildovaldo  30  schreckensstarr,  dass  sich  zunächst  Beide,  wie 
Bartolo  und  Basilio,  im  Finale  des  1.  Acts  von  fiossini's  Barbier 
von  Seviglia,  über  der  geöffneten  Tabacksdose,  wie  vom  Starr- 
krampf ergriffen,  anglotzen.  Worauf  Ildovaldo,  weit  entfernt, 
wie  Bartolo  oder  Basilio,  bloss  zu  niesen,  das  Schwert,  statt  es 
dem  Scheusal,  der  tragischen  Pastrana,  in  die  Brust  zu  stoesen, 
sich  ins  Herz  stösst,  während  Almachiide  noch  eine  Weile 
dasteht  mit  hängendem  Unterkiefer,  und  tragische  Manlaffeu  feil 
hat,  bis  er  sich  aus  der  Katalepsie  emporschüttelt,  und  mit  noch 
klapperndem  Unterkiefer  die  Zähne  zusammenschlägt: 

,,Icli  schwöre,  sie  zu  rächen!'' 
„Noch  hab' ich  das  Eisen"  —  Löhnt  Pastrana  ihm  entgegen  —  „Zittre!"  ') 

Almachiide  zittert,  dem  Befehle  getreulich  nachkommend, 
und  spricht  kein  Wort  weiter.  Rosmunda's  Dolchspitze  zielt  auf 
Bomilda's  Kehlkopf  nach  wie  vor.  Was  ferner  geschieht,  bedeckt 
der  Vorhang  mit  Nacht  und  Grauen.    Das  ist  die  Katastrophe 

potrebbe.  Datirt  ist  die  Zueignung  an  den  geköpften  Konig:  Uartingboi'go, 
9Maggio,1786.—  1)  Geach.d.  Dr.V.  S. 282 ff.  —  2)  s.o.  S.31  ff.—  3}LivreIX. 
p.  57—58.  Oeuvres  choisies  de  Prevost  t  II,  ed.  Paris  1810.  Alfieri  be- 
zieht sieh  auf  diese  Mömoirea  in  seiner  Vita,  nnd  versichert,  dass  er  sie 
mindestens  zehnmal  gelesen. 

4)  lo  vendicarla,  giuro 

Bosm.    Ho  ü  ferro  ancora;  trema!  .  . 
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einer  Kosamunda-TragSdie,  deren  Exposition  und  Schieksalawen- 
dnng  in  redenüthigen  und  tobsüchtigen  Schmähungsauabrüehen 
bestehen,  gewechselt  zwischen  Kosmunda  und  Almachilde,  Ros- 
munda  und  Romilda,  Eosmunda  und  Ildovaldo,  Kosmunda  und 
Rosmunda,  in  deren  Monologen  nämlich ;  die  Zerfleischnngascenen 
—  mit  Worten  versteht  sich  —  zwischen  Almachilde  und  Ildo- 
valdo ungerechnet.  Eine  Dolcbspifcze,  die  Kehle  der  Tochter  dea 
von  ihr  im  Schlaf  ermordeten  ersten  Gatten  kitzelnd:  das  ist  das 
Messer  der  Vei^eltung  an  der  Kehle  der  Verbrechen;  das  die 
Nemesis  in  einer  Eösmunda-Tragödie;  das  die  tragische  Sühne 
nach  der  Poetik  des  ersten  italienischen  Trauerspiel-Dichters! 

lieber  seine 

Maria  Stuarda, 
die  Henry  Stuart  Darnley's  Ermordung  behandelt,  bricht  Alfieri 
selbst  den  Stab: 

„Da  beide  kiJnigUche  Personen  (Maria  StuartUnd  Arrigo 
Darnley)  an  sieh  äusserst  schwach  und  null  sind,  wird  die  ganze 
Tragödie  von  den  drei  untergeordneten  Personen  durchgeführt, 
was  ein  Capitalfehler  bei  Königen  in  der  Tragödie  ist,  woran  uns 
aber  die  Palastkönige  gewöhnt  haben  mfissten." 

„Ärrigo  (Henry  Darnley),  eine  noch  nichtigere  Persönlich- 
keit als  die  Königin,  schwachsinnig  in  seinen  Plänen,  undankbar 
g^en  seine  Frau,  unfähig  zu  regieren,  unter  sich  selbst  und  allen 
Ändern,  dürfte,  glaub'  ich,  kaum  auf  der  Bühne  geduldet 
werden." 

„Im  Ganzen  ist  mir  diese  Tragödie  schwach  und  kalt  gera- 
then.  Ich  lialte  sie  daher  für  die  schlechteste  von  Allen,  die  der 
Verfasser  gedichtet  oder  noch  dichten  könnte,  und  die  einzige, 
die  er  nicht  geschrieben  haben  möchte." 

Man  kann  sein  eigenes  Nest  nicht  ehrenwerther  und  offen- 
herziger, wir  sagen  nicht,  beschmutzen  —  im  Gegentheü  —  rei- 
nigen. In  der  Tfaafc  beweist  diese  Tragödie  mehr  denn  irgend 
eine  des  Alfieri,  dass  er,  mit  andern  dramatischen  Dichtern  ver- 
glichen, denen  ihre  Nation  die  erste  Stelle  anweist,  nicht  über 
den  angestreugten  Dilettantismus  hinauskam,  und  es  höchstens 
nur  stossweise  und  wie  durch  einen  glücklichen  Wurf  hin  und 
wieder  zu  Theaterwirkungen  bringt,  die  hart  an  grelle  Theater- 
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coups  streifen;  wo  aber  auch  i.ler  KuEStdilettantismus  achon  die 
Linie  der  Virtuosität  berührt.  In  keinem  seiner  Trauerspiele 
kriecbt  die  Handlung  dureh  die  ei-sten  vier  Acte  so  zäh,  so  nie- 
drig, so  lirüppelunterholzartig  dahin  wie  hier.  Motive,  Leiden- 
schaften, Intriguen  muss  man  förmlich  mit  der  Lupe,  wie  Krypto- 
gamen,  unterauchen,  wie  Laob-,  Leber-  und  Plattmoose,  In  die 
Scenen  theilen  sich  kleinlaute  Gardinenpredigten,  die  von  den 
königlichen  Gatten  wie  mit  halber  Stimme  gehalten  werden;  und 
eine  stumpfe  Palastintrigue,  die  Botuelio  (Bothweü)  um  die 
Schottische  Königin,  um  ihren  Gatten  Arrigo  und  um  den  eng- 
lischen Gesandten,  Ormondo,  garnt.  Arrigo's  (Damley's)  Pa- 
thos beschränkt  sich  auf  ein  Schmollen  und  Grollen  mit  der 
Königin,  von  der  er  sich  verachtet  glaubt,  und  der  er  durch  seine 
Entfernung  aus  Schottland  einen  Streich  zu  spielen  beabsichtigt. 
Das  Pathos  der  Königin,  Maria  Stuarda,  erschöpft  sich  in  der 
Besorgniss  wegen  dieses  Schrittes  und  pickt  innerlich,  wie  ein 
Holzvrarm,  an  Arrigo'a  „Undanibarkeit  vier  Acte  lang"  schrotend, 
den  sie  doch  aus  Liebe  geheirathet,  und  noch  liebe,  Botuelio 
kitzelt  allen  die  Würmer  aus  der  Nase,  am  gründlichsten  dem 
Gesandten  der  Elisabeth,  den  Ormoado,  von  dessen  vertrau- 
hcher  Unterredung  mit  Arrigo  er,  Botuelio,  dem  Gesandten  auf 
den  Kopf  zu,  Kenntniss  zu  haben  vorgiebt;  welche  Unterredung 
eine  Entluhrung  des  Schottischen  Thronerben  (nachmals  Jacob  I., 
Darnley's  und  Maria  Stuart's  Sohu)  und  dessen  Bergimg  unter 
EUsabeth's  Schutz ')  zum  Inhalt  hatte.  Der  englische  Gesandte 
ist  einßiltig  genug,  und  lässt  sieh  verblüffen.  Die  Verblüfllheit 
des  englischen  Gesandten  setzt  Botuelio  dem  Arrigo  als  Floh 
ins  Ohr.  Dieser  glaubt  sich  vom  Gesandten  dupirt,  und  verlangt 
von  der  Königin:  1)  Botuello's  Kopf ;  2)  die  Ausweisung  des  eng- 
lischen Gesandten.  -)  „Mezzo  stolido"  „halb  blödsinnig"  nennt 
Aüieri's  Parere  den  Arrigo.  Wo  nur  die  andere  Hälfte  des  Blöd- 
sinns stecken  mag?  Wir  vermuthen  in  der  4.  Sc.  des  IV.  Actes, 
wo  der  englische  Gesandte  von  Botuelio  vorgeiuhii,  wie  ein 
Sehuljimge  der  Königin  seine    mit  Arrigo  gezettelte    Intrigue, 

1)  m,  sc  2. 

2)  lo  di  Botuelio  chieggo 
A  te  l'altera  ed  esecrabil  testa ; 

D'Onaondo  il  bando  immantineute.  IV.  sc.  1. 
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inbetreft'  der  Entfiihrang  des  jungen  schottischen  Thronerben, 
beichtet!  Königin  Maria  schielet  den  Gesandten  der  Elisabeth 
mit  einem  derben  Verweise  fort,  und  dem  schwesterlichen  Gnisse 
an  die  Königia  von  England,  dass  sie  ihr  künftig  „geschicktere 
Botschafter"  senden  möchte.  *)  Bei  Jocus  und  Momus,  das  ist  für 
ein  Lastspiel  zu  schöppenstädtisch,  ?.u  krähwinkelmässig,  zu  laien- 
bürgerlich! Nun  hat  es  Botuello  am  Schlüsse  des  IV,  Actes 
endlich  80  weit  gebracht,  dass  Königin  Maria  in  die  Umzinge- 
lung von  Ärrigo's  Palast  mit  bewaffneter  Mannschaft,  und  in  die 
Bewachung  ihres  noch  immer,  trotz  Kizzio's  Ermordung,  zärtlich 
geliebten  Gatten  wiUigt,  zu  seiner  eigenen  Sicherheit.  Man  nenne 
uns  doch  eine  Tragödie,  wo  eine  Intrigue  sich  mit  verloreneren 
Altweibersommerfäden  um  dürre  Stoppeln  windet! 

Der  Tragiker  fühlte  selbstgeständlich  die  trostlose  Oede  dieser 
vier  Acte  so  beklemmend  auf  seine  Brust  drücken,  dass  er  ihr 
durch  eine  in  dem  fünften  Act  eingelegte  Verzückuags-Prophe- 
zeihung  Luft  verschaffen  muaste,  die  er  einem  reformatorisehen 
schottischen  Geistlichen,  Lamorre^),  einem  Charakter- und  Lan- 
desgenossen von  John  Knox,  in  den  Mund  legt.  Die  Weissagungs- 
Estase  im  Ton  von  John  Knos'  gegen  Maria  von  England  {„die 
blutige Maiia")  gerichteter  Invective:  „Erster Trompetenstoss  gegen 
das  "Weiberregiment"  (1558),  zeichnet  vor  der  angsterfiillten  Kö- 
nigin in  dunkelgrausigen  Bildern  das  künftige  Schicksal  Maria 
Stuart's  und  ihres  Enkels  Karl  L  ügoni  bewundert  den  poetischen 
Schwung  dieses  von  heiligem  Wahnsinn  durchwehten  Vaticiniums, 
und  stellt  es  über  Teiresias'  Seherfluch  in  Sophokles'  Antigone.^) 
Dns  will  die  Vision  nur  der  Schmerzenschrei  bedünken,  den  der 
Alpdruck  der  vier  eraten  Acte  mit  dem  ganzen  Gewicht  ihres 
horror  vacui  dem  fünften  Act  auspresst.  Wie  alle  Propheten  und 
Estatiker  sieht  der  weitsüchtige  schottische  Prediger  das  Nächste 
nicht,  bis  dieses  Nächste  durch  eine  Detonation  des  von  Botuello 


1)  Ella  in  tanto  saprä,  che  a  me  si  debbe 
Se  non  piii  fldo,  messa^er  yiii  destro. 

2)  tamotte  und  Ormondo  sind  Phantasieflgnren ,  von  denen  keine 
Maria-Stnartgeschichte  etwas  weiss.  —  3)  I  yersi  deUa  yisione  diLamorre, 
non  ind^ni  di  situaaione  cosi  yoetica,  vincono  easi  pure  in  bellezze  ([uelli 
clie  91  poBsono  ad  essi  raffrontare  nella  situazione  corrispondente  della 
scena  di  Sofode.   a.  a.  0.  p.  521. 

VI.  2.  35 
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inzwischen  in  die  Luft  gesprengten  Palastes  hörbar  wird,  worin 
er  den  Gemahl  der  Königin,  Arrigo  Damley,  bewachen  liesa, 
Lamorre  kommt  zurückgestürzt,  den  Botuello,  in  Gegenwart 
der  Königin,  des  Mordes  zu  zeihen  und  zu  verfluchen.  Die 
Königin  ringt  die  in  Unschuld  gewaschenen  Hände,  Botuello 
sagt  gelassen: 

Den  Sehjnerz,  o  Königin. 
Verehr'  ith,  ja;  doct  zittr'  ich  nicht  t'Cr  mich,') 
Eine  unvei^Ieichliche  Katharsis!  Die  Königin  Maria  Stuart  geht 
rein  wie  ein  Engel  aus  der  Indieluftsprengung  ihres  Gatten  her- 
vor. Nicht  die  leiseste  Andeutung  eines  Einverständnisses,  eines 
Liebesverhältnisses .  mit  dem  Feuenverker  trübt  ihre  unbefleckte 
Tugend.  Auf  den  Pulverwolken  der  Himmelfahrt  ibtes  Gatten 
schwebt  sie  empor  in  lichter  Glorie,  mid  vor  ihr  kniet  in  den 
Wolken  Botuello,  den  Ehering  wecliselnd  mit  der  himmlischen 
Braut,  Ein  hen'liches  Schlusstableau,  das  sich  aber  der  Zuschauer 
hinzudenken  muss,  der  aus  der  Geschichte  weiss,  dass  Maria 
Stuart  den  Mörder  Dariiley's  in  dritter  Ehe,  bald  nach  seinem 
Minirerkunststückchen .  geheiratbet:  natürlich  ohne  die  entfern- 
teste Mitschuld  an  dem  grauenvollen  Verbrechen.  Wie  stolz  und 
gross  der  italienische  Tragiker  diese  kleinen  Mittelchen,  diese 
„mezzucci",  als  da  wäre  eine  Hiuzieluug  auf  den  die  Welt  und  die 
Menschengeschicke  tragenden  ZusamraenbaHg  von  Schuld  und 
Vergeltung,  Sünde  und  Sühne,  verschmäht;  dei^leichen  Sächelchen 
der  spiessbürgerlichen  Geschichte  überlassend,  der  alten  Kinder- 
gouvemante,  die  der  Moral  zuliebe  den  Botuello  in  Dänemark  in 
Wahnsinn  und  Elend  sterben  und  verderben  läsat.  Die  schwach- 
sinnige wackelköpfige  Altel  Von  solchem  schalen  Zei^  nicht  die 
fernste  Andeutung  in  der  Maria  Stuarda  des  grössten  italienischen 
Tragikers.  Welche  Tragödie  aber  auch!  Der  Schiller's,  den  Tod 
der  Maria  Stuart  behandelndes  Trauerspiel  nicht  würdig  Ist,  die 
Schuhriemen  aufzulösen,  als  ein  Tragödienstoff,  dem  Altieri's 
„Parere",  prophetisch  wie  sein  Lamorre,  jede  tragische  Berech- 
tigung und  Wirksamkeit  abspricht.  ^) 

1)  D  tao  dolor,  regina 
Kspetto  io,  si;  ma  per  me  pur  non  tremo, 

2)  Io  credo  qnanto  alla  morte  di  cssa,  che  non  se  ne  posaa  afieolnta' 
mente  fare  tragedia;  stante  che  chi  la  fa  uccidere  6  Elisahetta,  la  natural 
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,,So!ieuaslicliea  sing'  ich!  Hinweg  ilir  Töchter!  Von  hinnen  ihr  Väter!'") 
Mit  diesem  Verse  leitet  der  «ppig-frivole  Sänger  der  Meta^ 
moi'phosen  die  VerwaudlungsgescMcbte  von  des  Cyprienkönigs, 
Kinyras,  blutschänderischem  Töchterchen,  Myrrha,  ein,  die,  nach 
Erledigung  von  der  Frucht  ihrer  Sünde,  dem  schönen  Adöaia,  in 
ilire  Nameusträgeiio,  die  Myrrhenstaude,  verwandelt  wurde,  wohl- 
riechende Haratropfen,  als  ewige  Keuethränen  schwitzend,  ob  einer 
zum  Himmel  stinkenden  Liebesschandthat.  „Scheussliches  sing' 
ich!  Hinweg  ihr  Töchter!  Von  hinnen  ihr  Väter!"  —  Aus  die- 
sem Wamungshexameter  eines  römischen  Mythen-Erzählers 
schneidet  sich  Italiens  erster  Tragiker  ein  Rohr  zur  Lockpfeife, 
womit  er  Töchter  und  Väter  um  seine  Tragödie 

Mirra 
versammelt.  ^) 

Ein  „kleines"  Zugeständniss  an  das  Fatum  fordert  der  ita- 
lienische Tragiker  im  letzten  Drittel  des  18.  Jahrb.;  an  das  blinde 
Fatum,  das  der  römische  Dichter  der  Wollust  zurückweist,  die 
sündhafte  Lust  der  Myrrha  als  ihre  Schuld  brandmarkend,  und 
die  Verwandlung  als  ihre  Strafe,  ^j     Der  leichtfertige  römische 

sua  oapjtale  neniica  e  rivale,  e  che  oon  v'  h  tra  loro  perciö  ne  legami,  ne 
contrasti  di  passione,  clie  reodano  tragediabile  la  morte  di  Maria, 

1)  Dira  canam,  ppoeiü  haio  natae,  procul  este  parentes. 

Ovid.  Met.  S.  y.  300. 

2)  „Wenn  der  Zusehaner"  —  so  fistulirt  das  Parere  auf  der  Loctpfeife 
—  nur  ein  Weniges  der  gebieterischen  Gcnidt  des  Fahims  (nämlich  der 
l)lnt schänderischen  Leidenschaft  der  Tochter  für  ihren  Vater)  nachsehen 
will,  —  dem  doch  die  Alten  so  viel  einräumten,  so  wird  er,  hoffe  ich,  anch 
zu  Mitleid  bewegt  werden ,  nnd  Liebe  nnd  innige  Theilnahme  für  Mirra 
empfinden."  Se  lo  spettatore  vorrä  pnr  conccdcre  alqnanto  a  tinella  im- 
periosa  forza  del  tato  —  a  cui  concedevano  pur  tanto  gli  antichi,  io  spero 
ch'  egli  perrenä  a  compatire,  amare,  ed  appassionarsi  non  poco  per  Mirra. 
p,  297. 

3)  ,,Lies8  jedoch  die  Natur  ein  aolehes  Verbrechen  erscheinen: 
Wßnsch"  Ismeria's  (Thraciens)  Völkern   ich.  Glück ,    nnd    nnserem 

Erdtheil, 
Wünsch'  ich  dem  Land  hier  Glück,  dass  es  weit  von  den  Gegenden 

abliegt, 
Die  solch'  Laster  erzeugt 
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Liebesepiker  hat  also  das  Grundmoment  des  Tragischen,  das  im- 
putable  Schuidmoment,  festgelialten  und  in  dem  wollüstigen  Ge- 
mälde derVerwandlungsniythe  durchgeführt,  während  der  Tragikei- 
des 18.  Jahrh.,  unter  Berufung  auf  diesen  Mythendiehter,  aus 
zweiter  Haad,  als  seiuen  Gewährsmann,  das  blinde  Patum  zur 
Beschönigung  eines  vor  Töchtern,  Müttern  und  Vät«rn  zur  Schau 
gestellten,  ekelhaften  Unzuchtsgelüstes  vorschiebt  Vei^ebens 
wird  dieses  Gelüst  als  eine  Strafe  göttlicher  Eache  iusinuirfc:  weil 
nämlich  Mirta's  Mntter,  Cecri,  der  Göttin  Venus  Weihrauch  zu 
streuen  verschmäht  hatte. ')  Noch  mehr.  Der  römische  Verwaud- 
lungeepiker  und  Erotiker  erscheint  auch  in  Form  und  Schilderung 
der  Myrrha-Fabel  dramatischer,  ah  der  Dichter  der  Tragödie 
Mirra,  sofern  jener  die  successiven  Vorgänge  in  Min'a'a  Gentüth 
und  die  sie  begleitenden  äusseren  Ereignisse  in  kunstreich  gestei- 
gerter Folge  entfaltet;  wogegen  die  Mirra  des  Tragikers  bis  zur 
Katastrophe  in  demselben  Gemüthszustande  eines  verzweifelten 
Kampfes  mit  ihrer  abscheulichen,  nichts  weniger  als  tragischen 
Leidenschaft  verharrt,  deren  Natur  und  Beschaffenheit  noch  oben- 
ein dem  Zuschauer  bis  zuletzt  ein  Räthsel,  wenn  nicht  ein  Ge- 
heimniss  bleibt,  mitbin  auch'  in  Bezug  auf  diese  behanliche  und 
stationäre  Verschlossenheit  v.u  einem  undramatischen  Motiv  erstar- 
ren muBs.  Alfieri's  Min'a,  deren  für  den  Zuschauer  onklares, 
gegenstandsloses  Pathos  gleich  im  Beginn  den  höchsten  Spannut^s- 
grad  erreicht  hat,  kami  nur  den  Eindruck  einer  verrückten  Näi'rin 
machen,  wie  schon  Alfieri's  schärfster,  aber  unstreitig  einsichts- 
vollster ßeurtheiler,  Carmignani,  bemerkt  hat.  0  Allem  Anscheine 


Leufinct  lo  h  Am  r  tnibst   daas  aeme  OescliObse  diili  trafen 
Myirha    iob  iliesem  Vei^elin  lua  vjinclit  er  die  eigone  Faclei 

Fm  (irpul  ist  a   den  Vater  zu  Ijasoen 
Urtsseiei  brcnl   denn  Haas   ist  Hokberlei  Litbe 
Ij  o,m 

Nektar  i    sola  i  ^enere  j,!  luhenai  4tt   111   s     J 

2)  Dieser  draniatisi,he  PUn  der  mit  den  (jrunde  *un  Miria  s  Schmer 
len  zurudilialt  lasst  diese  Pignr  äusserst  langweilig  zuweilen  sogar  ver 
achtlich  erseheioen  Niemand  7ermag  üt  Liwchcn  ibrer  ZulSlle  ihrer 
beelenkampfe  ihrer  Uhnajachtaaawaiidlungi,n  zu  errathen  Wir  sind  dahci 
versuLht  sie  für  mehr  verrückt    als  Ton  Leidenschaft  ergriffen   zu  halten 
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nach  war  es  gerade  dieser  pathologische  Zustand,  der  das  lebhaf- 
teste Interesse  bei  den  voroehmeo  Zuschauerinnen  der  Tragödie 
„Mirra"  hervorrief.  Bei  der  Contessa  Albrizzi  z.  B.  bis  zur 
verständnissiunigstea  Mitleideuschaft,  die  in  Thränenströmen  sich 
entlud  und  in  einem  g^en  Arteaga  gerichteten  Bechtfertigungs- 
briefe  der  Mirra  und  ilirer  Leidenschaft  zum  Ausbrach  kam. ') 
Das  gute  Kind,  die  Mirra,  leidet  au  den  fürchterlichsten  hysteri- 
schen Krämpfen  und  Mutterblähungen:  das  fühlte  die  Albrizzi 
und  ihre  Mitschwestern  in  die  Seele  der  Mirra  —  iiinc  illae  lachry- 
mae;  „Jene  Mjrrha-Thränen"  nämlich;  und  daher  auch  die  Wid- 
mung der  Tragödie  „Mirra"  an  des  Dichters  Seelenfreundin:  Con- 
tessa Luisa  Stolberg  d'Albania.  Doch  selbst  zu  diesen  als 
Herzenskämpfe ,  als  combat«  du  coeur,  verlarvtea  Mutterkrämpfen 
fand  der  Tragiker  die  Grundstriche  in  Ovid's  Metamorphosen.^) 
Nur  ist  die  Schilderung  von  Myrrha's  Seelenkämpfen  bei  Ovid 
geistiger  und  anschaulicher  zugleich,  als  bei  dem  Tragiker.  Ovid 
ist  daher  als  der  Schöpfer  und  Vater  der  Voltaire'schen  Theorie 
von  den  combats  du  eoeur,  dem  Kriterium  des  tragisch-Drama- 
tischen, der  französischen  Poetik  zufolge,  zu  betrachten,  und  die 
Metamorphosen  als  deren  Quelle.  Der  Einzige,  den  Alfieri  in 
der  MiiTa-TragÖdie  als  seine  Erfindung  beanspruchen  kann ,  der 
Pereo,  Mirra's  Bräutigam,  spieit  eine  die  külgliche  ßolle  eines 
von  Mirra's  Vater,  Ciniro,  mitdemFusse  fort^^chleuderten,  von 
Mirra  aus  Verzweiflung  als  baHon  d'essai  mit  offenen  Armen  auf- 
gefangenen Spielballs,    Und  diese  Hin-  und  Herschleudemng  des 

Questo  piano  dramatico,  che  non  da  signifleato  ai  dolori  di  Mirra,  rende 
eBtremamente  nojoso,  e  qBalche  volte  spregevole  questo  personaggio.  Niun 
sa  indovinare  le  ragioni  de'  snoi  vapori,  delle  sne  convnlsioni,  deüe  sue 
maneanze:  siaino  tentati  di  crederla  pia  pazza,  che  appassionata.  — 
1)  s.  0.  8.  310f. 

2)  Wie  Tom  Beile 

Wand,  ein  gewaltiger  Stemm,  wenn  der  ausseifte  Hieb  noch  zurück  ist. 
Zweifelt,  woliiii  er  fall',  und  TOn  jeglicher  Seite  Oefahr  droht: 
Also  wankt  ilir  Gtemiith,  von  TerBchiedenen  Wunden  erscliBttert, 
TJnstät  hierhin  and  dort  und  neigt  nach  heidem  den  Ausschlag. 
Nnr  im  Tod  ist  Maass  und  Kühe  der  Liebe  zn  finden. 
Tod  drum  beliebt  ihr.     .    .    .  Metam.  X.  v.  372  f. 

Und  V,  145:       So  gross  im  GemBth  ist  die  Zwietracht. 

(Tanta  est  discordia  meutjs.) 
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armen,  zu  seinem  Unglücke  lo  1  ^oi  sMiitimontilei  Liebesluft  so 
prall  geachwellten  Junglin^jö  laah  et  wiederholte  Entsagungs-ßück- 
sprüuge  ausführt,  —  dieses  Billwerfou  mit  einem  willenlosen  Freier 
soll  uns  als  ein  Ersatzmittel  fui  die  hamatisthe  Bewegung  gelten 
dürfen?  Inmitten  des  vom  L  oi  o  gesun^eneaHochzeitsfeierliedes,  in- 
mitten derFestfreudo  deä  Fltein  uul  beieits  inmitten  les  vierten 
Actes,  erinnert  sichMnn  flei  inlerthalh  Veise  in  ihiei  von  Oviii 
erzählten  VerwandlungogesLhichte 

,,Dioh  mit  Stygit,  heni  Bra   1  und  I     ull  ne     Rätter     entfiaidTiitc 

Der  drei  Furien  eine 

und  laut  schreit  sie  auf 

Da  sind  s  e    nngsum 
Mit  \  1}  prngeis?el  u  d  i  n  a  i  rn  Pacl  In 
Die  rasenden  Ennmen 
Worauf  Pereo : 

Nicht  y  ''t  in   Mirra 
Pereos  Gattm   nnd  s  llst  nie  es  werlpn 
leh  schwor   es  ^j 

Und  das  Ballspiel  beginnt  \on  neuem  Allem  die  bpannkraft 
des  armen  Ballons  ist  eisehopft  dei  letzte  Wurf  hat  ihm  den 
Todesstoss  gegeben  r  i-helnd  lasst  ei  die  sentimentale  Liebesiull 
fahren,  und  baucht  sie  aus  bis  lut  den  letzten  Seulzer  Der  fünfte 
Aet  kündigt  das  kläj,Iiehe  Lnde  Peieos  mit  Gimios  Munde  an; 
es  ist  sein  erster  Veis. 

0  unglückael'ger  elender  PeriJuH) 
Der  deutsche  Theaterbesucher  wird  sich  noch  dieser  Scene,  vom 
Gastspiel  der  grossen  italienischen  Tragödin,  Ristori,  her,  erin- 
nern: wie  sie  nach  erhaltener  Kunde   von  Pereo's  Tod    aus  dem 

1)  Btipite  te  stygio  tumidieqao  adflavit  EehiilniE 

E  tiibus  una  soror    ...  v.  313  f. 

2)  Eccole;  intorno 
Col  vipereo  flagello  e  l'altie  fad 

Stan  le  rabide  Ericni,  IV,  ;i. 

3)  Spoaa  non  sei, 
Mirra;  ne  mai  tu  di  Per^  tel  giuro 
Sposa  sarai, 

■1)  Oh  sveniiurato,  o  miaero  Pareu, 
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Munde  ihres  Vaters  nun  erst  zu  zittern  an  allen  Gliedern  begann, 
in  allen  Farben  zu  spielen,  von  allen  Krämpfen  des  Incestteufels 
gesehättelt,  dass  der  Vater  ausrief: 

Nnr  eine  dunkle  Flamme  kann  es  seyn, 
Die  du  so  tief  verbirgst  'j  .    ,    . 

Und  mit  welchem  anschaudemden  Meisterspiele  Kiatori-Mirra  die 
ganze  Tonleiter  blutschänderischer  Vaterliebe  durchraste  bis  zu 
der  Stelle,  wo  sie  ihre  Mutter  glücklich  preist,  sie  um  die  Selig- 
iieit  beneidend,  an  des  Vaters  Seite  doch  mindestens  —  sterben  zu 
können  ^) ;  und  den  Vater  nun  endlich  die  Ahnung  wie  ein  Blitz 
erleuchtet;  sie  aber  den  Blitz  durch  die  Spitze  des  im  Nu  dem 
Vater  entrissenen  Schwertes  in  ihre  Brust  einschlagen  und  schmet- 
tern liess,  und  wie  sie  dann  mit  einem  Büschel  Cochenille-Flocken 
das  hervorstürzende  Blut  ad  oculos  zur  Schau  brachte  —  die 
Blutschande  gleichsam,  versichtbart  als  eine  Handvoll  Cochenill- 
wolle ;  und  wie  sie,  trotz  all  diesen  Wundem  der  Schauspielkunst, 
in  ganz  Deutschland  mit  der  Mirra  eher  den  Eindruck  des  Grau- 
sens und  Absehens,  als  tragische  Mitleids-  und  Furchtgefnhle 
erregte,  bis  auf  einen  einzigen  Berliner  Zuschauer,  der  wie  ein 
beim  Anblick  von  Cochenillwolie  gereizter  Puter  gegen  Jeden 
grimmig  losfuhr,  und  versuchsweise,  in  „Essays"  mindestens  auf 
Jeden  losbackte,  den  Aifieri's  Mirra  abstiess  und  nicht  begeisterte. 
Wer  sich  dessen  noch  lebhaft  erinnert,  der  wird  es  dem  Aus- 
sprecher obiger  Ansicht  nicht  verdenken,  wenn  er,  bei  einer  un- 
answeichlicben  Wahl  zwischen  Aifieri's  Mirra  und  jenem  Puter, 
doch  noch  lieber  nach  letzterem  versuchsweise  greifen  würde. 

Mit  Aifieri's  zwei  letzten  und  reichsten  Trauerspielen,  die  er 
„Kinder  Einer  Geburt"  ^)  nennt,  und  deren  Helden  der  ältere  und 
jüngere  Brutus,  besehliessen  auch  wu-  unsere  geschichtlich-kriti- 
schen Studien  über  die  Tragödien  des  jedenfalls  bedeutendsten 
und  merkwürdigsten  Tri^ikers  der  Italiener. 


1) 

Ch'  easer  non  puote  altro  che  oscura  fiami 

Quella  oui  tanto  asoondi. 

2) 

almen  concesBO 

A  lei  sarä  .  .  .  di  morite  .  .  .  al  tno  fiaac 

3)  c 

oncepite  inBieme  e  nate,  diiei,  ad  im  parte. 
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Bruto  Prirao, 
Juiiius  Bmtus,  oder  der  ältere  Brutus  (E.  E.  '254),  der  Actioiis- 
held  zweier  tragischen  Ereignisse:  der  Lucretia-Katastrophe  und 
der  durch  ihn  bewirkten  Hinrichtung  seiner  beiden  Söhne,  und, 
iufolge  dieser  zwei  furchtbaren  Pamilien-Katastrophen,  aus  deren 
Schoosse  der  mächtigste  Freistaat  der  alten  Welt  hervorgegangen, 
zweimaliger  Befreier  des  Taterlandes  und  Gründer  der  römischen 
Eepublilt,  war  schon  von  Roms  grösstem  tragischen  Dichter, 
Lucius  Attius')  (geb.  548  d.  St.)  mm  Mittelpunkt  und  Helden 
einer  römischen  Prätexta  erkoren  worden,  mit  Lucretia's  Selbst- 
mord als  tragischem  Gnmdmotive.  Die  strenge  Geschlossenheit 
der  attischen  Tragödie,  des  Vorbildes  der  römischen  Tragiker, 
insbesondere  des  Attius,  gestattete  nur  Ein  katastrophisches  Haupt- 
moment als  Grundlage  einer  einzigeu  dramatischen  Handlung. 
Auf  diesem  Kunstgesetze  beruht  auch  des  Aeachylos  trilogische 
Gliederung,  die  Sophokles  für  die  noch  jetzt  gültige  Form  des 
Einzeldrama's  aufgab,  nicht  immer  zum  Vortheil  der  griechischen 
Vergeltungstragik,  und  selbst  nicht  ohne  Verletzung  ihrer  streng- 
einheitlichen Kunstform,  wie  von  uns,  bezüglich  des  Ajaa  z,  B., 
-.  worden.-)  Die  ciassiseh-frauzösisohe,  an  dem  griechischeu 
mit  orthodoxem  Formalismus  teathaltende  Tra- 
gödie musste  daher  vor  der  Verknüpfung  des  Lucretia-ilotives 
mit  dem  der  Hinrichtung  von  Junius  Brutus'  Söhnen  zu  einer 
Einzeltragödie  zurückscheuen,  cane  pejus  et  angue;  um  so  schi^eck- 
hafter  zurückscheuen,  als  ihr,  in  der  Eigenschaft  einer  Hoftr^ik, 
nicht  die  Genugthuung  der  tragischen  Idee  am  Herzen  lag,  son- 
dern die  Befriedigung  des  innerlich  frivolen,  gegen  jene  Idee 
feindlich  gestimmten,  der  ästhetischen  Wollust  (Hedoaej  nur  als 
einem  feinem  Kunst-  und  GeisteskitÄcl  fröhnenden,  einzig  nur 
erotisch  anregbaren  Geschmackes,  der  selbst  die  grossen  Aufopfe- 
rnngsantriebe  lediglich  als  Eeiz  und  Würze  solchen  Genusses  zu 
kosten  vermag;  des  Theatergeschmackes  einer  verdevhten,  raffinir- 
ten,  für  die  gruudwesentlich  ethisch-staatliche  Fi'eiheitstragik  der 
Griechen  völlig  abgestumpften  und  verständnissiosen  Hofwelt. 
Eine  Vei^chmelzung  beider  Katastrophenmotive,  des  Lucretia- 
Selbstmordes  und  der  schaudeiToH-orhabeiien,  dem  Vaterherzen 

i:  Gesch.  d.  Dram.  IL  S.  Ui.  —  2i  Gesell,  d.  Draui.  I.  S.  3u;(  f. 
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des  Junius  Brutus  zum  Heile  des  Befreiungswerkes  abgezwungenen 
Aufopferung  seiner  Söhne  —  die  Verschmelzang  dieser  beiden 
Katastrophenmotive  zu  Einer  Juniua-Brutus-Tragödie  ist  nur  nach 
der  Poetik  der  sogenannten  romantischen,  richtiger  germanischen 
Tragödie  zu  bewirken,  welche,  hinaussehreitend  über  das  bloss  ethisch- 
staatliche, im  antiken  Sinn  demokratische,  d.  h.  freibürgerlich 
aristokratische  Drama,  eine  allumfessende,  freimenschliehe,  wahrhaft 
volkaherrliche  und  voiksgewaltige,  auf  das  Endziel  der  Geschichts- 
bewegung hindeutende  und  mit  allen  Kunstmitteln  der  eingreifend- 
sten Katharsis  tragisch  hervorzuläaternde  Cultaridee  entwickelt. 
Kaum  möchte  die  Geschichte  des  griechisch-römischen  Alterthums 
einen,  solchem  Procesa  und  solcher  Behandlung  günstigeren  Tra- 
gödienstoff darbieten,  als  die  Lucretia-Bratus-Katästrophe  mit  der 
Virginia-Katastrophe  als  Tüpfelchen  aufa  I.  Schwerlich  aber  auch 
einen  Stoff  für  ein  politisch-tragisches  Befi-eiungsdrama  darbieten, 
dessen  poetische  Bewältigung  und  Durchdringung  zu  einem  ein- 
zigen aus  der  Totalität  der  gegenseitigen  Ergänzungsidee  entsprin- 
genden tragischen  Gesammteindruck,  trotz  der  Doppelwurzel  einer 
zwiefachen  Katastrophe,  eine  grössere  Gestaltungskraft  bedingen 
würde,  als  dieser;  und  schwerlieh  einen  Stoff,  wo  die  Heransläu- 
terang  jenes  kathartischen  Calturgedankens,  ohne  dem  Charakter 
der  Zeit,  der  Personen  und  ihrem  geschichtlichen  Bewnsstsejn 
Gewalt  anzuthnn,  ein  tieferes  poetisches  Kunstverständniss,  und 
eine  grössere  Meisterschaft  in  Architektonik  und  Beleuchtimg  er- 
heischen möchte,  als  die  Lucretia-Bmtus-Fabel.  Wie  mächtig 
jene  Erfüllungsidee  der  grossen  geschichtlichen  Arbeit;  jene  Cul- 
turidee  einer  letztgültigen  allumfassenden  Befreiung  der  Mensch- 
heit in  diesem  Stoffe,  wenn  auch  unbewusst  den  handelnden  Per- 
sonen, und  gleichsam  naturkeimkräftig  treibt  und  gährt:  das  zeigt 
die  stufenweise  Entwickelung  des  Freiheitsgedankens;  beginnend 
mit  Junius  Brutus'  freiwilliger  Selbstentwürdigung  zum  verstellten 
Hausnarren  (fatuus)  und  Knechte  des  Tarquinius  mit  der  Busen- 
absicht der  Vaterländsbefreiung,  —  das  römische  Volk  selber 
gleichsam  als  Brutus;  abwartend  in  verhüllter  Geduld  den  Zei- 
tigungspunkt  des  im  Stillen  fortreifenden  Befreiungsplanes ,  und 
abwerfend  mit  der  Narren-  und  Knechtesmaske  zugleich  das  Ty- 
rannenjoch, Bedroht  und  gefährdet  das  Ereiheitswerk  im  Schoosse 
der  eigenen  Familie  —  tödtlich  bedroht  —  und  durch  "Wen  ge- 
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rettet?  Durch  einen  Sclaven:  den  Sclaven  Vindes  oder  Vin- 
dicius,  den  „Rächer"-Prohnknecht,  dessen  Verschwörnngsanzeige 
das  Brutus- Werk,  die  römische  Republik,  iii  der  zwölften  Stunde 
vor  dem  Zusammenbruch  bewahi-te,  und  dem  Oonsul,  Junius  Bru- 
tus, das  Beil  in  die  Hand  legte,  mn  die  Gefahr  in  der  Wurzel 
seines  eigenen  Hauses  zu  fälleo.  und  wie  bei  der  Grundstein- 
legung des  Capitols  ein  unversehrtes  Mensclionhaopt  ausgegraben 
wurde;  eine  Vorhedeutung,  dass  Eom  zum  Haupte  der  Welt  be- 
stimmt sey:  so  konnte  nun  Junius  Brutus,  Dank  dem  Sclaven 
Vindex,  die  Köpfe  seiner  beiden  Söhne  in  das  Fundament  seines 
Freilieitsbaues  senken,  als  Wahrzeichen  der  befest^ten  Dauer 
seines  Werkes.  Im  Sclaven  Vindes,  dem  Ärbeiterknecht,  als  that- 
sächlichen  Befreier  Roms  imd  Retter  von  Brutus'  Befreiungawerke, 
in  ihm  gipfelt  der  geschichtliche,  und  tragisch-kathartische  Ge- 
danke einer  Lucretia-Brutus-TragÖdie ;  derart  aber,  dass  aus  der 
blossen  Compositiou,  Gliedemng  uud  Führung  der  möglichst  treu 
historischen  Handlung  —  wie  sie  gedrängt  beiLivius^);  ausführ- 
lich und  mit  grossem  politischen  Verstände  bei  Dionysius  v.Hali- 
carnassus  ^)  sich  findet  -  -  dass  aus  der  objectiven  Entfaltung  des 
Drama's,  ohne  jeglichen  directen  Fingerzeig,  in  dem  Geiste  des 
Zuächauere  eine  Ähnung  von  jener  tiefsten  und  umfassendsten 
Zweekldee  der  geschichtlichen  Befreiungsarbeit  auftauche.  Parallel 
mit  diesem  Heilsmomente  durchläuft  das  entgegengesetzte,  ihm 
feindselige  Unterdi'üekungs-  und  Ausbeutungsmoment  seine  Phasen, 
in  Gestalt  einer  oligarchisch- tyrannischen  Jungadelsherrschaft, 
deren  Lebenselement  der  zügellose,  die  Volksrechte  verabscheuende 
und  das  allbindende  Gesetz  mit  Füssen  tretende  Uehermuth;  eine 
Jungadelsherrschaft,  die  die  Befreiungsarbeit  der  Völker  und  ihrer 
Voranschreiter  durch  die  Geschichtsentwickelung  begleitet  und 
mit  Schwert-  und  Spornhieben  immer  wieder  zu  zerstören  sich 
beeifert;  die  noch  heutzutag  als  Junkenegiment  die  Wirthschaft 
der  Tarquinier,  mehr  oder  weniger  frech  und  offen,  fortsetzt  mit 
je  einem  Tarquinius  Superbus  als  Oberjunker.  Diese  geschicht- 
liehe Bedeutung  des  Junkerthams  erscheint  in  dem  römischen 
Jungadelsgeschlecht  zur  Zeit  des  Junius  Bratus  so  vorbildlich 
entschieden  ausgeprägt,    dass  der  römische  Geschichlssclireiber, 

1)  Lib.  I.  0.  58  ft.  li.  c.  1—8,   -    2)  IV,  2.  V,  3, 
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Titus  Livius,  sich  darüber  äussert,  wie  kaum  ein'  jetztlebender 
Historiker  von  freiem  Blick  und  pragmatischem,  aus  dem  innera 
Gehalte  der  Geschichtsbewegung  heraus  urtheilendem  Geiste 
kennzeichnender  die  Sippschaft  schildern  wSrde;  „Es  befanden 
sich  unter  den  jungen  Römern  einige  Jünglinge,  und  zwar  nicht 
von  niedriger  Herkunft,  deren  Ausschweifung  im  Königthum  un- 
gebundener gewesen  war  —  Altersgenossen  und  gute  Freunde  der 
jungen  Tarquinier,  gewohnt,  nach  königlicher  Sitte  zu  leben. 
Diese  üngebundenheit  suchten  sie  jetzt  noch,  da  Aller  Rechte 
gleich  waren,  imd  beklagten  sich  unter  einander  darüber,  dass  die 
Freiheit  Anderer  sich  in  ihre  Selaverei  verwandelt  habe.  „Ein 
König,  sagten  sie,  sey  doch  eine  Person,  bei  welcher  man  er- 
langen könne,  wo  Unrecht  nöthig  sey;  bei  ihm  finde  sich  Gnade, 
finde  sich  "Wohlthat;  er  könne  zürnen  und  verzeihen;  er  wisse 
zwischen  Freund  und  Feind  einen  Unterschied  zu  machen;  Gesetze 
aeyen  ein  taubes,  unerbittliches  Ding,  wohlthätiger  und  besser 
fiir  einen  Schwachen,  als  für  einen  Mächtigen ;  sie  gestatten  keine 
Nachsicht  und  Verzeihung,  wenn  man  die  Schranken  überschritten 
habe."  ^)  .  .  .  Dieses  zur  Wiederaufrichtung  der  WiUkürherrschaft 
auf  den  Trümmern  der  gesetzesstarken  bürgerlichen  Freiheit 
verschworene  Junkerthum  einerseits,  und  Junius  Brutus'  in  Ge- 
.  meinschaft  mit  dem  Sclaven  Viudes  zum  Abschluss  gebrachte 
Kettungs-  und  Befreiungsthat:  das  sind  die  beiden  Angelpunkte 
einer  im  historischen  Geiste  entworfenen  Brutus-Tragödie ;  im 
Vergleich  mit  welclier  alle  zeither  gedichteten,  uns  bekannten 
Tragödien  dieses  Stoffes,  —  namentlich  diejenigen,  welche  die 
Lucretia-Katastrophe  mit  der  Hinrichtung  von  Brutus'  Söhnen 
verflechten,  —  als  Klassenschölerarbeit  erscheinen,  mochten  sie 


I)  Eraiit  in  Bomajia  juventute  adolescentes  aliquot,  nee  ü  tenui  loeo 
orti,  quorum  in  regno  libido  solutior  fuerat,  a^quales  südalesque  adoleacen- 
tiuin  Taiqninionim,  asstteti  more  regio  vivere,  eam  tum  aequato  jnre  omnium 
licentiam  quaerentes,  libettatem  aliorum  in  snam  vertisse  servitut«Di  inter 
se  conquerebantur,  regem  hominem  esse,  a  quo  itnpetres,  nbi  jus,  ubi 
injuria  opus  sit;  esse  gratiae  locam,  esse  beneficio;  et  irasci  et  ignoscere 
poEse;  inter  amicnm  atque  iuimicum  diEcrimen  nosse;  leges  rem  surdam, 
inexorabilem  esse,  salubriorem  melioremque  inopi  quam  potenti:  nüül 
laiamenti  nee  veniae  habere,  m  modnm  exceBseris ;  periculosum  esse  iu  tot 
humanis  eiraribus  sola  imiocentia  vivere.    U.  o.  3. 
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auch  von  dea  Lehrern  der  Klasse  gedichtet  seyn.  Allein  seibat 
eine  im  angedeuteten  Sinne  noch  so  histflrisch  tief  durchdachte 
und  kunstreich  durchgeführte  Junius  Brutus -Tragödie  bliebe 
gleichwohl  nur  das  Skelet  zu  einer  solchen,  ohne  das  tragische 
Pathos,  ohne  den  leidenschaftlichen  Seelenausdruck,  ohne  die  herz- 
durchdringende Gremöthswärme  der  geschichtlichen  Personen,  diese 
eigentliche  Seele  des  tragischen  Genies.  Funken  von  letzterem 
finden  wir  in  eioer  einzigen  Brutus-Tragödie,  und  seltsam  genug, 
in  einer  vom  Hofetikettenatyl :  in  Voltaire's  „Brutus."  Kümmer- 
liche Funken  freilich,  aus  dem  Aschenhäufcheu  der  erotischen 
Hoftrt^k  herausgeblasen;  nicht  wie  sie  dem  Herzen  einer  von 
ihrer  Idee  durchglühten  Brutus-Tragödie  entsprfthen;  doch  aber 
tragische  Liebesfunken,  welche  zu  den  glänzendsten  gehören,  die 
ein  höfischer  Fuchsschwanz  dem  Pechkueheu  der  Etiketten-Tragik 
jemals  entlockte,  oder  Amor's  Pfeilspitze  auf  dem  drehfertigen, 
„blutigen  Schleifstein"  (cote  cruenta)  von  sich  spritzte. 

Beiderlei  Alten  von  Funken  trat  Alfieri  mit  zornig  stampfen- 
den Füssen  aus. ')  Den  schranzenden  Fuchsschwanz  strich  der 
hochadelige  Tragiker  dem  „Plebejer"  Voltaire  an,  und  die  LiebüS- 
funken,  die  von  Amors  blutigem  Schleifstein  in  Voltaire's  „Bra- 
tus"  mittenhineinsprflhen,  machte  der  gräfliche  Feuerspeier  von 
Tyrannentragödien  dem  Plebejer  dadurch  wett,  dass  er  Schleifetein 
sammt  Pfeil  und  Schleifer  aus  seiner  Juuius-Brutus-Tragödie  hin- 
auswarf —  woran  er  gut  that  —  aber  auch  alles,  was  Frauen- 
zimmer heisst,  daraus  verjagte,  mit  Ausnahme  von  Lncretia's 
Leiche,  die  sein  Bruto,  den  noch  von  ihrem  Blute  rauchenden 
Dolch  in  der  Hand "-),  auf  den  Marktplatz  tragen  lässt,  um  das 
Volk  zur  Empörui^  imd  zur  Zerfleischung  des  ruchlosen  Ehren- 
sehänders,  Sesto,  aufzureizen.')  Alfieri's  Bmto  Primo  umfasst 
also  den  Zeitraum  eines  ganzen  Jahres,  was  dio  Tragödie  von 
vornherein  in  den  Äugen  der  französisch-classischen  Poetik,  deren 


1)  s. 

0.  S.  315  (. 

^) 

Clie  deir  iiniato  saiiguc 
üronda  pur  anco. 

3) 

a  biani 
Lacerato  da  voi  qiiel  Sestu  infame, 
Violator,  sacrilego,  tiranno. 
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dramatisches  Schema  Alfieri  im  Wesentlichen  adoptire,  als  ein 
Ungeheuer  erscheinen  lässt,  mit  einem  Weiberkopf,  und  dazu  dem 
Kopf  einer  Frauenleiehe,  auf  einem  Rosshalse,  der  ein  Jahr 
braucht,  um  in  den  Fischschwanz  einer  doppelten  Hinrichtung 
auszulaufen,  bei  welcher  das  römische  Geraeinvolk  und  das 
Publicum  Lucretia's  im  ersten  Act  ausgestellte  Leiche  längst  ver- 
wunden und  au  den  Todten  geworfen  hat.  Jene  Leichenschau 
hatte  also  nur  einen  im  Interesse  der  Exposition  beabsichtigten 
Aufregungszweck,  der  noch  mehr  auf  das  Publicum  als  auf  das 
römische  Volk  gemünzt  scheinen  muss.  Die  Lucretia-Katastrophe 
ist  demnach  hier  lediglieh  als  Schaustück,  Tumult-  und  Lärmact 
dem  tragischen  Hauptmotive  vorgeschoben ;  die  Expositions-Manier 
des  Shakspeare-Drama's  in  ganz  äusseriicher,  roher  Weise  dem 
classiseh-französischen  Schema  angeflickt.  Da  empfiehlt  sieh  in 
ihrer  classischen  Con'ectheit  und  Würde  Voltaire's  Exposition 
ongleieh  günat^er,  die  den  Empfang  von  Porsenna's  Abgesandten, 
,Arons',  vor  dem  römischen  Senat  auf  dem  Capitol  zur  Schau 
stellt,  und  mit  gemessenem  Togaschritt  sogleich,  der  Horazischen 
Poetik  gemäss,  in  medias  res,  will  sagen  in  den  Liebeshandel 
zwischen  Junius  Brutus'  Sohn  ,Titu8\und  des  verjagten  Tarqut- 
nius'  Tochter,  ,Tuliie',  hineinschreitet. 

Was  bringt  des  Bruto  Prirao  zweiter  Act?  Atheml(K  in 
siegesheisser  Eile  meldet  Tiberio  —  Bruto's  Heldensohn  bei 
Alfieri,  wie  ,Titus'  der  Liebesheldsohn  von  VoStaire's  ,Brutus'  — 
seinem  Vater,  dass  er  mit  einem  Häuflein  Getreuer  einen  von 
Ardea  zur  Ueberrumpelung  des  aufständischen  Boms  ans  König 
Tarquimus'  Heere  herangesprengten  Reitertrapp  bei  der  „Porta 
Carmentale"  zurückgeschlagen.  Das  geschah  hinter  dem  Rücken 
der  Geschichte,  aber  mit  gutem  dramatischen  Grunde:  um  dem 
Opfer  der  Katastrophe  einen  heidischen  Anstrich  zu  geben;  sollte 
dadurch  auch  sein  Uebertritt  auf  die  Seite  der  Tarquinier  in  der 
Luft  zu  schweben  kommen.  Der  Zweck:  dass  die  heldenmüthige 
und  docli  zuletzt  umgarnte  und  bis  zum  Verrathe  an  Vaterland 
und  Vater  verführte  ßürgertugend  des  für  die  Freiheit  Barns 
nicht  minder  als  seinVatei-  begeisterten  Junglings  die  Rührung 
verstärke'),  wird  dieser  Zweck  auch  sicher  erreicht,  wenn  der 

1)  Quanto  pii  l'uno  e  l'altro  (Tiberio  e  Tito)  commoveranno  e  parran 
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Beweggrund  des  Verrathes  ins  Haltlose  geiütL?  Wir  wollen  ab- 
warten, drehten  aber  schon  im  voraus:  Tiberio's  Venatli  an  sei- 
nem eigenen  Charakter,  als  eines  Freiheitshelden,  möchte  die 
Preisgebung  dieser  Freiheit,  aus  kindlicher  Liebe  für  seinen  Vater, 
den  er  durch  seine  Unterschrift  zu  retten  glaubt,  um  so  unverant- 
wortlicher erscheinen  lassen,  und  der  Sympatliie  und  Rührung  za 
seinen  Gunsten  einen  gefährlichen  Stoss  versetzen.  Auch  Vol- 
taire'a  „Titus"  ist  ein  Siegesheld;  aber  ruhmsüchtiger,  als  frei- 
heitsliebend, französischer  als  römisch,  nnd  dennocli  zuletzt,  nach 
einem  der  berserkerlichsten  combats  du  coeur  zwischen  seiner 
Liebe  zu  Tarquinius'  Tochter  und  seinem  Abscheu  vor  Tarquin,  ein 
Verräther  aus  Liebesschwäche  —  vermöchte  ein  solcher  Sohn  des 
Brutus  unter  dem  Beil  des  Vaters  nur  eine  Thräne  zu  entlocken 
für  sich  und  seinen  Vater?  Verrath  an  Vater,  Freiheit  und 
Vaterland  aus  Liehesleidenschaft  wäscht  keine  Thräne  ab ;  warum 
sollte  sich  der  Zuschauer  in  Unkosten  setzen,  und  diese  Thräne 
vergiessen?  Sein  Mitleid  für  eine  verlorene  Sache  in  Anspruch 
nehmen?  Trotzdem  bewegt  Voltaire's  Katastrophe  ungleich  stär- 
ker als  Aläeri's.  Waram?  Weil  Voltaire  diesen  an  Genie,  poeti- 
schem Gefühl,  Wirkungsverständni^  und  sprachlichem  Zauber  weit 
übertrifft;  weil  Voltaire  docli  wenigstens  das  dramatische  Genie 
besitzt:  einen  groben  Kunstfehler  durch  poetische  Sophistik  zu 
bemänteln;  so  viel  dramatisches  Genie  besitzt,  um  über  den 
Mangel  oder  die  Fraglichkeit  desselben  dm-ch  styüatisehe  Blend- 
werke zu  täuschen. 

Alfieri's  zweiter  Act  führt,  unmittelbar  nach  Tito's  Sieg  über 
Tarquin's  Eeitertrupp,  den  Mamilio,  als  Tarquin's  Friedens- 
unterhändler, ein,  mit  dem  Oelzweig  in  der  einen,  und  mit  der 
umfassendsten  Amnestie  in  der  andern  Hand.  Beidos  wird  von 
Bruto,  im  Namen  des  Volkes,  das  seine  Zustimmung  aus  dem 
Munde  eines  Statisten  dazwischenachreit,  zurückgewiesen  mit 
Gründen,  die  erst  ein  Jahi'  später  der  geschichtliche  Bratus  bei 
Dion.  Halicam.,  entwickelt.  Dagegen  spricht  Alfieri's  Bruto  zu 
Gunsten  der  Ausfolge  der  königlichen  Güter  und  Habe,  während 
der  geschichtliehe  Brutus  gerade  das  Gegentheil  befürwortet '), 

poco  rei,  tanto  niaggiotc  verra  ad  esserc  !a  ompasRione  per  cssi  e 
per  Bruto.  —  1)  Dion.  Halio.  V,  !.  H. 
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und  später  sogar  das  Vermögen  des  Tarquinins  dem  Volte  zur 
Plünderung  preisgab,')  Doch  mag  dem  Dichter  jeder  günstige 
Zug,  mit  dem  er  seinen  Heiden,  selbst  auf  Kosten  der  Geschichte, 
ausstattet,  als  sein  Vorzug  angerechnet  werden,  wenn  die  Ver- 
achönemng  dem  Heiden  nur  wirklich  zugute  kommt.  Eine 
Grossmuthsthat  gegen  den  Feind  schadet  einem  Bruto  keinenfalls, 
der  seine  eigenen  Söhne,  als  Begünstiger  dieses  verabscheuten 
Feindes,  tödten  lässt.  Voltaire's  zweiter  Act  geht  in  den  Sondi- 
rungen  des  Etruskischen  Gesandten  Ärons  auf,  und  dessen  Intri- 
guen  mit  dem  Kömer  Messala,  behufs  Gewinnui^  von  Brutus' 
Söhnen  für  die  Sache  des  Tarquinius.  Ein  derartiger  Act  kann 
günstigen  Falles  dramatisch  spannen;  zur  tragischen  Wirkung 
trägt  er  wenig  bei;  um  so  weniger,  da  er  denTitus  durch  de^en 
Leidenschaft  für  Tarquinius'  Tochter,  und  dessen  Groll  gegen  den 
Senat,  schon  halb  im  Sacke  hat. 

Diese  VerfQhrungsversuche  betreibt  Alfieri's  Gesandter,  Ma- 
milio,  ganz  allein  und  verwendet  dazu  den  dritten  Act.  Seine 
Lockpfeife  ist  auch  Liebe ;  da  aber  Alfleri  als  Italiener  seine  Tra- 
gödie zu  einem  ausschliesslichen  Jünglingsbarem  angelegt  hat, 
lockt  Mamilio  zunächst  den  Tiberio  mit  dessen  Jflnglings- 
freundschaft  für  König  Tarquinius'  Sohn,  Aronte.  Tiberio  kann 
nur  den  Preundschaitswunsch  äussern,  dass  Aronte  kein  Tarqui- 
nier  wäre;  helfen  aber  kann  er  nicht  ^),  auch  nicht  hindern,  dass 
Mamiiio,  laut  Beschluss  von  Senat  und  Consuln,  die  Stadt  verlasse. 
Tito  tritt  hinzu.  Mamilio  lässt  ein  Wort  von  einer  Verschwö- 
rung in  Eom  gegen  die  neue  Ordnung  fallen,  und  nennt  einige 
aus  den  patricisehen  Geschlechtern,  die  bereits  gewonnen  wären. 
Die  Verschwörung  sey  schon  so  weit  gediehen,  dass  er  kein  Be- 
denken trage,  davon  zu  sprechen,  in  der  Absicht:  sie,  Tito  und 
Tiberio,  und  wo  m<^lich  auch  ihren  Vater  zu  retten,  ä)    Das 

1)  LiT.  II,  5. 

2)  Dirai  . .  oh'ei  sol  non  nierta 

Di  nascer  figlio  di  Tarqninio;  e  ch'io, 
Memore  ancor  dell'  amistade  nostra, 
Sento  del  buo  destin  pietä  non  pooa. 
Nnlla  per  Ini  poss'  io. 

3)  Per  voi  salvar;  e  per  salvare  a  iin  tempo 
Ov'  ei  pur  voglia,  il  vostro  padre  istesso. 
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Verfühiungsmotiv  ist  Älfieri's  Erfiudung,  die  vorerst  bei  Tito  so 
wenig  anschlägt,  dass  er  seinem  Bruder,  Tiberio,  den  Käiike- 
stifterMamilio  übergiebt,  um  iha  im  Hai^e  der  ihi^en  befreun- 
deten Vitellier  bewachen  zu  lassen,  bis  ihr  Vater,  Bruto,  ivieder 
zur  Stadt  zurückgekehrt.    Mamilio  hat  iiizwiscbeii  schon  eine 
neue  Schlinge  gedreht:  die  Vitellier  seyeii  mitverwiekelt  in  der 
Verschwörung,  und  zeigt  ihnen  die  Liste  mit  dem  Bedeuten: 
Wenn  Liebe  ffir  den  Vater, 
Für  Eoin  ihr  hegt  und  für  mich  selbst,  so  könnt 
Nut  ihr  Rom.  retten,  euch  and  eueni  Vater.') 

Die  verblüiKeu  Brüder  fragen:  „Wie  so?"  „Wenn  sie  ihren 
Namen  auf  die  Liste  setzen"^,  meint  Mamilio,  Held  Tiberio 
in  voller  Angst: 

0  Himmel,  Vater,  wir 
Und  Vaterland  verrathent'  .    .    . ') 

Wie  grün  muss  man  sich  die  beiden  Brüder  denken,  um  es  für 
wahrscheinlich  zu  halten,  daas  die  Söhne  eines  Brutus  sich  die 
papierne  Schlinge,  eine  Verschwörerliste,  so  ohne  Weiteres  über  die 
Köpfe  werfen  lassen!  Und  aus  Besorgniss,  aas  Furcht  um  den 
Vater,  einen  Junius  Brutus !  Diesen  Vater  den  Taiquiniem  preis- 
geben; Hom,  das  Vaterland  und  die  erkämpfte  Freiheit  den  Tar- 
quiniem  preisgeben,  an  deren  Vertreibung  ihr  Vater  mehr  als 
sein  Leben,  an  die  er  seine  Selbsterniedrigung,  die  zeitweise  Ver- 
nichtung seines  innern  Menschen,  seiner  Vernunft,  seiner  Persön- 
lichkeit, gesetzt  hatte!  Aus  Furcht  um  das  Leben  eines  solchen 
Vaters  beisst  zuerst  der  ältere  Sohn  Tito  auf  den  Köder  an: 
„Sie  könnten  die  Vermittler  der  Freundschaft  zwischen  Tar- 
quinio  und  Bruto  aeyn;  Stifter  eines  Bundes  seyn,  der  jetzt  allein 
Rom  retten  könne!    Beisst  Tito  zuerst  mit  dem  Ausruf  an:  Das 

1)  se  amor  vero  del  padre, 
E  di  Roma  vi  pnnge,  e  di  voi  stessi; 

Voi  stessj,  e  11  paire  in  un  salvat«,  e  Roma. 
ah  tntto  e  in  voi. 

2)  Aggiunti 

Di  propria  mano  i  nomi  vostri  a  questi, 
Fia  salvo  il  tutto. 

3)  Oh  cieU    La  patria,  il  padre 
Noi  tradirem?  .  .  . 
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lässt  sich  höreu,  in  der  That ')  .  .  .  beisst  der  jüngere  Bruder, 
Brutus'  Heldensohn,  gleich  hinterher  an,  und  zwar  mit  dem  Be- 
merken, weil  er  als  Jüngerer  naehbeissen  muss  in  einer  so  wich- 
tigen Sache. ') 

Tito.        Da  stellt  meiu  Name. 

Tiberio.  Hier,  Mamilio, 

Der  meine. ^) 
Und  flir  liieso  Burschen  sollen  wir  tragische  Rührung  empfin- 
den? Wundern  höchstens  werden  wir  nns,  wenn  der  Vater  mit 
dem  Beil  dazwischen  fährt,  and  es  nicht  bei  dem  blossen  Ruthen- 
sehlagen  bewundern  lässt,  nachdem  er  den  „dummen  Jungen" 
den  Eopf  gewaschen,  dass  sie  sich  unterstanden,  aus  Besorgniss 
um  sein  Leben,  ihn,  als  Vater  von  ein  paar  solchen  Tapsen,  öffent^ 
lieh  zu  blamiren.  Collatine,  um  die  Zeit  längst  durch  Brutus 
verdrängt,  auf  seinem  Landgute  lebend,  kommt  hier  nichts  desto 
weniger  als  zweiter  Consul  mit  Wache,  und  lässt,  verwundert 
über  die  Anwesenheit  des  noch  immer,  trotz  des  gemessensten 
Befehls,  in  Bom  weilenden  Mamilio,  die  beiden  Söhne  des  Bruto 
in  Ketten  legen,  weil  sie  den  Äusweisungserlass  des  Vaters  nicht 
in  Vollzug  gebracht.  Den  Mamilio  heisst  er  die  "Wachft  vors 
Thor  bringen  und  ihm  den  Laulpass  geben.  Voltaire's  Ärons 
zettelt  doch  mit  Messala  wie  ein  gewiegter  Envoye  estraordinaire 
aus  Dubois'  oder  Choiseul's  Schule,  und  setzt  seinen  zwei  grünen 
Brutussöhnen  papierene  Ohren  auf;  zeigt  auch  darin  diplomatischen 
Tact,  dass  er  von  dem  Jüngern  Bruder,  dem  ,Tiberinus',  gar  keine 
Notiz  nimmt,  den  er  ohnebin  mit  drein  bekommt  als  Zugabe,  und 
der  daher  in  der  Tragödie  hinter  den  Cöulissen  bleibt.  Und  die 
treffiicbe  Liebesscene  zwischen  Titus  und  Tullie^),  durch  Dialog, 

1)  ove  stromenti  eiste 

Voi  d'amistade  infra  Tarquiuio  e  Brnto ; 
Nodo,  che  8ol  porre  or  paö  in  salyo  Roma. 
Tito.  Certo,  ciö  far  noi  pur  potremmo  .  . 

2)  lo  d'anni 


Minor  ti  BOno;  i 

n  si  importante  cosa 

Da  te  partirmi  i 

.0  non  vorrei,  nfe  il  posso. 

3)        Tito.       Ecco  il  miü 

nome. 

Tiberio. 

Ecco,  0  Mamilio,  il  im 

4)  m,  5. 
VI.  2. 
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Gefühlaausdnick ,  und  mit  der  HandluDg  verflochtene  Herzens- 
känipfe  ausgezeichnet!  TuUie  überreicht  dem  Titus  eiuen  Brief 
von  ihrem  Vater,  König  Tarquin,  der  in  ihre  Vermählung  mit 
Titus  willigt,  und  glaubt  ihn  durch  diese  pjrfüUung  seines,  wie 
ihres  innigsten  Herzenswunsches,  auf  den  Gipfel  des  Glückes  zu 
erheben.  Ihn  aber  betrübt  und  verdüstert  das  Sehreibeu,  da  er, 
ohne  Verrath  an  Rom,  die  von  König  Tarquin  gestellte  Bedin- 
gung; Uebertritt  zur  Partei  des  Köni^,  nicht  annehmen  kann. 
Er  entscheidet  sich  daher,  wie  es  einem  mannhaften  Römerjüng- 
ling  zukommt,  im  Verzweifluugskampfe  mit  seiner  Leidenschaft, 
seine  heldenmüthige  Erklärung  ausläutend  mit  den  Nötre-Darae- 
Glocken  französischer  Alexandriner.  ')  Brutus,  der  keine  Ahnung 
hat  von  seines  Sohnes  Liebschaft  mit  der  Königstochter,  übergiebt 
diföie  dem  hetmrischen  Gesandten  Arons  mit  der  Artigkeit  eines 
alten  Cavaiiers  am  Hofe  Ludwigs  XIV.  -)  Dabei  erShrt  zugleich 
das  Publicum,  wie  Tullie  in  Rom  geblieben,  nachdem  sich  die 
verjagte  königliche  Familie  nach  Tarquinia  ia  Hetrurien  zurflck- 
gez{^en.  In  der  Verwirrung  der  Fluchteile  hatte  sie  ihr  Vater, 
König  Tarquin.  rein  vergessen!'')  Als  Titus  von  Messala  ver- 
nimmt: die  Ehre  und  das  Glück,  das  er  vorschmähe,  würde  ein 
Anderer  besser  zu  würdigen  verstehen,  und  dieser  Andere  sey 
Titus'  jüngerer  Bruder,  der  unsichtbare  Tiberinus,  der  bereit  sey. 
der  Tiülie  Roms  Freiheit  als  Hoehzeits-corbeille  zu  Füssen  zu 
legen:    da   bekommt    ßmtus'  Heldeiisohn   einen   heftigen  AnfaU 

V)  D'etie  digne  de  vous, 

Digne  encor  de  inoi-meme,  ä  Eome  encor  fidüle; 
Brülant  d'amonr  pour  vous,  de  combattre  poui'  eile, 
D'adorer  vos  vertus,  inais  de  les  imiter; 
De  Yons  perdre,  madame,  ut  de  yons  ineriter 

Äppoitez-moi  ponr  dot,  au  lien  du  rang  des  rois, 
L'amour  de  mon  pajs,  et  ramaor  de  mes  lois. 

2)  Le  Senat  vous  la  rend,  fleigneai;  et  c'eat  ä  voub 
Do  ia  remettre  aux  mains  d'un  roi  et  d'uii  epoux. 

Der  epoui  ist  der  König  von  Lignrien,  dem  Tullie  Tersproclien  war. 

3)  Brutus  (ä  TuUie) 
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TOD  corabats  du  coeur.  Der  Ringkampf  zwischen  seiner  franzö- 
sisch glühenden  Liebesetaphase  und  den  Ruhmestrophäen  beginnt, 
womit  er  das  Capitol  zu  Nutz  und  Frommen  eines  undankbaren 
Senats  geschmSekt;  Titus  geht  aber  auch  aus  diesem  nachträg- 
lichen Leidenschailskampfe  zwischeu  Römerpflicht  und  französischer 
Liebespassioa  als  römischer  Heldeiijüngling,  der  mit  der  franzö- 
sischen Ruhmestrompete  den  Sieg  seiner  Römertagend  verkündet, 
wenn  auch  mit  einem  blauen  Auge,  davon'},  und  bricht  durch 
das  sich  vw  ihm  zuschliessende  Thor  des  dritten  Actes,  Thor- 
Mgel  und  Pfosten  mitnehmend  auf  den  Schultern,  wie  Simson 
das  Stadtthor  von  Gasa.  Hier  ist  doch  männliche  Willenskraft, 
Kampf  und  Leidenschaft;  dramatische  Liehesathletik  doch  min- 
destens, wenn  keine  Liebestragik.  Alfieri's  zwei  Brutussöhne  da- 
gegen werden  am  Schlüsse  des  dritten  Acts  vom  Onkel  Collatino 
wie  zwei  bei  einem  Unfug  betroffene  Schulknabeu  an  den  Ohr- 
läppchen nach  Hause  geführt  zu  Vater  Bnito. 

Wie  ganz  anders  wurde  die  Vorführung  der  beiden  Söhne 
vor  ihren  Vater  im  vierten  trefflichen  Act,  dem  besten  vierten 
Act,  den  Alfieri  geschrieben,  wie  ganz  anders  wirken,  wenn  jene 
Unterschrift  würdiger,  den  Personen  und  der  Situation  angemes- 
sener, wäre  motivirt  worden.  Wenn  z.  B.  —  sollte  einmal  von 
dem  historischen,  unseres  Erachtens  einzig  dieser  Tragödie  ent- 
sprechenden und  zu  tragischer  Wirkung  gestaltbaren  Motive ;  dem 
Motive  einer  tiefen,  den  ganzen  jungen  Adel  Korns  umstrickenden, 
und  selbst  bis  in  Brutus'  eigene  Familie  gedrungenen  Tarquini- 
sehen  Verderbniss,  —  sollte  einmal  von  diesem  Motive,  zu  Gun- 
sten einer  modernen  sentimentaleren  RühiTuig,  abgewichen  wer- 
den: konnte  z.  B.  nicht  als  Schuldmotiv  der  beiden  Sölme  ange- 


:.  .  .  .  du  ciel  qui  tonue  aur  ma  tete 
J'entendB  la  voii  qui  crie;  Arr6te,  ingrat,  arrStel 
Tu  traMs  mon  pays .  , .   Non,  Romc!  non,  Brutus! 
Dieux  qui  me  secoarez,  je  auis  eneor  Titas. 
La  gloire  a,  de  ines  jours  acconipague  la  eourae; 
Je  a'ai  point  de  mon  sang  d^ahonor^  la  sonrce; 
Totre  victime  eat  pure;  et  s'il  fatit  qo'  anjourd'hui 
Titns  Eöit  au:  fotfaits  entrainä  ma^e  M 
S'il  faut  que  je  anccombe  au  destiu  qui  m'  opprirae, 
Dieuz,  sauvez  les  Romains;  frappez  avant  le  crime I 
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üomraen  werden:  der  Jüngere,  noch  an  der  Schwelle  des  Jüng- 
lingsalters, hätte  sclioa  als  Knabe  an  sein  Mühmcheii,  eine  Tochter 
König  Tarquin's,  sein  Herz  verloren;  wäre  schon  mit  ihr  verlobt 
gewesen,  und  hätte  nun  aus  ihrem  ZnÜuchtsort  in  Hetrurien  durch 
den  Gesandten,  oder  sonst  wie,  ein  Briefchen  erhalten,  worin  die 
Möglichkeit  einer  Wiederkehr  des  Königs,  ihres  Vaters,  einer  Mit- 
wirkung hioKU  von  Seite  des  Geliebten  angedeutet  wäre.  Das 
Briefeben  wäre  von  dem  altern,  strengen  Bruder  !)ei  dem  Jüngern 
gefunden,  oder  dieser  vom  altera  beim  Beantworten  des  Brief- 
ehena  betroffen  worden  u,  dgl.  Der  ältere  hätte,  aus  Liebe  zu 
dem  fast  noch  knabenhaften  Bruder,  und  in  Berücksichtigung  der 
Unschuld  desselben,  von  der  ihn  eine  heftige  Scene  mit  dem 
armen,  bis  zur  Verzweiflung  im  Innersten  zerschmetterten  Jüngern 
Bmder  überzeugt  hätte  —  er  hätte  den  Vorfall  verschwiegen,  und 
das  Briefehen  wäre,  unmittelbar  darauf,  bei  ihm ,  dem  älteren 
Bruder,  gefunden  worden,  der  nun,  um  den  jungem,  an  dem 
seine  ganze  Seele  häi^,  nitht  zu  verrathen,  den  Verdacht  des 
Einverständnisses  auf  sich  hätte  beruhen  lassen,  den  die  verzweif- 
lungsvollen, zu  Füssen  des  Vaters  ergossenen  Betheuerungen  des 
jungem  Bruders  nicht  hatten  erschüttern  können  a.  s.  w. 

Doch  hiervon  abgesehen  kann  die  Scene  '},  wo  Tito  und  Ti- 
borio  von  Lictoren  dem  Bmto  in  Gegenwart  des  Collatino 
voi^efnhrt  werden,  bewältigend  wirken.  Die  Wechselreden  zwischen 
dem  Vater  und  den  beiden  Söhnen  bewegen  sich  im  edlen  pathos- 
vollen TragÖdienstyl: 

So  aeyd  ihr  denn  —  mit  Biuto  —  am  Vaterland.  Veiräthec, 
Seyd  nun  nicht  mehr  des  Biuto  Söhne;  Söhne 
Der  schmachverworfenen  Tyrannen  seyd  ihr.') 

Tito  nimmt  auf  sich  die  Schuld  des  Bruders;  als  ob  er  nicht 
au  seiner  Unterschrift,  genug  hätte.  Der  Strafe  beuge  er  den 
Nacken : 

Die  einz'ge,  die 

Wir  fürchten,  uud  die  unerträglich  wäre: 

Des  Vaters  Haas,  den  Himmel  ruf  ich  an, 


1)  IV,  3,  —  2)  Voi,  traditori  della  patria  dunque 
Siete,  non  pii  di  Brnto  flgli  omai; 
Figli  voi  de'  tirasui  infami  siete. 
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Znm  Zeugen  —  diese  Strafe,  schwör'  ich,  diese 
Verdienet  keiner  von  uns  Beiden  .  .  .') 

üeber  Tito's  Aeu^erung: 

leh  hoffte,  mit  Tarquin  dich  zu  versöhnen 
Duxeh  meine  Unterechrilt, 

föhrt  Bruto  auf: 

Den  Bmto?  Zu 

Versöimen  mit  Tarqnin?   Doch  sej  es  —  durftest 

Eidbrüch'ger,  meinüialti  du  das  Vaterland 

Verrathen?    Schwurt  ihr  Beide  nicht,  mit  mir 

Zusammen  eh'  zu  sterben,  als  jemals 

Uns  einem  Könige  zu  unterwerfen?') 
Tito.     Nicht  läugn'  ich's,  nein  .  ,  . 
Brnto.  So  sejd  ihr  denn  Verräther, 

Meineidige  Verräther  .   .   .  habt  zugleich 

Anf  diesem  Blatt  mit  eurem  Tod  .    .    .  besiegelt 

Den  meinen !   .   .   . 
Tito.  Weinst  du,  Vater? 

Bei  diesen  Thränen  konnte  es  eiu  Jimio  Bruto  bewenden 
lassen.  Das  Zerschmelzen  in  Thränen  beim  Abschied  nehmen  von 
den  Söhnen'')  scheint  uns  vom  üeberfluss;  wirkt  aber  unzweifel- 


Al  par  tiaro  dpgni 
Noi  d'ogni  grave  pena:  ma  la  sola, 
Che  noi  temiamo,  e  che  insuffribU  ft>ra, 
(L'odio  patomol  il  ciel  ne  attesto,  e  giuro. 
Che  niun  di  noi  la  merta. 
rito,  lu.  col  flrmar,  sperava 

Bender  Tarqninio  a  te  piii  mite 
Bruto.  A  Bruto? 

Mite  a  Brnto  Tarquinio?  —  E  s'anoo  U  fosse; 
Perfido  tn,  tradir  la  patria  mai 
Dovevi  tn  per  me?  Voi  forse,  or  dinanzi, 
Voi  non  giuraste  morir  meco  entrambi, 
Pria  ch'a  niun  re  mai  pin  sopporci  noi? 
Tito.     Noi  niego  io,  no  .  .  . 

Brnto.  Sperginri  sete  or  dnnqne, 

E  traditori  ...  In  questo  foglio  a  un  tempo 
Firmato  avete  il  morir  vostro  ,   ,  e  il  mio!  .   . 
Zum  letztenmal  drück'  ich  euch  an  die  Brust, 
Geliebte  Söhne  .  ,  .   Noch  vermag  ich's  ,   .  .  Doch 
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haft  anf  ein  jetziges  Publicum  mit  uu-widerstehliclier  Gewalt,  oder 
gar  ein  Publicum  von  17S8,  wo  Werther's  Leiden,  Siegfried's 
Leiden,  Kotzebue'a  „Leiden  der  Orteiibergischen  Familie"  schon 
gesehrieben  waren,  und  Tbräuenströme  niedenvälzten  von  allen 
Wetterscheiclen. 

Diesen  Vaterthiänen  kann  Voltaire's  vieiter  Act  nur  die 
Tbränen  seines  im  letzten  Entscheidungskampfe  mit  der  Liebes- 
leidenschaft alle  Viere  von  sich  streckenden  Titus  entgegensetzen. 
Dabei  behauptet  er  gegen  Ärons  und  Messala  doch  steif  und  fest, 
dass  er  Römer  bleibe  na«h  wie  vor  und  „einen  ewigen  Krieg 
dem  Blute  schwöre,  das  er  vergöttert."  *)  Und  noch  in  der  näch- 
sten Scene,  wo  er,  im  Preisringbaigen  mit  der  Liebesleiden  Schaft, 
von  dieser  „untergekriegt",  sieh  wie  ein  Wurm  krümmt  und  wit[- 
det,  auch  da  noch  schwört  er  dem  Messala  hoch  und  theuer: 
dass  ihm  der  Kampfpreis  von  reehtswegen  gebühre ;  dass  er  nicht 
daran  denke,  sein  Vaterland  zu  verrathen.  Nur  zurückhalten  in 
Korn  will  er  die  Geliebte,  dem  Senat  zum  Trotz,  aber  das  will 
er  ein  für'  allemal.  ^)  Bei  diesem  verwogenen  Schwur  stockt  der 
1  Wölfin    auf  dem  Capito!    die  Milch  in  den  ehernen 

Das  Weinen  ...  lasst  mich  nun  ..  nicht ,.  s[)reolien  mehr.. 

Lebt  wohl  denn,  meine  Kinder  .  .  . 

Ch'io  per  Tultima  Tolta  al  sen  vi  striuga, 

Amati  figli  . .  .  ancora  il  posso  .  .  .  il  pianto.  .  . 

Dir  piii  omni   . ,  non  mi  lascia        AdJio       miei  flgli 

ABe^,  adioit  terngm  de  mts  lachea  tendiesses 

Allen  a  vOB  deui  lois  iTarquiniua  nnii  Pursenna)  annmiei  mes 

taiblesses 
Contez  i  ces  tyrans  terras>!ea  pjur  mes  eiups 
Qne  le  Als  de  Bnitus  a  pleure  dovaiit  vooB 
Mais  ajonte;:  an  moinb  qae   parmi  tant  de  larmes 
Malgre  vons  et  Tulhe    et  ses  pleurs  et  sos  ehannes 
Vainqueur  e'ncor  de  mw  libre   et  tomoiuB  Bomam 
Je  ne  suis  point  soumia  par  le  sang  de  T^quiQ 
Que  rien  no  me  Bnrmonte   et  que  je  iure  entere 
Uüe  guerre  etcrnelle  a  ce  «ang  que  3  adure 
Je  suis  loin  de  trahir  ma  pttrie ' 

En  döpit  du  senat,  je  rctiendrai  ses  pas; 

Je  prüfend  que  dans  Borne  eile  reste  en  otage, 
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Zitzen.  Sie  verwanacht  ihr  Euter,  wean  ihr  Säugling  ßomulua 
diesen  Tropfen  liebesjänimerlichen  Heldentrotzea  daraus  geschlürft, 
der  nach  dritthalbhundert  Jahren  noch  in  dem  Herzen  seines  Ur- 
enkels so  säuerlich  gälirt  und  aufstösst;  in  einem  Augenhlicke, 
wo  die  Schöpfung  des  ersten  Gründers  und  nun  auch  des  zweiten 
grössern  Neubegrfinders  der  ewigen  Weltstadt  auf  dem  Spiele 
steht!  Gegen  den  paüietischen  Redeausdruck  aa  sich  habe  sie 
nichts  einzuwenden.  Selbst  die  cadenzirt  pomphaften  Alexandriner 
würde  sie  sich  gefallen  lassen;  denn  am  Ende  müsse  Jeder  mit 
seinen  Wölfen  heulen:  Allein  in  einer  Tragödie,  wo  nicht  Liebes- 
leidensehaft  die  Triebfeder;  vielmehr  alle  Federkraft  sich  in  eine 
der  grössten  und  folgereichsten  weltgeschichtlichen  Befreinnga- 
thaten  zusammendrängt,  die  selbst  die  Vaterliebe  aufsaugt  —  in 
einer  Junius  Brutus-Tragödie,  ist  solcher  liebesritterliche  Ver- 
zweiflungsfirlefanz, ein  Schmutzfleck;  eiu  crimen  laesae  majestatis 
gegen  ihr  Wolf^eblüt  und  gegen  das  römische  Volk,  in  dessen 
Adern  es  fliesst. 

So  ungehörig,  so  beschimpfend  —  grollt  die  Wölfin  —  wie 
nur  das  Zupfen  am  Bart,  womit  jene  Gallier  meine  ehrwürdigen 
Senatoren  auf  ihren  elfenbeinernen  Stühlen  neckten  —  ein  recht 
gallischer  Spass;  ein  Gallierwitz ;  ganz  so  passend,  schicklich  und 
am  Ort  wie  Liebesjammer  in  einer  Brutus-Tragödie,  worüber  man 
Brutus,  Korn  und  die  ungelieuere  Katastrophe  vergisst.  Als  nun 
gar  in  der  Abschiedsscene  zwischen  Titus  und  Tullie ')  die  Tra- 
gödie selbst,  wie  Brander's  Ratte  in  Auerbaeh's  Keller,  sich  ge- 
bärdet, und  thät  gar  manchen  Aengstesprung  und  thät  erbärmlich 
schnaufen,  und  ha!  auf  dem  letzten  Loche  pfeift,  als  hätte  sie 
Lieb  im  Leibe;  und  Brutus'  Heldensohn,  Titus,  sich  vor  der  Ge- 
liebten selbst  verflucht,  und  sie  auffordert  ihn  zu  hassen,  weil  er 
mit  ihr  hochzeiten  will  unter  Verbrechen,  Mord  und  Meineid  ^)  — 
bei  diesem  Anblick,  diesen  Worten,  erglüht  die  eherne  Wölfin 
auf  ihrer  Säule  am  ganzen  Leibe  feuerroth,   wie  Phalaris'  Stier, 


1)  rv,  3. 

2)  HaJHsez-moi,  fuyez,  quittea  im  malhenrenx 

Qui  meurt  d'amour  pour  voas,  et  döteste  aes  fem; 
Qui  ia  s'nniir  ä  Vous  sons  ves  affreux  augnres, 
Parmi  les^attentats,  le  meuitre,  et  lea  paijnies. 
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und  stösst  auch,  wie  dieser,  ein  dumpfes  Heulgebrülle  aus.  Die 
glühende  Rothe  pflanzt  sich  auf  das  Gesicht  des  kleinen  Eomuluf, 
des  Stadi^ründer-Säuglings  fort,  als  schlürfe  er  das  Feuer  ent- 
rüsteter Zornesscham  aus  dem  Euter  in  vollen  Zügen.  Was 
Wunder,  wenn  selbst  Tullie,  ob  diesem  letzten  Verzweiflungsver- 
such  eines  in  den  heftigsten  Zuckungen  um  sich  aehlagenden 
Liebes-Couvulsionairs,  auflodert,  und  ihn  in  einer  vortrefllichen, 
auch  in  dramaturgischer  Beziehung  merkwürdigen  mid  lehrreichen 
Straft'ede  scharf  ins  Gebet  nimmt,  wegen  seines  Hin-  und  Her- 
wuthens  zwischen  Liebe^erase  und  einem  Wahn  von  Contrast- 
leidensebaft :  von  römischer  Ebr-,  Rnhraes-  und  Vaterlandsliebe, 
die  bei  ihm  inbetracht  seines  Ähscheus  vor  dem  Senat,  seiner 
Gleichgültigkeit  gegen  des  Vaters  Schaffen  und  Trachten,  seiner 
Unbekümmerniss  um  die  öffentlichen  Zustände,  seiner  TheÜnabm- 
losigkeit  an  den  verhängiiissschwangeren  Vorgängen  in  der  Stadt 
und  an  den  Geschicken  seines  Volkes,  nur  grosswortiges  Geflunkei' 
und  hochtönende  Phrase  seyu  kann,  8ie  hält  ihm  ihre  Liebes- 
leidenschaft als  Beispiel  vor,  die  nicht  hin  und  her  fackelt,  son- 
dern ungetheilt  und  unwankend  ihr  Schicksal  über  sich  nimmt, 
und  mit  nafcurkräftiger  Entschiedenheit,  wie  jede  starke  und  nur 
dadui'ch  trj^iache  Leidenschaft,  ihrer  Katastrophe  entgegenstürzt. 
Das  Irrlichteliren  seiner  Herzenskämpfe  beruhe  auf  einem  grand- 
falschen  Begriffe  von  dramatischem  Widerstreit,  dramatischem 
Kampf  und  Gegenkampfe.  Nicht  zwei  verschiedene  Pflichten  oder 
Leidenschaften  hadern  im  Innern  des  ti'agischen  Helden,  dessen 
Gemüthsautruhr  vielmehi^  nur  die  äusseren  Zerwürfnisse,  die  Con- 
flicte  der  sich  feindlich  bekämpfendeu  Zwecke  in  dem  Schmerze 
wiederspiegelt,  den  seine,  ausser  allem  Zwiespalte  mit  sich  selbst, 
in  sich  entschiedene  Leidonscliaft  über  den  Widerstand  empfindet, 
der  sie  durchkreuzt.  Blind,  schicksalvoll  und  wahllos  ist  jede 
wahre  Leidenscliaft;  ihr  ti^agischer,  ihr  heroischer  Charakter  ist 
die  unbedingte  Pflichtvergessenheit,  und  dies  auch  ihre  Nemesis. 
Soll  es  ein  Tugendheld  sejn,  ein  Vorkämpfer  der  Pflichtidee,  der 
Selbstaufopferung  für  das  allgemeine  Heil,  flir  Staat  und  Volk; 
soll  ein  solcher  Auserwählter  im  Kampfe  mit  einer  tragischen 
Liebesleidenschaft  dargestellt,  von  emem  ächten  Tragiker  dai^e- 
stellt  werden:  was  gilt's?  Ein  Tugeiidliebesheld  dieses  Schlages 
wird  es  mit  seinem  Herzen  nicht  anders  halten,  als  jener  Mucius 
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Scaevola,  ein  Jahr  nach  Juntua  Brutus'  glorreichem  Tode,  83  mit 
seiner  rechten  Hand  hielt,  die  er  vor  König  Poraenna  in  die 
Flamme  des  Feldheerdea  steckte  und  bis  auf  den  Stumpf  abschmel- 
zen und  verbrennen  liess,  sodass  König  Porsenna  beim  Anblick 
der  erhahenen  Entsetzensthat  bewundernd  zurückschauderte.  Ganz 
30  wird  ein  Tugendliebesheld  sein  Herz  im  Feuer  einer  uaheii-  , 
vollen  Liebesleideuschaft  verzehren  lassen  in  peinvoUer  Qual  znm 
Heile  seines  Vaterlandes,  unwankend,  unschwankend  ohne  athle- 
tische Zweifelkämpfe  zwischen  Pflicht  und  Leidenschaft:  Er  wird 
im  Gegentheil  das  Brandopfer  seines  Herzens  für  die  Freiheit 
seines  Volkes  entschlossen  und  todesmuthig,  aber  mit  dem  Er- 
dulden aller  Scbmerzensqualen  bringen,  die  Hercules  auf  dem 
Oeta  empfand,  unbeschadet  seines  Heldenthums.  Die  Unentschie- 
denheit,  der  zweifelvolle  Zwiespalt  zwischen  zwei  Leidenschaften 
oder  zwei  Pfliehtengeiiien,  einem  guten  und  einem  bösen,  machen 
den  tragischen  Helden  zu  Buridan's  rathlosem  Esel  zwischen  den 
zwei  Heubflüdeln.  Wenn  dessen  Unschlüssigkeit,  seinem  philoso- 
phischen Natureil  gemäss,  eine  steife  Gemöthsruhe  dabei  behaup- 
tet, während  der  Held  der  combats  du  coeur  sich  wie  ein  Wahn- 
sinnier  zwischen  den  beiden  Bündeln  hin  und  herwirft,  und  diese 
dennoch  in  statu  quo  belässt:  dieser  Unterschied  im  Verhalten 
könnte  höchstens  der  Aufstellung  einer  neuen  Species  vom  Buri- 
dan-Esel das  Wort  reden,  und  dem  zahmen  einen  wilden  zugesellen. 
Wider  solchen  dramaturgischen  Stachel  lässt  Tuliie  ihren  Titus 
locken,  dem  Sinne  nach  mindestens,  wenn  nicht  mit  diesen  Weiten. 
Wir  glauben  die  merkwürdige,  für  die  französische  Poetik  höchst 
bedeutsame,  Voltaire's  Theorie  von  den  combats  du  coeur,  als 
dem  Kriterium  des  Tr^sch-Dramatischen,  über  den  Haufen  stür- 
zende Einwurfsrede  seiner  TuIIie  unverkürzt  vorigen  zu  müssen. 
Die  als  Liebesabschiedsdialog  schon  meisterhafte  Scene  stempelt 
der  dramaturgische  Beischlag  zu  einer  der  glänzendsten  und  ge- 
haltreichsten Liebesscenen  in  der  französischen  Tragik, ')     Den 


1)  Tallie,  Ahl  c'est  trop  essoyer  tes  indignes  ii 

Tea  vains  engagements;- tes  plaintefi.  tes  injures; 
Je  te  rends  ton  smoar  dont  le  mien  est  confus, 
Et  tea  trompenia  serments,  pires  que  tes  refns. 
Je  n'ir^  point  chercher  an  fond  de  Vltalie 
Ces  fatales  grandeurs  que  je  te  sacrifie 
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Hauptsala  in  seinem  dramaturgischen  System  von  seiner  eigenen 
Liebesheldin  mit  so  selilageiiden  Gegenreden  widerlegen  lassen, 
ohne  dass  der  Dramatm^  und  Dichter  des  „Brutus"  beim  Nieder- 
schreiben sich  dieser  Selbstwiderlegung  in  Form  einer  meisterhaft 
gearbeiteten  Liebesabschiedsseene  bewusst  war  —  ist  eine  solche 
Tragödienscene  nicht  eine  der  denkwürdigsten  Urkunden  der  dra- 
matischen Poesie?  Wiegt  sie  nicht  die  ganze  Brutus-Tragödie 
auf,  und  verdient  sie  nicht  als  kostbarstes  Juwel  aus  der  preis- 
gegebenen Tragödie  herausgebrochen  \mi  allein  aufbewahrt  zu 
werden  unter  den  Kleinoden  in  Melpomene's  Sehatzhaus?  Als 
Theilglied  des  IV.  Actes  einer  Brutus-Tragödie  aber  raüsste  sie 
zugleich  mit  diesem  abgewiesen,  und  hinter  den  IV.  Act  von  Al- 
fiori's  Bnito,  namentlich  hinter  dessen  mit  dem  Chai'akter  und 
der  Bedeutung  einer  Brutus-Tragödie  besser  übereinstimmenden 
Abscniedsscenen  zwischen  Bruto  und  seineu  zwei  Söhnen,  zurück- 
gesetzt werden.  Wobei  jedoch  die  Ansicht  unbenommen  bleibt, 
dass  Voltaire's  Schwächen,  Verstösse  und  Verirrongen  Alfieri's 
Vorzüge  vielleicht  trotzdem  verdunkeln  könnten;  dass  mehr  dra- 
matisch-poetisches Genie  dazu  gehört,  um  eine  solche,  in  Bezug 
aufs  Ganze  verfehlte,  an  sich  aber  musterhafte  Liebesabschieds- 
seene wie  die  dritte  im  vierten  Act  von   Voltaire's  „Brutus", 


Et  pleurer  loin  de  Bome,  entre  les  bras  d'uD  r( 
Cet  amour  malheurca«  que  j'ai  senti  pour  tui. 
J'ai  regle  mon  degtiii.  Eoniaiii  dont  la  rüdes 
N'affeete  de  vertu  que  contre  ta  maitrea 
Heros  pour  m'  accabler,  timide  a  me  ser^ 
Incettain  dans  tes  voeux,  apprende  ä  les 
Tu  verras  qu'une  feiume,  a  tes  jeui  mep 
Dans  SBB  projets,  an  moine,  ötait  iiiebra; 
Et,  par  la  fermete  dont  oe  coeur  est  arm 

Au  pied  de  les  murs  meme  ou  nignainnl  n 
De  ces  murs  que  ta  main  defend  contie  leuis  maitres, 
Ou  tu  in  Obes  trahir,  et  m  outra^ei  lomnii,  €U\ 
Ou  ma  foi  tut  seduite,  nu  tu  trompai  mes  feux, 
Je  luie  a  tons  les  dieui  qm  vengent  Ifs  parjures 
Que  mOD  Lr^iB,  dant,  muu  sang  elli^aut  ines  ingures 
Plus  juste  qup  le  tien    utaih  moinb  ineajlu 
lograt,  va  me  punir  de  t  avoir  mal  <-(  unu 
Et  je  vajs 
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als  zu  sämmtlichen  fünf  Acten  der  Bruto-Tn^ödie ;  ja  dasa  in 
der  Planfiihruiig  und  Anl^e  auch  des  IT.  BrutuB-Actea,  hinsicht- 
Uch  der  Aufspamng  der  letzten  Wirkungen,  die  kiuistferi%e  Hand 
d6,s  Meisters  sieh  verräth;  dahingegen  der  entsprechende  Act  in 
Allieri'a  Bruto-Tragödie  mit  dem  rührenden  Abschied  des  Vaters 
von  den  Söhnen  die  durch  den  V.  Act  zu  erregende  Spannnung 
erschlafft,  wo  nicht  aufhebt,  und  somit  diesen  selbst  mit  seiner 
Alles  entscheidenden  Katastrophe  lähmt.  Denn  versetzt  sich  auch 
Voltaire's  Titus,  unmittelbar  nach  jener  Trennung  von  der  Gelieb- 
ten, selbst  den  Genickfang,  wenn  er  ob  des  schmählichen  Preis- 
gebens der  Sache  Borns  und  seines  Vaters  sich  mit  der  elenden 
Beschwichtigung  tröstet:  „Am  Ende  schwor  ich  dem  Tarquin 
doch  zuerst  Treue"  '):  so  schliesst  doch  Voltaire's  IV.  Act,  in  Be- 
ziehung auf  den  V.,  theatralischer  und  correcter  als  Alfieri's,  in- 
sofern Brutus  dort  von  der  Verschwörung  der  Tarquinisch  Gesinn- 
ten unterrichtet  wird,  nicht  aber  von  der  Theilnahme  seines 
Sohnes;  während  Alfieri's  Bruto  nach  dem  Abschied  von  seinen 
Söhnen  am  Schluss  des  IV.  Actes  mit  diesen  fertig  ist,  und  er 
für  den  V.  sieh  bloss  die  Thränen  abzuwischen,  und  die  Eolle  des 
gerfihrten  Vaters  gegen  die  des  Staatsmanns,  Consuls  und  Todes- 
urtheilsprechers  zu  vertauschen  braucht.  Und  darauf  beschränkt 
sich  denn  auch  Pathos,  Handlung  und  Katastrophe  in  Alfieri's 
V.  Act.  Welchen  dramatisch  und  theatralisch  ganz  anders  bewäl- 
tigenden Eindruck  bewirkt  der  letzte  Act  in  Voltaire's  Brutus, 
wo  der  Vater  die  Betheiligung  des  Sohnes  zuerst  erfahrt,  und 
wie  erhaben  schön,  von  römischer  Vaterrührung  wahrhaft  erfüllt, 
wie  opferfeierlich  und  sühnevoll  erschütternd  ergreifen  nicht  Brutus' 
letzte  Worte  an  seinen  Sohn.  ^)  Auch  dies  bezeugt  die  grosse 
üeberlegenheit  des  französischen  Tragikers  im  Vergleich  mit  dem 

1)  Et  Tarquin,  apree  tout,  eut  mea  premieiB  serments. 

2)  L6Te-toi,  triste  otjet  d'horreur  et  de  tcDdresse, 
LcTe-toi,  eher  appui  qn'  esperait  ma  vieUlesse; 
Vient  emliraaser  ton  pfere;  il  t'a  du.  eondamner; 
Mws,  s'il  D'etait  Brutus,  U  t'allait  pardonner. 
Mee  pleura  ea  te  parlant  inondent  ton  Tisage, 
Va,  parte  ä  ton  sapplice  an  plus  male  courage; 
Va,  ne  t'attendria  point,  Bois  plus  ßomain  que  moi, 
Et  que  Rome  t'admire  en  se  Tcngeant  de  toi. 
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Italiener,  dass  dieser  keinen  Sinn,  kein  Auge  und 
für  ein  culturgesehichtlich  so  wichtiges  Tiicidenz  wie  die  Ver- 
8chwöningsani!;eige  durch  den  Sclaven  Vindex  verräth,  der  bei 
Äliieri  ganz  aus  dem  Spiolo  bleibt;  wogegen  ihm  Voltaire  gleich 
die  erste  Scene  des  V,  Actes  widmet,  wenn  sich  auch  Viudex 
dabei  nur  als  stumme  Person  verhält.  Endlieh  vei^leiche  man 
den  letzten  Vera,  den  Alfieri  seinem  Bruto,  und  den  Voltaire  sei- 
nem Brutus  in  den  Mund  legt.  Bruto:  „loh  bin  der  unglück- 
lichste Mensch,  der  je  geboren  ward." 

Brutus:   Rom  ist  frei;   Das  genügt  .   .   .') 
Lasst  uns  den  Göttem  danken! 

Bruto  secondo. 
Die  Schlacht  bei  Philippi  war  die  Austragsschlacht  zur  Bru- 
tus-Tragödie; die  tragische  Äbschluss-Katastrophe  zu  dem  zwischen 
den  beiderseitigen  Königslagem  der  Eömer  und  Hetinrier  auf  der 
Junianiscbeu  Wiese  gelieferten  Treffen  ^) ,  wo  Junius  Brutus  und 
der  Tarquinier  Aruns  im  Zweikampfe  zu  Boss  mit  geiälltem 
Speere  gegen  einander  und  mit  solcher  Erbitterung  anrannten, 
„dass,  weil  keiner  seinen  Körper  zu  bedecken  gedachte,  nur  um 
den  Feind  zu  verwunden  —  sie  mit  gegenseitigem  Stosse  durch 
den  kurzen  Rundschild  (Parmaj  einander  durchbohrten,  und  so, 
an  beiden  Spiessen  steckend,  sterbend  von  den  Pferden  sanken!"^) 
Das  Aufeinanderpralle«  und  -krachen  der  Geister  und  ihrer  ge- 
schichtlichen Prineipien,  verkörpert  gleichsam  in  den  zwei  Ver- 
tretern, dem  Volkshelden  Junius  Brutus  und  dem  prinzlichen 
Taiquinier-Junker,  Aruns.  Seltsame  Schralle  der  Geschichte:  die 
beiden  g^nerischen,  in  ihren  Vorkämpfern  eingefleischten  Prin- 
eipien, Völkern  und  Fürsten  ad  oculos  autgespiesst  vorzuzeigen, 
jedei'  an  des  Andern  Speer!  Aber  auf  der  Juuianiachen  Aue  um- 
hüllte das  dem  durchbohrten  Herzen  des  Volkshelden  entströmte 
Blut  den  Spiess  des  Tarqainiers   so  aiegesfreudig,  so  trophäen- 

1)         Brutto,  lo  sono 

L'nom  pin  infelice,  che  eia  st^to  uiai. 
Brutus.    Borne  est  libre:  il  suffit  .    .   . 
Eendons  gräoes  aux  Dieus ! 
e  Dion.  Halic,  (V.  3.  2).    Aeüuvianiüclie  Aue  heisst  sie 
-   3)  Liv.  n,  ti. 
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herrlich,  wie  kein  Dictator  oder  Imperator  purpurprachtiger  auf 
dem  Triumphwagen  nach  dem  Capitole  zog.  Ein  panischer 
Schrecken  jagte  die  Tarquinier  mit  dem  hetrurischen  Hüllsheet 
nach  Tarquinia  znrück.  Aus  dem  Araischen  Walde  war  die  mäch- 
tige Stimme  des  Pan  oder  Sylvanus  erechollen,  die  den  Römern 
den  Sieg  zuerkannte.  Ach,, auf  den  Schlachtfeldern  von  Philippi, 
da  überströmte  das  Herz  des  zweiten  Brutus,  des  „letzten  Rö- 
mers", das  ihm  von  seinem  Schildträger  Strato  vorgehaltene 
Kriegsschwert,  in  das  sich  der  zweite  Volks-Freiheitsheld  stürzte, 
der  edelste  Purpur,  der  je  einen  glorreich  für  das  Vaterland  und 
die  Freiheit  und  mit  beiden  zugleich  gefallenen  Römer  umflossen. 
Mit  Brutus',  des  letzten  Römers,  Herzen  verblutete  auch  der  Frei- 
staat Rom,  dessen  mächtig  schlagendes,  die  Purpurströme  bis  in 
die  äussersten  Enden  des  Weltkörpers  treibendes  Staatsherz  eben  das 
Brutus-Herz  war;  durchflammt  von  der  Brutus-Seele,  dem  Geiste 
seiner  G-eschichtsgrösse,  seiner  Majestät,  seiner  Weltbestimmung. 
Welcher  Eiesenfall  auf  der  Wahlstatt  von  Philippi!  Welcher  unge- 
heuere Abschluss  der  Brutus-Tragödie,  mit  dem  tragischen  Sturz  der 
Brutus-Idee  und  dem  Siege  des  Tarquinierthums  im  Cäsaris- 
mus. Dieser  Sturz  der  Brutus-Idee  im  römischen  Staate,  diese 
Verblutung  von  Roms  demokratisch-aristokratischem  Weltherzen 
in  Marcus  Brutus',  vonStrato's  Kriegsschwert  durchbohrtem  Herzen, 
—  diese  bildet  den  tragischen  Kern  in  Shakspeare's  „Julius  Cäsar"; 
dessen  Held,  der  tragischen  Idee  nach,  eben  Marcus  Brutus;  der 
„grosse  Cäsar"  aber,  der  Wiederaufirichter,  Repräsentant,  Feldherr 
und  siegreiche  Vorkämpfer  des  Tarquinierthums,  nur  der  Titel- 
held ist  und  desshalb  auch,  wie  kein  anderer  historischer  Charakter 
bei  Shakspeare,  nur  das  allgemeine  Gepräge  des  eäsarisch-ruhm- 
süchtigen  Selbstherrschers,  des  Tyrannen,  des  genievollsten  und 
glänzendsten  Vertreters  des  durch  ihn  zum  Siege  gelangten  Tar- 
quiuismus  zur  Schau  trägt.  Die  Brutus-Idee,  Mittelpunkt  einer 
Julius  Cäsar-Tragödie;  die  machtvolle  Vereinigung  des  tragischen 
Interesses  auf  Brutus,  den  Verschwörer  und  Cäsar-Mörder,  und 
auf  sein  Endgeschick :  das  ist  einer  der  Fingei-zeige ,  wohin  und 
nach  welchem  der  beiden  politischen ,  die  Weltgeschichte  bewe- 
genden Prineipien:  dem  Brutus-  oder  dem  Tarquinius-,  dem  cäsa- 
rischen Principe,  die  Sympathie  des  gi-ossßu  Dichterherzens  sich 
neigte.    Die  Erörterung  von  Shakspeare's  „Julius  Cäsar"  wird  auch 
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diesen  Punkt  in's  Licht  stellen,  und  darthun,  daaa  dem  grössten 
Tragiker  nicht  die  „victris  causa"  gefiel,  sondern  die  „victa 
Catonis". 

Alfieri's  Bruto  seeondo  beschäftigt  niclit  die  Verschwörung 
gegen  Cesare:  er  setzt  vielmehr  Himmel  und  Erde  in  Bewegung, 
um  Cesare  für  seine  politischen  üeberzeugungen  zu  gewinnen. 
Nur  nachdem  er  vier  ganze  Acte  auf  Cesare  eingesprochen  und 
Cicero's  Dialog:  ,Brutus  seu  de  claris  oratoribus'  durch  drei  bis 
vier  Acte  in  eine  Kette  von  Dialc^en  paraphrasirt  und  ausge- 
sponnen; und  noch  in  der  2.  Scene  des  V.  Actes  in  öffentlicher 
Senatssitzung  verkündet  hat:  „Cesare  habe  sich  heute  aus  einem 
lebenslänglichen  Dictator  in  Kom's  ersten  und  unveränderlichen 
Büj^er  umgewandelt.  — " ')    Cesare 

Vernichtet  seine  unrechtmäss'ge 

Gewalt  und  setzt  Rom  wieder  ein  füi  immer 

In  seine  Preiheit"  3}   _ 

—  und  nur  nachdem  Cesare  erklärt  hat:  Er  denke  nicht  daran, 
sondern  sey  im  Gegentheil  fest  entschlossen,  den  Zug  gegen  die 
Parther,  den  er  schon  in  der  1.  Sc.  Act  I,  als  Deckmantel  seines 
auf  den  Umsturz  der  Repubhk  gerichteten  Planes,  vorgeschützt, 
unverzüglich  zu  unternehmen;  —  und  erst  nachdem  Bruto,  auf 
diese  Erklärang,  mit  einem  Fussfalle  vor  Cesare  den  letzten 
Trumpfseiner  Ijeberredungsknnst  erfolglos  ausgespielt:  nun  erst 
zieht  Bruto  seeondo  seinen  Dolch,  dem  schleich  die  Dolche 
der  angebhchen,  aber  durch  keine  einzige  Verschwßrungsscene  sich 
als  solche  beglaubigenden,  Verschworenen  Bescheid  thun.  Fragt 
man,  worauf  hin  Bruto  seeondo  diese  in  Cesare  durch  ihn  be- 
wirkte Umwandelung  aus  einem  Tyrannen  in  Kom's  „  ersten 
Bürger"  vor  Volk  und  Senat  verkündet?  so  ertheilt  Scene  2 
Act  m  darüber  nicht  die  mindeste  Auskunft,  wo  Cesare  Bruto's 
stärksten  Bekehrungsversuch  —  das  Meisterstück  seiner  Beredt- 


1)  poiche  Cesare  oggi 

Di  dittator  perpetuo  ih'  egli  era, 
Perpetuo  e  primo  cittadin  si  e  tatto. 

2)  II  Büo  poter  non  ginsto 
Cesare  aifeiLlla,  e  in  liberta  per  sempre 
Ecuoa  ei  ripune. 
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samkeit  —  mit  der  Eröffiioag  durchbricht:  „Du  bist  mein  leib- 
licher Sohn"*),  „0  komm',  Sohn,  an  meine  Brust !"^)  und  die 
Kindschaft  durch  einen  eigenhändigen  Brief  \bn  Bruto's  Mutter 
Servilia  beurkundend,  den  Cesare  unmittelbar  vor  der  Schlacht 
bei  Pharsalia  auf  dem  Wahlfeld  erhalten.  Die  väterliche  Um- 
armung behält  sich  Bruto  vor,  bis  er  in  Cesare  auch  den  Vater 
Rom's   umarmen  würdet)     Er  beschwört  als  Sohn    den  Vater, 


Unnatürlich  Undankbarer  .   .  . 
Was  willst  du  denn  beginnen? 

fragt  Cesare. 

Betten  Eom, 
Wo  nicht,  mit  ihm  zn  Gmnde  geh'n*)  .  .   . 
mft  Bruto  gross,  ohne  seinen  Vater  Cesare  im  mindesten  zu 
beirren,  der  ihm  vielmehr  rundweg  erklärt: 

Verschmähst  als  Sohn  du,  alles 
Mit  mir  zu  theilen,  sollst  am  nächsten  Tage 
Du  deinen  Herrn  in  mir  erblicken.') 
Die  enthöUte  Vaterschaft  ändert  also  an  der  Sachlage  nichts. 
Vater  nnd  Sohn  prallen  wieder  auseinander.    Bruto's  Beredtsam- 
keit  ist  am  Ende  ihres  Lateins,  wie  der  von  Scene  2  Act  IIF  er- 
hoffte Aufsehluaa  über  Bruto's  Zuversicht,  inbetreff  Cesare's  Um-» 
wandlang  aus    einem  Diotator   im  Uebergangswege   durch   das 
Stadium   eines  natürlichen  Vaters  in  einen  unnatürlichen  Vater 
des  Vaterlands,  mit  seinem  Latein  za  Ende  ist.    Bruto  muss 
es  seinen  Freunden  Cimbro  und  Cassio  Sc.  2  Act.  IV  selbst 


1) 

Tu  nasci 

2) 

Vero  miu  figUo. 

Ah!  Tieni 
Figlio,  al  mio  seno. 

3) 

se  in  te  di  Borna  a  nn  tempo 
Ei  non  abhraccia  il  padre. 

4) 

Cesare,                          It^ato  .  .  .  snatnrato   .  .  . 

Che  far  vuoi  donque? 
Brnto.                                 0  salrar  Borna  io  roglio, 

&) 

0  perii  seco. 

se,  quäl  figlio,  adegni 
Meoo  divider  tatto;  al  d\  novello, 
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zugestehen,  dass  er  bei  Cesare  nichts  ausgerichtet.  Auf  Cira- 
bro's  Frage:  „Was  er  mit  seiner  langen  UnteiTedung  bei  dem 
Diotator  bewirkt  habe?"  entgegnet  Uruto: 


Ich?  .   .    .   Nichts 
Für  Rom.') 
Ihn  schaudert  vor  der  Sohnschaft.    Er  müsse  nun  diesen  Schand- 
tleck  mit  seinem  für  Kom  vergorenen  Blute  roin  waschen.  2) 
Cimbro  vermischt   seine  Thräneii  mit  Bruto's.     Cassio    ver- 
sicliert,  ßruto  sey  „der  erste  der  Römer"  ^),  der  Geschichte  in's 
Gesicht,  die  ihn  den  „letzten"  nennt.    Also  auch  diese  Scene 
giebt  uus  nicht  nur  keinen  Aufschluss  über  Bruto's  friedliche, 
Cesare's  Bekehrung  proclamirende  Verkündung;  die  Seene  weiss 
auch  nichts  von   einer  Verschwörung;  ao  wenig  wie  ihre  Vor- 
gängerinnen in  den  drei  ersten  Acten.    Der  Bescheid,  den  Bruto 
in  der  nächsten  Scene  aus  dem  Munde  des  von  Cesare  an  ihn 
abgeschickten  Antonio  auf  die  Frage  erhält: 
Ist  Cesare  bereit, 

Am  näehBten  Tag  in  öffentliclier  Sitaiing 

Der  Dictatur  für  immer  an  entsi^en?») 

Äntonio'a  Bescheid  hierauf: 

Folgt  Cäsar  mir,  und  handelt  wie  es  Rom  frommt: 

So  schickt  er  keiieii  andern  Boten  niehi- 

An  Bruto,  als  den  Lictor  mit  dein  Bei!  ■•]  — 
ist  auch  nicht  dazu  angethan,  ein  Lieht  über  die  Angelegenheit 
aufzustecken.      Es  bleibt   demnach   nur  die  Vermuthung   übrig: 


I)  lo?  .    .    .  nulla 

Per  Roma 


Oiribil  niicehüi  maspettati  lu  tui 

Nel  mio  eangne   a  hvarla   n  tuttj  il  di 

Veraar  jer  Roma 

Ah'  dei  Bomani  il  pnmo 
Dawer  sei  tu 

E  presto 

(  esare    a!  di  nivello    in  j.ien  Senat 

\.  nnanziar  la  dittatura  i 

St-  a  nie  credesse   e  all   ntüe  di  Foma 

Cesare  rniai   messe  u  nin  altr     i  T!nt 

Düiria  mandai    ch»'  vui  littor  1&      i  r 
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Jene  Umwandlimgs-Declaration  bei  offener  Rathsversamtolung  sey 
nur  ein  rhetorischer  Tjeberramplunga-Kunstgriff  von  Seiten  Bmto's 
gewesen,  am  Cesare  die  aufgereclete  Umwandlung  als  Strick  über 
die  Eörner  zu  werfen.  Der  rednerische  Kunslgriff  schlug  fehl: 
da  schlägt  Bruto  selbst  eine  Volte  und  nimmt  die  bei  Cesare 
misslungene  TJmwandelung  an  sich  selber  vor,  und  verwandelt 
sich,  wie  in  dem  letzten  Act  einer  Fiaba  von  Gozzi  sieb  ii^end 
ein  yerwünschter  Märehenheld  entzaubert,  —  plötzlich  aus  einem 
kunstreichen  Rbetor  in  einen  Verschwörer,  Tyrannentödter  und 
Vatermörder;  schwingt  den  Dolch  und  entreisst  dem  von  30  im- 
provisirten  Dolchstichen  getroffenen  Cesare  mit  dem  Leben  die 
Allerweltsfrage:  „Auch  du,  mein  Sohn  Bratus?" ')  Kaum  hat 
aber  Bruto  den  geschichtlich  vorschriftsmässigen  Dolchstich  ver- 
setzt und  die  Phrase  dem  sterbenden  Cesare  entlockt,  schlägt  er 
auch  gleich  wieder  in  Cicero's  ,Brutu3  seu  de  claris  oratoribus', 
um,  und  wendet  sich  als  solcher  an  das  verblüffte  Volk,  den 
Popolo,  und  hält  dem  Cesare  eine  Leichenrede,  die  TJgoni  der 
berühmten  Rede  des  Antonius  an  Cäsar's  Leiche  in  Shakspeare's 
Julius  Cäsar  weit  vorzieht,  mit  Berufung  auf  Alfieri's  eigene 
Worte  in  dessen  Selbstgutaj;hten :  „Die  dem  todten  Cäsar  gehal- 
tene Lohrede  scheint  mir  im  Munde  des  Brutus  weit  grossartiger 
und  tragischer,  als  die  ekelhaften  und  niedr^en  Schmeicheleien 
im  Munde  eines  Antonius.  Ganz  ausserordentlich  aber  möchte 
gerade  in  dem  Augenblicke  eine  solche  Lobrede  erschüttern,  wo 
sieh  Bruto  vor  dem  Volke  zu  gleicher  Zeit  als  Mörder  und  Sohn 
Cesare's  erklärt"  ^j  Diese  Selbstlobrede  Alfieri's  an  der  Leiche 
seiner  Bruto-secundo-Tragödie  hat  mehr  Löcher  aufzuweisen,  als 
Cäsar's  Mantel,  dem  wir  jene  allbewunderte  Rede  des  Antonius 
verdanken,  worin  der  Dichter  des  Bmto  secondo  nur  widerwärtige 
und  niedrige  Schmeicheleien  findet  Ein  Vatermörder  aus  dem 
Stegreif  nach  frischer  That  sollte  mit  pathetischen  Kedensarten 


1)  Figlio  .  .  .  e  tu  pure?  .  .  . 

2)  Gü  elogi  d«l  morto  Cesare  nella  bocca  di  Bnito  pajano  a  me  piii 
grandi  e  piü  tragici  assai,  che  non  le  amitccat«  e  vili  adulazioui  uelta 
bocca  d' Antonio.  E  raassimamente  foree  commoTere  potiä  a  quell'  Institute, 
in  cui  Bmto  ai  dichiara  al  popolD  ad  un  tempo  stesao  e  Vnccisore  ed  11 
figlio  di  Cesaie.    Farere,  p.  313. 

VI.  2.  „  37 
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einen  grossen  tragischen  Eindruck  hervorbringen?  Ein  Freiheits- 
held, der  das  Stock  hindurch  nichts  that  als  grosssprecherische 
Redeübungen  halten?  Ein  Preiheitslield,  der  sich  zumTyrannen- 
mörder  erst  durch  Cäaar'a  Vaterschaftserklärung  pressen  lässt,  bloss 
zu  dem  Zwecke,  um  an  der  Leiche  eine  pathetische  Lobrede  zu 
halten?  Wenn  etwas  „smaccato"  ist,  abgeschmackt  und  ekelhaft 
ist,  so  ist  es  die  Leichenrede  eines  Bruto,  der  die  Tr^ödie  selbst 
todtapricht  und  zur  Leiche  redet.  Wie  ungleich  zweckmässiger 
und  fruchtender  fßr  seine  Kunst  hätte  der  Dichter  des  zweiten 
und  des  ersten  Bruto  seinen  wiederholten  Aufenthalt  in  England 
benutzen  können,  wenn  er,  statt  Pferde-  und  Weiberstudien,  Shak- 
speare-Studien  eifrig  betrieben.  Er  würde  entweder  einen  besseren 
Bruto  secondo,  oder  noch  besser,  gar  keinen  gedichtet;  möglicher- 
weise wohl  gar  den  am  Schlüsse  des  Bruto  secondo,  des  Schluss- 
ateins  seiner  tragischen  Dichtungen,  angefügten  Abschied  (Licenza) 
von  dem  Kothurn '),  gleich  am  Ausgange  seiner  tragischen  Lauf- 
bahn angebracht  haben,  Alfieri's  Abschied  im  „Parere"  von 
seinen  Tragödien  mit  einem  der  Leichenrede  des  Antonius  in's 
Gesieht  geschleuderten  „smaccato  e  vile"  fordert  uns  zu  diesem 
Abschied  von  seinen  Ti-agödien  heraus ,  der  ohne  das  „smaccato" 
vielleicht  ein  stummer,  und  in  der  objectiven  Zergliederung  der  Tra- 
gödien latent  geblieben  wäre:  Das  verwünschte  „smaccato!"  — 

Doch  reicht  unser  Groil  nicht  über  ihr  Grab  hinaus.  Wir 
bringen  ihnen  vielmehr  ein  Manenopfer  dar  von  Honig  und  Milch 
in  dem  aufrichtigen  Lobe,  das  vrir  einem  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  von  Alfleri  gedichteten  und  ei-st  nach  seinem  Tode 
herausgegebenen  Drama  % 

Ab^ie, 
mit  kritischer  Pietät  zollen.    Ueber   den  Gattungstitel  ,Trame- 
logedia',  ist  oben  bereits  gesprochen  worden.*)    In  der  Vorrede 

1)  Senno  m'  impon,  oh'  lu  qui  (se  il  pur  calzai) 
Dal  pie  aii  scinga  l'italo  cutnruo, 

E  gturi  a  me  di  nül  piü  assumer  mai. 
Vemanft  heischt  hier  —  trug  ich  ihn  je  zum  Segen  — 
AuBzieh'n  den  italieniBchen  Eothorn 
Und  schwören,  nie  ihn  wieder  anzulegen. 

2)  Opere  Postume  diV.  Alfleri  I.  1. 11.  LondralSiM,  T.  1  enthiüt:  Abele 
und  Le  dne  Alcesti  di  Euripide.  I.ü.  Die  Oommedie.  —  3)  8.246. 
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sucht  Alfieri  die  grammatisch  und  etymolo^sch  unhaltbare  Be- 
zeichnung zu  rechtfertigen^  was  ihm  nicht  bo  gut  gelingt,  als  die 
Darlegung  seiner  Absicht  bei  dieser,  wie  er  meint,  von  ihm  geschaf- 
fenen neuen  Art  von  meMramatischen  Schauspielen.  Er  bezweckte 
nämlich,  zur  Hebung  und  Läuterung  des  bei  seinen  Landsleoten 
abgestumpften  Geschmackes  und  Interesses  an  der  Tragödie,  eine 
Mittelform  zu  erfinden,  welche  das  Melische  oder  musikalisch 
wunderhafte  Element  mit  dem  tragischen  derart  verbände,  dass 
letzteres  gleichwohl  überwöge,  und  Grundton  und  Stimmung  des 
Drama's  abgäbe. ')  Wie  immer  die  Vertheilong  dieser  beiden 
Mischelemente  geschehen  möchte,  so  müsse  doch  der  5.  Act  rein 
tragisch  gehalten  werden,  ohne  jegliche  Beimischung  von  opern- 
hafter  Verzierung.  Die  Schlusswirkung  müsse  eine  rein  tragische 
bleiben.  ^)  Der  opemhafte  Beischmack  dürfe  nur,  wie  der  Honig 
am  ßande  des  Arzneiglases  Kindern  die  Arznei  verhüllt,  dazu 
dienen,  um  gleicherraaassen  den  fur's  Tragische  eklen  Geschmack 
seiner  Landsleute  mit  demselben  allmähiich  zu  befreunden,  bis  aie 
ea  rein  und  unverraischt  genieasen  lernten.  ^)  Ein  pädagogisch- 
therapeutischer Zweck  also,  kein  eigentlicher  Kunstzwock,  oder 
doch  kein  Zweck,  welcher  ein  eigenthümliches  Kunstgenre  begrün- 
det, und  ein  solches  Drama  zum  Kunstwerke  weihen  könnte. 
Da  scheinen  uns  die  beiden  Bestandtheile  doch  noch  inniger  und 
kunstmässiger  zu  einheitlicher  Wirkung  in  dem  Melodrama  des 
Metastasio  vermischt;  ungerechnet  den  seltsamen  Versuch:  eine 
Uebergangsform  behufs  Ausbildung  des  Geschmackes  an  der 
reinen  Tragödie,  zu  schaffen,  nachdem  derselbe  Tramelogediker 
mit  zwei  Dutzend  solcher  reinen  Tragödien  seine  Landslente  ein 

t)  Dovrebbe  poi  osare  uns  Bomma  awertenza  nel  diBtribuire  l'epi- 
sodico  maraviglioso,  che  ä  la  parte  musicale,  in  tal  loaniera  ch'  egli 
venisse  a  servire  all'  effetto  deUa  tragedia  senza  gnastarlo,  ed  anzi  ac- 
CTescendolo  qaautü  sara  possibile,  E  parimeiit« ,  nella  parte  tragica 
dovrebbe  far  si,  che  ancorch'  ella  licevesse  alcuna  iiifluenza  dalla  part« 
episodica  e  maraTigliosa,  yenisse  nondimeno  a  dominarla  in  tal  guisa,  che 
nessuno  ponga  in  dubbio  il  primato  dellä  parte  ttagica  sn  la  parte  inusi- 
cftle.  (Pref.  p.  13.)  —  2)  —  il  termine  deve  esseme  tragedia  aseolnta,  — ■ 
3)  —  ne  averrä  che  gli  uditori  stimando  d'esser  veunti  all'  opera,  ei  sa- 
ranno,  per  cosi  diie,  aenza  awedersene  iugojata  la  tragedia;  ma  qaesta 
cc^li  orli  del  vaso  inznccherati,  come  appunto  si  da  la  salute  e  la  vita 
agli  infeimi  fancialli. 
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Mensdhenalter  hindurch  in  Bewegung  gesetzt  hatte,  uud  in  der 
Abaiclit  zu  schaffen,  dass  sein  neuerfundenes  Genre,  die  Tranie- 
logedia,  sobald  diese  ihren  Zwecij  erfüllt  hat,  als  Mohr,  der  seine 
Scliuldigkeit  gethan,  den  Laufpass  erhalte,  mit  andern  Worten: 
„Die  Traniel(^edia  unter  die  monströsen  und  amphibischen  Ge- 
burten zu  verweisen."') 

Eine  Mischgeburt  als  Missgeburt  ist  allerdings  ein  misslich 
Ding,  und  seines  Taufnamens  würdig.  Dess  unbeschadet  ist  der 
Ab^le,  der  ausserdem  noch  eine  Misehgeburt  aus  der  mittel- 
alterlichen Mysterie  und  der  Metastasio-Oper,  oder  aus  der  schon 
modemisirten  Mysterie,  wie  Giamb.  Ändreini's  „Adamo"-),  und 
dem  Melodramma  darstellt  —  unseres  Daturlialteus  das  poetisch 
wertbvollste  unter  sämmtlichen  Stucken  Aliieri's,  seine  berühm- 
testen Tragödien  nicht  ausgeschlossen,  denen  sie  an  Kuustwerth 
sogar  vorzuziehen  seyn  möchte,  trotz  der  gestäudlich  proviso- 
rischen Geltung  und  des  dilettantenhaften  Mangels  an  kuast- 
absichtlicher  Duichdringung  des  Natürlichen  mit  dem  Uebernatür- 
lichen;  eine  Verschmelzung,  welche  längst  vor  Erfindung  der 
Tramelogedien  in  Dramen  wie  Shakspeare's  „Sturm",  „Sommer- 
natihtstraum"  u.  a.,  diesen  Mysterien  der  poetisch-dramatischen 
Idee,  zu  Stande  kam. 

Schliesslich  empfiehlt  der  tyraunenmörderische  Tragiker  seine 
Tramelog^dia,  der  kostspieligen  Ausstattung  wegen,  die  das  Genre 
bedinge,  der  fürsüiehen  Munificenz,  auf  die  festlichen  Veran- 
lassungen hinweisend,  für  welche  sein  tramelogedisches  Genre 
sich  ganz  besonders  eignen  dürfte:  „Ii^end  eine  Vermählung  fürst- 
licher Personen,  eine  Krönung,  ein  glorreicher  Friedensabschluss 
u.  dgl,  m."  ^)  Kurzum  Festlichkeiten,  denen  die  zu  dem  Zwecke 
angestellten  Hofpoeten,  Apostolo  Zeno  und  Metastasio,  ihr  melo- 
dramatisches Genie  widmeten,  was  der  republikanische  Tragiker- 
Conte  dem  Metastasio  so  schwer  anrechnete,  und  wesswegen  er 

1)  •—  essendo  ben  certo  in  me  stesso,  che  in  breve  poi  la  sana 
e  sciiielta  tragedia  ne  farebbe  piena  ginstizia,  col  sotteutrare  essa  in  suo 
luogo,  e  sbandire  la  tramelogedi»  fra  i  parti  moatmoai  ed  anfibj.  —  2)  Gesch. 
d.Drara.  V.  S.  74Ü.  VI,1,  S.l9ff.  —  3)  Un  qualche  matriraonio  di  Priucipi, 
Ulla  coronazione,  nna  pace  gloriosa,  o  qoai  altra  di  simüi  feste,  potrebbe 
forse  prestar  i'occasioDe  di  teatare  per  amor  di  novita  la  rappreseotazionc 
d'ana  tramelogedia  con  la  necesBaria  siia  pompa.    a.  a.  ü.  S.  17, 


.Google 


D.  it.Trag.  i.  18.Jh.  Alfleri's  Tramelogedia  n,  Metastasio's  melodr,  Tr^.  Sgl 

diesen  so  tief  als  Fürstenknecht  verachtete,  dass  er  den  greisen 
Hofdichter,  während  seiner  Anwesenheit  in  Wien,  keines  Besuches 
würdigte.  Ob  Alfieri,  wenn  sein  tramelogedisches  Genre  Glück 
gemacht,  wenn  er  seine  noch  im  Plane  gehabten  fünf  Tramelo- 
gedie  zum  Abele  hinzu  gedichtet  hätte,  ob  Alfieri  eine  ihm  an- 
gebotene Anstellung  als  Hoftramelogediker  schlechterdings  würde 
zurückgewiesen  haben  —  Schreiher  dieses  möchte  nicht  der  lite- 
rarhistorische Scäyola  seyn,  der  die  Hand  dafür  in's  Feuer  steckte. 
Uns  dient  Alfleri's  Tramelogedia  nur  als  ein  Beweis  mehr,  dass 
der  italienische  Genius  hinsichtlich  der  dramatischen  Poesie  vor- 
zugsweise auf  das  Melodramina,  auf  die  Oper  angewiesen  ist, 
seine  Erfindung  und  seine  eigentliche  Sphäre  in  der  dramatischen 
Kunst.  In  dieser  Ansicht  konnten  uns  Alfleri's  Schlussworte  zu 
seiner  ,Prefazione'  eher  stärken,  als  irre  machen:  „Viel  zu  ver- 
schieden ist  die  Frucht  dieser  beiden  Schauspielalten  (Oper  und 
Tragödie) ,  als  dass  eine  Nation  von  gesunder  Anlage  beide  mit 
einander  dürfte  wetteifern  lassen:  Die  Oper  entnervt  und  entwür- 
digt die  Geister;  die  Tragödie  erhebt,  erweitert  nnd  kräftigt  sie. 
Mi5chte  daher  die  Tramelogedia  ihrestheils  diese  nothwendige  und 
unschätzbare  Veränderung  vorbereiten,  wodurch  die  Italiener  aus 
ihrer  weibisch-verweichlichten  Oper  sich  zur  männlichen  Tragödie 
emporraifen,  und  zu  gleicher  Zeit  aus  ihrer  politischen  Nichtigkeit 
zur  Würde  einer  wahren  Nation  sich  erheben  könnten." ')  Sollte 
die  Stumme  von  Poitici,  sollte  Eossini's,  von  R.  Wagner,  dem 
Bayerischen  Hysel  der  grössten  Tonkünstler,  todtgeschlagener 
Wilhelm  TeD  hiezn  nicht  mindestens  so  viel  beigetragen  haben, 
wie  Alfleri's  und  Niccolini's  Tragödien?  — 

Die  Spielpersonen  theilt  der  Dichter,  seinem  Genre  gemäss, 
in  „phantastische  Personen"  (allegorische),  und  „tragische 
Personen"'^),  historisch-biblische.    Stimmung  und  Grandfarbe  der 

1)  Tfoppo  6  diverso  il  frutto  di  questi  dne  spettacoli,  perche  mai  una 
eana  Nazione  si  lasci  tra  essi  gareggiare  del  pari:  l'apera,  gli  animi 
snerva  e  degrada;  la  tragedia  gli  inaha,  ingrandisce,  e  corrohora.  Possa 
danqae  la  tramelogedia  preparare  in  parte  questo  necesBario  e  prezioao 
coügiamento,  per  cni  gl'  Italiani  dalla  loro  efi'enunatissima  opera  alla  ?irile 
trt^edia  saleado,  daUa  nnllitä  Ioto  politica  alla  dignita  di  vera  Nazioue 
a  an  teiupo  stesso  s'iunahino.  —  2)  Personaggi  fontastici;  Peraoiia^ 
tragioL 
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Dichtung  ist  biblisch,  idyllisch-patriarehialisch,  nach  Milton's  Vor- 
bild; vou  Byron's  sogenannter  „Mysterie  Cain"  so  unvei^Ieichfaar 
verschieden,  dass  beide  Cain-Stücke  als  Widerspiele  einander  ans- 
sohliessen.  Was  hätte  auch  diese  geckenhafte  Selbstsatanisi- 
ruog  und  Gottesschmähung  aus  stinkeitler  Selbstvergßtterung  mit 
der  naiven  Bibelidylle  zu  schaffen?  Byron's  Cain  ist  ein  solcher 
dandymässig  eingeteufelter,  zum  stutzerhaften  Gotteslästerer  modisch 
aufgeächniegelter  Lord  Byrou,  dass  „Lucifer"  völl^  überflüssig 
erscheint,  und  neben  Cain  nur  die  Rolle  eines  Joekey  oder  Groom 
in  Höllenlivre  spielt.  Auch  an  unserer  Geschichte  werden  die 
Phasen  nicht  gleichgültig  vorübergehen  dürfen,  welche  die  Gottes- 
lästerung oder  -Läugnung  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten 
durchlief.  Die  zweite  Hälfte  des  17,  Jahrh,  erleuchtete  derÄtheis- 
mus  in  theologisch-literarischer;  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrh. 
in  encyklopädisch-schöngeistiger  Form.  Als  lyrischer  Modetitanis- 
inus  trat  er  in  den  ersten  Decennien  des  19.  Jahrh.  auf  mit  Lord 
Byron,  um  durch  schmähsüchtiges  Verlästern  Gottes  und  lyrische 
Persiflage  der  Weltvemunft  und  sittlichen  Weltordnung  Gott  den 
Schöpfer  hinauszuschelten  uud  zu  fluchen  aus  seiner  eigenen 
Sehöpfui^,  wie  man  sonst  den  Teufel  durch  Fluchgeschrei  zu  ver- 
jagen glaubte,  oder  wie  der  griechische  Volksaberglaube  das  dä- 
monische Scheusal,  die  Empuse,  durch  Verwünschungen  und  Ver- 
fluchungen verscheuchte.  Die  in  lyrisch  weltschmerzlicher  Maske 
verkappte  Gottlosigkeit  im  ersten  Drittel  unseres  Jahrhunderts 
erschien  in  Gestalt  des  als  blasirter  junger  Lord  wieder  auferstan- 
denen Youngismus,  welcher  aus  dem  Schminktopf  der  „Nacht- 
gedauken"  die  Schminke  nahm,  womit  er  sich  vor  dem  Toiletten- 
spiegel das  Cainszeichen  an  die  Stirne  malte.  Um  es  zum  kos- 
metischen Brandmark  mit  enkaustischaii  Farben  unvei^änglich 
zu  ätzen,  tupfte  er  den  Schminkpinsel  flüchtig  in  den  Plammen- 
auswuif,  den  der  in  Ketten  unter  dem  Feuerinselberg  St.  Helena 
sich  wälzende  Dämon  der  Kevolution,  wie  jener  Erdriese  unter 
dem  Aetna,  dem  Himmel  ins  Gesicht  spie.  Hierauf  nahm  der 
lyrische  Cain-Dandysmus  die  Gestalt  eines  der  Schule  entlaufenen 
Strasseujungen  an,  der  den  lieben  Herrgott  für  seinesgleichen 
hielt  und  sich  mit  ihm,  wie  ein  Strassenjunge  mit  dem  andern, 
herumbalgte.  Die  Welt  war  ihm  ein  bunter  Spielball,  den  er  mit 
der  Nan'enpritsche  schlagen  und  werfen  könne  zu  seinem  Zeit- 


.Google 


Die  ital.  Trag,  im  18,  Jahrh.  Das  Cainthnni  der  Naturforscher.    583 

vertreib;  und  die  Leute  sah  er  von  oben  herunter  für  Affenfönger 
an,  die  er,    wie  jener  auf  Pfefferbäumen  lebende  HarlekiaafFe 

(Semnopitheeus  Nemaens)  mit  Pfefferbüscheln,  in  Koth,  »einen 
eigenen,  eingewickelt,  bewarf;  schmutzig,  geil  und  bosb^  wie 
ein  Affe.  Bis  endlieh  aus  dieser  üebergangsforai  in  der  zweiten 
Hälfte  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  das  gotteslästerliche  Cain- 
thum,  zum  vollkommenen  Affen  entwickelt,  als  Repräsentant  der 
neuesten  Naturwissenschaft,  die  Haar  auf  den  Zähnen  hat:  als 
Gr(tögaff6  Hanuman,  hervorging,  der unsem Herrgott,  den  Schö- 
pfer der  Welten  and  auch  der  Affen,  wie  Cain  den  Abel,  ohne 
Weiteres  todtsehlug,  sich  als  Herrn  der  Welt  proclamirte,  und 
Carl  Vogt  als  seinen  Vogt  und  Stellvertreter  in  der  Schweiz  be- 
stellte. Hanuman  ist  gross,  und  Carl  Vogt  sein  Prophet.  In  der 
Cain-Mjsterie,  die  dieser  jüj^sten  Phase  entspräche,  in  der  Tra- 
melopithecogedia  des  19,  Jahrhunderts,  könnte  nur  ein  Gorilla  oder 
Meuschaffe  —  der  Verdränger  des  Gottmenschen  —  als  Cain  auf- 
treten. Vielleicht  findet  unsere  Geschichte,  wenn  sie  in  diese  Zeit- 
epoche eintritt,  die  besagte  Cain-Mysterie  schon  gedichtet,  die  ihr 
dann  Veranla^ur^  bieten  würde,  das  Darwin'sche  Gesetz  auch 
auf  die  Entwickelungsgeschichte  des  Drama's  anzuwenden,  wie 
dies  bereits  in  Bezug  auf  andere  Forschungsgebiete  und  Discipli- 
nen  geschehen:  auf  dem  Felde  der  Sprachwissenschaft  z.  B.  in 
höchst  sinnreicher  Weise  vom  Prager  Professor,  Herrn  Aug. 
Schleicher. ')  Ist  denn  Cain,  der  erete  Brudermörder,  der  erste 
Gotteslästerer  und  -Verleugner,  nicht  auch  der  erste  Städtegrün- 
der, Erfinder  der  Handwerke,  Künste  und  Wissenschaften?  mithin 
als  solcher  nicht  auch  der  wirkliehe  Vater  der  Cultur?  Des 
Entwickelungsfortschritts  und  der  Entwickelungstheorie  par  escel- 
lence:  der  Darwin'schen  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten,  und 
der  Entstehung  der  Entartung  der  Naturwissenschaft  zum  Cain- 
thum  einerin ihrenFolgerungen  Brader- und gottesmörderisch- 
steu,  Gott-  Qnd  geistlosesten  Theorie  der  Schöpfung,  der  natur- 
und  weltgeschichtlichen  Entwickelung?  Einem  Cainthura,  das  in 
dem  Bruder,  im  „Kampfe  ums  üaseyn",  nicht  bloss  einen  gott- 
gläubigen Abel,  das  in  ihm  den  Gotteaglauben  selbst  erschlug, 
den  Glauben,  d.  h,  die  innigste,  keines  Beweises  bedürfende  Got- 

1)  „Die  Darwin'sche  Theorie  und  die  SpiachwiffienBohaft."  (1863.) 
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teskenntniss,  den  Glauben  an  einen  die  Entwickelungen  in  Natur- 
und  Menschenleben  beseelenden  und  erfüllenden  Schöpfergeist 
erschlug !  Denn  ohne  dieaen  Geist  ist  Darwin's  Entwiekelung  — 
der  Nachweis  bleibt  dem  geeigneten  Orte  vorbehalten  —  ist 
Darwin's  Entwiekelung  nur  eiue  zufällige,  vom  wüsten  Ungeföhr 
als  Naturspiel  geheckte,  sinn-,  ziel-  und  zwecktose,  in  die  asch- 
graue Ewigkeit  fortwuchernde,  den  Abelmord  durch  Cain  ins  Un- 
endliche zu  einer  verzweiflungavoU  mörderisch  langweiligen  unab- 
sehbaren Kette  von  Brudermorden  forfcspinnende,  freiwillige 
Zeugung,  welche  die  Welt,  die  Natur-  und  Menschengeachichte 
zu  einem  ungeheuren,  Himmel  und  Erde  umfassenden  Spucknapf 
voll  Sägespähnen  macht,  worin  Myriaden  Flöhe  von  selbst  ent- 
stehen, und  die  stärkern  die  schwachem  Bmderööhe  auffressen, 
so  dass  zuletzt  durch  „natürliche  Züchtung"  und  „Auswahl"  nur 
das  stärkste  Brudermördergeschlecht  überbleibt,  das  sieh  im  Kampf 
ums  Daseyn  im  Spucknapf  —  ein  beneideaswerthes  Dasejn!  — 
gegenseitig  auffrisst,  und  wie  jener  Drache  in  der  Edda,  die  Kam- 
pfesstärke sämmtlicher  vertilgten  Geschlechter  in  sich  vereinigt 
und  fortpflanzt.  Das  ist  eine  Welt,  das  ist  deine  Welt,  Charles 
Darwin !  Das  schaudervollste,  gedankenlos  wüsteste  Caiuthum  in 
der  höchsten  Ausbildung  und  Entwickelui^,  worin  ein  mordgieri- 
ger Spukgeist  wüthet,  ein  Vitzliputzü-Blutgeist,  mit  dem  ver- 
glichen die  höllischen  Mächte,  die  gleich  im  Beginn  von  Alfieri's 
„Aböle"  zur  Anstiftung  des  ersten  Brudermordes  sieh  versammeln 
und  berathen:  Lueifero,  Belzebii,  Mammona,  Astarotte, 
II  Peccato  (dieSünde),  L'Invidia(dieNeidsucIit),  La  Morte, 
mitsammt  dem  Coro  di  Demonj  (Chor  von  Dämonen),  —arme 
Teufel  sind,  die  zu  ihrem  Vei^nflgen  einen  kleinen  Höllenspass 
veranstalten. 

Peccato  ist  zurückgekehrt  aus  der  Oberwelt  in  denKönigs- 
palast  des  Lueifero,  und  stattet  Berieht  dem  Höllenfürsten  ab 
von  dem  Zustande,  worin  er,  Peccato,  die  Adamsfamilie,  nach 
dem  Sündenfelle  gefunden.  Trotz  dem  Sfindenfall  verachte  der 
Mensch  die  Macht  Lucifer's  und  treibe  seinen  Spott  mit  der  Hölle.') 


I)  n  tuo  poter  a  schemo, 

A  dileggio  lo  inferno 
Dali  'Qom  si  tiene. 
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Auf  Lueifero'a  Frage,  ob  Peccato  deno  machtlos  gegen  dieses 
handvoU  Menschenpack?  antwortet  Peccato:  Jedem  Einzelnen 
in  Adara's  Familie  stehe  ein  geflügelter  Bote  des  ewigen  Schöpfers 
als  Schirmengel  zurSeite. ')  Lncifero  befiehlt  sämmtliche  Hö!- 
lenschaaren  mit  iler  infernalischen  Trompetta  zu  berufen.  Der 
Höllenchor  singt  ein  im  dämonischen  Charakter  gehaltenes,  in 
gutem  Höllenstyl  geschriebenes,  durch  Wortmalerei  ausgezeich- 
netes Lied.^)  Einzelne  Stimmen  rufen  aus  dem  Chor  verschie- 
dene Teufel  nnd  Dämonen  auf,  wie  den  Belzebä  mit  dem  Flam- 
menschwert.  Der  Coro  zusammen  ruft  die  schwarzen  Engel  auf, 
dass  sie  aus  ihrem  trägen  Schlaf  sieh  erheben.  ^)  Eine  Einzel- 
stimme entbietet  Mammona  (Mammon),  dem  sich  die  Höllen- 
schaaren  neigen  sollen.  Lucifero  lässt  seinen  Sendboten,  den 
Peccato,  die  idyllische  Lebensweise  von  Adam's  Familie  in  Ter- 
zinen berichten,  üeber  das  Iriedsame  häusliche  Glück  bricht 
Coro  in  Wuthgeschrei  aus:  oh  rabbia!  oh  vista!  und  schimpft 
die  Menschenkinder  „niedr^  stinkiges  Gewürm."*)  Peccato 
klagt:  die  Boten  Gottes  hMten  mit  Plammenschwertem  seine 
Pfeile  von  der  Brust  der  Söhne  und  Eltern  abgewehrt.  Vergebens 
habe  er  ihnen  den  Trank  der  Zwietracht  tausendfältig  gemischt.  ^) 
Belzebii  meint,  Peccato  sey  der  Aufgabe  nicht  gewachsen. 

t)  Di  ciaacim  uotno,  stassi  al  flanco  sempre 

Du  dei  celesti  messeggieri  alati 
Deir  eterno  Pattore, 

2)  Voi,  che  in  bitume  sepolti  vi  Biete 

Tra  zolfi  bolentJssimi; 
E  voi,  che  tra  £erissimi 
Mnggigiti,  latrati, 
Raggiti,  nlulati 
De'  tanti  nostri 
Olren  di  mostri 
Lagrimosi  rabWosi  vivete. 
Die  Muster  zu  diesen  Höüenbreoghel-Stjl  konnte  Alflari  in  der  Neapoli- 
taniBchen  Groteskoper  linden,    s.  Gesch.  d.  Drani,  VI,  1.  S.  279  f. 

3)  Coro.  Dal  letargo,  su,  su,  risvegliativi, 

Äugeli  ueri. 

4)  Vil  venne  fetido. 

5)  Indamo  in  BOmma  la  bevanda  amara 

Di  Diacordia  lor  mesco  in  gnise  inille.  .  . 
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Die  Hölle  müsse  eine  „grössere  Pest"  als  Vertreter  emporsenden, 
der  ihnen  lockendere  Lieder  vorpfeife.')  Coro  citirt  den  „blassen 
Neid"  (L'Invidia  pallida)  mit  den  eiskalten  Nattern.  Eine  Stimme 
ruft  die  Zwietracht  (Discordia)  auf,  mit  dem  Chorrefrain: 

Geh  hin,  dem  Himmel  zum  Spotte, 
Den  heitern  Tag  der  Menschenrotte 
Dort  oben  zn  verdunkeln. ") 

Dämon  Astarotte  erwartet  vom  Neid  schöne  Resultate, 
doch  müsse  sie  der  Tod  begleiten.  Coro  fordert  den  Tod 
(Morte)  auf,  emporzusteigen  aof  die  Oberwelt.  Morte  begrüsst 
den  Aufruf  mit  bereitmlligem  Gegenruf.  Lucifero  giebt  der 
Mutter  (Morte)  und  der  Tochter  (Invidia)  Verhaltungsregeln  in 
Octaven  mit  auf  die  Reise,  die  ihnen  gute  Dienste  leisten  sollen: 

Hüllt  Beide  das  euch  eigne  TrüV  nnd  Fahle 
In  einen  falschen,  echmeicUeriEchen  Schein. 
Dn,  mit  den  Nattern,  lass  im  Jugendstrahle 
Das  Antlitz  schau'n,  den  Busen  tund  nnd  fein. 
Da,  mit  der  Hippe,  birg  das  Haupt,  das  kahle, 
In  Frauentracht,  nnd  auch  dein  nackt  Gehein  — 
loh  selber  folg'  mit  meinem  Sohn  euch  gerne 
Hinauf  zur  Oberwelt  in  ein'ger  Feme,") 

Als  Schlussrefrain  des  Actes  bringt  Coro  dem  Höllenkönig  ein 
Hoch  aus:  Es  lebe  der  groasmüthige  König  der  Hölle!*) 


—  mandar  si  dovea  — 
Feste  maggior  con  lusinghieri  carmi. 
Vanne,  del  clelo  a  scomo, 
Lassü  il  seieno  giorno 
Ad  offuacar. 
Entiambe  mtanto  lo  squaUor  natio 
Ammantate  or  di  falso  e  blando  aspetto: 
Tu,  dai  serpenti,  un  giovenü  tue  brio 
Fingi,  e  in  somma  beltade  un  molle  petto: 
Tu,  della  faice,  le  ignuda  ossa  e  il  rio 
Tuo  ceffo  appiatta  in  matronale  assetto ; 
Madre  e  üglia  parlite.    lo  voi  da  preaso 
Seguo  lass«,  col  mio  figliuolo,  io  stesao. 
Viva  il  raagnaniiuo 
D'Infemo  Be! 
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Der  zweite  Act  fiibrt  uns  in  Adam's  Hütte.    Das  Ehepaar 
erwartet  die  Heimkehr  der  beideü  Söhne,  da  sich  die  Sonne  schon 
zur  Röste  neige.    Eva  betrachtet  sich  als  die  Schuldursache  und 
Urheberin  der  mühseligen  Tageaarbeit,  die  ihr  Vergehen  den  Söhnen 
aufgebürdet.  Adamo  beschwört  sie  mit  zärtlichen  Bitten,  solchen 
Selbstvorwürfen  keinen  Eingang  in  ihr  Herz  zu  gestatten.    Jetzt 
gilt  es,  ein  Paradies  durch  Arbeit  zu  verdienen. ')    Schöner,  hoff- 
nnngsreicher,  bedeutsamer  Zuspruch!    Die  Färbung  des  Zwiege- 
sprächs unseres    ersten  Eltempaars    ist   nicht    in  Daiwin'sch— 
Vogt'scher  Manier  den  Gesässfaiben  gewisser  Vierhänder  abge- 
lauscht, sondern  Milton's  reizender  Palette  entlehnt,  bis  auf  Einen 
Zug,   der  bei   einer    so  ursprünglichen   Naturmutter  befremden 
konnte.    „Doch  s^  mir",  fragt  Eva  ihren  Gatten: 
Ein  gewisses. 
Ich  weiss  nicht  welch'  unheimlich  düstres  Zeichen, 
Als  sej's  ein  Blnl^ewölk  —  acheiüt  nicht  auch  dir 
Eiü  solches  Cain's  Brauen  aufgedrückt?') 
Das  Cainszeichen,  womit  Gott,  infolge  des  Brudermordes,  die  Stime 
des  Verbrechers  gezeichnet,  erblickt  jetzt  schon  die  Mutter?    In 
ahnender  Vorschau?    Oder  wie?    Der  verständige  Adamo  sieht 
nichts  dergleichen,  und   ermahnt  die  Mutter,  beide  Söhne   mit 
gleicher  Liebe  zu  hegen. 

Das  Bruderpaar  ist  heimgekehrt.  Caino  mit  Abers  Lieb- 
lingslamme  auf  der  Schulter.  Adamo  spricht  sein  glückseliges 
VatergePnhl  über  die  zärtliche  Eintracht  der  Brüder  aus.  Inzwi- 
schen bereitet  Eva  das  Abendbrot.  Der  Vater  spricht  den  Segen, 
Eva  hat  den  Söhnen  ein  köstliches  Gericht  bereitet;  ein  Gebäck 
aus  Mehl  und  Milch,  das  dem  Abele  wunderlieblieh  schmeckt. 
Caino  überlässt  ihm  den  ganzen  Kuchen.  Eva  thut  Einspruch: 
Caino  arbeite  weit  mehr  auf  dem  Felde;  ihm  gebühre  auch  das 
grössere  Stück. 

1)  La  speme 

Di  un  Paradiso  meritar  con  l'opte. 

2)  Or  dlmmi;  nn  cerl« 
Non  ao  qoat  tetro  inesplicabil  segno 
Come  se  fosse  una  nahe  di  aangue 

Non  ti  sembr'  egli  put  tra  oiglio  e  oiglio 
Veder  scolpito  di  Caino  in  fronte? 
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Caino:  Es  mnndet  besser  mir  wen»  ihm  n,h'%  gebe, 
Als  wenn  ieh'o  selbst  genösse         ') 

Adamo  entscheidet,  dassAbelino  (Abelcheii,  nicht  mit  Abellino 
zu  vetwechselu ! )  den  ersten  bayerschen  Kugelhupf  oder  Dampf- 
nudel behalte,  und  gieht  dem  Caino  als  Ersatz  eine  saftige 
Pfundbime,  die  beide  Hände  flillt.  ^J  Der  gutmüthige  Caino 
will  auch  von  der  Birne  ein  Stückchen  dem  Abele  abgeben.  Eva 
neckt  das  Leckermaul,  das  nichts  ausschlage.^)  Abele: 
Ich?  Ich  gehorch"  ihm  stets,  wie  einem  Vater.') 

Welche  hübsche  einfache,  urväterliche  Hausidylle !  Hätte  Alfieri 
doch  mehr  solcher  tramelogedisehen  Scenen  gedichtet.  Mit  Ver- 
gnügen würden  wir  ihm  dafür  ein  halbes  Dutzend  seiner  Tragedie 
erlassen  haben.  Man  möchte  glauben,  hier  zum  erstenmal  hei 
Alfieri  poetisch  einfache  Naturlaute  zu  vernehmen,  die  durch  die 
harte,  stachHchte  Sehale  seines  strengen  Herzens  brechen.  Adamo 
segnet  in  den  beiden  Söhnen  die  Stützen  seines  Alters.  Abele 
fragt,  was  es  mit  diesem  Alter  für  eine  Bewandtniss  habe,  von 
dem  er  so  oft  sprechen  höre.  Der  Vater  erklärt  es  ihm  durch 
eine  Rose,  die  er  des  Morgens  aufblühen  sah,  und  am  Abend 
welken  finde. 

Abele.  0  Himmell 

So  kommt  der  Tag  denn,  wo  ich  überall 

Ench  suchen  und  nie  nnd  nirgendwo 

Euch,  meine  gntcn  Eltern    hnden  werde  i* 
Adamo.  Er  zwingt  zn  Thränen  mich  mit  diesem  seinem 

Unschnld'gen  Sprechen     Ach'  was  thaten  «ir 

Geliebte  Eva!   Was  nur  thaten  wiri") 
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Tief  hekümmert  schickt  er  die  betrübten  Kinder  zu  Bette.  Nie 
sollen  sie  von  seiner  Schuld  erfahren.  Mit  der  Flehbitte  zum 
allmächtigen  Vater:  „lass  stets  dein  Auge  wachen  über  uns!"') 
schliesst  der  zweite  Act. 

Das  erste  Eltern-  und  erste  Brüderpaar  liegen  im  Schlummer 
versenkt.  Ihr  Lager  ist  von  Nachlgeistem  umringt,  schlimmer 
als  Vampyr,  Alp  und  Drude:  Lucifero,  Peccato,  Neid,  Tod, 
.Dämonen  aller  Art.  Ihr  himmlischen  Schaaren,  steht  der 
Urfamilie  bei!  Heran  ihr  guten  Geister  alle!  Es  ist  Geföhr  im 
Verzag.  Hört  nur,  was  die  abscheulichen  Dämonen  singen:  „Ver- 
giftet" —  rufen  sie  einander  zu  —  „zerstöret,  vernichtet  jede 
Mensehenfreude.  Alles  vergangene  Gut  wandle  sich  heut  in  Leid, 
und  was  entsteht,  bewein'  er  in  Ewigkeit." ') 

Riet  diese  Schlange  nag'  sein  Herz  in  Stocke  ^), 
wispert  der  Neid,  und  hält  demCaino  die  Natter  au  die  Brust, 

Dag  jonge  Blut  beli^  mir, 

Schlaf  nur,  schlafe  gut. 

Morgen  schlürf  ich  all  dein  Blut  — ') 

faucht  Tod  den  Knaben  an,  den  Abel.  Die  Opfer  sind  gezeich- 
net. Lucifero  heisst  die  Kleinen  von  den  Seinen  sich  zurück- 
ziehen ;  doch  stets  gerüstet  rii^s  um  diese  Schwelle  schweifen.  *} 
Caino  föhrt  von  seinem  Lager  empor;  aus  seinem  Selbst- 
gespräche vernimmt  man  schon  die  Schlange  des  Neides  zischeln, 
die  ihn  ins  Herz  gestochen ;  sieht  man  schon  den  giftigen  Geifer 

Suo  innocente  parlare.    Ah!  che  mai  femmo, 
Eva  mia;  che  mal  femmo  V 

1)  Deh,  m  uoi  l'occhio  tuo  sempre  mal  vigli! 

2)  Coro  di  Demonj:  Invidia.  Morte,  aU'  uomo  ogni  diletto 

Affoscate,  troncat«,  sbarbate: 

Ogni  8U0  hen  passato  oggi  si  stempre; 

E  quäl  ei  assae.  abbia  onde  pianger  sempte. 

3)  ~  Qnesta  mia  serpe,  e  gliel  rosiechj  a  spicchj. 

4)  Piace  a  me  la  gioventii: 
Bormi,  dormi  par  tu; 

Doiiian  tuo  sangue  tutto  io  rai  beriö. 
&)  Sgombriamo,  or  ai;  ma  armati 

Sempre  aggiriamci  a  queste  st^lio  intomo. 
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von  seiner  Zunge  träufeln,  den  ihm  die  Schlaugenzunge  ins  £Iut 
geflöast.    Er  ist  zum  erstenmal   neidisch   auf  die  Vorliebe  der 
Eltern  für  Abele.    Ihm,  Caino,  bürde  man  jede  Arbeit  auf: 
Wozu,  Caino,  weilst  du 

Hier  unt«r  dieaem  feindlichen  Geeehlecbt?  .  ,  . 

Komm  dn,  mein  harter  Spaten,  mein  Genosse! 

Mit  dir  hewehrt,  iiircht'  ich  kein  wildes  Thier.') 

Er  ahnt  nicht,  mit  welchem  Blute  der  Spaten  noch  vor  Abend 
gefärbt  seyn  wii-d!  Die  Teufelssehlange !  Im  Paradiese  hat  aie 
den  Tod  ins  Menschenherz  gehaucht;  in  Adam 's  Hütte  diese 
Nacht  den  Mord.  Was  ist  aus  dir  über  Nacht  geworden,  gut- 
müthiger  Caino!  Das  hat  der  Alfieri  gut  gekartet,  dass  man  aach 
über  dich  eine  Thräue  weinen  kann.  Byroii's  Gain,  dem  möchte 
man  mit  seiner  Haue  Eins  auf  den  Schädel,  das  Brutnest  der 
abscheulichsten  Gotteslästerungen,  versetzen. 

Adarao  erwacht  und  vermisst  Caino  mit  Schrecken,  Schon 
aufa  Feld  gegangen?  Ohne  Abele?  Er  fordert  Eva  auf,  mit 
ihm  den  heimlicli  Entwichenen  aufzusuchen.  Abele  erzählt  den 
pjltem  einen  Schreckenstrauni,  den  er  gehabt:  Er  wollte  in  einer 
dunklen  Grotte  aus  einer  kühlen  QuelMuth  schöpfen;  ein  Unge- 
heuer taucht  ihm  aus  den  Wellen  entgegen,  er  stürzt  hin  vor 
Todesschreeken,  ruft  nach  Caino.  Dieser  hört  ihn  nicht.  Docii 
er,  Abele,  hört  in  der  Todesohnmacht  die  auseinanderstiebenden 
Lämmer  ängstlich  blocken,  und  ein  v^ildes  Thier  hinter  ihnen 
herschnauben. 

Adamo  fühlt  eine  Herzensbeklemmung,  eine  Seelenangst, 
wie  er  noch  nie  empfunden.  Eva  zeigtauf  eine  glühende  Woike, 
weiss  aber  nicht,  dass  Lueif  ero  in  dieser  Wolke  Verderben  brütet. 
Aböle  enteilt,  um  den  Bruder  aufzusuchen.  In  seiner  Gemüths- 
bedrängniss  richtet  Adam  ein  brünstiges  Gebet  an  Gott.  Gottes 
„Stimme"  antwortet  unter  Blitz  und  Donner,  nicht  aber  wie 
der  biblische  Gott,  sondern  wie  ein  Gfott  aus  der  griechischen 
Mythologie,  der  ihn  auf  „das  unwideiTufliche  Gesetz  des  Schick- 

1)  A  che  piii  atai,  Oaiuo, 

Fra  questA  a  te  nemica  ^nte? 
Vieni,  o  tu.  dura  marra,  a  me  ne  vieni 
Compagna  tn;  fera  nessuna  io  temu, 
Di  tc  mnnito  .  .  . 
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8al8"  verweist,  „das  enere  Geschicke  gebieterisch  lenkt." ')  Musa 
Ädamo  Solches  ans  dem  Munde  Jehova's  hören,  der  ihn  nach 
seinem  £benbilde  gefonut?  Äch !  das  Heidenschicksal,  das  ist  ja 
eben  der  Teufel,  der  Dämon,  der  Lueifer,  der  gegen  alle  Gottea- 
und  MenBchenvemunft  ins  Blinde  hineinwfithet.  Einen  Balsam- 
tropfen  giesst  der  Engelchor  in's  Herz  unseres  Urvaters,  der 
ihm  zahllose  Nachkommenschaft  verspricht.  Aber  ach!  eine  Einzel- 
stimme kündet  wieder  von  unvermeidlichem  Geschick,  doch  mit 
dem  Tröste,  dasB  es  nur  der  schwarze  Prüfstein  für  das  reine 
Gold  der  Tugend,  die  Alles  überwinde,  und  die  schwarze  Fels- 
klippe sey,  an  welcher  des  Menschen  leichter  Sinn  und  sein  Färge, 
der  Stolz,  zerschelle.^)  Hierauf  lenkt  „Gfottes Stimme"  wieder  ans 
dem  Heidnischen  ins  Biblische  ein: 

Doch  was  es  immer  sey,  so  fliesst  doch  nur 

Geschick  ans  ew'gem  Bath.^) 
Adamo  ermahnt  die  Genossin  sich  in  Demuth  undThrSnen  dem 
Willen  Gottes  zu  unterwerfen;  doch  aber  jetzt  die  Kinder  aufzu- 
snchen,  was  ihnen  weder  Gott  noch  das  Geschick  verwehre.*) 
Die  Maus,  die  sich  der  Frosch  au's  Bein  gebunden,  fährt  eben 
so  gut,  wie  das  Fatum  mit  Jehova  an  Eine  Kuderbank  ge- 
schmiedet. 

Lucifero  äfft  den  Abele,  unsichtbar  ihm  voranschreitend 
auf  offenem  Felde,  mitCaino's  nacl^eahmter  Stimme.  Neid  und 
Tod  (Invidia,  Morte)  lauern  wie  Buschklepper  dem  Gaino  auf. 


1)  ma  iireTocabÜ  legge 
Vnol  che  al  Destin  ti  pieghi 
Che  i  casi  vostri  imperioso  regge. 

2)  Awerso,  ei  (il  Destin)  fia  la  cote 
A  coi  si  aguzzi  l'oro 

Della  virtii,  che  incentio  a  tutto  puote; 

PioBpero,  ei  fla  lo  scoglio, 

Contro  il  quäl  rumper  denno 

n  lieve  umano  senno, 

E  il  suo  usato  Rocchier,  romano  orgoglio. 

3)  Qual  ch'  ei  sia  dnnque,  il  destin  vostro  emana 
D'alto  consig-lio  etemo. 

4)  Ma  i  noBtri  figli  abandonnate  intanto 

Noi  non  dohbiamo,  ah  no:  ciö  non  comanda 
Nfe  Dio  mai,  ne  il  Destino. 
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Dieser  lässt  in  einem  Selbstgespräche  das  eingesogene  Scblaiigeu- 
gift  des  Neides  aus  der  Bisswuude  sickern,  in  Aeussemngen  über 
die  Vorliebe,  die  sein  jüngerer  Bruder  Abele  hei  den  Eltern  und 
bei  Gott  geniesse.  Hierauf  erfährt  Caino  durch  Invidia  z 
von  einem  Paradiese,  woraus  sein  Vater  Adamo  vertrieben  w 
und  kaut  an  dem  Verdruss,  dass  ihm  dies  der  Vater  verschwiegen, 
lüvidia  lockt  ihn  mit  allen  Schmeichelreizen  und  mit  den  Ge- 
nüssen des  Paradieses,  wohin  sie  ihn  führen  wolle,  so  zwingend, 
dass  er  sich  förmlich  in  sie  verliebt:  „Ihre  Seböiiheit,  ihr  s 
Sprechen,  vrie  er  es  noch  nie  vernommen,  Alles  an  ihr  erregt  und 
bewältigt  ihn.  Nur  die  Scheu,  die  Seinigen  zu  verlassen,  und 
mit  ihr  ein  müssiges  Wohlleben  zu  führen,  lialte  ihn  ab,  ihr  zu 
folgen."')  Invidia  versteht  es,  Halbwillige  zu  kirren,  so  vor- 
trefflich, wie  die  Wassernixe  des  „Fischers."  Halb  zog  sie  ihn, 
halb  sank  er  hin.  Gut,  s^  sie,  willst  du  dich  ferner  placken 
und  plagen,  mir  recht.  Was  du  versehmähst,  wird  ein  Anderer 
geniessen,  und  lässt  in  diesem  Andern  liinter  dem  haibgelüfteten 
Schleier  der  Neid-  und  Eifersucht  seinen  Bruder  Abele  erkennen, 
dem  sein  Vater  Alles  inbetreff  des  Paradieses  erzählt  habe,  was 
er  ihm,  Uaino,  verschwiegen. 

Caino:  0  Wuth,  nnn  fällt  der  dichte  Sebol  mir 
Von  den  umwölkten  Augen.  ^) 
Er  überliefert  Leib  und  Seele  der  Dämonin.  Sie  fordert  ihre 
Mutter  auf  (Morte),  dem  Holden  gleich  hier  ein  Pröbchen  der 
Freuden  zu  geben,  die  seiner  in  ihrem  Paradiese  harren.  Ks  er- 
scheinen sofort  Tänzer  und  Tänzerinnen,  aus  dem  Bauet 
Sataueila,  die  ihn  mit  Tanz  und  Ge=iaug  berücken  wie  Mephi- 
stopheles'  „luftige  zaiie  Jungen  den  schlummernden  Faust,  oder 
wie  die  schlüpfngen  Nonnengespeiisterchen  Robert   den  Teufel. 

1)  quel  tavellar  tu    du!  <, 

Cm  uon  adivd  il  [an  w  mai    mi  muove 
Tutto  m  te    ma  poas  lo  pur  fra  gli  stenti 
Dell  mcesaante  affatnarsi  mgrat) 
Atbindonare  i  irnei   per  tratre  ic  pusiia 
lü  lia  dehiie  m  o^k   \giä,U  vitai' 
21     Caino.  "h.  labbu'   Ur  tntta  appitno 

lutto  or  d  ag  mlirft  li  wtligii)  dtdiisa 
Che  le  viftte  offuscLivami 
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Caino  versinkt  in  wollüstige  Betäubimg',  wie  Faust  in  wODoe- 
vollen  Schlummer;  und  erwacht,  nachdem  Alles  verschwunden, 
sammt  Mutter  und  Tochter  (Morte  uad  Invidia),  als  Robert  der 
Teufel.  Er  will  der  Geliebten,  Invidia,  seiner  holden  Braut,  nach- 
eilen. Abele  tritt  ihm  entgegen.  Wüthend  stürzt  Caino  auf 
ihn  los  mit  geschwungenem  Spaten.  Abele,  entsetzt,  ruft  die 
Matter  an  und  entflieht. 

Caino.  Flieh  nur,  bald  werd'  ich  dich  erreichen.  .  .') 

Der  Act  eilt  erschrocken  dem  fliehenden  Abel  nach,  ohne  sich 
umzusehen. 

Wie  mit  ganz  anders  pomphaftem  Teufelsgenie  schleift 
Byron's  Lucifer  seinen  Caiu  durch  alle  Himmel-  und  Höilenkreise 
metaphysischer  Phantastik;  ein  Zwitterdämon  von  Goethe's  Mephi- 
stopheles  und  Milton's  Satan !  Nun,  wir  werden  ja  seiner  Zeit 
sehen,  ob  das  poetische  Gold  dieser  metaphysischen  Himmel-  Und 
Höllenfahrt  den  Schätzen  gleicht,  welche  die  Hexen  von  ihrer 
Brockenfahrt  mitbringen,  oder  nicht. 

Caino  schleift  Abele  an  den  Haaren  herbei.  Der  fünfte 
Act  schlägt  die  Hände  vor  die  Augen  ob  solchen  Anblicks. 
Wuth  und  Jammerflehen  wechseln    in   der   schrecklichen  Ein- 


Des  Himmels  Lüfte  wirst  du  nimmei  schauen  - 
Stürz  hin,  damit  ich  dich  vernichte! 


Schnaubt  Caino. 


Halte 
ZuiGck  den  Spaten,  schlag  nicht  auf  mich  ei 
Sieh  her,  ich  werfe  mieh  zn  deinen  Füssen, 
Umklammernd  deine  Knie'  —  halt'  ein  nur  i 
Dem  Spaten!  .  ,  .2) 


Pug^  pur  tu,  ra^iungerotti  iö  ratto. 
.  Del  ciel  pur  l'aure  non  vedrai  mai. 
Ch'  io  t'annichili;  proatrati. 

La  marra 
Trattieni,  deh!  non  mi  peicuoter;  vedi, 
Io  mi  ti  prostro,  e  tae  ginocchia  ahbraccio. 
Deb,  la  raarra  trattieni   .    .    . 
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Caino.  Stirb! 

Abele.  Umarme  micb  zuvor. 

Caino.  Ich  verabscheu'  dicli. 

Abele.  Und  ich,  ich  liebe  dich  trctzdeni.    Erschlag  mich,  neun  du 

Ich  wehr'  mich  nicht,  aieb,  doch  verdien'  ich'»  nicht 
Caino.  —  Und  doch,  sein  Weinen,  sein  treuherzig  Wesen, 
Bo  jugendlich  aufrichtig,  ahne  Falsch, 
Und  seiner  Stimme  hold  gewohnter  Klang 
Bewält'gen  mich;  der  Arm,  er  sinkt  mir  und 
Der  Zorn.  —  Doch  aoll  ein  thöricht  Mitleid  mir 
Mein  Glück  entreissenV  .  ,  Ich  UnglQcklicher ! 
Was  soll  ich,  was  beginne  ich?'i 

Hin  und  her  geschleudert  zwischen  Wuth  und  Mitleid,  worfelt 
er  auch  den  Bruder  zwischen  Todesangst  und  jammervoller  Bru- 
derliebe, 

Wer  hält  mich  ab?  Stösst  mir  den  Arm  zur  That? 
Woher  der  Donnerschall?  .  . 

Abele.  Gott  sieht  uns. 

Cainu.  Gott? 

Mir  schien's,  ich  hört'  ihn:  und  nnu  seh'  ich  ihn 
Verfolgen  mich,  den  furchthar  Schrecklichen, 
Schon  seh  ich  auf  mein  schuldig  Haupt  liernieder 
Den  eignen  Spaten  mir,  deu  blut'gen.  fallen. 

Nimm  du  ihn,  Abel,  nimm  den  Spaten,  fass  ihu 
Mit  beiden  Händen  und  zerachmettre  mir 
Das  Haupt!  Was  säumst  du?  sieh',  ich  setz  mich  nicht 
Zur  Wehr;    schnell,  tödte,  tödte  mich!   Nur  so 


),  Muori. 

i.  Abbracciami  pria, 

).  Ti  ahorro, 

t.  Ed  io 

T'amo  ancora.    Percuotimi,  se  il  vüoi ; 
Io  non  resiato,  vedi;  ma  nol  merto. 

I.  —  Eppnr,  qnel  pianto  buo;  qnel  giovenile 
Sno  candor,  che  pnr  vero,  e  il  dolce  uaato 
Suon  di  aoa  voce,  a  me  fa  forza;  il  braccio 
Cademi,  e  l'ira.  —   Ma,  il  mio  ben  per  sempre, 
Stolta  jäetade  or  mel  torria?  .  .  .   Me  lasso! 
Che  riaolvo?  che  fo? 
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I.  Jahrh.    Der  sterbende  Abele. 
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i  WiifhgriniTn  —  ich  beschwör'  dich 


Entgehst  du  mein 

Mach  schnei!! ') 

Der  Name  des  Vaters,  den  Abele  ausspricht,  des  Vaters,  der  ihn 
des  Paradieses  beraubt,  um  es,  wie  Invidia  ihm  gesagt,  dem 
Abele  zu  schenken,  versetzt  Caino  in  erneute  Wuth.  Der  Mord- 
sehlag  fällt.  Abele  stürzt  zusammen.  Caino,  von  augenblick- 
lichen Gewissensbiaaen  ei^iffen,  entflieht 

Adamo  hört  das  röchelnde  Stöhnen  des  sterbenden  Abele; 
erblickt  den  Sohn,  der  nach  der  Mutter  stammelt.  Die  Situation 
ist  derart,  dass  die  Sehilderung  selbst  unter  der  Feder  eines  mit- 
telniässigen  Dichters  nicht  gäuzlich  missrathen  kann.  Der  ster- 
bende Abele  spricht  zu  lange.  Fragt  na«h  dem  grossen  Gliicks- 
gut,  das  der  Vater  jenseits  des  Flusses  besessen,  uud  das  er  dem 
Caino  entzogen.  Adamo  weiss  von  keiner  solchen  Enterbung. 
So  hat  —  seufzt  Abele  mit  dem  letzten  Athem  aus  —  Caino,  von 
Täuschung  belangen,  mich  ei-schlagen,  -  und  stirbt  in  des  Vaters 
Armen.  Die  letzte  Scene,  an  der  sich  Eva  und  zum  Schluss 
„Die  Stimme  Gottes"  betheiligt,  verläuft  etwas  matt.  Es  hält 
schwer  mit  Jammerergüssen  schliesshch  noch  eine  bedeutende 
tragische  Wirkung  hervorzurufen,  wenn  die  Anstifter  des  Bösen 
ausser  dem  Bereich  der  tragischen  Gerechtigkeit  ihr  Unwesen 
treiben.  Die  Stimme  Gottes  verkündet  Cain's  Strafe,  der  doch 
nur  als  ein  von  höllischen  Gewalten  Verblendeter  erscheint,  und 


i  spinge  11  braccio?. . 


Via,  : 
<:hi  mi  rattiene?.  .  .  Ch 
Qual  TOce  tnona? 

Iddio  ci  vede. 

Iddio  ? 
Parverai  udirlo:  ed  or,  vederlo  parmi, 
PerBegnirmi,  teiribile:  giä  in  alto 
Veg^o  piombante  sul  mio  capo  reo 
Questa  mia  stegsa  insangninata  marra! 
.    .    .     .  Prendi  tu,  Abele,  pcendi 
Tu  questa  marra;  e  ad  ambe  man  percuoti 
Sovra  ü  mio  capo  tu.    Che  tardi?  or  mira, 
Niuna  difesa  io  fo:  ratto,  mi  uccidi; 
üccidi  me;  dal  mio  furor  che  riede. 
In  altra  guisa  non  puoi  ta  sottrarti: 
Te  ne  scongiuro;  aifrettati. 
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ermahnt  die  Eltern  sich  aus  ihrem  Kummer  zum  Schöpfer  zu 
erheben,  der  sie  reichlich  mit  Naclikommen  segueu  werde.  Eva 
sehreit :  Gieb  mir  meineu  Sohn  Abel  wieder.  Der  fromme  Adamo 
warnt  sie  vor  Anklagen:  Gott  sprach;  lasa  ihn  uns  anbeten, 
Eva.  Ich  schweig,  und  bet'  ihn  an  auf  Abel's  Leiche.')  Ohne 
prophetischen  Hinweis  auf  den  Sturz  des  Höllenreielies  kann  dieser 
Stoff  nicht  voltständig  im  biblischen  Sinne  zum  Austrag  kommen. 
Ihn  zu  einer  Cultur-Mysterie  zu  gestalten,  dazu  war  Altieri 
nicht  der  Dichter;  war  vielleicht  auch  sein  Jahrhundert  noch 
nicht  reif. 

Ausser  dem  ,Äb^le'  enthält  der  1.  Band  der  Opere  postume 
noch  zwei  Alcesten:  die  Alceste  des  Euripides  in  metrischer 
Uehertragung  mit  Reimchören  in  Strophe  und  Antistrophe;  und 
eine  zweite  Alceste  (Aiceste  seconda),  welche  mit  der  üeber- 
bringung  des  delphischen  Orakels  beginnt,  das  die  Heilung  des 
Admet  von  der  Selbstaufopferung  eines  nächsten  Verwandten  ab- 
hängig macht.  Alceste  bemächtigt  sieh  zuerst  des  Boten  mit 
dem  Orakelspruch  und  kommt  durch  ihren  Schwur:  für  ihren  Gat- 
ten zu  sterben,  jedem  andern  Pamilienmit^liede,  insbesondere  dem 
Vater  ihres  Gatten  Admeto,  dem  Fereo  ^Pheres),  zuvor.  Die 
Handlung  erhält  dadurch  drei  erste  Acte,  die  in  gefQhlvoUen, 
;:;utstjlisirten  Wettstreitsgespräehen  über  Selbstaufopferungsbereit- 
schaft sich  ei^ehen;  die  aber,  unseres  Erafihtens,  ein  völliges  Miss- 
verständniss  dessen  bekunden,  was  eine  bedeutsame,  dramatische, 
aus  der  Natur  dieser  Mythe  geschöpfte  Exposition  und  Peripetie 
bilde :  wenn  der  Dichter  glauben  konnte,  dass  seine  der  Alkestis- 
Katastrophe  des  Euripides  vorgeschobenen  drei  ersten  Acte  den 
tiefsinnig  grossartigen  Ringkampf  des  Apollon  mit  Thanatos 
ersetzen  und  überflüssig  machen  sollten.  Man  könnte  eben  so 
gut  eine  antike  Götterstatue,  den  Apollo  vonBelvedere  z.B.,  da- 
durch zu  verschönern  und  kunstwürdiger  zu  gestalten  glauben, 
wenn  man  an  Stelle  des  abgeschlagenen  Kopfes  drei  andere  auf 
den  Rumpf  setzte.  Der  Wahn,  Euripides'  Alkestis  mit  zwei  letzten 
Acten,  wie  der  vierte  und  fünfte  von  Alfieri's  Alceste  seconda, 
ausstechen  zu  können,  muss  ein  um  so  schmuiizelnderes  Lächeln 
und  ein  um   so   skeptischeres  Achselzucken   hervorrufen ,  als   die 

1)  Taocio,  e  i'adoro,  in  siü  mio  Abel  prostrata. 
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beiden  letzten  Katastrophenaete  Alfieri's  den  rührend  heitern  Reiz, 
den  scherzhaft-tragischen  Duft  und  Zauber  gänzlich  verwischten, 
den  der  Grieche  in  seinem  meisterhaiten  Satyrspiel ')  (nai^ovaa 
iQciyiffdla)  über  die  Zurückfühmng  der  vom  Herakles  dem  Tode 
abgerungenen  Älkestis  hauchte.  Das  schmunzelnde  Lächeln,  das 
skeptische  Achselzucken  nimmt  noch  heitrere  Formen  an,  wenn 
man  die  Auskunft  des  „Uebersetzers"  bezüglich  der  sog.  zweiten 
Alceste,  als  Anhang  zu  derselben^),  gelesen,  worin  die  Alceste 
seconda  für  die  Uebersetzung  eines  bei  einem  Trödler  von 
Alüeri  gefundenen  uralten  griechischen  Mannscriptes  ausgegeben 
wird,  das  den  Namen  des  Euripides,  als  Verfassers  dieser  andern 
Älkestis,  auf  dem  Titelblatte  trug.  Seine  Erklärung  schliesat  der 
„üebersetzer"  mit  einer  Apostrophe,  die  ein  von  „thenerer  Hand" 
gezeichneter  und  in  seinem  Studirzimmer  aufgehängter  Kopf  des 
Enripides  plötzlich  an  ihn  richtete,  als  er  eines  Morgens  nach 
vollendeter  Uebersetzung  sein  entdecktes  AIcestemanuseript  suchte, 
und  nicht  fand.  Die  väterliche  Ermahnung  des  Euripides-Kopfes 
geht  dahin,  dass  Älfieri  lieber,  infolge  des  verschwundenen  Ma- 
nnscriptes, den  Verdacht  eines  Täusehers  über  sich  ergehen  lassen 
möchte,  als  dass  er  sich  der  Gefahr  aussetze,  über  seinen  herr- 
lichen Fund  zu  „dissertationiren",  und  sich  als  Nichtgelehri«r 
btosszustellen.  -')  Wie  Sehade  doch,  dass  der  grösste  italienische 
Tragiker  den  Humor  dieser  anmuthigen  Mystifieationsscherze  in 
der  Behandlung  der  zweiten  Alceste  so  ganz  verleibet  hat!  Und 
noch  mehr  Schade,  Jammerschade,  dass  seine  Commedie,  über 
die  wir  noch  ein  abschliessendes  Wort  anzufügen  haben,  von 
Allem,  was  für  Seherz,  Laune,  Humor  gelten  dürfte,  so  gar  keine 
Spur  verrathen,  dass  sie  ganz  dazu  angethan  scheinen,  auch  die- 
sen Mystificationsscherz  nur  als  einen  schlechten  Spass  zu  ver- 
dächtigen. 

üeber  besagte  Commedie*)  wirft  die  italienische  Kritik, 
wie  über  die  Blosse  des  berauscht  schlafenden  Noe  dessen  Söhne, 
mit  abgewandtem  Gesicht  ihren  Mantel,  nur  dass  leider  Alfieri 
seine  Komödien-Blössen  im  Schlafe  der  vollkommensten  Nficbtern- 


1)  Gesch.  d.  Dram.  I.  S.  448  ff.    —    2)    Schiarimento  del  Traduttore 
SU  questa  Alceste  aeconda.  —  3)  disBertazionate  senza  dottrina.  —  4)  Vgl. 
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heit  aufiJeckt,  und  er  dafür  verdiente,  nicht  mit  dem  Mantel  der 
Kritik,  sondern  mit  der  von  Noe  zuerst  gepflanzten  und  auf  sie 
vererbteu  ßebe  zugedeckt  zu  werden;  um  so  rücksichtsloser  - 
d.  h.  wie  bei  Noe  mit  abgewandtem  Gesicht  —  als  diese  Com- 
medie  Spätfrüchte  von  Alfieri's  eifilgem  Studium  des  Griechischen 
sind,  dem  er  seinen  vertrauten  Umgang  mit  Aristophanes'  Komik 
verdankt.  Sollten  wir  in  ihnen  posthume  mit  Aristophanes'  komi- 
scher Muse  im  Schlaf,  im  Anti-Noe-Schlaf  absoluter  Nüchternheit, 
erzielte  Sprösslinge  erblicken?  Unmöglich.  Selbst  in  diesem 
Falle  mÜBsten  sie  doch  einen  bacchischen  Blutstropfen  von  der 
Muttei'  verrathen.  Drudenpuppen  sind's!  Strohbä^e,  von  der 
italienischen  Tragödienhexe  untergeschoben  der  Aristophanischen 
Muse,  Sind  es  in  dem  Grade,  dass  sie,  die  sich  für  politische 
Komödien  vom  reinsten  Wasser  ausgeben,  den  richtigen  Begriff 
einer  solchen  von  Seiten  des  Verfassers  ausschliessen.  Eine  poli- 
tische Komödie,  im  Geiste  des  Aristophanes,  ist  das  concreteste, 
realste,  thatsächlichste  aller  Dramen.  Sie  ist  die  phantastische 
Parodie  der  unmittelbarsten  Tagesfragen,  der  politischen  Situation 
der  Männer  des  Augeublicks  und  der  Tagesströniung ;  und  nicht 
etwa  in  verhüllter  Weise,  wie  etwa  das  politische  Lustspiel  der 
Franzosen,  nein:  sie  ist  die  Persiftlage  der  Tagesfragen  und  Tages- 
figuren quand-mgme,  mit  Haut  und  Haaren.  Dai^in  li(^  eben  der 
Unteracheidungscharakter  der  altattischen,  der  Aristophanischen 
Komödie  von  allen  andern  Komödiengattuugen.  Sie  allein  stellt 
das  Gelegenheit^-,  das  Tendenzdrama,  die  Camevalskomödie  mit 
unbeschränkter  Lästerfreiheit  dar  xai'  i^ox'l^-  2u  ihrer  Cai-ne- 
valsfreiheit  gehört  auch  das  Vorrecht:  die  handgreiflichste,  nack- 
teste, ja  krasseste  Prosa  des  Tages  durcli  eine  ideenvolle  Phan- 
tastik,  den  höchsten  lyrischen  Schwung  und  die  scheinbar  tollste 
Komik,  zu  idealisiren  und  zu  verklären.  Statt  dessen,  worin  ei^eheii 
sich  Alfieri's  vier  politische  Komödien?  In  einer  fi'ostigen  Ver- 
spottung der  Hauptformen  der  Staatsregierungen  in  abstracto, 
wozu  die  vierte,  L'Antidoto,  „das  Gegengift"  betitelt,  die  Pa- 
iiacee  ermitteln  soll;  Montesquieu's  „Esprit  des  lois",  ohne  Esprit 
und  als  trockenstes  Schema.  Weit  weniger,  weit  dürftiger  als 
seihst  ein  solches  Schema,  da  Montesquieu  die  Berechtigung  jeg- 
licher Kegierungsfonn  nach  dem  Culturgrade  der  historischen  Ent- 
wickelung  der  Völker,  ihrem  Geistescharakter,  nach  Boden  und 


.Google 


Die  ital.  Tragödie  im  18.  Jahrh.    Die  Commedia  der  Einzelherrscliaft.  599 

geopraphischer  Lage,  genau  absehätzt  und  wördigt;  während  die 
politische  Komödie  des  Ältieri  in  einen  beliebigen  geschichtlichen 
Rahmen  ihre  Parodie  zu  einer  der  Grundformen  der  politischen 
Herrschaftaweisen  bringt  Die  despotische  Einzelherrschaft 
nimmt  die  erste  Komödie  unter  dem  Titel: 

L'Uno. 

zum  Thema;  die  ol^archisch-aristokratische  Regierungsform,  in  der 
zweiten  Komödie:  IPochi,  die  Wenigen;  die  demoliratische  oder 
das  Volksregiroeat  in  der  dritten:  I  Troppi,  die  Vielen,  und  in 
der  vierten  endlich,  L' Antidote,  das  Gegengift,  l^r  die  Miss- 
bräuche der  drei  andern  Regierungsformen:  die  personificirte  aus  den 
anderen  Hegiernngsformen  zusammengefliclrte  HarleJänsherrschaft 
wieder  in  abstracto,  die  als  Neugebore  ue  (Neonata)  aus  dem 
Gebärstubi  der  apolcryphen,  das  ganze  Stück  hindurch  kreissen- 
den Frau  des  zeitigen  Oberhauptes  des  Gemeinwesens,  Piglia- 
tutto  (Ällraffer)  hervoigeht.  Die  denkbar  kahlste  Tetralogie,  in 
Vei^leich  mit  welcher  des  Aristoteles',  jene  Grundformen  philoso-  - 
phisch  erörternde  „Politik"  wie  ein  unterhaltlicher,  tagesftischer 
Roman  mundet. 

Die  Einzelherrschaft,  L'Uno,  soll  jener  aus  Herodot  bekannte 
Vorgang  charakterisiren ,  welchem  Darius  Hystaspes  und  seine 
Dynastie  den  persischen  Thron  verdankt:  jenes  von  Darius'  Stall- 
meister künstlich  erzeugte  erste  Wiehern  seines  Leibpferdes.  Auf 
die  Vorbereitungen  hiezu  gehen  die  ersten  vier  Acte.  Dario's 
Gemahlin,  Parisa,  erzählt  dem  Traumdeuter,  Oneiro,  ihren 
Traum,  worin  sie  ihre  Freundinnen  zu  ihren  Füssen  ihr  huldigen 
sah. ')  Der  Spass,  daas  sie  beim  Erwachen  aus  dem  Traum  ihrem 
neben  ihr  liegenden  Gemahle,  Dario,  einen  Fosstritt  in  die  Hüfte 
versetzte^),  soll  ein  attisches  Salzkömchen  seyn,  das  an  die  alt- 
attische Komödie  womöglich  erinnere.  Der  Wahrsager,  Oneiro, 
verspricht  die  Sterne  zu  befragen,  und  bekommt  gleich  auf  dem 


—    —    appena  deata  diedi  del  pie  rilto 
Un  gran  ct^cio  cosi  cngli  occht  chiDsi 
E  aizeccü  Dario  appnnto  aella  coscia. 
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Weg  dahin  die  zweite  Traumiiuss  von  Dario's  Stallmeister,  Ippo- 
filo,  zn  koackeii.  Diesem  träumte,  er  läge  mitDario's  Leibvoss, 
Chesballeno,  auf  Einer  Streu.  Plötzlich  sprang  das  Ross  auf, 
sich  toll  gebärdend  vor  Leibschmerzen,  und  wiehernd  wie  be- 
sessen. Er,  Ippolilo,  nicht  faul,  salbt  sich  den  Ann  bis  auf  eleu 
Ellbi^en  und  zieht  auf  dem  Lavemeiitwege  dem  Pferde  zuetHt 
ein  Königsdiadem  hervor,  und  nach  einem  zweiten  Griff  ein  Ko- 
c-epter. ')  Sterndeuter  Oneii'o  giebt  ihm  das  Zeugniss,  dass 
5  Staatsmann,  nicht  als  Stallmann  geträumt,  und  die  nächste 
Nacht  werde  er,  Oneiro,  grosse  Dinge  au  den  Tag  bringen.-; 

Nach  einer  zaundün-en,  ergebuisslosen  Auseinandersetzung 
zwischen  dreien  der  Mörder  des  Paeudosmerdis,  worunter  Dario, 
über  die  für  Persien  beste  Herrschaftsforni,  als  welche  Dario  die 
Einzelherrschaft,  sein  Genosse  Oreone  die  Volksgewalt,  Mega- 
beze  die  Adelsherrschaft  erklärt  -  ein  Meinungsstreit,  der  im 
Vergleich  zu  dem  entsprechenden  bei  Herodot  zwischen  Dareios, 
Otanes  und  Megabyzos^),  dessen  caput  mortuum  vorstellt 
stürzt  Stallmeister  Ippofilo  herbei,  heulend  und  jammernd  über 
die  grässliche  Pferdekolik,  die  Daiio's  Leibross,  Chesballeno, 
plötzlich  befallen.  Trostlos  eilt  Dario  zu  seinem  zweiten  Ich,  um 
es  wieder  auf  die  Beine  zu  bringen      Damit  ist  der  zweite  Act 


Noch  versteinert  hölzerner  und  frostiger  als  die  Mänuerscenen 
sind  die  Frauengespräche,  die  den  grössten  Theii  des  dritten 
Actes  füllen,  den  Ruhmesantheil  des  Weitläufigsten  erörtern,  wel- 
chen Pafinia,  Tochter  des  Oreone,  an  dem  Verrath  und  der  Er- 
mordung des  ialschen  Smerdis,  ihres  Gatten,  hatte  Oberpriester 
Colacone  erbietet  sieh  der  Parisa,  Gemahlm  des  Dario,    als 


1)  lu  subito,  sbracuatomi, 
M'nogo  ben  hene  d  oho,  e  (.ton  nspett  > 
Parlanilo)  infin  al  ^omito  intrompttoglt 
Per  il  buio  di  dreta  e  il  pagno  e  il  braini 
A  pochmo  a  pocbmo  (e  Bta\a=i  effli 
Qaetino  i,ome  un  agneUinu 

2)  Davier  eognabti 
Da  uuin  di  Btato  e  nun  di  stalle 
Dumam  notte  scopnto  ^ran  LOte 

3)  m.   c.  80— 8d 
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Werkzeug  zu  Dario's  Erhöhung,  auf  Kosten  von  dessen  Mitbe- 
werbern, bei  denen  er  den  Spion  spielen  will.  Dasselbe  wieder- 
holt er  dem  Dario  in  der  näclisten  Scene,  der  den  Kopf  voll 
hat  von  der  Kolik  seines  Pferdes,  Chesballeno,  das  auch  den 
dritten  Act  zum  Schlüsse  bringt.  Daun  wieder  stürzt  Stallmeister 
Ippofilo  herbei  mit  der  staatsretterischen  Meldung,  dass  zwar 
Dario's  dem  Pferde  eigenhändig  beigebrachtes  Klystier  nichts  ge- 
holfen; dafür  verspreche  aber  das  Recept  des  Wahrsagers  nicht 
nur  dem  Pferde'Genesung,  sondern  auch  dem  Dario  ErfQllung 
seiner  höchsten  Wünsche,  und  Persien  Glück  und  Segen:  wenn 
nämlich,  so  besagt  das  ßecept  des  Wundermannes,  „das  Pferd 
mit  den  Nasenlöchern  das  berieche,  was  es  im  Leibe  trage,"') 
Stallmeister  erklärt  natürlich  sogleich  den  Orakelspruch  durch 
seinen  Traum,  der  über  das,  was  der  Pferdeleib  in  sich  trägt  und 
beriechen  soll,  Äufschluss  giebt :  Reicbskrone  und  Seepter  nämlich, 
womit  der  Traum  die  Krone  und  das  Seepter  des  Cambise  und 
Giro  meinte;  Reiebskleinodien,  die  Oberpriester  Coiacone  in  Ver- 
wahrung halte,  und  dieser  auch  sofort  zu  holen  eilt,  um  sie  dem 
Leibpferde  des  Dario  unter  die  Nasenlöcher  zu  halten.  Welcher 
sublime  Äristophanes-Witz!  Welche  einschneidende  Kolik  von 
Komik,  und  welche  glückliche  Erfindung,  die  jenes  andere  von 
Herodot's  Stallmeister  dem  Pferde  des  Dario  unter  die  Nase  ge- 
riebene Riechmittel  sammt  der  Stute,  die  es  lieferte^),  so  glän- 
zend verdunkelt. 

Voll  Freude  tritt  Dario,  aus  dem  Stalle  kommend,  unter 
die  Genomen;  angeblich  über  die  Genesung  seines  Pferdes,  im 
Herzen  aber  wegen  des  Thrones,  den  ihm  am  folgenden  Morgen 
vor  Sonnenaufgang  sein  darauf  dressirtea  Pferd  unfehlbar  unter 
den  Sitz  wiehern  werde.  Die  sieben  Smerdismörder  und  Kron- 
prätendenten, von  denen  aber  hier  nur  die  vier  schon  genannten 
in  Spiel  und  Handlung  kommen,  erhiteen  sich  abermals  über  die 
für  das  persische  Volk  beste  Regierungsform,  welche  für  jeden  in 
petto  diejenige  ist,  deren  Oberhaupt  er  wäie;  denn  der  Gemein- 
esel, das  Volk,  wechselt  bekanntlich  nur  den  Sattel,    Zuletzt  ent- 


1)  Cio  oh'  egli  ha  in  corpo  annasi  con  le  frogi, 
E  Etträ  eano,  e  tntti  et  fara  grandi. 

2)  Herod.  III,  c.  87. 
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brennt  der  Streit  bis  zur  Entscheidung  duriih  das  Schwert  „al 
ferro,  al  ferro!"  Da  tritt,  nach  altem  Brauch  im  Orient  und 
Occident,  der  Urosspfaffe,  der  Colacone,  dazwischen,  der  nach 
vorgängiger  Verabredung  und  heimlich  mit  Dario  abgemachter 
Sache  in  Vorschlag  bringt,  den  Thron  demjenigen  zu  überlasaen, 
dessen  Pferd  zuerst  wiehern  würde.  Allgemeine  Zustimmung  nnd 
eidliehe  Zusage  bei  Mitra,  Der  Glockenhans  jedes  Actachlusses, 
der  Stallmeister  I p p of i lo ,  der  verkappte  Dichter  selbst,  als 
„Pferdefreuud",  —  läutet  auch  den  vierten  Act  aus,  und  seine 
Hochzeit  mit  dem  Kainmerfrälüein  der  kfinft^en  Konigin  von 
Pferdes  Gnaden,  mit  der  schönen  Apli na,  ein,  deren  Hand  er  als 
Lohu  für  seine  Dressur  des  aufs  Apportireu  von  Krone  und  Scepter 
abgerichteten  Bosses  Chesballi^n  von  Dario  erbittet,  mit  der  Vor- 
sage, dass  ihm  am  nächsten  Morgen  sein  Pferd  die  Krone  aufs 
Haupt  wiehern  werde,  beim  Aufgehen  der  Sonne,  der  Krone  des 
Himmels,  als  sollte  es  gleichzeitig  auch  diesem  seine  Krone  aufs 
Haupt  wiehern. 

Alles  das  ist  bei  Beginn  des  fünften  Actes  in  Erfüllung  ge- 
gangen, doch  so,  dass  der  Stallmeister  Ippofilo,  wie  Herodot'a 
Stallmeister  Oebares,  seine  Hatid  dabei,  nach  dem  Wortlaut  des 
Herodot,  im  Spiele  hatte'),  weil  sonst  Chesballen,  der  die  Stelle 
genau  kennt '),  schwerlich  beim  blossen  Berieclien  der  Reichsin- 
signien  seine  Nasenlöcher  ins  Tremuliren  gebracht  und  dazu  ge- 
niest hätte. 

Hoch  zu  Rosse  auf  seinem  Krönungszelter,  dessen  Wiehern 
ihm  ganz  Asien  zu  Füssen  schnaubte,  erscheint  König  Dario, 
an  der  einen  Seite  den  Megabize,  der  ihm  den  Bügel  hält,  an 
der  andern  den  Grosspfaften  Colacone,  der  das  Boss  am  Zügel 
führt,  als  Widerspiel  zu  den  römischen  Colacones  im  Mittelalter, 
denen  Könige  und  Kaiser  Zügol  und  Bügel  hielten,  und  deren  es 
-  daiin  kein  Widerspiel  —  so  manche  gab,  die  ihre  Colaconen- 
Krone  ebenfalls  der  Stallmeistor-Hand  verdankten,  welche,  dank 
den  berüchtigten  Stuten,  Theodom  und  Marozia,  dabei  im  Spiele 

1)  l'atta  nutte  al  valente  chesballenn 
Feci  annnsare  un'  arca  tyeatrke 
De'  Buoi  simili. 

2)  Hei-üd.  m,  c.  &7. 
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war.  Dario  verküodet  vom  Rücken  seines  Chesballön  herab 
seine  Gottesgnadenwahl  von  Rosses  Gnaden  zum  König  der  Kö- 
nige. ')  Er  erhebt  den  Megabize  zum  Protomagnaten  von  Per- 
sien; den  Wahrsager  Oneiro  znm  Protomanten  oder  ersten 
Zeichendeuter  des  Reichs,  Seines  Stallmeisters  segensreiche  Hand 
füllt  er  mit  6000  Goldstücken  jährlicher  Einkünfte,  in  dieselbe 
ausserdem  die  Hand  der  ApIina  legend,  und  solcherart  ein  Hände- 
paar verknüpfend,  das  Äristophanes  für  würdig  erklärt  hätte,  in 
Gold  gegossen  und  mit  den  kostbarsten  Edelsteinen  geschmückt, 
als  Reichssymbol  bei  jedem  Krönungseinzug  dem  Könige  und 
seinem  Leibhengst  zum  Beriechen  vorangetragen  zu  werden,  da- 
mit dieser  sein  Jubelwiehern  in  den  kvönuiigsfeierliehen  Tusch 
der  Fanfaren  von  Pauke  und  Trompeten  mische;  nach  Vorgang 
des  Protochremetistes  oder  Oberreichswieherers,  Chesballeno, 
eines  gi'Össeren  „Köni^machers"  als  Shakspeare's  „Kii^maker", 
Warwiek ;  und  grösseren,  als  weiland  sämmtliche  sieben  Churförsten 
zusammengenommen,  deren  letzter  sich  selbst  denChurstuhl  vom 
(Jeaäss  und  den  Churhut  vom  Kopfe  gewiehert  hat.  Chesbal- 
leno erhebt  ein  Krönungsgewieher  seiner  würdig:  Ihi,  I,  ihi  ihi.'O 
Megablze  will  ihn,  ob  der  begeisterten  Nüstern,  unter  die  Gross- 
würdner  des  Keichs  als  Pi-äsidenten  des  höchsten  Staatsrathes 
feierlich  aufgenommen  wissen.  3)  König  Dario  erklärt,  ihn  in 
Lebensgrösse  in  massivem  Golde  giessen  lassen  zu  wollen.  Go- 
bria  giebt  dem  zum  König  gewieherten  Alleinherrscher '  zu  be- 
denken, dasa  er  die  seiner  zweiten  Vorsehung,  dem  Eeichsretter, 
Chesballeno,  geweihte  Reiterstatue  ohne  Reiter  aus  massivem 
Golde,  der  Gefahr  aussetze,  vom  ersten  besten  Reiter  in  Tausende 
von  kleinen  Dareiken  oder  persischen  Goldstücken  ausgemünzt  zu 
werden.  In  Erwägung  dessen  willKönig  Dario  einen  Orden  vom 
goldenen  Pferdehen  an  einem  güldenen  Kettchen  für  die  Gross- 
würder  seines  Reiches  stiftend)  Gobria  ruft  Wehe  über  den  un- 

1)  A  Re,  mi  elegge  il  Cieio.    ~    2)  V.  sc.  6. 

3)  Che  starsi  egli  a  consiglio  infta  i  tnoi  Grandi 
Ben  merta   .    .    . 

4)  In  effigie  piccinina 
Di  rilievo  in  nn  hello  ovato  d'oro 
Da  una  catena  d'oro  appeso  al  coUo 
Di  voi  Giandi  del  regno. 
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glücklichen  CheabalMno,  der  dadurch  geehrt  werden  aoU,  dass  er 
an  den  Hals  eines  „kleinern  Pferdes"  'euphemiatisch  für  „grossen 
Esels")  gehängt  werden  soll. ')  Die  einzig  entsprechende  Ehre, 
meint  Gobria,  die  der  König  von  Wieherns  Gnade  seinem  vier- 
hufigen  Kröner  erzeigen  könnte,  wäre:  ihn  bei  lebendigem  Leibe 
einbalsamireo  zu  lassen.  Allerhöchstsie  würden  dadurch  zugleich 
der  Unannehmlichkeit  zuvorkommen,  in  AllerliÖchstihrem  Kronen- 
spender immerdar  allerhöchstihren  Wohlthäter  zu  erblicken,  und 
bei  jedem  Wiehern  an  die  Art,  wie  Seine  königliche  Majestät  zur 
Krone  gelangte,  erinnert  zu  werden.^ 

Dario.  Laas  dich  umarme]), 

Erhaben  spassigster  der  Philosophen ! 

Nie  sollst  du  dicli  von  meiner  Seite  trennen.'') 

Gobria  dankt  für  die  Ehre;  gelobt  dem  König  die  unverbrüch- 
lichste Unterthanentreue ,  aber  aus  der  Feme,  weit  weg  vom 
Schuas. 

Solche  satirische  Körner,  noch  so  beizend  und  treffend,  er- 
setzen so  wenig  den  Humor  einer  politischen  Komödie,  wie  eine 
handvoU  Salz,  trotzdem  dass  dieses  ein  gutes  Dftngungsmittel  ist, 
den  Hanaus  einem  Sandboden  geben  kann.  Zudem  eine  politische 
Komödie  ohne  Volkaligui'!  Von  einem  Chor  ku  schweigen.  Doch 
sind  Alfieri's  Komödien  für  die  Literatui^eschichte  auch  insofern 


la   Oim    me'    disgraziato  (heRlatleiiu 
rhe  tu  {er  onorarlt  lo  ai-pendes'i 
lalvolta  j1  et  11 3  dl  mm  1     avall 
(.he  n  n  fu  egli 
Dan)   )1  i-remio  il  p)u  util  <he  puoi  dargli 
Pia  dl  farlo  hen  1  ene  imbalBimare 
C  n  legia  pompa  Egizia 

t  intantu 
Li  non  pcba  cosi  mai  rmfacciarti 
I  a  donata  e  rona 
I  Ch    )ü  ti  alhra    i 

0  )1  p)u  liHtu  e  suhlime  le)  Fil  ■.  b 
Ti  mal  da  me  non  t)  dipartiriii 
la      Vüzi    tut«  non  etir     mai      Ru  n     uddito 
Sono    e  sart    piu  ch    altrt     nia  lontino 
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nicht  unwichtig,  weil  man  daraus,  durch  eine  Art  Gegenprobe,  er- 
sieht, was  ihm  unter  anderem  zum  grossen  Tragiker  fehlte:  der 
Humor.  Von  Aesehylos  z.  B.  wissen  wir,  dass  er  der  grösate 
Dichter  in  Satyrepielen  wie  der  grösste  Tragiker  war.  Eine  Volks- 
figur  von  Bhavabüti  oder  König  ^udra  konnte  nur  ein  dramati- 
scher Dichter  zeichnen,  der  auch  das  Genie  besass,  sich  bis  zu 
den  höchsten  traschen  Wirkuagen  und  Erschütterungen  empor- 
zuschwingen. 

Die  seichte,  dürftig-triTiale,  mit  der  oberflächlich-rohesten 
Charakteristik  der  politischen  Eigenthiimlichfceit  solcher  Staatsform 
sich  abfindende  Parodimng  der  despotischen  Einzelherrschaft  in 
der  ersten  Commedia,  L'Üno,  wird  von  der  zweiten,  welche  die 
oligarehisch- aristokratische  Herrschaft  der  „Wenigen",  unter 
dem  Titel: 

I  Pochi 
komöditt,  an  abschmeckender,  nicht  selten  widerwärtiger  Schaal- 
heit  und  völliger  Unkenntniss  oder  geflissentlicher  Fälschung  des 
Charakters  und  der  Beweggründe  der  darin  parodirten  Personen 
noch  weit  überboten.  Die  politische  Komödie  geniesst  das  Vor- 
recht einer  scheinbar  possenhaft-frivolen  Behandlung  ihres  Gegen- 
standes, mit  de^en  innerstem  idealen  Kern  sie  es  aber  ganz  so 
ernsthaft  nimmt,  und  den  sie  ganz  so  streng  und  eifervoll  zu 
letztgttlt^er  Entscheidung  bringt,  wie  die  grosse  Tragödie  ihre 
Zweckidee,  ihr  erschütterndes  Problem.  Possenhaft  karikirt  in 
Tendenz  und  idealem  Grundgehalt,  gallig  herb  und  spasslos  widrig 
in  der  Form  eines  kokett  akademischen  Crusea-Styls  —  eine  po- 
litische Komödie  von  solcher  innem  und  äussern  Keizlosigkeit, 
solchem  Mangel  an  idealem  Ernst  und  an  scherzhaftem,  mit  die- 
sem bis  zur  Scheintollheit  eontrastirenden  Mnthwillen  steigert 
den  ünmuth  der  Kritik  zu  dem  Verdammungsurtheii,  das  dem 
Dichter  einer  derartigen  politischen  Komödie  nicht  bloss  das  spe- 
cifische  Talent  zur  parodirenden  Komik;  das  ihm  auch  das 
poetische  Gemüth  abspricht:  jene  tiefste  ErkenntnissßUiigkeit,  jenes 
menschlich-göttliche  Erfühlen  und  Erschauen  des  Wesens  geschicht- 
licher Ei^ebnisse,  des  innersten  Geistes  derThatsachen  undBew^- 
gründe  und  der  im  letzten  Grunde,  trotz  aller  Zeitbefangenheiten, 
idealen  Lauterkeit  der  Zwecke  und  Begeisterung  für  dieselben 
in  einzelnen  ausnahmsweisen  Vertretern  der  Freiheitsbestimmung 
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der  Menschheit;  Vertieteni  und  Verfechtern  der  Volkesveredelung 
durch  büi^erliche  Gleichberechtigung  und  Freiheit.  Ausnahms- 
erseheiunngen  dieses  Gehaltes  waren,  ihre  politischen  Fehler  und 
Verimingen  zugestanden  —  die  beiden  Gracchen  ');  in  der 
Geschichte  der  römischen  Republik  vielleicht  die  einzigen  patri- 
oisehen  Jünglinge,  die  es  mit  der  Verbesserung  der  Lage  der 
damals,  infolge  der  Kriege  und  Vertheilung  der  Ländereien,  auf 
den  tiefeten  Punkt  der  Verarmtng  und  Besitzlosigkeit  herabge- 
sunkenen Volksklassen  ernstlich  meinten,  und  für  die  Durchfüh- 
rung ihrer  edlen  hochherzigen  Absiebt  Leben,  Von'eehte,  Familien- 
stellung zum  Opfer  brachten.  Diese  Vorgänge,  dieses  Bruderpaar, 
die  herrlichsten  der  politischen  Dioskuren  der  Volksfreiheit  in  der 
römischen  Geschichte,  die  einzigen  Junker  in  der  Geschichte  der 
Adelaherrscbaft,  deren  Sympathien  für  die  Volkssache  aufrichtig 
und  ehrlich  waren;  die  ein  meuschliehea  Herz  für  das  Gemeinvolk 
hatten  —  diese  gerade  als  ßeispielsfiguren  wählen,  belmfa  einer 
Komödie,  welche  die  Bemäntelung  der  eigensüchtigsten  Kasten- 
zwecke mit  dem  Eifer  für  Voikswohl  und  Volksi'reiheit  parodiren 
soll:  muss  man  nicht  glauben,  der  Parodist  dieses  Volkshelden- 
paarea  habe  seinen  tief  versteckten  aristokratischen  Aerger  über 
die  Sympathie  der  beiden  Gracchen  mit  der  Volkssache  auf  Kosten 
des  Adels  nur  kitzeln  und  durch  Verlästening  iJn-er  Motive  sein 
hochadeligea  Müthchen  kühlen  wollen?  Ihm  selber  unbewusst, 
ganz  gewiaa;  dennnoch  aber,  als  ein  dem  Blute  unuustiigbar  ein- 
gepflanzter Kasten-Tiok,  hindurchwirkend  durch  alle  Athleten- 
künste schriftstelleriacher  Freibeitabegeiaterung  und  Kämpfe  für 
die  Freiheit. 

Jene  grossen  dnrch  die  Gracehenbewegui^  hervorgerufenen 
Erschüttenmgen,   in  weiche  platte  spiessbürgerliche  Koinödien- 

1)  Von  Tiberiua  Gracchus  sagt  VelIejnB  Patercuius  (II,  2):  vir  alio- 
qni  vita  innocentissimas ,  iugenio  florentissiuiua ,  proposito  sauctissiiuus, 
taiitifi  denique  adomatuB  virtutibna,  quantas  perfecta,  et  natura  et  indu- 
sti-ia,  niortädis  conditio  recipit.  Von  Cjijus  Gracchus  (c.  G);  tarn  rirtutibiis 
ejus  uinnibus  qnain  hnic  crrori  simüeni,  ingeiiio  etiam,  eloquöntiaque  longe 
praestautiorem.  Dieses  UrÜteil  eines  Legaten  und  ßeitergeneralB  unter 
Tibeiius,  Holschmeichlets  von  Sejanus,  ist  nur  die  Quintessenz  der  iiber- 
einstimnienden  Schilderungen  des  Livins  (Epit.  LVlIIi,  Florus  (III,  14.  1»), 
Appian,  (de  hello  civili  I,  9—28)  und  Plotarch  lin  den  Lebensbeschrei- 
bungen der  beiden  Gracchen), 
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intr^ne  lässt  aie  diese  Parodie  verlastfen!  Um  dem  Hause  des 
Patrieiers  Fabio  die  Spitze  zu  bieten,  und  die  Herrschaft  fiber 
das  Gemeinwesen  an  daa  Haus  Gracco  (casa  di  Graceo)  mit  Hülfe 
der  Plebs  zu  fesseln,  setzt  Tiberio  Graceo,  bei  der  Bewerbung 
uni's  Consulat,  den  plebejischen  Tölpel  Gloriaccino,  dem  Fabio 
entgegen,  und  wird  aufs  eifrigste  hierin  von  seinem  jungem 
Bruder,  Cajo  Gracco  unterstützt,  der  in  die  Adoptivtöehter  des 
Plebejers  Gloriaccino  rasend  veWiebt  ist,  und  seine  Mutter  Cor- 
nelia, die  adelstolzeste  Verächterm  der  Plebs,  zur  Einwilligung 
nur  durch  Erhebung  des  Gloriaccino  zur  Consulatswürde  glaubt 
bewegen  zu  können.  Seine  tiefe  Volksverachtung  spricht  Tiberio 
Gracco  unverholen  aus: 

Ich,  Gracco,  Enkel  ici  des  grossen  Scipio, 

VerpÖbeln  solcher  Art?  .    .    .') 
Zur  Mutter  sagt  er: 

Du  weisst  es,  liiezu 

Muss  man  als  niedrigen  Werkzeuges  sich 

Der  Plebs,  der  treulos  tücMschen,  bedienen.') 

Zur  Demüthigung  der  Ritterschaft  nämlich,  die  tieeti  dem  Patri- 
ciat  sieh  gleichzustellen  trachte.  3)  Das  baare  Gegentheil  von 
Tiberias  Gracchus'  politischen  Absichten  und  Zwecken,  der  sich 
die  zahlreiche  Klasse  der  Ritter  gerade  dadurch  geneigt  machte, 
dass  er  deren  Theilnahrae  an  den  Gerichten  eifrig  betrieb.  Wel- 
cher Ritterchor  hess  sich  hier  einführen  als  Gegen-  und  Seiten- 
stück zu  dem  in  Aristophanes'  „Ritter'-Komödie ! 

1)  lü  Graceo;  nipote  io  del  gran  Scipione, 

PlebeiKsar  in  cotal  guisa?  I.  ac.  3. 

2)  .  Ma,  tu  il  sai,  ch'  e  d'uopo 
In  ciö  adoprarvi  lo  stronient«  ingrato, 
La  inflda  iniqna  e  mobil  Plebe  .  .  . 

3)  n  torre  al  ceto  ambizioso  audace 

De'  cavalieri  e  l'impudenza  e  il  molto 
Poter  ch'  ogni  di  piii  si  usurpan  essi 
E  coi  subiti  iüeciti  guadogni, 
E  oon  quel  loro  irsi  annestando  a  forza 
Con  nui  Patiizj.  UI,  I, 

so  spricht    Beine    Mutter  Cornelia,  womit   Tiberio   voUtommen   überein- 
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Cajo  Gracco  wetteifert  mit  Tiberio  in  Vevabscheuuug  der 
Plebs: 

!n  Banden  eiiiea  Madcliens  aus  dem  Volke 

Veratischeii"  deimocli  ich  die  Plelis.'i 
Versichert  er  seiner  Mutter,  um   deren  Einwilligung  zu    seiner 
Vermählung  mit  dem  Plebejermädchen,  MituUa,  er  fussialiig 
und  mit  Thränen  bittet. 

Seine  eigene  Gesinnung  gegen  den  „süssen  Pöbel"  verväth 
der  Parodist  am  deuüichaten  in  den  drei  Volksfiguren:  dem  ge- 
nannten Gloriaceino,  in  Lentuiio,  dessen  Bruder  und  Vater 
der  Mitulla,  und  in  dem  Volkstribuii  Furiaceino,  die  zusam- 
men einen  stattlichen  Cerberus  abgeben  mit  drei  sich  gegenseitig 
wüthig  anbelleiiiien  und  beissenden  Hundsköpfen.  Die  zwei  letzten 
Scenen  des  dritten  Acts  (5  und  6)  sehallen  von  diesem  höllischen 
Gekläffe  der  drei  Volksmänner  betäubend  wieder.  Lentulio, 
der,  früher  bankrott,  jetzt  durch  ein  „Latrinengeschäft"  wieder  zu 
Vermögen  gekommen,  fordert  seine  Tochter  vom  Binder,  dem  G 1  o- 
riaccino,  zmiick,  weil  er,  im  Gefühle  seiner  plebeischen  Hunde- 
demuth  und  ehrfurchtsvollen  Selbstwegwerfimg,  den  patricisehen 
Geschlechtern  gegenüber,  das  Mädchen  zur  Eaison  blitzen  und 
ihr  den  Tollwurm,  Einen  aus  der  Casa  Gracco  zu  heirathen,  neh- 
men will.  Gloriaceino  verweigert  dem  Bnider  nicht  nur  die 
Tochter,  er  erstickt  ihn  noch  förmlich  in  dem  Senkgrubengescliäft, 
das  ihn  bereicherte.^)  Lentulio  taucht  aus  seinem  Element 
aber  nur  glorreicher  empor  und  stolzer  auf  seinen  ebenbürtigen 
Äuswm'f,  woraus  er  das  schöne  Geld  fischt,  das  sein  ursprungs- 
vei^essenerD— stössel  von  Bruder  umgekehrt  inKoth  verwandelt, 
und  das  ihn  den  in  „Latrinen"  machenden  en  gi"os-Händler,  Len- 
tulio, zum  gemachten  Mann  macht,  und  auch  zum  Oonsul 
machen  würde,  wenn  er  nur  wollte.  Liegen  denn  nicht  noch  in 
neuester  Zeit  Beispiele  vor  von  Latrinen-Gi'osshändleru,  die  ihr 
Geschäft  zu  Conauln,  wenn  auch  nicht  gerade  ku  römischen  ge- 
il D'una  plebea  ne   lacci   lu  puj  1  aborru 

CoiieBta  plebe  IV,  3. 

2)  i  lie  [invatiyaineute  *  uoli  tu 
Uli  «terquilinj  moüopoliizandiiti 

3)  Nelle  loi^ue  i'  npe»  o  i  bei  quattnni 
Llie  ipiufpudati  VI  hai  tu 
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niMht;  die  aber  auch  Ireilich  wieder  der  Consol  auf  den  Pot 
ihres  vormaligen  Geschäftes  gesetzt  hat.  Ganz  so  wie  der  Glo- 
riaecino,  dem  der  Patricier  Pahio  den  Rang  abgelaufen,  und 
den  das  Volk,  nachdem  es  die  wohlgesetzte  Hede  des  Tiberio 
Graoco  mit  Flöteubegleitung  ausgepfiffen,  und  die  Flöte  auf  dem 
Schädel  seines  Plötenbläsevs ,  Licinio,  entzweigeschlagen,  zum 
Consul  erwählte.  Jetzt  würde  der  Gloriaccino,  dem  der  Patricier 
Fabio  mit  Hülfe  der  Plebejerstimmen  des  Leiitulio  und  An- 
hangs, den  —stuhl  vor  die  Thür  gesetzt,  alle  zehn  Finger  nicht 
nur  nach  einem  Geschäfte  wie  das  seines  Bruders,  sondern  auch 
nach  einem  Bräutigam  für  Mitulia  ablecken,  wie  der  Furiaecino 
„tribuno  della  Plebe",  dem  er  sie  früher  versprochen,  und  der  sie 
nun  auf  einem  solchen  Stuhl  wird  sitzen  lassen.  Eine  saubere 
Gracco-Komödie  das!  Eine  mnsterwurdige  Komödien-Katharsis 
oder  Reinigungskomik,  wozu  der  ueuerwählte  Consul,  der  altade- 
lige Pabio,  seinen  Senf  giebt:  der  einzige  anständige  Mensch 
von  wördigen  edlen  Gesinnungen  in  der  Poe hi -Komödie;  vma 
wiederum  ein  helles  Licht  auf  des  Dichters  eigene  und  ihm  seihst 
vielleicht  dunkel  gebliebene  Gesinnungen  werfen  möchte.  Der  alt- 
adelige Römer  spricht  möglicherweise  nur  den  Busengedanken  des 
Dichters  aus,  weun  er  dessen  höhnischer,  die  Plebs,  nicht  die  Nobi- 
lität,  verspottender  und  herabwürdigender  Parodie  ins  Gesicht,  das 
Regiment  der  Po  chipreist,  die  alte  gute  Ordnung,  die  einzig  wahre 
und  feste  Grundlage  des  Volkswohis '),  im  vollkommensten  Einklang 
mit  Cornelia,  und  das  Siegel  drückend  auf  ihren  Wahlspruch: 
Nm  Wen'ge,  äusserst  Wenige,  so  Wenit'e 
Wie  möglich,  soH'n  in  Rom  die  HerrBchaft  führen. '') 
Diese  Commedia  dürfte  den  Anspruch,  das  Missrathenste  zu 
seyn  von  Allem,  was  in  diesem  Genre  jemals  gefrevelt  worden, 
erheben ,  wenn  die  nächstfo^ende  Commedia ,  die  Herrschaft 
der  Vielen, 

I  Troppi, 
oder  die  Volksherrschaft,  nicht  ihr  ^fäherrecht  auf  jenen  Anspruch 

1)  buon  ordin  piieco, 

Base  sei  vera  e  immobile  di  voatra 
Felicitä  privata  .    ,    . 

2)  PocM  in  Roma,  strapochi,  arcipocchiasimi 

£;  dover  che  comandino.  IV,  2. 
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aufweisen  könnte.  Wie  verspottet  sie  die  Herrschaft  der  Vielen? 
So,  dass  man  nicht  eine  Zehe  von  den  „Vielen"  zu  sehen  bekommt. 
Wo  verspottet  sie  die  „Vielen"?  Am  Hofe  Äleiander's  des  Grossen 
zu  Babylon.  In  welchen  Vertretern  der  VielheiTSchaft  verspottet 
sie  diese?  In  acht  atheniensischen  Eednern  unter  Führung  des 
Demostene  und  Eschine.  Und  welche  Missbräuche  und  Sün- 
den der  Vielherrschaft  verspottet  die  Troppi-Commedia  in  den 
Vertretern  derselben?  Hündische  Speichelleckerei  bei  unverschäm- 
tem Pochen  auf  athenische  Selbstständigkeit,  Würde  und  republi- 
canische  Tugend.  Gegenseitiges  Verlästern  vor  Älexander's  Hof- 
gesinde, auf  dessen  Seite  der  Anstand,  die  gute  Sitte,  das  edle 
Selbstgefühl.  Sich  gegenseitig  überbietendes  Schlemmen  und 
Schwelgen  an  der  königlichen  Tafel,  die  nur  von  ihnen,  den  atti- 
schen Rednern,  geschändet  und  besudelt  wird,  mit  Demosthenes 
und  Äeschines  an  der  Spitze.  Wetteifenides  Sichbestechenlassen 
von  Alexander  dem  Macedonier,  gegen  den  sie  in  der  Heimath 
Philippiken  donnern,  und  dem  sie  hier,  sieh  und  ihr  Vaterland, 
lur  Philippiken,  diebisches  Einstecken  nämlich  Philippischer  Gold- 
stücke, verkaufen;  und  schliessliehes  Einstecken  von  goldenen 
Pokalen  und  sonatigen  Tischgeräthen.  Diese  buudsvöttischen  und 
ausschliesslich  der  Volksherrschaft  eigenthümlicben  Charakterzüge 
parodiren  aufs  Beste  die  Vielherrschaft,  die  Volksregierung,  wie 
Äristotile  am  Schluss  verkündet: 

Zu  Solchen  macht  sie  nur  die  Voltsregierung.') 

I  Troppi  bekräftigt  Antipatro.  Und  dass  die  komisehe  Spitze 
nicht  fehle,  krönt  Alexander's  Grossceremonienmeister  Contenzi- 
nacche  das  schöne  Ganze  mit  dem  humoristischen  Spruch  in 
jhem  Kauderwälsch : 


Caccäch,  muriaccoch;   tobacch,  toeccLarse. 
Ja  wohl  Caccach!    Vier  Worte  innig  gesellt,  wovon  je  eines  auf 
je  eine  der  vier  Commedie  kommt.     Bleibt  nur  noch   das  vierte: 
Loeccharse,  für  die  vierte: 

L'Antidoto, 
„Das  Gegengift",  übrig,  der  wir  mit  dem  Scblusswort  des  Grosa- 

1)  Li  fa  esser  iali  il  popolar  govemu. 
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ceremonienmeisters  Contenzinaeche  so  bereitwillig  und  so  rasch 
wie  möglich  den  Rücken  zukehren  wollen. 

um  welches  .Antidoto'  es  sich  in  dieser  vierten  und  letzten 
politischen  Komödie  handelt,  ist  bereits  angedeutet  worden!') 
Die  Frau  des  Pigliatutto  (Allgreifers},  zeitigen  Beherrschers 
einer  der  Orcaden-Inseln,  wo  die  Komödie  spielt,  liegt  im  Kreiaaen. 
Die  Verwandten  des  HgBatntto  zetteln  eine  Verschwörung  g^en 
ihn,  um  ihm  die  Herrschaft  zu  entreissen.  Welche  Machtfrage 
hier  im  Spiel  iät,  bleibt  im  Dunklen.  Dem  Geiste  der  Commedia 
nach  zu  achliessen,  kann  nur  die  wüsteste  Anarchie  gemeint 
seyn  ■).  oder  nach  jetzigen  B^riffen:  Die  Sociaidemokratie.  Pi- 
gliatutto erwartet  sein  Heil  von  der  Niederkunft  seiner  Frau 
Piglianchella. ')  Es  gilt  daher,  die  Geburt  bis  zum  Sturze 
des  Pigliatutto  aufzuhalten,  mit  Hülfe  des  Magiers  Pigliarello 
(Greiferleiu),  der  gegen  den  Pigliatutto  erbittert  ist,  und  dessen 
Frau,  die  Hebamme  Saviona  mit  Gonfalona  und  Graziosina, 
den  beiden  Frauen  von  Pigliatutto's  Verwandten,  Remestino 
Pigliapoco  und  Borione  Pigliapoco  {Greifwenig),  zu  dem 
Zwecke  sich  verschwören;  in  einer  Seene,  wo  sie  durch  Zauber- 
sprüche und  allerlei  Hexenceremonien  die  Gebärmutter  derPiglian- 
chella  verschliessen  und  ■„vernageln."  ■■}  „Wenn  ihr  Mann,  der 
gelehrte  Magier  Pigliarello,  die  Zaubervemietung  nicht  löst,  so 
bleibt  der  Leib  der  Gebärenden  veniegelt  und  verschlossen,  un- 
bezwingbarer als  eine  Amheimische  Geldsjwnde.^)    Andererseits 

1)  3.  o.  S.  599. 

2)  EU'  e  queil'  Isola; 
Un  guazzabuglio,  uua  cunfusione. 

3)  überB.  „Auch  sie  ^eift  zu",   ,,Sirafflna." 

4)  Saviona.  Or,  qua  presto,  qua  i  chiodeUi 

.    a  niaraviglia     Or,  datemi 
qnä  gli  ajuti    ..... 

.    gli  e  chiuso  conficcato 
Delia  pregnant«  l'ntero. 
h)  N«  v'  ha  poteDza  in  qaesta  isola  ttostra, 

Che  baati  contro  alla  magia  del  dotto 
Mio  Pigliarello:  e  tnai  a'ei  non  la.  schioda 
Egli  stesiio  in  persona  queat'  imagine, 
Mtü  ao,  non  mai  la  Piglianchella,  mai 
Pftrtorir  puö;   Tel  giuro.  I,  3. 


yGoosle 


C)]2  Diw  italienische  Drama. 

tra«hteu  die  Männer  nacli  Erlangung  eines  Wunderiietzes,  das 
der  Magier  dem  Pigliatutto  hatte  knüpfen  helfen,  und  womit  dieser 
alle  Gold-  und  Silberfisehe  einfängt.  Mittlerweile  acheitert  ein 
Schiff  an  der  lusel;  von  der  Mannschaft  wird  ein  einziger  gerettet, 
der  sich  als  arabischer  Magier,  Misehach,  ausweist,  und  dem 
privilegirten  Magier  der  Insel,  dem  Pigliarello ,  mit  gelUhrlicher 
Coucurrenz  droht.  Magier  Misehach  (soll  wohl  an  Messiah  erin- 
nern) kündet  dem  wegen  seiner  in  Kindesnothen  liegenden  Frau 
geäiigstigten  Pigliatutto  Heil  an,  und  dass  der  Ängenhlick 
nah,  wo  die  Insei  seinen  Namen  aeguen  weide.';  Misehach 
offenbart  dem  Pigliatutto  ferner  die  Verzauberung  des  Leibes 
seiner  Frau  durch  die  drei  Weibei  mittelst  des  angenagelten 
Bildes  der  Göttin  Scassabimba.  Das  Kind,  das  ihnen  zum  Trotz 
Pigliatutto's  Frau  zur  Welt  bringen  soll,  wird  ein  Knabe 
seyn,  aber  an  Einem  Theile  seines  Körpers  eine  Mis^eburt. 
Den  Theil  müsse  Pigliatutto  bestimmen,  sonst  bleibe  seine  Frau 
lebenslängliche  Kindesnötherin,  in  beständigen  Wehen.  Misch  ach 
schlägt  vor:  den  Mangel  an  Beinen  ffir  das  sonst  an  Geist  und 
Körper  gesunde  Kind  zu  wählen.  Der  unglückliche  Vater  ent- 
setzt sich  ob  solchen  SprÖBslings.  Misehach  fragt,  ob  er  einen 
Knaben  mit  drei  Köpfen  und  ohne  Arme  vorzöge.  „Noch  schlim- 
mer", ruft  der  Vater,  „als  jene  erste  Verstümmelung!''-)  Was 
meinst  du,  fragt  Misehach,  zu  einem  Biesen,  der  keiuen  Kopf 
hat?  Der  Vater  schaudert.  Dabei,  meint  Misehach,  kann  der 
.Junge  ganz  munter,  frisch  und  gesund  bleiben.  Solche  Fälle 
wären  schon  dagewesen.  ^  Dann  mag  es  denn  bei  der  ersten 
Missgeburt  bleiben,  entscheidet  sich  Pigliatutto;  bei  dem  Kinde 
ohne  Beine,  das  aber  sonst  gesund  an  Leib  und  Seele.  Nun  giebt 
ihm  Misehach  einige  andere  kleine  üebelstande  zu  bedenken:  der 
beinelose  Sohn  und  Machterbe  wird  seinen  Untergebenen  so  lange 
die  Beine  abschneiden  lassen,  bis  er  welche  gefunden,  die  genau 

1)  Si  ch'  egli 

Verrä  (juel  di,  che  tutta  !a  Yostr'  Isula 

Beiiediiä  il  mio  nome.  III,  2. 

2)  Oimel 
Peggio  che  11  pilmo    .    ,    , 

3)  VivrebLe  vispo,  e  come;  ne  tal  caso 
ß  senza  esempio. 
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an  seine  Stumineln  passen. ')  Hiezu  werde  sein  Erbe  von  einem 
noch  schlimmem  Magier  angestachelt  werden,  als  Pigliarello  ist. 
Dann  werden  die  Ohaebeine  mit  denen,  die  noch  welche  besitzen, 
über  den  Beinabsehneider  hertallen  und  ihn  umbringen.  Der  rath- 
lose  Vater  will  es  nun  mit  der  Dreitopf-Missgebmt  versnchen, 
die  keine  Arme  hat  Dieser  —  entgegnet  Mischach  —  wird  es 
aber  mit  den  Armen  seiner  Insulaner  so  halten,  wie  der  Ohne- 
beine mit  den  Beinen.  Nun  denn,  ruft  Pigliatutto  aufe  Aeusserste 
gebracht—  so  mag's  ins  Hundsnamen  ein  Ohnekopf  seyn. 
Da  kommen  —  bedeutet  ihn  Misehaeh  —  die  Insulaner  vom 
Kegen  in  die  Traufe.  Der  Ohtiekopf  wird  alle  bei  den  Köpfen 
nehmen,  und  einen  Kopf  nach  dem  Ändern  aufsetzen,  einen 
schlechter  als  den  andern.  ^)  Der  Ohnekopf  würde  als  Jüngling 
Vater  und  Mutter  ermorden,  blindlings  und  unbezähmbar  Alles 
um  sich  her  würgen,  und  zuletzt  sich  selbst  ins  Meer  stürzen. 
Indessen  möchte  Pigliatutto  die  drei  Fälle  in  Ueberlegung  ziehen 
und  sich  dann  entscheiden.  Pigliatutto  will  mit  seiner  Frau 
die  Angelegenheit  berathen. 

Offenbar  sollen  das  Verbildliehungen  der  verschiedenen  schon 
parodirten  Staatsformen  seyn,  nicht  ohne  Anspielung  vielleicht 
auf  die  von  der  französisclten  Revolution  durchversuchten  Regie- 
rungen oder  Anarchien;  Verbildliehungen,  denen  zu  einer  geist- 
vollen Komödiengestaltnng  eben  nichts  als  ein  Aristophanes  fehlt. 
Alfieri  hatte  eine  al^emeine  Witterung  von  solcher  Komödie; 
leider  fehlte  ihm  das  Zeug  dazu,  die  poetische  Kraft,  der  poetische 
Humor,  das  Erfiudungsgenie ,  und  wohl  auch  ein  Staatswesen, 
worauf  er  fassen  konnte,  und  dem  aUein  die  phantastisch-politische 
Komödie  von  grossem  Styl  entspriessen  kann.  So  aber  hat  er 
sich  und  seine  Komödien  mit  der  dreifaelien  Missgeburt  nur  selbst 
parodirt.  Er,  als  Komödiendichter,  vereinigt  die  drei  Missgebur- 
ten in  seiner  Person.  Ihm  fehlen  die  Beine:  Er  kommt  in  seiner 
'  nicht  von  der  Stelle.    Ihm  fehlen  die  Arme: 


1)  3  oenttnaja 

Farä  tagliarne  i  par  di  gambe  altrui 
Sperando  eempre  di  trovar  quel  pajo, 
Che  ai  mozziconi  snoi  si  adatti. 

2)  AI  di  lui  liusto,  ogni  piö  iniqua  testa, 
Or  questa  or  qnella,  ei  si  appicicherä. 
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Er  vermag  den  an  sich  sehr  bildsaiueii  Stoff  nicht  kunstgemäss 
zu  gliedern  und  zu  gestalten.  Seinem  unbehölflichen  Rumpfe 
fehlt  der  Kopf:  die  Komik;  der  poetisch-politische  Humor,  mit 
den  zwei  eben  so  tief  wie  hoch  und  weit  schauenden  Augen  im 
Kopf:  dem  ethischen  Staatshegriff  als  rechtem,  und  dem  ethischen 
Freiheitsbegriff  als  linkem  Auge,  und  mit  dem  eben  so  gewaltig 
wie  lachlustig  tönenden,  von  allen  Musen  und  Grazien  geweihten 
Munde.  Wie  der  Dichter  lies  .Autidoto'  die  dreifältige  Missgeburt, 
stellt  seine  Komödie  die  in  Geburtssehmerzen  kreissende  Piglian- 
chella  vor,  deren  Leib  und  Gebärmutter  wie  durch  bösen  Zauber 
verschlossen  ist.  Nur  dass  es  keinen  Mischach  und  keinen  Mes- 
sias giebt,  der  einen  poetisch  vernagelten  Mutterleib  zu  entriegeln 
vermöchte.  Sie  können  höchstens,  wie  gewöhnliche  Geburtshelfer, 
eine  Zangengeburt  bewirken,  und  diese  nicht  einmal  auf  dem  ge- 
wöhnlichen natürlichen  Wege.  Bei  einer  KindesnÖtherin  auf  dem 
poetischen  Gebfiistuhl  ist  eine  gewaltsame  Zangengeburt  zugleich 
eine  in  der  geburtahülflichen  Kunstsprache  sogenannte  St~geburt: 
Antitokos  in  der  Komödiensprache,  nach  Analogie  von  Autidoto. 
Im  IV.  Act  werden  dann  auch  vom  Geburtshelfer,  Mischach, 
die  nöthigen  Instrumente  aus  den  Bestecken  liervoi^eholt,  in 
Gestalt  der  Hauptvertreter  der  drei  Staatskomödien,  die  wir 
bereits  im  Bücken  haben:  Mischach  citirt  den  Schatten  des  Da- 
rio aus  der  Commedia  ,L'Uno,'  Dario's  Schatten  rathet  dem 
Pigliatutto  von  den  drei  Missgeburten  sich  den  Ohnekopf 
als  Nachfolger  zu  wählen,  obschon  er  selbst,  Dario,  den  Ohne- 
bein gewählt  hatte.  Was  war  die  Folge?  Der  athenische  Ohne- 
kopf ')  fiel  über  sein  Ohnebein  dermassen  her,  dass  dieser  hin- 
schlug und  sich  nicht  rühren  konnte.  Herodot  sagt  das  Gegen- 
theil:  der  atheniensische  Ohnekopf  habe  dem  persischen  Ohnebein 
solche  Beine  gemacht,  dass  er  gar  nicht  einzuholen  war.  Dario's 
Ohnebein  hinkt  also  als  Gleichnis  und  sein  Rath  ist  selbst  eine 
gewaltsame  Zangengeburt,  die  weder  Hand  noch  Fuss  hat.  Pi- 
gliatutto verwirft  daher  auch  den  Ohnekopf-Rath,  worauf  Mi- 
sehach  den  Schatten  des  Cajo  Gracco  erscheinen  lässt,  des 
Volksmannes  in  der  Komödie  ,1  Poclii'.  Dieser  warnt  Piglia- 
tutto sich  beileibe  nicht  auf  den  Dreikopf '^  oder  gar  den  Ohne- 

1)  Demokiatie.  —  2)  Hüchform  ans  Patriziern,  Bitt«rn  und  Plebs. 
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köpf  einzulassen,  von  denen  beiden  er  zu  erzählen  wisse.  Da 
beide  Misageburteii  schliesslich  und  legelmässig  zum  Ohnebein  ') 
führen,  so  thäte  Pigliatutto  am  besten,  sich  lieber  gleich  för 
diese  Missgeburt  zu  entscheiden.  *)  Dafür  liatte  auch  halb  und 
halb  Pigliatutto  selbst  gestimmt.  Doch  rathet  ihm  Mischach, 
noch  den  dritten  Schatten  zu  hören  aus  der  Komödie  ,1  Troppi', 
clen  Schatten  des  Demostene.  „Wähle"  —  lallt  dieser  gleich 
mit  der  Thür  ins  Haus  —  „Wähle  den  Dceikopf."  Mit  diesem 
fährst  du  noch  am  besten.  Esperto  crede  Boberto.  Den  Ohne- 
kopf und  Ohnebein  hab'  ich  kennen  lernen.  Pigliatutto  zeigt 
allen  drei  Schatten  die  Feige  ^)  und  giebt  für  keinen  ihrer  Bath- 
schläge  einen  Pfifferling.  Jeder  der  Schatten  lässt  nun  einen 
mit  einer  Inschrift  versehenen  Zettel  eracheinen,  der  seinen  Rath 
rechtfertigt  und  erklärt.    Dario's  Zettel  besagt: 

Ein  Käsig  ist  ein  KüIobb,  der  von  selbst  nicht  steht. 
Wofern  er  mit  den.  Beinen  nicht  der  andern  geht.*) 

Der  Zettel  des  Cajo  Grafico: 

Auf  seinen  Füssen  steht  ein  trankner  Fass  so  wenig, 
Als  auf  die  Dau'r  bestehn  kann  ein  Volk-König.*) 

Demostcne's  Zettel; 


Magier  Mischach  giebt  sein  Schlussvotum  dahin  ab,  dass  die 
drei  Sprüche  einer  wie  der  andere  halb  wahr  und  halb  fiilsch 
sind,  und  daas  nur  die  Mischung  derselben  die  rechte,  vom 


Dunque,  poiche  aempre  pnr  "questi  (seni^a  gainbe)  i 

Solo  ei  ritoma  e  solo  dura  e  tanto, 

Meglio  e  pigliarsel  subito. 

Non  lo  stimo 
n  parer  voatru  nn  fico. 
„E  il  Re  un  Colosso,  che  da  se  non  st». 
S'ei  base  accorta  gli  altrai  pie  non  fa." 
„Pin  lieve  aesai,  stassi  un  briaco  in  pi6, 
Che  esister  pnr  pocchi  anni  un  Popol-Re." 
„Gli  ottimati,  e  il  Frnstar  che  dura  il  pih, 
Perch'  egli  impiaga  an  bricoiolin  men  giü." 
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Schicksal  selbst  gutgeheissene  Wahl  veraiittele,  'j  Vermischt 
die  drei  Formen?  Wie  aber  gemischt?  So  lange  das  Wie  nicht 
festgestellt  ist,  bindest  Du,  weiser  Magier  aus  Arabien,  die  Maus 
an  das  Bein  des  Frosches,  und  beide  an  den  Schnabel  des  Storches. 
Die  Bestimmung  des  Wie  entscheidet,  ob  das  Kind,  womit  Pi- 
glianchella  soeben  niederkommt,  und  dessen  Geburt  du  dem 
unglücklichen  Vater  verkündest,  eine  Gehurt  a  priori  ist  oder  — 
umgekehrt.  Magst  du  deiner  goweissagten  Knabenmiss^eburt  nun 
ein  noch  so  himmlisches  Mädchengebüde  '^/  unterschieben :  ein 
„Monstrum  von  auserlesener  Schönheit"'},  ein  Wunderwesen,  das 
gleich  nach  der  Geburt  unter  den  Augen  der  Hebamme  zur  herr- 
lichsten Jungfrau  erwui;hs:  so  bleibst  du  doch  ein  Gaukler  und 
Taschenspieler,  und  ein  ungeschickter  dazu.  Denn  in  der  grossen 
Puppe,  die  dahei^eschritten  kommt  als  Neugeborene  (Neonata), 
steckt  ja  dein  Gehälfe,  dein  Compere,  der  Dichter,  dessen  Stimme 
aus  der  mit  Zangen,  Hammer  und  Säge  —  nicht,  wie  der  Komö- 
diengott, Bacchus,  aus  des  Donnei^ottes  Schenkel,  entbundenen; 
nicht,  wie  Pallas  Atheue  mit  dem  Kunsthammer  des  Schmiedegottes 
aus  dem  Haupte  des  Donnerers,  geschlagenen  —  nein,  mit  Zangen, 
Hammer  und  Säge  atfickweiee  aus  dem  cul  de  plomb  deines  Gehülfen 
ans  Licht  gezogenen  Dea  ex  post-Machina  schallt,  nachdem  deren 
zusammengefligte  Stücke  zu  einer  hohlen  Holzpuppe  zurecht- 
gezimmert worden.  Aus  dieser  Attrappe  hervor  dröhnt  des  Ge- 
vatters Stimme:  „Nun  will  ich  frei  euch  machen",  ,frei'  fett  und 
mit  Majuskeln  gedruckt^).  Dessgleichen  fett  und  mit  Initialen 
gedruckt  daa  , Antidote',  als  weiches  der  Gevatter  sein  Holz- 
futteral  in  Puppengestait  anpreist:  eine  aus  den  drei  Staatsroiss- 
formen  zusammengeflickte  Staatspuppe;  eine  dreifache  Missgeburt 
zur  allbeglückenden  Freiheitsgöttin  verherrlicht  und  ausgerufen. 
Der  Familie  GuihtTtutto     VlWveiwu-itei     le  Plebs)   spricht 

1 1  eico   fornata 

Gia  ial  Deatmu   o  Pigha,tutto   e  s  ■'Ita 
EU   e  m  etem    la  tua  egregia  s  elta 
( t  e  dl  I  r  nubta  na»  e 

2)  Una  temma    deste 

3)  Ed  <.     tu        Btr 
Ma  dl  bellezza  e  di  singulanta 

i)  Eam  or  prometto  LIBEBI. 
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der  Gevatter  im  Puppenbauch  das  Wundernetz  zu  (Handel 
und  Gewerbfleiss) ;  jedoch  nur  den  Niesbrauch')  und  mit  dem 
Beding,  dass  die  Familie  Pigliapoeo  (Aristokratie)  das  Verfer- 
tigungsrecht behalte,  das  Äusbesseruiigsrecht  und  das  Aufbewab- 
rungsrecht^)  mit  der  Maassgabe,  dass  dem  Pigliatutto  (Staats- 
oberhaupt) allein  das  Verfügungsrecht,  mithin  das  eigentliche 
Besitzrecht  auf  das  Netz  zukomme,*)  Wie  aber  nun,  wenn 
deinen  Guaatatutto's  die  alten  Mucken  in's  Genick  schlagen,  und 
sie  das  Netz  für  sieh  allein  in  Anspruch  nehmen?  Desgleichen 
deinen  Pigliapoco's  der  Vollblutsteufel  in  den  Nacken  schlägt, 
und  sie  den  Guastatutto's  das  Netzauswerfen,  Fischen  u.  s.  w. 
wohl  überlassen,  auf  die  Fische  aber  ihr  Herrenrecht  geltend 
machen?  Oder  wenn  der  P^liatutto  auf  Grund  von  seines  Namens 
Ansprachstitel  Alles  wieder  an  sich  reisst?  Diesen  mehr  als 
wahrscheinlichen  Fall  bringt  Pigliatutto  selbst  aufs  Tapet*) 
und  frf^  gleich  aus:  Wie  dann?  „Dann"  —  versetzt  Neonata 
d,  h,  der  Gevatter  aus  ihrer  Bauchhöhle  —  „dann  werden  wir 
dir  Alle  das  Netz  wieder  entreissen."  *)  Da  wären  wir  ja  wieder 
beim  Anfang  und  dasTohuwabou  begänne  von  vom!  Piglianchella 
finge  nochmals  zu  kreissen  an;  die  Schatten  des  Dario,  Gracco 
undDemostene  müssten  abermals  erscheinen;  Zange,  Hammer  und 
Sä^e  müssten  wieder  der  „Neugeborenen"  zeigen,  wo  Meister  Zim- 
mermann u.  s,  w.,  und  die  Freiheitspuppe,  das  himmlische  Mäd- 
chen, käme  wieder  stückweis  auf  die  Welt  in  vier  Stucken:  L'üno, 
I  Pochi,  I  Troppi  und  L' Antidote,  als  neuerdings  zusammenge- 
flickte Lumpenfreiheitskönigin.  Hilft  jedoch  Alles  nichts,  kein  An- 


1)  abHan  l'nao 
Della  rete. 

2)  L'nso  soltanto :  ma  il  saperla  poi 
Pabbricar,  rattoppare,  cnstodire, 
Spetta  dh  solo  ai  Pigliapoeo. 

3)  arbitro  solo 
Wh  Pigliatnttü, 

4)  Ma,  e  s'io, 

0  i  flgli  miei,  Tulessimo  a  Capriccio 
Negaile  ü  marchio,  ü  darla  a  questi,  o  torla 
A  qoeili  ?    .     . 

5)  Aüor  te  la  torrebber  tutti. 
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tidoto  ond  keine  Neonata,  wenn  iiiehb  jeder  einzelne  Staatsbürger 
ein  Volk-König  in  sich  selber  ist:  der  Repräsentant  eines  freien 
Volkes,  erfüllt  von  der  thatbewährten  üeberzeuguug,  dass  die 
Selbstliehe  nur  die  Wurzel  ist,  ans  welcher  sich  die  allumfas- 
sendste ihn  selbstbeglückende  Nächstenliebe  entfaltet.  Die  beste 
Staats-  und  Gesellschaftsform  ist  diejenige  ein  für  allemal,  welche 
einer  solchen  Entfaltnng  die  vollste  Freiheit  gestattet;  diejenige 
mit  andern  Worten,  die  jeder  zur  höchsten  Keife  jener  sittlich- 
vernünftigen  üeberzeugung  gelangte  Einzelmensch  in  sich  darstellt, 
mithin  aufliebt  und  überflüssig  macht.  Der  Menschen  verein ,  wo 
jeder  Einzelne  diesen  sittlich-freien  Volk-König  in  sich  zur  Er- 
scheinung bringt,  ist  das  Entwickelungszie!  der  Staaten  und  Völ- 
kergeschiehte;  jede  Staatsform  nur  die  Vorstufe,  Vorschule,  Vor- 
bildungsanstalt zu  diesem  letztgfiltigeu  in  jedem  einzelneu  Butler 
persönlich  gewordene  Vo!k-König-Freistaat ;  das  A  und  0  dessel- 
ben: der  richtig  erfasste,  d.  h,  vemunftgemäss  entwickelte  und 
ausgebildete  Begriff  der  Selbstliebe,  als  identisch  mit  der  Nächsten- 
und  Memchenliebe ;  der  Begriff  eines  von  dem  allgemeinen  Besten 
nicht  zu  trennenden  Eigennutzes:  der  denkbar  höchste  sittliche 
Begriff  und  er  allein  das  Fundament  des  wahren,  endgültigen, 
von  der  Völkergeschichte  eretrebten  Freistaates,  und  er  allein  auch 
das  Fundament  der  grossen  politischen  Komödie.  Der  sittlich 
freie,  im  Ganzen  und  fürs  Ganze  lebende  Mensch  ist  das  Ideal 
der  Aristophanischen  Komödie,  gefeiert  als  Marathoniacher  Käm- 
pfer für  solche  Freiheit.  Weht  hiervon  auch  nur  ein  Hauch  in 
Alfieri's  Komödientetralogie?  Ihr  ist  es  wesentlich  um  das  Staats- 
sehema  zu  thun,  um  die  HeiTschaftsform.  Von  dem  Kern  des 
freien  Staatswesens,  dem  sittlichen  Gehalt  der  Freiheit,  hat  diese 
Komödie  kaum  eine  Ahnung.  Selbst  ihr  Gipfelpunkt;  die  Schluss- 
worte  der  „Neugeborenen",  in  der  letzten  dieser  Komödien, 
„L'Äntidoto",  wirft  nur  einen  fahlen  verschwommenen  Lichtschein 
solcher  Ahnung.  Die  mysteriöse  Brlöse'rin  verbittet  sich  jede 
Namensbezeichnung.    Sie  will  die  Namenlose  bleiben: 

So  lang  ihr  weise  aejd. 
Beglückt  allein  durch,  meine  Gegenwart, 
So  lange  gebt  ihr  mir  auch  keinen  Namen, 
Doch  wenn  von  Ueppigkeit  und  ihrer  Tochter, 
Der  uulieilvollen  Frechheit,  ihr  berauscht 
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Euch  fähH,  dann  werdet  Freiheit  ihr  mich  nennen. 
Wenn  ich,  ihr  Thoren,  nicht  mehr  bei  euch  hin.') 

Al9  ob  die  bewuaste  rreiheit  nicht  das  höchste  Gut,  nicht  die 
reife,  gepflückte  Hesperidenfracht  in  der  Hand  des  Aleiden  wäre; 
and  als  ob  es  ein  Frevel  wäre,  das  Kind  beim  rechten  Namen 
zu  nennen,  oder  gar  dieses  Freiheitsbewusstseyn  nur  im  Taumel 
des  TJepp^lceits-Freiheitsrauscbes  erwachsen  .könnte!  Weder  als 
Denker  noch  als  Komödiendichter  mit  MachiaveUi  entfernt  zu 
vergleichen,  wird  sieh  Alfieri  auch  tief  unter  den  Dichter  jener 
Gedankenmysterie,  jenes  indischen  Schauspiels,  „die  Geburt  des 
Begriffes"  ^),  unter  den  Dichter  Krishna-Mifra,  zu  stellen  haben. 
Wir  rathen  der  namenlosen  „Neugeborenen",  nur  gleich  wieder 
in  ihren  Mutterleib  zurüekzukriechen,  wo  wir  ihr  zehn  Jahre  Zeit 
lassen,  über  Kriahna-Mifra's  „Gehurt  des  Begriffes",  nebenbei  über 
die  Geburt  des  Begriffes  der  wahrhaften  Freiheit  und  des  wirk- 
lichen Freistaates  und  seiner  sittlichen  Grundlagen,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  über  die  Geburt  des  Begriffes  der  ächten  Ari- 
stophanischen, auf  denselben  Grundlagen  ruhenden  Staatskomödie 
nachzudenken.  — 

Den  vier  politischen  Komödien  schliessen  sich  noch  zwei 
posthume  Cominedie  von  Alfieri  gewöhnlichen  Schlages  an.  Wenn 
sie  doch  nur  gewöhnlichen  Schlages  wären!  Leider  sind  sie  so 
ungewöhnlich  gewöhnlich,  dass  die  blosse  Angabe  ihres  Namens 
sie  hinreichend  auszeichnet.  La  Fineatrina,  „das  Feusterchen", 
nennt  sich  die  eine,  Sie  spielt  da,  wo  sie  hingehört:  in  der  Hölle. 
Dort  spielten  freilich  auch  die  Frösche  des  Aristophanes;  diese 
aber  quakten  den  Hades  zum  Elysium,  wogegen  Alfieri's  Höllen- 
stöck  die  Insel  der  Seligen  zu  einem  Froscbpfuhl  molchen  könnte. 
Er  ist  so  oberweltentiremdet  und  so  unterweltlich  todt,  daas  dra- 
matische Höilenbreughels,  wie  z.  B.  die  Commedia  L'Ariostista  ed.  il 

1)  In  fin  che  sag^ 
Sarete  voi,  di  possidemii  soli 

Voi  paghi  appien,  non  m'  impoirete  norae. 

Ma,  He  OpBlenia  e  la  fatal  sna  figlia, 

InBolen/a,  vi  fanno  ebri  d'entrambe, 

Me  nomerete  altora  Liberia! 

Stolti,  ch'  io  aller  con  voi  non  son  gik  pin. 

2)  Prabodha-Chandrodaya.   Gesch.  des  Dram.  III.  S.  337  fl. 
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Tasaista ')  von  ti^esfriseher  Lebensfälle  strotzen,  vei^lichen  mit 
dieser  acherontischen  Langweile  und  styffischea  Spasslos^keit. 
Mercurio  erscheint  im  Hanse  des  Plutone,  al^eaandt  von  Giove, 
als  dessen  Missus  Domini,  um  sich  mit  eigenen  Augen  von  der 
Gerichtsfiihrung  der  drei  Höllenrichter  Minosse,  Eaco  und 
Kadamanto  zu  überzeugen,  gegen  deren  das  Elysiura  mit  Wich- 
ten, Lumpen  und  schlechten  Kerlen  überfüllende  Urtelsspriiche 
die  bessere  Gesellschaft  der  elysäischen  Gefilde  Beschwerde  führt. 
So  kahl  und  abgedroschen  das  Motiv  ist,  so  hätten  doch  die  in 
Mercurio's  Gegenwart  abgehaltenen  Verhöre  mit  zeitgeschichtlichen 
Schatten  einige  pikante  Schlaglichter  in  das  fahle  Reich  der 
Todten  werfen  können.  Ueber  welchen  verschollenen  Schatten 
halten  aber  die  drei  Höllenrichter  ihr  Todtengericht?  In  den 
ersten  Acten  über  himgespinnstische  Schatten:  über  einen  aus 
dem  Planeten  Saturn,  Saturnisco,  und  den  Schatten  einer 
Moudbewohnerin,  Lu n a t  i n  a.  Die  Verdienste ,  Ti^enden  und 
Sünden  schätzen  die  drei  Höllenrichter  nach  dem  Stoffe,  woraus 
die  Hörner  bestehen,  die  jedem  Schatten,  sobald  er  sich  vor  das 
Tribunal  stellt,  aus  der  Stinie  eraporachiessen.  Ein  Hornochsen- 
witz, aber  den  die  Hölle  den  Gähnkrampf  bekommen  niüsate, 
wenn  ihr  Rachen  nicht  ex  officio  beständig  offen  stünde.  Satur- 
nisco hat  ein  Nebelhorn,  und  sein  Anspruch  aufs  Elysium 
besteht  in  der  verdienstvollen  That,  dass  er  als  König  des  Pla- 
neten Saturn  seine  138  Millionen  ünterthanen  zwang,  mittelst 
Hebel,  Winden  und  Walzeu  den  kalten  Saturnplaneten  Tausende 
von  Meilen  der  Sonne  näher  zu  bringen, '^i  ßin  Nashorn-,  ein 
Rhinoceroshornwitz,  der  ihm  den  Eintritt  ins  Elysium  verschafft. 
Saturnisco  kann  seinem  Höllengott  danken,  dass  nicht  statt  Eaco 
und  Radamanto,  Knak  und  Consorten  zu  Gerichte  sitzen.  Das 
Hora  des  Schattens  der  Mondbewohnerin,  Lunatina,  ist  von 
Marcasit  (Bleiglätte),  ihr  Änspruchstitel  aufs  Paradies:   dass  sie. 


Fotza  obbligava  tutti  i  centrentotto 
Mili  milion  di  soddiii  a  munirsi 
Si  &ttamente  di  organi,  che  n  trarre 
B  globo  nostro  versü  11  sol  bastassero. 
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als  pensionirte  Amazone,  sich  zwar  verheirathete,  aber  die  Waffen- 
rüstuLg  im  Hause  anbehielt,  in  den  eisernen  Hosen  sich  zu  Bette 
legte,  während  der  Mann  spinnen  musste.  Ein  amazonenhaft 
ebehommässiger  Witz,  der  dem  Schatten  des  Weibes  im  Monde 
die  zwei,  olme  Ansehen  der  Homer,  stehenden  weissen  Kugein  von 
Eaco  und  Eadamanto  einbringt,  die  ihr  die  Tbore  des  Elysiunis 
öffnen.  Die  Pause  zwischen  dem  3.  und  4.  Act  benutzt  Mer- 
curio,  um  sich  im  Olymp  satt  und  gründlich  auazugähnen,  wor- 
auf er  wieder  als  Beisitzer  im  HöUentribunal  dem  Gang  der  Ver- 
handlungen folgt,  wozu  das  Material  drei  unserer  Mitgesehöpfe 
zwar,  drei  Erdbewohner,  liefern,  die  aber  unseren  Komödiensym- 
pathien so  fern,  so  nebelbornfern  abliegen,  wie  der  Saturnisco 
und  die  Lunatina.  Die  drei  hinzugekommenen  Schattenseelen  sind 
Maometo,  sein  Weib  Cadigia,  und  Confuzio.  Beim  Anblick 
derselben  fühlt  Mercurio,  der  „Enkel  des  Atlas"  (nepos  Atlan- 
tis) plötzlich  80  viel  Gähnstoff  in  seinem  Innern  sich  entwickeln, 
dass  ihm  zu  Muthe  wird,  als  läge  ihm  sein  Grossvater,  Berg  Atlas, 
auf  der  Brust.  In  dieser  erstickenden  Beklemmung  tippt  er  jedem 
der  vor's  Tribunal  citirten  Schatten  mit  seinem  Zauberstahe,  dem 
caduceo,  auf  die  Brust  an  der  Herzseite,  und  schlitzt  ihm  eine 
Oeffnung,  einBrustfensterchen,  „Finestrina",  auf,  das  sogleich 
einen  Einblick  in  die  Busengedanken  gestattet  —  Hei,  der  Ab- 
grund von  wimmelnden  Widersprüchen  zu  .dem  Plaidoyer,  das 
jeder  Schatten  seinen  Verdiensten  iiält,  und  seinen  begründeten 
Ansprüchen  auf  Einlass  ins  Elysium!  Wenn's  nur  nicht  diese 
Brüste  wären!  Was  geht  uns  Mahomet'a  Brustfenster  an;  Cadi- 
gia's  Brustfenster  und  vollends  Confiizio's  in  den  Bauch  geschlitz- 
tes Fenster?  Die  ganze  Hölle  geräth  darüber  in  Aufruhr,  längt 
zu  pfeifen  und  zu  trommeln  an,  die  Perrüekenschlai^en  der  Fu- 
rien erfüllen  die  öden  Behausungen  mit  schrillendem  Zischen; 
die  Verdammten  sammt  und  sonders  protestiien,  Tantalos  und 
Ision  att  der  Spitze,  gegen  die  weitaus  fürchterlichste  der  Höllen- 
qualen, mit  denen  verglichen  die  ihrigen  Erholungsstunden  sind 
—  protesfciren  gegen  den  Zuwachs  von  Marter,  gegen  diesen  durch 
fünf  Acte  gehetzten  frostigen  Spass ;  eine  Langweiligkeits-EishöUe, 
neben  welcher  die  Caina  des  Dante,  der  Eispalast  des  Satans  im 
untersten  Höllenraum,  ein  Zarkoyzelo  ist,  während  der  russischen 
Hundstage.    Bin  gellender  Schrei  durchbricht  den  Höllenlärm. 
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Es  ist  die  Stimme  vou  Gilli's  Schatten,  des  uns  bekannten  Dich- 
ters der  Commedia  „Don  Pilone."  „Ein  Plagiat,  ein  Plagiat!" 
„Meine  Idee!"  kreischt  er,  „mein  Penstercheu!  das  ich  in  mei- 
nem Canto  von  50  Ottaveii  besungen,  von  mir  au^edacht,  um 
den  Menschen  ins  Herz  zu  seheü:  in  eine  Dantehölle,  für  die  ich 
mich  als  Führer  meinen  Zuhörern  erbot,  denen  ich  das  Poem  vom 
„Pensterchen"  im  Garten  des  Francesco  Piccolomini  zu  Siena 
vorgelesen,  was  nur  Piccolomini  und  der  ganzen  Gesellschaft  von 
damals  begegnen  kann."  ')  —  „Ja,  ja",  schallt  ea,  dass  die  Un- 
terwelt in  ihren  tiefsten  Abgründen  wiederhallt.  —  0  dass  es 
doch  an  dem  wäre!  Fände  sich  doch  die  Scene  iu  Alfieri'a  Fi- 
nestrina-Komödie!  Sie  brächte  doch  einiges  Leben  in  das  Todten- 
reich  dieser  zum  Sterben  langweiligen  Komödie.  Leider  ist  dort 
nur  von  einem  HöUenlärm  die  Rede';;  einem  Äuftuhr  derSchat- 


in  tobenden  Haufen,  die  drei  Richter  ei^reifea  die  Flucht.  Die 
Schatten  nehmen  den  Coniuzio  mit  dem  aufgeschlitzten  Bauch- 
fenster in  ihre  Mitte  und  führen  ihn  im  Triumph  zurück  ins  Ely- 
sium.^)  Hier,  im  Elysium,  schliessen  sich  wieder  die  „Fenster- 
chen."  Mercurio,  dem  die  Frauen  schatten  ein  Feosterehen 
mit  den  Nägeln  in  den  Leib  schlitzen  wollten,  lässt  die  Todteu- 
gespenster noch  einmal  vom  Hölleupedell  'Mazziere)  zusammen- 
bemfen.  Sie  erscheinen  en  masse.  Jupiter's  Laufbursche  ver- 
kündet ihneu:  der  Brust-  und  Bauchschlitz  wäre  nur  ein  Fii^er- 
zeig,  dass  sie  kttnitig  in  ihren  eigenen  Buseu  greifen  möchten,  so 
oft  ein  neuer  Gast  das  Elysium  betritt  und,  in  Rücksicht  auf 
diesen  Einblick  in  ihr  Inneres,  bei  jedem  neuen  Zuwachs  möchten 
fünfe  grade  seyn  lassen.  Der  Schatten  des  Omero  zollt  der 
Ermahnung  des  „schönen,  blonden  Gottes" ')  seinen  Beifall ; 
Entleeren  würde  sich  El3'siujii 
Blieb  offen  stets  das  Busentensterclieii.^) 

I)  Vgl.  oben  S.  36ü  f.  —  2)  Ma  quäl  f'racasso  terribile!  -  3)  Coro 
d'Ombre,  condotte  da  Luuatina,  ehe  trovando  (lont'nzLo  sventnrato, 
ginrftno,  che  nou  si  soffrirä  da  esse  tal  eosa;  e  dopo  quattro  verai,  lo  ri- 
condncano  aeeo  agli  Elisi. 

4)  Bei,  biottdo  Nume. 

5)  Si  vnoteran  gli  Elisj,  a  finestriiia 
Apertit  pennanente. 
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Daa  Sehlussgebet  des  Schattenchors:  dasa  die  Götter  dieFen- 
sterchen  verschlossen  halten  möchten  '),  hören  w  i  r  den  Momus 
vom  Olymp  herab  mit  Siebel'a  Verwünschung  erwiedern,  die  der 
Hof-  und  Schalksnarr  der  Himmlischen  der  Fenster-Komödie  ins 
Gesicht  schleudert ; 

„Ich  will  von  keinen  Gnisse  wissen, 
Ais  ihr  die  Fenster  eingeschmissen"  — 

seineu  eigenen  Einfall  mit  dem  Fensterchen  in  der  Menschenbrust 
als  den  schlechtesten  Witz  verfluchend,  da  derselbe  Anlass  zu 
einer  solchen  Fensterkomödie  gegeben,  einer  Laterne  ohne  Lieht, 
womit  die  höllische  Langeweüe  sämmtliehe  Komödien  des  Älfieri 
heimleuchtet;  die  letzte:  II  Divorzio,  „Die  Scheidung",  tdlein 
au^eschlossen,  die  als  unwürdig  selbst  einer  solchen  Geleitehre, 
von  der  Heimleuchterin  zurückgewiesen  wird.  Und  mit  Recht. 
Denn  die  vier  politischen  Komödien  durchzieht  doch  mindestens 
ein  parodistisch-sjmbolisüher,  komisch  verwerthbarer  Grundge- 
danke; eine  Komödienidee,  die  nnr  desshalb  taubes  Gestein 
bleibt  und  sich  zu  keiner  ergiebigen  Erzader  erschliesst,  weil  der 
ßei^mann  das  Hinterleder  vor  dem  Gesicht  trägt,  und  daher  den 
Erzgang,  die  Goldgrube  und  -Ader  nicht  vor  ihm,  sondern  hinter  ' 
ihm  sucht  und  schürft. 

Hier  aber  in  seiner  letzten  Commedia:  „II  Divorzio",  be- 
wegt sieh  unser  Tragiker  in  der  bürgerlichen  Sphäre  des  gewöhn- 
liehen Lebens,  in  der  Sphäre  des  eigentlichen  Sitten-  und  Cha- 
rakterluatspiels,  im  Bereiche  der  Goldoni-Komödie ,  welche  einzig 
und  allein  das  feine  Colorit,  die  Anmuth  der  Sehattirungen,  Däm- 
pfungen des  Helldunkels,  jene  meisterliche  Kunst  der  Genre- 
Malerei  des  Hauswesens  und  Familienlebens,  vor  Allem  aber  die 
Komik,  von  der  Trivialität  und  Nüchteraheit  der  Tagesprosa  zu 
befreien  und  mit  einem  Schimmer  von  kunstartiger  Poesie  zu 
umgeben  vermag.  Besitzt  unser  Tragiker  diese  Eigenschaften? 
Nicht  Eine  derselben  besitzt  er.  Von  der  Kanst  des  Helldunkels 


Chi  visseUiati 

Teoiate  senipre,  o  Dei  ek  3( 

I  fenestriu  delle  majagne  n 
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verrathen  seine  Tragödien,  wie  sieh  uns  ergeben,  kaum  einen 
Hauch.  Er  malt-mit  ungebrochenen,  schreienden,  grell  abstechen- 
den Farben.  In  der  Tragödie  lassen  sich  noch  starke  Wirkungen 
damit  erreichen.  Die  bürgerliche  Komödie  aber  macht  eine  solche 
Behandlung  zum  geschundenen  Mai'syas,  in  Wachs  bossirt.  Die- 
sen Eindruck  giebt  uns  auch  die  Komödie  II  Divorzio:  Ein 
Elternpaar,  das  sich  ia  jeder  Scene  gegenseitig  so  zu  sagen  mit 
der  Zunge  die  Haut  vom  Leibe  herunterreisst.  Ein  Töchterchen, 
Lucrezina,  das  anfangs  einem  schwärmerisch  in  sie  verliebten 
jungen  Mann  Prosperino  ihr  Jawort  gegeben;  das  die  Hochzeit 
mit  schliesslicher  Einwilligui^  der  sich  gegenseitig  darüber  die 
Haut  vom  Leibe  keifenden  und  lästernden  Eltern  auf  den  näch- 
sten Tag  angesetzt,  und  das  mittlerweile  sich  mit  einem  ältlichen, 
in  seinen  gesellschaftlichen  und  peeuuiären  Verhältnissen  besser  ge- 
stellten und  ihren  Launen  und  Gelüsten  mehr  zusagenden  Cava- 
liere,  Fabrizio  Stomacoui,  verlobt  hat;  in  Folge  dessen  der 
junge,  sie  von  Herzen  liebende  Prosperino,  aufs  tiefste  verwundet, 
knall  und  fall  abreist  in  Begleitung  seines  Vaters  Settimio 
und  eines  Freundes  desselben,  eines  englischen  Lord  oder  Sir 
Giorgio  Warton,  die  Beide  den  so  schnöde  und  in  so  unwür- 
diger Weise  getäuschten  Jüngling  gewarnt  hatten.  An  solches 
von  der  liebenswerthen  Familie  in  so  und  so  vielen  Scenen  ge- 
droschene leere  Stroh  werden  vier  Acte  verwendet  um  den  fünf- 
ten als  Hochzeitsemtekranz  darauf  zu  legen.  In  der  fünften 
Scene  des  letzten  Actes  schwebt  der  Kranz  wie  auf  seiner  Spitze. 
Der  Ehecontract  wird  in  Gegenwart  der  Eltern,  des  Brautpaares 
und  der  Hausfreunde  vom  Notar  verlesen;  die  Artikel  und  Punkte 
sämmtlich  angenommen  bis  zum  Paragraphen,  der  vom  „Ser- 
vente",  dem  Cavaliere  Servente,  oder  Uicisbeo  handelt,  und 
dessen  Wahl  der  Braut  ausschliesslich  überlassen  bleiben  soll.') 
Diese  von  der  Frau  Mama  dem  Notar  souillii-te  Bestimmung 
acheint  dem  Vater  doch  ein  wenig  zu  kraus.  Sie  aber  meint, 
er  verstände  nichts  davon,  und  der  Bräutigaui  erklärt  sich  mit 
dem  Bemerken  einverstanden: 


.    .    .    .    a  piena  arcipieniäslma 
Volonta  della  sposa. 
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Die  Sach'  ist  klar, 
Der  Frieden  ungetrBbter  Häuslichkeit 
Verlangt  es  so.') 

Bedenken  des  Vaters  sehlägt  Mama  mit  dem  Schmeichelnamen 
„Ren  Einfaltspinsel"  ^)  zu  Boden.  Als  aber  das  liebe  Bräuteben 
Crezina  (Lucrezina),  aufgefordert  von  der  Mutter,  ihren  Cicisbeo 
zu  wählen,  den  Conte  Ciuffini  nennt,  ein  Literatehen,  ein  Schön- 
geistehen aus  Genua,  den  Cicisbeo  ihrer  Mutter  Ännetta:  da 
^hrt  diese  wie  ein  Drache  dazwischen,  schilt  die  Tochter  eine 
dumme  Gans,  da  sie  doch  wisse,  der  Ciuffini  sey  ilir  bevorzugter 
Servente.  ^)  Nun  nimmt  Papa,  aus  Malice  gegen  seine  Frau,  die 
Partie  der  Tochter;  Mama's  Cicisbeo,  Ciuffini,  erklärt  sich  mit 
dem  Tauseh  vollständig  zufrieden.  Mama  speit  Gift  und  Galle, 
droht,  ihn  aus  dem  Hause  zu  jagen  und  den  Piantaguai,  einen 
spanischen  Capitano,  zu  ihrem  begünstigten  Servente  zu  wählen. 
Der  Capitano  theilt  aber  den  Geschmaclt  des  Ciuffini ,  imd  zieht 
es  vor,  unter  der  Fahne  der  Tochter  als  Cicisbeo  zu  dienen.  In 
äusserster  Wuth  schreit  Mama  Annetta:  „Hinaus  mit  Allen! 
Becher,  Sorbette,  Violine,  zum  Teufel  mit  euch  insgesammt!"  und 
rennt  wie  wahnsinnig  davon,  ^j  Der  Vater  Agostino  vertagt 
die  Hochzeit  auf  morgen,  und  hält  folgenden  Schlussmonolog 
ans  Publicum: 

0  Stank  der  italienschec  Sitten,  die  nns 

Mit  EecM  zraa  Gegenstand  der  Sclimacli  von  ganz 

KuTOpa  niacben,  nnd  die  uns  sogar 

Noch  unter  die  Pranzopen  tief  erniedrigen ! 

0  welche  Matter,  welches  Bhebündniea ! 

0  welcher  Gatte  1    Und  ich,  welcher  Vater ! 

Was  Wunder,  dass  die  Scheidung  in  Italien 

Nicht  Brauch,  wenn  hier  die  Eh'  schon  eine  Scheidung  ist?  — 

Zuschauer,  pfeift  was  Zeugs  hältl  pfeift  den  Autor, 

Die  Spieler,  pfeift  Italien,  pfeift  euch  selbst  aus. 

1)  Fabrizio.  E  cosa  chiara; 

Per  la  pace  durerole  di  casa, 

2)  Ser  Sciocco.  —  3)  e  il  mio  primo;  giä  il  sapete. 
4)  AU"  aria  tntto;  e  chicchere,  e  sorbetti, 

E  Violini,  e  lampadarj ;  al  diavolo 

Tutti  voi,  tutti  ,  .  .    {Pugge  arrabiata  oome  pazza.) 
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Her  Beifall  ist's,  der  euren  Sitten  froiumt! 
Und  die  Komödie,  solcher  Sitten  würdig!  ') 
Facit  indiffnatio  versus. 

Einer  aus  blossen  Domzweigen  geflochtenen  und  in  Essig 
und  Galle  getränkten  Zuchtruthe  entspriesst  so  wenig  die  echte, 
mittelst  Erregung  von  Lust  und  Lachen  die  Sitten  geisselnde  Ko- 
mödie, wie  der  Domstrauch  Trauben  oder  Feigen  trägt.  Vielmehr 
könnte  eine  derartige  Zuchtnithe  selbst  nur  ein  WUdlingsspröss- 
ling  und  Gewächs  der  Zeit  scheinen,  wie  Disteln  und  Sta«hel- 
kräuter  am  üppigsten  auf  dem  wüsten  Acker  wuchern;  giftiges 
Gewüi-m  in  Zerstömngsscbutt,  und  Molch  und  Unke  in  foulen 
Sümpfen  gedeihen.  Wenn  unser  kritisches  Messer  sich  durch  das 
Dorngestrüppe  in  den  dramatischen  Dichtungen,  Tragödien  sowohl 
wie  Komödien,  des  noch  gegenwäitig  als  grösster  italienischer 
Tragiker  gefeierten  Dichters  hindurcharbeiten  und  Bahn  schaffen 
rausste:  so  wird  man  das  Dornengeflecht ,  die  Staehelgewächse, 
worunter  die  geniessbaren ,  die  fleischigen  Artischoken  und  die 
grossblumigen  Faekeldisteln  m  den  Ausnahmen  gehören,  —  wird 
man  das  Dornbuschwerk,  nicht  die  Strenge  der  Kritik,  dafür  in 
Anspruch  zu  nehmen  haben.  Die  Achtung  vor  dem  grossen 
SchrÜtsteller,  dem  Äufstachler  seines  in  Lethargie  versunkenen 
Volkes,  bewies  unsere  Kritik  durch  Hervorstellung  der  ihn  aus- 
zeichnenden Eigenschaften  und  der  Bedeutsamkeit  seines  schrift- 
stellerischen Wirkens  für  sein  Vaterland,  ja  fiir  die  Cultu^e- 
schichte;  bewies  unsere  Kritik  auch  durch  die  Ausführlichkeit, 
die  sie  der  Erörterung  fast  jedes  einzelnen  seiner  Dramen  widmete 
in  einem  Umfange,  der  bisher  keinem  einzigen,  selbst  der  grössten 


üh  tetoi  dei  costumi  ItalKheschi 

Che  gmstaraente  fanci  esser  l'ohljrobrjo 

D  Europa  tutta,  e  che  d  fa»  perfino 

Dei  GaÜj.  stessi  reputar  peggieril 

Oh  qnal  madre'  oh  che  scntta'  oh  che  marito! 

Ed  10  qnal  padre  I    Maraviglia  fla 

Che  in  Itaha  il  Di\orzio  non  si  adüpen. 

Se  il  Matnmonio  itahco  o  un  Divorzio  f  — 

Spettatori,  flschiate  a  tntt'  audacc 

L  autor,  gli  acton,  e  ritalia,  e  voi  stesao, 

yuesti  I.  lapplanaj  debito  tu  Toatn  usi 


yGooQJe 


Die  ital,  Tragödie  im  IS.Jahrh.    Abschied.  627 

Vertreter  der  dramatischen  Poesie  nicht,  vergönnt  ward.  Ab  be- 
sonderer Ehienerweis  mag  auch  die  Auszeichnui^  gelten,  dass  wir 
Alfieri'a  literarisches  Standbild,  gleichsam  als  des  hervorrE^endsten 
Repräsentanten  der  italienischen  Tragödie,  an  der  Grenzscheide 
zweier  Jahrhunderte,  des  18.  und  19.,  aufstellen.  Mit  unserem 
Abschied  von  ihm  trennen  wir  uns  zugleich  vom  italienischen 
Drama  des  18.  Jahrhunderts. 
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